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Bon den Mineralien. 


1. Hauptſtück. 
Einleitende Betrachtungen. 


Unſer Planet, deſſen Betrachtung den Gegenſtand des vier⸗ 
ten Buches bildete, iſt nur als Ganzes kosmiſch belebt. Den 


Theilen, aus welchen feine Feſte beſteht, kommt nur das allgemeine 


Leben der Materie zu; fie find zum Theil nur Produkte des Lebens 
der Erde (wie die zuſammengeſetzten organiſchen Verbindungen 
im Thier⸗ und Pflanzenleibe), hervorgegangen aus dem Kampf 
widerſtreitender Prinzipien und deren Ausgleichung darſtellend. 
Eben deßhalb, weil ſie außer jenen Kampf, jene Fluktuation 
geſtellt wurden, tragen ſie den Charakter der Beharrlichkeit 
an ſich. Jene eigenthümliche Kombination von Erdkräften, 
welchen die Mineralien ihr Daſein verdanken, iſt vorüberge⸗ 
gangen; die jetzt herrſchende hat ein anderes Ziel ihres Wirkens. 

Wahrſcheinlich entſtand die Mineralwelt durch den Lebens⸗ 
prozeß der Erde, unabhängig von deren jetzigem Verhältniß zur 
Sonne, an welches hingegen die ſekundäre Organiſation ſo au⸗ 
genſcheinlich gebunden iſt. Die lebendige Kraft, welche den 
Erdkörper durchdrang, erging ſich, nach deſſen Innerm, auf 
ſich ſelbſt gewendet, in Stoffkombinationen und Kryſtallbildungen 
aller Art, in einer Ausdehnung und Intenſität, von der jetzt 
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nur noch ſchwache Nachklänge vorhanden ſind, und die aufgehört 
hat, nachdem die vollſtändige Trennung des Flüſſigen und Feſten 
erfolgt, nachdem die Hauptmaſſen gebildet waren, und die Ober⸗ 
fläche des Planeten, aus Erd- und Kalimetallen beftehend, durch 
die Einwirkung der Sonne in die Atmoſphäre (das vermittelnde 
Organ zwiſchen Sonne und Erde), ihren metalliſchen Charakter 
verlor und mit der fortſchreitenden Verwitterung zum Daſein 
organiſcher Weſen geeignet wurde. — Die Mineralwelt iſt eine 
Zeugin der mächtigſten eingreifendſten Vorgänge, eine Zeugin 
der frühern, eigentlich planetariſchen Periode des Erdelebens. 
Jetzt ſtellt ſie das Ruhende, das Subſtantielle des Planeten vor, 
im Gegenſatz zu Luft und Waſſer. In ihr hat die Attraktions⸗ 
kraft der Erdſeele über die ſideriſchen Einwirkungen, deren Zug 
Meer und Atmoſphäre gehorchen, den Sieg errungen. — Die 
Maſſe der Erdfeſte überwiegt weit jene ihrer beweglichen Hüllen. 
Den Kampf, welcher der Differenzirung der urſprünglich gleich⸗ 
artigen Erdmaſſe in die drei Hauptformen der Aggregation, der 
feſten, flüſſigen und gaſigen, alſo der Scheidung von Erde, 
Waſſer und Luft vorausging, begleitete das Spiel chemifcher, 
Gegenſätze der Subſtanzen. Es begann ein allgemeines Suchen 
und Fliehen in der gährenden Maſſe, ein Anziehen und Ab⸗ 
ftoßen, Miſchen und Entmiſchen, wechſelnde Verbindung, Auf⸗ 
löſung und Sättigung, bis endlich in dieſem in der Materie 
erſcheinenden Gedankenchasos ſich das Verträgliche gefunden, 
alle Gegenſätze erfaßt, durchdrungen, beſchränkt hatten und als 
ihr Reſultat und Ausdruck alle Stoffkombinationen und Mineral⸗ 
formen entſtanden waren. Dann wendete ſich das nun weiter 
ſchreitende Leben der Erde nach ihrer Oberfläche, neue Gegner, 
neue Kämpfe, neue Ausgleichung ſuchend und fand dieſe im 
Wechſelſpiel mit der Sonnenkraft und im Darſtellen der ſekun⸗ 
dären Organiſation. So ſteht die Mineralwelt in dem von ihr 
gebildeten erſtarrten, ſchweigenden Erdinnern, als Denkmal einer 
ungeheuern Vergangenheit da. 

Nimmt man an, daß eine homogene Urmaterie beſtand, ſo 
würden, die Mineralien deren verſchiedene Zuſtände und Rich⸗ 
tungen und die verſchiedenen Kombinationen dieſer darſtellen. 
Der allgemeinſte Charakter der Stoffwelt iſt, wie ſchon Bd. I. 
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S. 143 angegeben wurde, Metallität. Der ganze feſte Erd— 
koͤrper beſteht faſt nur aus Metallen, nach der Oberfläche zu 
mehr aus denen der Erden und Alkalien, nach der Tiefe zu 
nothwendig mehr aus ſchweren Metallen, wie dieſes die mittlere 
Dichtigkeit der Erde lehrt. Den metalliſchen Maſſen, aus wel— 
chen die Erdkruſte beſteht, ſind große Maſſen organiſcher Ueber— 
bleibſel eingelagert, wozu die Steinkohlen (vielleicht nur zum 
Theil), Braunkohlen, der Asphalt, Bernſtein, Retinit ꝛc. ge— 
hören. Die Metalle der Erdrinde ſind in den verſchiedenſten 
Verhältniſſen mit Sauerſtoff, Kohlenſtoff, Schwefel, Säuren de. 
wie unter ſich verbunden, und ſtehen bekanntlich in einem mehr 
oder minder heftigen elektriſchen Gegenſatz zu einander. Mau 
muß, ſtatt die edlen Metalle, als die reinſten und entſchiedenſten, 
für die Grundlage anzuſehen, an welche ſich alle andern nach 
verſchiedenen Richtungen anſchließen, ſie eben wegen ihrer Spe— 
zialität und Entſchiedenheit für aus dem Allgemeinen hervorge— 
gangene, gleichſam von ihm Abgefallene, zu Beſondern gewor— 
dene betrachten. — Es leuchtet ein, wie intereſſant es wäre, 
zu einer genetiſchen Darſtellung, zu einer Entwicklungsgeſchichte 
der Mineralien, aus einem hypothetiſchen Urſtoff oder wenigen 
Grundſtoffen (den Typen in der organiſchen Natur vergleichbar) 
zu gelangen, zu welcher jedoch, außer Steffens, faſt Niemand 
Vorarbeiten und Anſichten geliefert hat. Nach Steffens ſind die 
edelſten und dichteſten Metalle die Centralpunkte der Metallität, 
von welchen ſich dieſe nach einer Seite in die kohärenten Me— 
talle, das Eiſen, Kupfer ꝛc. nach einer andern in die weniger 
kohärenten, das Blei, Zinn ꝛc. entwickelt hat. Die in der erſten 
Reihe hervortretende Härte ging endlich in Spröde und Flüch⸗ 
tigkeit, die Weichheit der zweiten in Leichtflüſſigkeit über. — Die 
etwaige Umbildung verſchiedener Mineralien ineinander in der 
großen Natur, die Erzeugung zuſammengeſetzter Mineralien aus 
Elementen, das Fortbilden und Fortwachſen von Mineralien ꝛc. 
ſind gleichfalls noch wenig erforſchte Verhältniſſe, über welche 
einiges Erfahrungsmäßige unten mitgetheilt wird. — Die ſämmt⸗ 
lichen Bd. I. S. 148 ff. nebſt ihren hauptſächlichſten Verbin⸗ 
dungsweiſen angeführten Grundſtoffe finden ſich in der Mineral— 
welt, wahrend in den Organismen nur ein Theil von ihnen 
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angetroffen wird. Einige kommen in erſtaunlicher Menge vor; 
ſo ganz beſonders das Eiſen, welches allenthalben, in ſehr ver⸗ 
ſchiedenen Verbindungen und Geſtalten über die Erde verbreitet 
iſt, vielleicht als Magneteiſenſtein den Erdkern bildet, am leich⸗ 
teſten die magnetiſche Kraft des Planeten annimmt, als Magnet⸗ 
nadel auf die Erdpole hinweist, und ſogar im Blute der Kepha⸗ 
lozoa und des Menſchen umrollt. Kalcium und Silicium kommen 
gleichfalls in ungeheuern Maſſen vor; das erſte, als Kalk un⸗ 
zählige Gebirge bildend, ſteht in einer ſo nahen Beziehung zum 
Thierreiche und ſeinem Auftreten auf der Erde, daß Manche 
allen Kalk von der thieriſchen Organiſation ableiten wollten, 
während das, die ſogenannten Urgebirge mit bildende Silicium 
mehr mit der Pflanzenwelt in Verbindung ſteht. Dem ſich an 
Arſenik und Selen anſchließenden Schwefel haben Manche, 
trotz ſeiner erſtaunlichen Menge, gleich dem Phosphor, orga⸗ 
niſchen Urſprung zugeſchrieben; ja ſelbſt der Diamant, der reinſte 
verbrennliche Kohlenſtoff, einer der merkwürdigſten Mineral⸗ 
körper, wurde ſchon für ein Produkt urweltlicher Vegetabilien 
gehalten. Unter den Salzen ſcheint namentlich das in fo ges 
waltigen Maſſen vorkommende Steinſalz eines der letzten Pro⸗ 
dukte der die kryſtalliniſchen Gebirge bildenden Kraft zu ſein, 
in welchem dieſe ſo wenig bindend wirkte, daß es ſelbſt an der 
Luft ſchon zerfließt. Wenn die jetzigen Gewäſſer faſt nur die 
Salze gelöst erhalten können, welche Macht gehörte dazu, — 
ſofern hier allein der Chemismus gewirkt hat, — die Metalle, 
die granitiſchen Geſteine und den Diamant ꝛc. gelöst zu erhalten! 

Die Mineralien ſind an keine geographiſche Breite gebunden, 
wie die Organismen und geben ſich dadurch als planetariſche, 
von der Sonne unabhängige Bildungen kund. Das Gold, die 
Platina, den Diamant glaubte man ſonſt auf die Aequatorial⸗ 
zone beſchränkt, aber die Auffindung ungeheurer Quantitäten 
von ihnen im Ural bis an die Küſte des Eismeers hin hat 
dieſes vermeintliche Geſetz umgeſtoßen. — Während die Gravitation 
ellipſoidiſche Körper bildet, die ſekundären Organismen aber mei⸗ 
ſtens von ſehr verwickelten Kurven begrenzt werden, ſind den Mine⸗ 
ralien die geometriſchen Geſtaltungen eigen. Man könnte faſt 
verſucht ſein, die Kryſtalle, ſtatt ſie (wie wir Bd. I. S. 115 gethan 
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haben) für Aggregate von materiellen Kräftepunkten zu 
halten, welche ſich nach ihren Anziehungsaxen zu geometriſchen 
Körpern vereinen, für individuelle Bildungen anzuſehen, 
wie von ſehr vielen Naturforſchern wirklich geſchieht. Dieſe 
letztere Anſicht ſcheint dadurch unterſtützt zu werden, daß allent⸗ 
halben in der Mineralwelt ein Beſtreben hervortritt, in abge— 
ſonderten Geſtalten zu erſcheinen, von den Felsnadeln eines 
Granitgebirgs, welche über die ſie umgebende Titanenwelt empor⸗ 
zuſteigen ſtreben, bis zu den kryſtalliniſchen Partikeln, aus wel- 
chen ein Handſtück derſelben beſteht. — Die Mannigfaltigkeit 
der Mineralien iſt viel weniger groß, als jene der organiſchen 
Weſen, und der Begriff der Species, welcher bei dieſen meiſtens 
ſehr klar ausgeſprochen iſt, verbirgt und maskirt ſich bei jenen 
fo ſehr, daß das, was im Pflanzen- und Thierreiche Species 
genannt wird, bei den Mineralien kaum anzutreffen iſt. 

Nur andeuten können wir, wie verſchieden ſich die Mine⸗ 
ralien in ihren arzneilichen Wirkungen zum menſchlichen und 
thieriſchen Organismus verhalten. Die beiden entgegengeſetzten 
Pole ſcheinen hier das heilſame, kräftigende Eiſen und der feind⸗ 
liche, ſchnell zerſtörende Arſenik zu bilden. — Bekannt iſt die 
merkwürdige und genuine Beziehung der Metalle und Steine 
als Gegenſtand des Beſitzes, zum Menſchen. Ihr Glanz und 
Klang, ihre Härte und Beharrlichkeit bei Einwirkungen, denen 
alles andere Irdiſche unterliegt, mögen, auch abgeſehen von ihrem 
repräſentativen Werthe, eine geheime Achtung für ihr inneres 
Weſen erzeugen, die oft zur wildeſten Begierde nach ihrem Beſitz 
ausartend, dem e 9 5 und Thränen in Fülle 
gekostet hat. | 


Zu dem Bd. I. S. 148 ff. über die chemiſchen Verhältniſſe 
Geſagten iſt noch zu bemerken, daß mehrere jener chemiſchen Ele⸗ 
mente für ſich Mineralien bilden; fo viele Metalle, Schwefel, Koh⸗ 
lenſtoff ꝛc., die meiſten Mineralien beſtehen aber aus zwei oder 


mehreren Elementen, die jedoch immer zu zwei und zwei, alſo binär, 


mit einander verbunden find, mit Ausnahme der nur uneigentlich 
zu den Mineralien zu rechnenden organiſchen Verbindungen, 
welche ternäre oder quaternäre Kombinationen find. Eine fehr 
große Nolle ſpielt bei den fo vielfachen Verbindungen, welche die 
Mineralien darſtellen, der Sauerſtoff, der mit allen übrigen Stoffen 
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Verbindungen eingeht, die nach ihren Graden Suboxyde, Deine; 
Oxyde, Hyperoxyde und wenn fie fauer reagiren, Säuren genannt 
werden. Reduktion oder Desoxydation heißt die Trennung des 
Sauerſtoffs von einem andern Körper. Der Waſſerſtoff kommt in 
den Mineralien nur ſehr ſparſam vor. Sehr zahlreiche Verbindungen 
geht das Silicium ein; fie werden Silikate genannt. 

Ueber Entſtehung und Verwandlung der Mineralien iſt 
noch wenig beobachtet. Feuchtigkeit und Wärme, Licht und Luft, 
oder eigene innere Zerſetzung bewirken Veränderungen in ihnen, 
welche mehrentheils von außen, ſeltener von innen nach außen 
fortſchreiten. Hiebei bleibt oft die Form gänzlich dieſelbe, wenn die 
Subſtanz verwandelt wird, oder Subſtanz und Form werden anders. 
Wenn aus der Kupferlaſur ein Theil der Kohlenſäure entweicht, fo 
wird jene zu Malachit. Becquerel hat auch mittelſt ſchwacher elek— 
triſcher Kräfte Malachite gebildet, den natürlichen ähnlich. Ein 
Stück Grobkalk wurde ganz in eine Löſung von ſalpeterſaurem 
Kupfer gebracht; ſeine Oberfläche bedeckte ſich mit kleinen Kryſtallen 
von Kupferſubnitrat. Dieſe Zuſammenſetzung, in Berührung mit 
einer Auflöſung von Sodadoppelkarbonat gebracht, wurde in Doppel⸗ 
karbonat von Kupfer und Soda verändert, welches mit fchwefel- 
ſaurem Kupfer behandelt, ein Kupferſubſulphat erzeugte und kohlen⸗ 
ſaures Kupferhydrat. Mit ſehr ſchwachen elektriſchen Kräften kam 
B. zum nämlichen Reſultat. Man bedeckt eine Kupferplatte mit Kry⸗ 
ſtallen von Doppelkupferkarbonat und Doppelſodakarbonat, und richtet 
den Apparat ſo, daß die nämliche Platte in Waſſer tauchend der 
pofitive Pol ſei; man läßt dann langſam Sauerſtoff und Schwefel⸗ 
ſäure dahin gelangen, um das Kupfer zu oxydiren und das Doppel⸗ 
karbonat zu zerſetzen. Es bildet ſich dann ſchwefelſaure Soda, welche 
aufgelöst bleibt, und kohlenſaures Kupfer, welches in kleinen Na⸗ 
deln Fryfiallifirt. Sitzg. der franz. Akad. 3. Auguſt 1835, I'Inst. 1835 
p. 252. — Wenn Nothkupfererz Kohlenſäure und Waſſer aufnimmt, 
ſo wird es ebenfalls zu Malachit; Eiſenkies wird zu Brauneiſenſtein, 
wenn zu ihm Sauerſtoff und Waſſer treten, der Schwefel aber ent⸗ 
weicht. Bei dieſen Veränderungen ſchreitet die Umwandlung von 


außen nach innen fort und die Form bleibt meiſtens dieſelbe. — Karſten 


in Freiberg ſendete 1834 an Mitſcherlich einige ſchöne Kryſtalle von 
prismatiſchem Feldſpath von Heine im Augenblick der Auslaſſung 
eines Kupferhochofens zu Sangershauſen, an einer der Wände in der 
Mitte von Zinkkryſtallen gefunden. Bruch muſchlich, Oberfläche 
theils geſtreift, theils glatt, Glasglanz, blaß roſenroth zum violett 
neigend, durchſcheinend, zerbrechlich. Härte = 6, Schwere 2,56. 
Beſtehen vorzüglich aus kieſelſaurem Aluminium und Potaſſium, wie 
der Feldſpath; dann aus Spuren von Manganeſtum und Kalkoxyd. 
Man kennt die Bedingungen ihrer Bildung nicht. Mitſcherlich 
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bemerkt, daß er oft, aber vergeblich verſucht habe, künſtliche Feld⸗ 
ſpathkryſtalle herzuſtellen. Immer erhielt er nur eine teigige Maſſe. 
Deswegen kann ſich der Feldſpath in dünne Fäden ziehen, wie man 
es in der Natur an den Trachyten des Mont Dore bemerkt. Unter 
den Mineralien, welche Aluminium enthalten, habe er nur vom 
Idokras und Granat Kryſtalle erhalten. Die künſtliche Bildung der 
Feldſpathkryſtalle löst eines der ſchwerſten Probleme der künſtlichen 
Mineralienerzeugung, welche fo helles Licht auf die Revolutionen 
der Erde werfen, und hoffen läßt, daß man nächſtens den Felde 
ſpath von allen Größen und nach Willkühr wird bilden kön— 
nen. (Neues Jahrb. f. Mineral. 1835. 1. Lief. S. 31.) — Gaudin 
hat in neueſter Zeit künſtliche Rubine gebildet. Er ſchmelzt das 
Aluminium im Alaun durch eine mit Waſſerſtoff und Sauerſtoffgas 
genährte Löthrohrflamme und giebt entſprechende Quantitäten Chrom 
und Silicium dazu, wodurch er kryſtalliſtrte Rubine erhält, die in 
ihrer Miſchung ganz den natürlichen gleichen. — In einem Töpferofen 
zu Oranienburg bemerkte man die Bildung ſchöner Eiſenoxydkryſtalle. 
Das zur Glaſur der Geſchirre in den glühenden Ofen geworfene 
Kochſalz wurde dampfförmig von dem in der Maſſe enthaltenen 
Silicium zerſetzt, wobei Natron gebildet wurde, das ſich mit dem 
Silicium zu einem glasartigen Ueberzug verband. Die freigewordene 
Salzſäure wirkte auf das Eifenoryd der Geſchirrmaſſe, es bildete ſich 
Chloreiſen und Waſſer. Das Chloreiſen wurde ſublimirt, an den 
weniger heißen Stellen des Ofens abgeſetzt und dort bei fortwährend 
einwirkenden Waſſerdämpfen, allmälig in kryſtalliſirendes Eiſenoryd 
und in entweichendes Chlorgas zerſetzt. So erklärt Mitſcherlich die 
Bildung dieſer Eiſenoxyoͤkryſtalle. — Aus Strahlkies entſteht durch 
Zerſetzung Eiſenvitriol, aus Bleiglanz kohlen- oder phosphorſaures 
Blei. Hiebei ſchreitet die umwandlung von Innen nach Außen und 
die Form wird verändert. Waſſer bildet mit Eiſenkies eine Auf⸗ 
löſung, aus der ſich Eiſenvitriolkryſtalle ausſcheiden. In kalten und 
heißen Quellen ſetzen ſich Kalktuff, Kieſeltuff, Schwefel, Eiſenkies, 
Boraxſäure ab. Aus Gebirgsarten blühen oder wittern aus Alaun, 
Bitterſalz, Kaliſalpeter. Durch vulkaniſche Thätigkeit entſteht eine 
Reihe von Mineralien; f, Bd. I. S. 431. Durch Schwarz- und 
Braunkohlenbrände entſtehen Alaun, Schwefel, Schererit. Körner 
von Eiſenkies entſtehen in der Atmoſphäre und fallen bisweilen in 
Hagelkörner eingeſchloſſen herab. 8 
Offenbar ſtammen auch einige bis jetzt als eigentliche (amorphiſche) 
Mineralien angeſehene, wenigſtens dem größten Theil ihrer Maſſe 
nach, aus der organiſchen Natur, wie aus Fiſcher's, Ehrenberg's, 
Retzius und Turpin's Beobachtungen hervorgeht, wornach fe aus 
den kieſeligen Panzern mancher Baeillarieen und Infuſorien gebildet 
ſind. Ch. Fiſcher, Beſitzer der Porzellanfabrik in Pirkenhammer 
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bei Karlsbad, hatte beobachtet, daß die in Torfmooren bei Franzensbad 
vorkommende, dem Kieſelguhr ähnliche Subſtanz faſt ausſchließlich 
aus dem Panzer einiger Arten von Navicula beſtehe, und der feuer⸗ 


beſtändige Nückſtand des ſtellenweiſe ausgeglühten Meerbodens zu 


fein ſcheine. Ehrenberg beſtättigte, daß fie meiſtens aus Navieulis 
und einigen andern Baeillarieen beſtehe, deren ganz durchſichtige 
Kieſelpanzer wohl durch auſſerordentliche Glühhitze gereinigt und zu⸗ 
ſammengehäuft werden, glaubt aber nicht, daß fie Meeresboden 
angehörten, weil die meiſten mit der gemeinen Süßwaſſergattung 
N. viridis übereinſtimmen. Die Kieſelguhre von Isle de France und 
St. Fiore in Toscana beſtehen nach Ehrenberg, aus Schalen 


mehrerer faſt ſämmtlich noch lebender Baceillarieen (fo wie aus ſeltenen 
Kieſelſpindeln von See- oder Süßwaſſerſpongien) ohne Bindemittel. 


Schon früher wies Ehrenberg nach, daß die dottergelbe ſchleimige, 
für abgeſetztes Eiſenoryd gehaltene Subſtanz im Boden von Sumpf⸗ 
gräben, ebenfalls eine ſehr feine Baeillariee ſei, welche beim Glühen 
ſich wie Eiſenopyd röthet, ſtark eiſenhaltig iſt, aber weder durch 
Glühen noch Säuren die Form verliert, folglich einen Kieſelpanzer 
hat. Dieſelben kieſelhaltigen Gliederfäden zeigt aller den Raſeneiſen⸗ 
ſtein umgehende Ocker, als Rückſtand nach dem Aus laugen des Eiſens. 
Jenes Bacillariee, die Gaillonella ferruginea, ſpielte wahrſcheinlich beim 
Entſtehen der Naſenerze eine wichtige Nolle, entweder durch Sum⸗ 


miren ihres eigenen Eiſengehaltes oder Anziehen des in der Nähe 
befindlichen. Kieſelerde und Eiſen können ebenſo von winzigen Thie⸗ 


ren abſtammen, wie z. B. Kalkerde von Konchylienſchaalen. Es gab 
alſo Gewäſſer, nur mit ungeheuern Mengen dieſer kleinſten Orga⸗ 
nismen erfüllt, welche durch gewaltige Feuerkataſtrophen eigentliche 
Mineralien darſtellten. Allg. Ztg. 27. Juli 1836, S. 1374. Bericht 
über die Verh. der k. p. Akad. im Juni 1836. — Nachdem Ehrenberg 
1834 gefunden hatte, daß die gelbe Subſtanz der Torfmoore und 


Quellen aus Gaillonella ferruginea, das organiſche Sediment vom 


Karlsbader Sprudel aus Bacillarieen, wie fie bei Havre und in der 
Oſtſee vorkommen, gebildet ſei (wobei er entdeckte, daß die Zahl der 
Querſtreifen oder innern Nippen dieſer Körper in einem genauen 
Verhältniſſe zu ihrer Größe ſtehe), unterſuchte er die preußiſchen 
Soolwäſſer und fand in dem bei Kolberg die Gaillonella ferruginea in 


großen Maſſen. Fiſcher entdeckte, wie bemerkt, daß die kieſelerdigen 


Maſſen (Kieſelguhr) der Torferde v. Franzensbad aus navieulis ähnlichen 
Körperchen beſtehe, die durch Feuer gereinigt und durch Verbrennen des 
Moorbodens zuſammengehäuft ſchienen. Später fand Ehrenberg, 
daß die verſchiedenen Bergmehle und Kieſelguhre aus Kieſelpanzern 


der Bgeillarieen mit einigen Spongienreſten beſtehen. Von den 28 


entdeckten Speciebus leben 18 noch jetzt. 1836 erkannte er auch alle 


Biliner Polirſchiefer als Konglomerate einer noch lebenden Baeillariee. 


* 
— 


* 
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Der ſogenannte Saugſchiefer oder verhärtete Polirſchiefer iſt ein nicht 
mehr reines, ſondern cämentirtes Infuſorienkonglomerat. Saug— 
ſchiefer und Polirſchiefer beſtehen aus Gaillonella distans, deren In- 
dividuen in erſterm durch ein kieſeliges Cäment verbunden find. Der 
Saugſchiefer geht durch allmälige Zwiſchenſtufen in Halbopal 
über. Die Gaillonella distans ſcheint oft deutlich durch Auflöſung das 
glasartige Cäment geliefert zu haben, in welchem Gaillon. varians 
mit Spongiennadeln wohl erhalten eingeſenkt iſt. Ehrenberg glaubt, 
daß bloßes Waſſer ganz ruhig, oder ein anderes nicht flußſaures Lö— 
ſungsmittel den Halbopal aus den Kieſelſchalen der abgeſtorbenen 
Baeillarieen fo bilde, wie der Teig aus Mehl entſteht. Wäre der 
Prozeß durch Feuer bewirkt, ſo würde die zarte Schichtung nicht 
geblieben ſein, die man oft bemerkt, und die gelben eiſenhaltigen 
Halbopale könnten nicht beim Glühen roth werden, da ſie den höhern 
Oxydationsgrad ohnedem ſchon an ſich tragen würden. Auch die 
Planitzer, Caſſeler, Habichtswalder Polirſchiefer beſtehen aus Scha— 
len verſchiedener Baeillarieen; ebenſo die Halbopale von Champigny, 
die Dolerite von Steinheim bei Hanau, der Serpentin von Koßwitz. 
Die weißlichen und gelblichen opaken Feuerſteingeſchiebe der Mark 
bei Berlin und das weiße Mehl zwiſchen ihnen enthalten viele cin 
geſchloſſene ſpindel⸗ und kugelförmige Körperchen, den Spongienkieſel— 
nadeln und der Baeillarienſippe Pyxidicola vergleichbar. Jenes weiße 
Mehl hält Ehrenberg für den Primitivzuſtand der Feuerſteine, die 
durch eindringende Flüſſigkeit aus demſelben, wie Klumpen im Teige, 
gebildet worden wären. Der Edelopal von Kaſchau iſt innen ſchon 
ſehr homogen, aber das ihn umgebende fleinmarfartige Mutterge— 
ſtein zeigt wieder deutlich die ſchon zum Theil aufgelöste 6. distans, 
Ganz oder theilweiſe beſtehen alſo aus Bazillarienpanzern, von der 
neueſten Formation: Bergmehl, Kieſelguhr; von Tertiärgebilden: 
Polirſchiefer, Saugſchiefer, die Halbopale des Polirſchiefers. Höchſt 
wahrſcheinlich eben fo verhalten fich, von neueſten Bildungen: Gelb» 
erde, Raſeneiſenſtein; von Sekundärbildungen: die Feuerſteine der 
Kreide; von Steinarten, die mit primären oder ältern vulkaniſchen 
in Verbindung ſtehen: die Halbopale des Dolerits, die Halbopale, 
gemeinen und Edelopale des Porphyrs, gewiſſe Steinmarke. Nach— 
träglich bemerkt Ehrenberg, daß auch die Feuerſteine von Delitzſch 
eine große Menge Schalen noch jetzt lebender Baeillarieen ent— 
halten, beſonders von Xanthidium (furcatum, aculeatum, hirsutum, 
delitiense) außerdem noch in großer Menge die Panzer von mehreren 
Gattungen von Peridinium, (pyrophorum, priscum, wahren Infuſorien) 
alle zwiſchen zerfallenen oder faſt aufgelösten Algen und Seepflanzen, 
Spongiennadeln und Fluſtren liegend. Einige Feuerſteine enthielten 
auch Pentakriniten⸗ und Echinitenabdrücke, einer eine Catenipora. 
Das Geſchiebe der Mark, welches Klöden Schwimmſtein nennt, 
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beſteht aus Kieſelſpindeln und organiſchen Kugeln, wie die Feuer⸗ 
ſteine der Mark, zu welchen er ſich ſo verhält, wie der Polirſchiefer 
zum Opal. In den Polirſchiefern von Rione in der Auvergne er⸗ 
kannte Ehrenberg koniſche Stäbchen (Kieſelſpindeln?) und ſehr deut⸗ 
liche eylindriſche Röhren, wahrſcheinlich eine neue Gaillonella, deren 
Glieder (Thiere) ſehr lang geſtreckt ſind. Ehrenberg läßt ſogar die 
Vermuthung durchblicken, daß die theils alten, theils neuen Sätze, 
omnis calx e vermibus, omnis silex e vermibus, omne ferrum e ver- 
mibus, ſich beſtättigen könnten. (Amtl. Bericht über die Verh. der 
deutſch. Naturf. zu Jena, 1836. S. 69 ff. Wiegmann's Arch. für 
Naturgeſch. 1836. Bd. I. S. 333. Daſelbſt iſt angegeben, daß Gail- 
lonella distans, welche faſt ohne Bindemittel den Polirſchiefer von 
Bilin bildet, gewähnlich ½8s““ groß iſt, und fich mithin in einem 
Kubikzoll dieſes Geſteins 41,000,000,000 Individuen finden. Ferner 
vergl. Wiegmann's Arch. 1837. Bd. I. S. 273 ff. 275 ff.) Ehrenberg 
hat auch ſonſt noch eine Menge anderer Mineralſubſtanzen unterſucht, 
in welchen er keine organiſchen Partikeln fand, aber ihre Zuſammen⸗ 
ſetzung aus regelmäßigen Körperchen erkannte. — Turpin’s Beobach⸗ 
tungen finden ſich im Märzheft 1837 der Annal. d. scienc. nat. nouv. ser. 
Retzius hat das Bergmehl unterſucht (die Lappländer und die Chi⸗ 
neſen eſſen daſſelbe in Zeiten der Noth, und erſtere miſchen es unter 
ihr Korn- und RNindenmehl) und es aus Kieſel (silex), thieriſcher 
Materie und kreniſcher Säure zuſammengeſetzt gefunden. Unter dem 
Mikroskop entdeckte er in ſelbem 19 Species verſchiedener Infu⸗ 
ſorien mit kieſelartigen Panzern, unter welchen Ehrenberg noch 
mehrere als jetzt um Berlin lebend fand. Vielleicht beſteht auch die 
Erde, welche nach Humboldt mehrere ſüdamerikaniſche Völker bei 
Hungersnoth genießen, größtentheils aus ſolch thieriſcher Subſtanz. 
(Sitzung d. franz. Akad. v. 27. Februar 1837.) 

Aus der organiſchen Natur ſtammen ferner alle ſogenannten 
foſſilen organiſchen Verbindungen, vielleicht überhaupt die 
meiſten Inflammabilien Werners. Der Bernſtein wird allge⸗ 
mein für das Harz einer vorweltlichen Conifere gehalten. Prof. 
Aleſſi will den wahren Urſprung des Bernſteins zwiſchen Baſt und 
Rinde eines Ligniten der tertiären Schichten der Thäler von Caſtro 
giovanni gefunden haben. (Mem. dell Acad. Gioen. di Catan. 1829.) 
Ueber die Art, wie die Chineſen die Bildung des Bernſteins anfehen, 
hat Hr. von Paravey der franz. Akademie unterm 9. Nov. 1835 
folgende Notizen aus chineſiſchen Schriften mitgetheilt: „Der Pen⸗ 
tfao ſagt, daß der hou-pe (chineſiſcher Name des Bernſteins) auch 
Kiang-tchu genannt wird, d. h. Perlen oder Thränen des Kiang, 
nämlich der großen Flüſſe oder Meerarme, wie die Alten von ihm 
als Produkt des Eridanus od. Po ſprachen n). Seine Bildung erklärt er 


*) Paravey ſpielt hier ohne Zweifel auf Plinius L. XXXVII. 11. 2. 
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alſo: Das Harz der wilden Fichte (tehy) oder Lerche (song) 1000 
Jahre unter der Erde gelaſſen, giebt den fou-ling, eine Art Aus— 
wuchs der tiefen Wurzeln der Lerchen, oder alten Fichten, deſſen 
Gegenwart in der Erde ſich durch einen leuchtenden Dampf verräth, 
welcher über dem Orte ſchwebt, wo die Wurzeln dieſer Bäume ſich 
befinden, nachdem man den Stamm an der Erde abgehauen hat. 
Der ſou-ling 1000 Jahre, oder ſehr lange Zeit in der Erde gelaſſen, 
giebt den hou- pe oder khou- pe, nämlich den Bernſtein oder die gelbe 
Ambra. Endlich der hou-pe 1000 Jahre in der Erde bleibend, giebt 
den ſchwarzen Stein to oder to-pe, der offenbar nichts anders iſt 
als der Gagat. — Virlet, abweichend von der gewöhnlichen Anficht, 
glaubt, daß die Erdharze vulkaniſchen Urſprung haben, und beruft fich 
auf die Beſchreibung, welche Lenz, den die k. Akad. zu Petersburg 
1830 nach Baku und an die Küſten des Kaspimeeres ſchickte, von 
den Naphthaquellen und den ewigen Feuern giebt. Lenz glaubt 
ebenfalls an den vulkaniſchen Urſprung der Erdharze. (L’Institut 
1834, p. 356.) Virlet führt an, daß ſogar die älteſten von Foſſilien 
freien, oft ganz körnigen und weißen Kalkſteine Griechenland's von 
Bitumen durchdrungen ſeien und ſtänken. Nimmermehr könne die 
große Menge Bitumen auf der Erde von Zerſetzung vegetabiliſcher 
Ueberbleibſel oder langſamer Deſtillation der Steinkohlen herrühren, 
obwohl dieß in manchen Fällen möglich ſei. (J. o. p. 184.) — Neichenbach 
in Blansko hingegen behauptet, daß das Stein öl bereits ganz gebildet 
in den Steinkohlen beſtehe und einer ihrer konſtitutiven Theile ſei. 
Es ſei nur das Terpentinöl vorweltlicher Coniferen. (I. e. p. 182.) — 
Ueber den Torf vergl. Dr. Wiegmann: Ueber die Entſtehung, Bil 
dung und das Weſen des Torfes, nebſt Anhang über Entſtehung, 
Bildung und Weſen des Naſeneiſenſtein's und erdigen Eiſenblau's. 
Braunſchw. 1837. — Gemellaro ſchreibt ſogar dem Schwefel einen 
thieriſchen Urſprung zu. Er betrachtet ſeine Gegenwart in den 
Vulkanen, den warmen Quellen, Metallgängen als zufällig — als 
natürlich aber und wahr ſeine Schichtung im blauen Thon der ter— 
tiären Schichten, wo ſich der Gyps, das Salz und die Ligniten 
finden. Das Ganggeſtein unterſuchend, fand er, daß es durch einen 

blauen Thon voll Schwefel gebildet iſt, wenn die Mine reich iſt, 


an, legt aber die Stelle unrichtig aus. Sie heißt nämlich: 
Phaetontis fulmine icti sorores fletu mutatas in arbores populos, 
lacrymis electrum omnibus annis fundere juxta Eridauum amnem, 
etc. Delafoſſe, Bearbeiter des neunten Bandes des Didot- 
ſchen Plinius, den ich benutze, führt hiebei p. 584 aus Bro- 
terius an: Eridanus, la Rhodaune, amnis est, qui in laevum 
vistulae ostium influit et urbem Danzig alluit. Ibi magna succini 
copia. At quum Germanorum Eridanus, Rhodanusve et Padus 
appellatus, quoque ab Italis Eridanus similitudinem nominum ha- 
beant, inde natae tot fabulae de patria et origine suceini. 


12 Allgemeine Naturgeſchichte. V. Buch. 


und in welchem man keinen kryſtalliſirten Schwefel, Strontian oder 
andere Subſtanzen findet. Bringt man aber den Mergel in Oefen 
zur Schmelzung des Schwefels, ſo zieht man das Geſtein voll Zellen 
heraus, deren Wände mit Kryſtallen von ſchwefelſaurem und kohlen⸗ 
ſaurem Kalk, ſchwefelſaurem Strontian und Schwefel bekleidet ſind. 
G. glaubt, daß überall, wo ſich der Schwefel rein und mit 
ſolchen Kryſtalliſationen findet, er die Wirkung unterirdiſchen Feuers 
erlitten hat und daß der Theil, welcher in Säure verwandelt worden 
iſt, darüber Felſen von ſchwefelſaurem Kalk gebildet hat, die ur⸗ 
ſprünglich kohlenſaurer Kalk waren; aber was noch weſentlicher 
iſt, er bemüht ſich zu zeigen, daß der Schwefel von der Zerſetzung 
nackter Mollusken komme, die in den Thälern der ſekundären Schich⸗ 
ten zurückblieben, als das Meer ſich während der Bildung der ter— 
tiären zurückzog. Er glaubt dieſe Anſicht beſtärkt durch die Exiſtenz 
des Schwefels unter den animalen Grundſtoffen, ſeine Analogie mit 
dem Phosphor, ſeine Verbrennlichkeit, — alles Charaktere, die ihn 

den organiſchen Subſtanzen weit mehr als den Mineralien nähern; 
ferner durch die ungeheuere Entwickelung der geſchwefelten Waſſer⸗ 
ſtoffgaſe bei der Fäulniß der Thiere, die Entdeckung reinen Schwe⸗ 

fels an Orten, wo dieſe Fäulniß in großem Maaße ſtatt hatte und 
vieles andere. (Mem. dell' Acad. Gioen. 1833.) — Kaſtner vermuthet, 
der Diamant ſei ein organiſches Erzeugnjß, hervorgegangen 
durch Zerſetzung der Kohlenſäure mittelſt des Lichtes, entweder in 
den Schlammüberreſten der Schilfe und Farren der Vorzeit, oder 
wahrſcheinlich in lebendigen Nieſenſchilfen, wie noch jetzt das reine 
Kieſelerdehydrat, der Tabascheer erzeugt. Dieſe Pflanzen hätten bei 
der Verweſung nichts zurückgelaſſen als den Diamant, welcher ſich 
wegen großen Eigenwichts dem Wegſchwemmen der Dammerde ze. 
leichter entzog. (Meteorol. Bd. I. S. 216.) In einem in der 
königl. Geſellſchaft von Edinburg 1820 und geolog. Soe. v. London 
1833 gel. Mem. ruft Brewſter Newton's Bemerkung über die Intenſität 
der lichtbrechenden Kraft des Diamants und Bernſteins zurück, 
woraus Newton ſchloß, daß beide eine fettige koagulirte Subſtanz 
ſeien. Brewſter fand eine neue Analogie zwiſchen beiden in ihrer 
polariſirenden Struktur. Beide enthalten kleine Zellen mit Luft 
gefüllt, deren expandirende Kraft den Theilen, die unmittelbar im 
Kontakt mit der Luft ſtehen, polariſtrende Struktur mitgetheilt hat. 
Zeichnungen begleiten das Memoire, wo man dieſe Erſcheinung dar⸗ 
geſtellt ſieht durch Sectoren des polariſirten Lichts, welche die Luft⸗ 
kügelchen umgeben. Der Autor glaubt, daß dieſe polariſtrende Kraft 
hervorgebracht ſein müſſe durch die Ausdehnung einer gaſigen Sub— 
ſtanz, welche die Wände der Zellchen zuſammengedrückt habe, als 
das Mineral noch weich war. Eine ähnliche Struktur kann im Glaſe 
oder in gallertartigen Maſſen durch eine Kompreſſionskraft hervor⸗ 


* 
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gebracht werden, welche zirkelförmig um einen Punkt wirkt. Nachdem 
Brewſter gezeigt hat / daß der Diamant früher im teigigen Zuſtand 
war, behauptet er, daß derſelbe nicht durch feurigen Fluß hervor— 
gebracht worden fein könne. Er ſtützt ſich darauf, daß feine zahl— 
reichen Nachforſchungen über die Höhlen der natürlichen und Fünf 
lichen Kryſtalle, die auf auf naſſem und trocknem Wege hervorgebracht 
worden waren, und welche ihm Gelegenheit zur Beobachtung von 
Tauſenden von Höhlen lieferten, ihn doch nie erkennen ließen, daß 
die expandirende Kraft des Fluidums eine ſolche polariſtrende Struk— 
tur mitgetheilt hätte. Er glaubt alſo, daß Diamant und Bernſtein 
im Zuſtand eines halbharten Gummi's geweſen ſeien, und daß beide 
von der Zerſetzung einer vegetabiliſchen Materie herrühren. 


| II. gauptſtück. 
Phyſikaliſche Verhältniſſe der Mineralien. 


Hieher rechnet man alle jene, welche ſich weder auf die 
Miſchung, noch auf die Form und mechaniſche Zuſammenſetzung 
der Mineralien beziehen. ; | 
Die Schwere iſt bekanntlich die Kraft, mit welcher der 
Erdkörper alles gegen fein Centrum zu ziehen ſucht. Ihre Ber 
ſtimmung iſt bei den Mineralien von höchſter Wichtigkeit, denn 
die Schwere bildet ein Merkmal, welches unter Umſtän⸗ 
den, wo Geſtalt, Farbe, Glanz ꝛc. verſchwunden ſind, noch als 
Leitſtern dient. Man vergleicht das Gewicht der Mineralien 
mit jenem des Waſſers, dieſes = 1 geſetzt, und nennt die fo 
gefundene Größe ihr ſpezifiſches Gewicht. — Die Härte 
der Mineralien ſcheint auf dem mehr oder minder heftigen Zug 
zu beruhen, mit welchen deren Beſtandtheile ſich bei ihrer Bil— 
dung vereinigt haben. Ihr Gegenſatz iſt die Weichheit. Man 
theilt die Härteſkala in 10 Grade, die durch eben ſo viele unten 
anzugebende Mineralien ausgedruckt werden. — Unabhängig 
von der Härte iſt die Dehnbarkeit, beruhend auf einem gleich⸗ 
ſam phlegmatiſch beharrlichen Zuſammenhang ihrer Theilchen, 
welche ſich bei manchen Mineralien (beſonders beim Golde, vergl. 
Bd. I. S. 148) auf eine unglaubliche Weiſe durch Zug und 
Schlag ausweiten laſſen, bis ſie ihren Zuſammenhang aufgeben. 
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Die Sprödigkeit giebt ſich hingegen dadurch kund, daß jede 
gewaltſame Unterbrechung des Zuſammenhangs ſich nach ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen fortpflanzt und ſich im Abſpringen von 
Stücken und Splittern, ſo wie im Bilden von Riſſen äußert. 
— Die Aggregatform der Mineralien, nach welcher fie ſtarr, 
halb oder ganz flüſſig ſind, beruht auf ihrem Verhältniß zu dem 
einmal ſtattfindenden mittlern Wärmeſtand auf der Erde. — Die 
Durchſichtigkeit, in einer eigenthümlichen Sympathie mit 
dem Lichte, einem Mitleuchten begründet, ſteht manchmal mit 
der kryſtalliſirten Beſchaffenheit in Beziehung, ſo daß Minera⸗ 
lien, welche im amorphen Zuſtand undurchſichtig ſind, im 
kryſtalliſirten durchſcheinend oder durchſichtig werden. Einige 
durchſichtige Mineralien zeigen, merkwürdig genug, doppelte 
Strahlenbrechung, die dem Doppeltſehen vergleichbar, auf 
beſonderer Anordnung der Kryſtalliſationsaxen beruht. Mit der 
doppelten Strahlenbrechung hängt die Polariſirung des Lich⸗ 
tes zuſammen, aus welcher beſtimmt werden kann, ob jene vor⸗ 
handen iſt, fo wie das Srifiren, — Verhältniſſe, welche bereits 
beim Lichte, Bd. I. S. 175, erläutert find, Der Dichroismus, 
Trichroismus, die Farbenwandlung mancher Mineralien 
beruhen auf öfters weſentlichen, öfters zufälligen Struktürverhält⸗ 
niffen. — Die 5 Grade des Glanzes hängen zunächſt von der 
Glätte der Oberfläche ab, die wieder durch die morphologiſchen 
Verhältniſſe bedingt wird, und bei kryſtalliſirten Foſſilien vorzüglich 
groß iſt; die Arten des Glanzes beruhen theils auf der Struktur, 
theils auf der ſtrahlenbrechenden Kraft, theils endlich, wie der 
Metallglanz, der, wo er auftritt, auch die Farben ganz anders 
erſcheinen läßt, — auf noch unerklärten Bedingungen. — Die ge⸗ 
wöhnlichen unveränderlichen Farben der Mineralien rühren von 
ihrer chemiſchen Kompoſition her. Viele entſtehen durch Bei⸗ 
mengung von Kohle, Schwefel und oxydirten Metallen. Man nimmt 
in der mineralogiſchen Orismologie 8 Hauptfarben an, die durch 
verſchiedene Miſchung zahlreiche Mittelfarben erzeugen. Durch be⸗ 
ginnende chemiſche Zerſetzung entſteht das ſogenannte Anlaufen; 
durch Nebeneinanderſein mehrerer Farben das ſtreifige, gefleckte, 
geaderte, wolkige Anſehen. — Das Phosphoresziren, nicht 
auf bloß leidendem Mitleuchten, ſondern auf leuchtender Thätigkeit 
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beruhend, iſt nicht vielen Mineralien eigen, und tritt bei einigen 
von ſelbſt, bei anderen nach vorausgegangener Beſtrahlung durch 
die Sonne, oder nach Erwärmung, Reibung, Zerſtoßung oder 
Elektriſirung ein. — Die Schmelzbarkeit der Mineralien 
wechſelt wie ihre Wärmekapazität außerordentlich; ihre Extreme 
finden ſich unter den Metallen, von welchen das Queckſilber 
noch bei großer Kälte flüſſig bleibt, während die Platina der 
Hochofenhitze widerſteht. — Die Elektrizität, die allgemeine 
Erregbarkeit aller Körper, findet ſich nothwendig auch bei 
den Mineralien, wird durch Reiben, Druck, Wärme hervorge, 
rufen, giebt ſich als poſitive, negative oder polariſche kund, und die 
Mineralien ſind hiebei Leiter oder Nichtleiter. — Der Magne— 
tismus kömmt nur wenigen eiſenhaltigen Mineralien und dem 
Nickel zu, iſt für ſie charakteriſtiſch und äußert ſich in verſchiedener 
Stärke. Manche Mineralien zeigen ſich polariſch-magnetiſch, 
indem ſie an einem Ende den Nordpol, am andern den Südpol 
der Nadel anziehen oder abſtoßen. — Von untergeordneter Be⸗ 
deutung find die Wahrnehmungen, die der Geruchs-, Geſchmacks⸗ 
und Taſtſinn von Mineralien erhält, ſo wie die Eigenſchaft 
mancher, Waſſer einzuſaugen und — wie der en — 
hiemit durchſichtig zu werden. 

Die Schwere der Mineralkörper liegt zwiſchen rin von 
mehr als 20 — 23mal größerm Gewicht, als das Waſſer hat, wie es 
Platina und Fridium erreichen, bis zu unter 1, wie das auf dem 
Waſſer ſchwimmende Erdöl zeigt. — Mohs hat, vom weichſten begin— 
nend und mit dem härteſten endend, folgende Mineralien als die 10 
Stufen feiner Härteſkala beſtimmt: 1) Talk, 2) Gyps oder Stein⸗ 
ſalz, 3) Kalkſpath, 4) Flußſpath, 5) Apatitſpath, 6) Feldfpath, 
7) Quarz, 8) Topas, 9) Korund, 10) Diamant. — Zum Erproben 
der Härte eines Minerals verſucht man mit einer ſeiner Kanten oder 
Ecken die Glieder der Skala zu ritzen, von den härtern zu den wei— 
chern übergehend. Daſſelbe Metall zeigt aber auf verſchiedenen Kry— 
ſtall⸗ und Durchgangsflächen verſchiedene Härtegrade, ja ſogar auf 
derſelben Fläche, je nachdem es in dieſer oder jener Nichtung geritzt 
wird, wie Frankenheim in feiner Schrift, „die Lehre von der Kohäſion, 
Bresl. 1835“ nachweist. — Zerſpreng barkeit iſt der Widerſtands⸗ 
grad, welchen Mineralien dem Zerſchlagen mit dem Hammer entgegen— 
ſetzen. Sie ſteht mit Härte und Geſchmeidigkeit nicht immer in geradem / 
oft in umgekehrtem Verhältniß. Die Begriffe der Biegſamkeit, 
Elaſtizität, des Abfärbens Am für ſich klar. — Von der 
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Durchſichtigkeit nimmt man 5 Grade an: 4) durchſichtig iſt ein 
Mineral, wenn ein durch es betrachteter Gegenſtand deutlich geſehen 
wird; 2) halbdurchſichtig, wenn ſein Umriß nicht mehr ſcharf geſehen 
wird; 3) durchſcheinend, wenn das Mineral nur Licht durchſchim⸗ 
mern, aber kein Objekt hinter ihm erkennen läßt; 4) an den Kanten 
durchſcheinend, wenn nur einzelne Kanten oder Splitter Licht durch⸗ 
ſchimmern laſſen; 5) undurchſichtig, wenn durchaus kein Licht durch⸗ 
ſchimmert. — Erſcheinen beim Sehen durch ein Mineral nach 3 auf 
einander ſenkrechten Richtungen nur eine, zwei oder drei verſchiedene 
Farben (was von den Kryſtalliſationsverhältniſſen abzuhängen ſcheint), 
fo heißt dieſes Monochroismus, Dichroismus, Trichrois⸗ 
mus. Für den erſten bedarf es keine Beiſpiele; der Dichroismus 
erſcheint ausgezeichnet beim Kordierit, der Trichroismus beim bias 
ſiliſchen Topas. — Unter Farbenſpiel oder Opaliſiren verſteht 
man den Farbenwechſel, der bei einigen Mineralien, z. B. beim 
edlen Opal erſcheint, wenn man auf fie in verſchiedenen unbeſtimm⸗ 
ten Richtungen ſteht. Farbenwandlung, — beſonders deutlich 
am Labrador, Hyperſthen, Schillerſpath — iſt jenes Phänomen, bei 
welchem einige Mineralien lebhafte blaue, grüne, gelbe und rothe 
Farben nur an beſtimmten Flächen, nach verſchiedenen Richtungen 
verſchieden ſtark zeigen, und wo nach Veränderung der Stellung eine 
Farbe in die andere übergeht. Farbenſpiel und Farbenwandlungen 
ſcheinen von Texturverhältniſſen abzuhängen, das Srifiren von 
Lichtpolariſtrung an feinen Niſſen. Der einfache wogende Lichtſchein, 
der im Innern mancher Adulare, Feldſpathe, Chryſoberylle erſcheint, 

dürfte in einem faſerigen Gefüge oder in einer beigemengten weniger 
durchſichtigen Subſtanz begründet ſein; der weißliche ſechsſtrahlige 
Stern, der vorzüglich in manchen Saphyren erſcheint, beruht wieder 
auf Kryſtalliſationsverhältniſſen. — Die Grade des Glanzes ſind: 
4) ſtarkglänzend, wenn die Flächen eines Minerals deutliche Bilder 
abfpiegeln, wie beim Obſtdian, Bergkryſtall, Bleiglanz; 2) glänzend, 
wenn die Bilder ohne ſcharfe Umriſſe erſcheinen, wie beim Schwer⸗ 
ſpath; 3) wenig glänzend, wenn kein Bild, ſondern nur noch allge— 
meiner Lichtſchein wahrgenommen wird, wie beim Kupferglanz; 4) 
ſchimmernd, wenn nur einzelne Punkte Licht reflektiren, wie beim 
Bleiſchweif; 5) matt, gänzliches Fehlen alles Schimmers. Die 
Arten des Glanzes find: 1) Metallglanz; 2) Diamantglanz; 3) 
Glasglanz, z. B. beim Bergkryſtall; 4) Wachs- nnd Fettglanz, 
z. B. beim Bernſtein, Pechſtein; 5) Perlmutterglanz, z. B. beim 
Glimmer; 6) Seidenglanz, z. B. beim Faſergyps. — Die 8 Haupt⸗ 
oder Stammfarben ſind: Weiß, Grau, Schwarz, Blau, Grün, Gelb, 
Roth, Braun. Die verſchiedenen Nuancen werden nach bekannten 
Gegenſtänden benannt; diejenigen, bei welchen die Eigenthümlichkeit 
der Hauptfarbe am klarſten ausgeſprochen iſt, heißen Charakterfarben; 
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fie find das Schneeweiß, Aſchgrau, Sammetſchwarz, Himmelblau, 
Smaragdgrün, Citronengelb, Karmoiſinroth, Leberbraun. Meiſtens 
hat ein Kryſtall nur eine Farbe; doch zeigen manche ausnahmsweiſe 
zwei oder mehrere Hauptfarben, wie am Turmalin, Flußſpath, Saphir 
beobachtet wurde. Kryſtalliniſche oder derbe Stücke find häufig mehr— 
farbig und zeigen öfters ſtreiſige, aderige, geflammte, dendritiſche, 
ruinenartige Zeichnungen. Die Ausdrücke blaß, hell, tief, dunkel 
ſind für ſich klar. Strich nennt man die Farbe, welche ein Mineral 
oder ſein Pulver beim Nitzen mit ſcharfen Werkzeugen zeigt. Sie 
weicht öfter von der des ganzen Stücks ab und iſt dann charakteriſtiſch. 
— Die Brennbarkeit iſt vorzüglich nur Foſſilien eigen, welche 
ohne Zweifel aus der organiſchen Natur ſtammen, wie der Bernſtein, 
die Erdharze ꝛc. oder ſolchen, welche zweifelhaften Urſprungs, ſich 
mehr oder weniger von den Metallen entfernen, wie Schwefel, 
Phosphor, Selen, Arſenik. Daß der Diamant als reinſter Kohlen, 
ſtoff verbrennlich iſt, iſt bekannt; minder, daß ihm, wie oben aus— 
einander geſetzt wurde, einige ebenfalls organiſchen Urſprung zu— 
ſchreiben. — Die Phosphorenz tritt, wie bemerkt, auf ſehr 
verſchiedene Veranlaſſung, mit weißem oder farbigem Lichte ein; 
durch Ritzen beim Dolomit, der Blende; durch Reiben zweier Stücke 
beim Quarz; durch Hämmern bei einigen Kalkſteinen und Edelſteinen; 
durch Brechen beim Diamant, Topas; durch Erwärmung beim Fluß— 
ſpath, Diamant, Apatit, Kalkſtein; durch Inſolation beim Diamant, 
Strahlbaryt, Steinſalz, Bernſtein; durch Elektrizität. — Zu den elek⸗ 
triſchen ſchlechten oder Nichtleitern (vergl. Bd. I. S. 181) ge⸗ 
hören im Allgemeinen die nicht metalliſchen Mineralien und leichten 
Metalle; Leiter ſind die Metalle. Ein und daſſelbe Mineral kann 
nach Vorhandenſein geringer und zufälliger Umſtände, mehr oder 
weniger Durchſichtigkeit oder Glanz, rauher oder glatter Oberfläche 
ꝛc. poſitiv oder negativ elektriſch werden. Polariſch elektriſch, fo 
daß das eine Ende +, das andere — E. zeigt, werden bei Erwär⸗ 
mung Turmalin, Topas. Der Doppelſpath wird ſchon durch leichten 
Druck elektriſch, während andere Mineralien lange gerieben werden 
müſſen; der Bergkryſtall verliert die erhaltene Elektrieität ſchon nach 10 
Minuten, während fie der Topas 30 und mehr Stunden behält. — 
Die Stärke des Magnetismus magnetifcher Metalle iſt verſchieden, 
und erhellt aus der größern oder geringern Entfernung, in welcher 
ſie auf die Magnetnadel wirken. — Die Fähigkeit, Waſſer ein⸗ 
zuſaugen, giebt ſich auch durch Anhängen an die Zunge kund. 
Der Saugkalk erleidet im Waſſer keine Veränderung; Bolus, Walker— 
erde zerfallen oder zerſpringen; der plaſtiſche Thon wird lebhafter 
oder dunkler gefärbt, der Hydrophan, das Weltauge wird durch— 
ſcheinender. — Dem Gefühl erſcheinen manche Edelſteine und die 
gediegenen Metalle kalt, der Speckſtein fett, die Kreide mager. — 
II. 2 


* 
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Eine eigenthümliche Geſchmacksempfindung, metalliſche genannt / 
erregen die Metalle; zuſammenziehend ſchmeckt der Eiſenvitriol; 
laugenhaft, Natron; ſalzig, Steinſalz; bitter, Bitterſalz; kühlend, 
Salpeter; ſüßlich , Alaun; ſauer, Boraxſäure. — Der Geruch der 
Metalle iſt entweder ſpezifiſch, wie Schwefelgeruch für den Schwefel, 
Meerrettiggeruch für das Selen, Knoblauchgeruch für den Arſenik, wenn 
ſie verbrennen; oder zufällig, durch beigemengte bituminöſe Sub⸗ 
ſtanzen, wie bei manchem Quarz, Kalk, Gyps. Das Erdöl riecht von 
ſelbſt, Thon, Hornblende durch Anhauchen oder Befeuchten, Bern— 
ſtein, Arſenik, Stinkſtein durch Reiben, Ritzen, Schlagen; Schwe⸗ 
fel, Selen, Blei durch Erhitzen. — Gehörsempfindungen erre⸗ 
gen manche Mineralien beim Schlagen, Biegen oder Brechen; ein 
Knirſchen gediegen Kupfer, ein Rauſchen Bergkork, ein Klingen 
Obſidian. 


d % 
zu 


Es iſt Aufgabe der analytifchen Chemie, die Miſchungsver⸗ 
hältniſſe der Mineralien auszumitteln. Die ſomit gefundenen 
Reſultate werden durch kurze Formeln ausgedrückt, wofür bereits 
Bd. I. S. 167 Beiſpiele mitgetheilt wurden. Zugleich werden die 
Mengen jedes Beſtandtheils in Prozenten oder Tauſendtheilen ange⸗ 
geben. Der Mineraloge beſchränkt ſich meiſt auf eine Prüfung der 
Mineralien auf trocknem und naſſem Wege. Bei erſterer werden 
kleine Stücken eines Minerals der gewöhnlichen, oder meiſtens der 
Löthrohrflamme ausgeſetzt, und beobachtet, ob ſie ſchmelzen, ſtch 
reduziren, ſich verflüchtigen, verkniſtern, aufwallen, Geruch ver- 
breiten, die Flamme färben, welches Produkt fie bilden ie. Setzt 
man den zu unterſuchenden Körper nur der Spitze der Flamme aus, 
ſo bleibt er mit der Luft in Berührung und wird oxydirt; umgiebt 
ihn die Flamme ganz, ſo wird der Sauerſtoff aus ihm entbunden. 
Erſteres Verfahren heißt, ein Mineral der Oxydations-, das zweite, 
es der Neduktionsflamme ausſetzen. Nach Umſtänden ſetzt man die 
Mineralien der Löthrohrflamme nur in der Platinzange, oder auf einem 
Stückchen Kohle, im Kolben oder offenen, etwas gekrümmten Glas⸗ 
röhren aus. Manchmal werden Mineralien in Verbindung mit noch 
andern Stoffen der Löthrohrflamme ausgeſetzt; mit kohlenſaurem 
Natron, borarfaurem Natron, Phosphorſalz ꝛc.) um die Reduktion, 
Schmelzbarkeit, Auflöslichkeit zu befördern. — Bei der Prüfung 
auf naſſem Wege werden die Mineralien in Waſſer oder Säuren 
bei gewöhnlicher oder erhöhter Temperatur gebracht, und beobachtet, 
ob fie farbige oder farbloſe Auflöſungen geben, aufbrauſen/ Gaſe 
ausſtoßen, Gallerte bilden ꝛc. 

Zur Beobachtung der: Elektrieität der Mineralien bedient 


man ſich eines auf einer Stahlſpitze ſchwebenden, beiderſeits in 
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Kugeln geendigten Eiſenſtäbchens. Das zu unterſuchende Mineral 
wird mit einem wollenen Tuch gerieben und dem Stäbchen genähert; 
zieht es dieſes an, ſo iſt es ein Nichtleiter, im Gegentheile ein Leiter. 
Zur Beſtimmung der Art der Elektrizität iſolirt man jenes kleine 
Werkzeug, d. h. man bringt es auf einen Nichtleiter, 5. B. eine 
Unterlage von Glas, und theilt ihm dann, indem man mit einer gerie— 
benen Siegellackſtange eine der Kugeln berührt, die Elektrieität jener, 
alſo Harzelektricität oder — Eleftricitätj mit. Zieht nun ein dem 
Inſtrument genähertes Mineral dieſes an, fo wird es T elektriſch, 
im Gegentheil — elektriſch fein, weil ſich ungleichnamige Elektrizi— 
täten anziehen, gleichnamige abſtoßen. 


III. gauptſt ü ck. 


. Struktur und morphologiſche Vers 
haͤltniſſe der Mineralien. 


ueber Pie Elementartheilchen unorganiſcher Körper ſind 
von Ehrenberg und Valentin einige Beobachtungen mitgetheilt wor⸗ 
den. Der letztere Gelehrte bemerkt hiebei, daß dieſe Elementar⸗ 
theile meiſt aus runden, größern oder kleinen Kügelchen in 
mannigfachen Aggregationen zuſammengeſetzt ſind, und weſentlich 
nur den nicht kryſtalliſirten Körpern angehören, während bei reinen 
Kryſtallbildungen, wie bei reinen chemiſchen Löſungen, keine Molekule 
fihtbar werden, was Ehrenberg's Angaben widerſpricht.. — Die ver⸗ 
ſchiedenen Arten des Bruchs, dürften in Beziehung zu der Geſtalt 
und Anordnung dieſer noch ſichtbaren Partikeln ſtehen, was weitere 
Beobachtungen auf dieſem faſt noch unbekannten Felde entſcheiden 
werden. — Gewiſſe Mineralien, z. B. Kalkſpath, Steinſalz, Blei: 
glanz ꝛc., erhalten beim Zerſchlagen in jedem Theile glatte und 
ebene Flächen, welche Eigenſchaft man Theil barkeit oder Spalt⸗ 
barkeit nennt, während die ſo erhaltenen, beſtimmt begrenzten 
Stücke Theilungsgeftalten der Gattungen heißen. Die Kry⸗ 
ſtalle der Mineralien enthalten dieſe Flächen nicht wirklich in ſich, 

fondern laßen nur in ſolchen Miche leichter als in andern 
eine Trennung ihrer Theile zu. Immer find dieſe Theilungs⸗ 
flächen einer oder der andern der bei den Gattungen vorkommenden 
Kryſtallflächen RAIN fie, 1 10 daher mit den arenen 
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verhaͤltniſſen der Gattungen zuſammen und beruhen auf einer 
nach gewiſſen Richtungen verminderten Kohäſionskraft. Oft 
findet Theilbarkeit in der Richtung mehrerer Flächen ſtatt, 
die dann gewöhnlich verſchieden vollkommen und mehr oder 
minder leicht zu erhalten ſind. — 

Gleich bedeutungsvoll für die philoſophiſche Naturbetrach⸗ 
tung, wie für die praktiſche Mineralogie ſind nun jene regel⸗ 
mäßigen, Kryſtalle genannten Geſtalten der Mineralien. Jeder 
natürliche Körper von feſter gleichartiger Maſſe, welcher bei 
Annahme ſeiner gegenwärtigen Beſchaffenheit nach aus ſeinem 
Weſen hervorgehenden Geſetzen durch mehr oder weniger voll 
kommne, ſymmetriſch gelegene Ebenen begrenzt wurde, iſt ein 
Kryſtall. Die Kryſtallformen find den Mineralgattungen wes 
ſentlich und ſtehen daher in engſter Beziehung zu denſelben, wos 
bei, ſo viele Kryſtallformen auch eine und dieſelbe Gattung 
zeigen mag, ſie doch immer zu einem und demſelben Syſteme 
gehören. — Die Möglichkeit der Kryſtalliſation iſt allerdings 
in der Kohäſionskraft begründet. Was die Urſache betrifft, 
ſo hätten nach atomiſtiſchen Begriffen die Atome eine beſtimmte 
Form, und wären mit, nach den Stoffen verſchieden liegenden 
Anziehungs- und Abſtoßungspolen verſehen; nach dynamiſchen 
wäre die Kohäſionskraft nach gewiſſen Richtungen hin verſchieden 
groß, was dann wieder erſt einer Erklärung des Warum? be⸗ 
dürfte. Daß die Bedingung, beſtimmte Kryſtallgeſtalten an⸗ 
zunehmen, in den Stoffen ſelbſt liege und ein ihnen allen ſo 
weſentliches Vermögen ſei, daß es ſich überall in der Natur 
äußert, wo nicht zu große Hinderniſſe entgegentreten, und daß 
die großen Maſſen unkryſtalliſirter Mineralien des Erdkörpers 
nur Hemmungsbildungen darſtellen, kann um ſo weniger 
bezweifelt werden, da jedem Stoff eine eigenthümliche Formen⸗ 
reihe zukömmt, und nach Beudant's Verſuchen es entſchieden iſt, 
wie wichtig für die Annahme einer oder der andern möglichen 
Kryſtallgeſtalt die Beimiſchung irgend eines fremden chemi⸗ 
ſchen Elements werden könne. Auch iſt die Kryſtallform mit 
allen übrigen phyſiſchen Eigenſchaften innig verkettet. Abgeſehen 
davon find aber die Imponderabilien, unter ihnen vier 
leicht am meiſten Wärme und Elektrizität, zur Anregung der 
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Kryſtalliſation nothwendig, wie wenigſtens aus jenen Ver⸗ 
ſuchen hervorgeht, wo bei Abſchließung der atmoſphäriſchen Luft 
die Kryſtallbildung nur unvollkommen oder gar nicht eintrat. — 
Wie wichtig die Wärmeverhältniſſe find, iſt allbekannt; die nd 
heren Beſtimmungen hiebei ſind jedoch höchſt verſchieden, je 
nachdem ein Körper bei dieſem oder jenem Wärmegrad flüſſig 
iſt. Tropfbar oder elaſtiſch flüſſig müſſen aber alle Körper ſein, 
welche kryſtalliſiren ſollen, und es iſt bis jetzt mehr als zweifel⸗ 
haft, ob ein Körper aus dem pulveriſirten Zuſtande in den 
kryſtalliniſchen übergehen kann. Daß die Elektrizität zur An⸗ 
nahme einer andern als der gewöhnlichen Kryſtallform verans 
laſſen kann, geht aus Becquerel's unten anzuführenden Verſuchen 
hervor. Daß nach Le Blanc die Menge eines gegebenen Stoffes 
auf die Wahl irgend einer ihm möglichen Kryſtallgeſtalt eins 
wirkt, ſcheint wieder für die atomiſtiſche Anſicht, in Verbindung 
mit den Anziehungsaxen der Atome zu ſprechen. — Die Geſtalten 
der Kryſtalle ſelbſt, und ihre Umwandlungen ſind nur durch 
polariſch wirkende Kräfte in den Stoffen begreiflich. Die vielerlei 
Formen einer Grundgeſtalt gehen hervor, indem Kanten oder Ecken 
zu Flächen, Flächen zu Kanten werden, indem durch Verdopplung 
oder Verdreifachung neue Reihen von Flächen ſich auf den Kanten 
und Ecken, neue Kantenreihen auf den Flächen erheben, mit den 
Flächen oder Kanten der einen Geftalt ſich die einer ganz andern 
verbinden (wonach ſich z. B. auf der Grundgeſtalt des Würfels das 
Oktaeder, das 24 flach ꝛc. erhebt), wobei die Grundgeſtalt immer 
dieſelbe bleibt. Die faſt unzählbaren Kryſtallformen ſondern ſich 
doch nach gewiſſen durchgreifenden Geſtaltungsgeſetzen in meh— 
rere Gruppen oder Syſteme ab, zwiſchen welchen zwar Annähe⸗ 
rungen, aber keine wahren Uebergänge beſtehen. In jeder der; 
ſelben giebt es möglicherweiſe zahlloſe Kombinationen, zwiſchen 
denen aber eine unauflösliche geometriſche Verwandtſchaft ſtatts 
findet. Bei Kryſtallen, wo alle drei Axen gleich groß ſind, 
müſſen nothwendig an allen Ecken und Flächen die gleichen 
Aenderungen eintreten; ſind aber die drei Dimenſionen der Länge, 
Breite und Dicke ungleich, ſo können Flächen und Kanten der 


einen Dimenſion Veränderungen eingehen, an welchen die der 5 


andern keinen Aytheil nehmen. Ein merkwürdiges Verhältniß 
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zeigen die ſogenannten Zwillingskryſtalle, bei welchen ein 
förmliches Umkehren der Polaritäten eintritt, vermöge welchem 
bei einem der Kryſtalle zur Fläche wird, was bei dem andern Kante 
iſt. — Während beim ſchon früher genannten Iſomorphismus 
(vergl. Bd. I. S. 146) ſich gewiſſe Stoffe wechſelſeitig vertre⸗ 
ten, und mit dritten bei gleicher Zahl der Miſchungsgewichte 
gleiche Formen erzeugen können, ſo beſteht der bei einigen Mine⸗ 
ralien beobachtete Dimorphismus darin, daß chemiſch gleich 
beſchaffene Foſſilien einmal nach dieſer, ein anderesmal nach 
einer ganz andern Grundgeſtalt kryſtalliſiren. — Im Allgemeinen 
findet man, daß mit der Kryſtalliſation eines Foſſils gleichſam 
- eine Verklärung und Veredlung deſſelben gegeben iſt, wobei 
Härte, Klang und Durchſichtigkeit auf auffallende Weiſe geſtei⸗ 
gert werden. Das Foſſil wird gleichſam dem Lichte verwandter, 
der Welt der höhern Kräfte näher gebracht, und wie in der 
Geftalt ſelbſt die ſchöne Ruhe und Ausgleichung ſich polariſch 
durchdringender Kräfte ausgeſprochen iſt, ſo erſcheint während 
der Wirkſamkeit derſelben, zur Zeit der Kryſtalliſation, öfters 
elektriſche Lichtentwicklung. — Die Mineralogen betrachten zwar 
die Kryſtalle als die eigentlichen Individuen des Mineral⸗ 
reichs; es iſt aber klar, daß dieſes Wort hier einen andern Sinn 
hat, als auf deu höhern Stufen der organiſchen Natur, und 
daß ein wahres Individuum in einer den ganzen Bau beſeelenden 
und durchdringenden Potenz, einer Seele gegründet ſei. Bedenkt 
man aber andererſeits, wie ſchwankend der Begriff der Indivi⸗ 
dualität ſchon im niedern Thierreiche, noch mehr im Pflanzen⸗ 
reiche werde, ſo wird man ſich nicht zu ſehr gegen jenen Aus⸗ 
druck ausſprechen, erkennend, wie die gewaltige Geiſteskraft in 
der Natur bald durch unmerkliche Zwiſchenſtufen die ſcheinbar 
äußerſten Extreme vereinige, bald auf gewiſſen Stufen des Seins 
Abbilder hervorrufe, die Urbildern auf andern Stufen täuſchend 
ahnlich ſind. — Die ſtreng geometriſche Geſtaltung, wie ſie die 
Theorie vorausſetzt, findet ſich in der Natur faſt nie erreicht; ſie 
bildet das Ideal, welchem die einzelnen Kryſtallformen, nach ihrer 
größern oder geringern Unvollkommenheit (wie in der organiſchen 
Natur die Individuen ihrem Gattungstypus), ſich weniger oder 
mehr nähern. — Die Kryſtallindividuen häufen ſich bald (hiebei 
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in ihrer Ausbildung ſich mehr oder minder ſtörend) in Grup⸗ 
pen oder Druſen zuſammen, bald werden fie in der unmerklich⸗ 
ſten Abſtufung endlich fo klein, daß fie das Auge nicht mehr 
unterſcheidet und daß das Mineral dicht genannt wird, was 
es eigentlich bei dem allenthalben ſo mächtig ausgeſprochenen 
Beſtreben der Stoffe, Geſtalt zu gewinnen, nur in den äußerſt 
wenigen Fällen eines wahren Amorphis mus iſt, — bald bilden 
die ſehr kleinen, unvollkommnen, zuſammengehäuften Kryſtalle, 
je nachdem die eine oder andere ihrer Dimenſionen überwiegt, 
die ſogenannte körnige, ſtänglige oder ſchalige Abſonde— 
rung. Die Pſeudomorphoſen haben ihren Grund in zu 
fälligen Umſtänden, eben ſo die ſogenannten nachahmenden 
Geſtalten, von welchen einige Bildungen, wie z. B. kugliche, 
traubige, auch auf der allgemeinen Anziehung beruhen. 


Nach Ehrenberg beſteht 1) alle Kreide, ſowohl die weiße, als 
die Farbige, aus ſehr regelmäßigen, platten, elliptiſchen Körperchen, 
oder deren Fragmenten, welche ½92 — Vs“ im Durchmeſſer haben; 
und aus eingekerbten (gegliederten) konzentriſchen Ringen gebildet 
werden. 2) Die Porzellanerde von Aue und Calle beſteht aus grö⸗ 
Bern, regelmäßigern, jenen der Kreide ähnlichen, aber ſcheibenför— 
migen runden Körperchen und deren Fragmenten, die bis 6“ 
groß ſind. 3) Meerſchaum und Bergleder beſtehen aus mehr oder 
weniger locker und filzartig verflochtenen, biegſamen Gliederfäden, 
deren Glieder eine beſtändige Größe zeigen, und man kann verfälſch⸗ 
ten Meerſchaum, der unregelmäßigen beigemengten Theile wegen, 
die meiſt feiner Quarzſand find, leicht unterſcheiden. 4) Alle Berg⸗ 
milche und Kalkguhre beſtehen aus ſehr beſtimmten, unbiegſamen 
und geraden Gliederſtäbchen, welche in Bündel vereinigt eine ſpiral⸗ 
förmige Anordnung der Glieder oder Körnchen zeigen. 5) Alle ges 


mengten Stein⸗ und Erdarten, beſonders alle Thon- und Lehmarten, 


zeigen ihre dem bloßen Auge nicht erkennbaren Beſtandtheile noch 
deutlich unter dem Mikroskope, und viele bisher, den äußeren Chas 
rakteren und chemiſchen Beſtandtheilen nach, für ähnlich und gleich 
gehaltene Subſtanzen ſind ihren nächſten wahren Beſtandtheilen nach 
von einander ſehr abweichend, und umgekehrt ſehr fern gehaltene 
ſich ſehr verwandt. 6) Selbſt kryſtalliſirter Glimmer und Quarz, 
ſammt den meiſten ähnlichen, von E. unterſuchten Mineralien zeigen, 
theils ohne weitere Vorbereitung, theils beim Erhitzen oder Glühen, 
ein gekörntes Anſehen von großer Regelmäßigkeit. 7) Man kann 
endlich auf künſtlichem Wege durch Glühhitze, und wie es ſcheint, 
auch ſelbſt unter Waſſer, Kalk, Kieſel und thonerdige Subſtanzen 
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(vielleicht durch eine Art Polariſirung der erwähnten köͤrner⸗ 
artigen Elementartheile) in Gliederſtäbchen verwandeln. Dieſes iſt 
der gewöhnliche Prozeß beim Porzellan. (Amtl. Bericht über d. 
Verſ. deutſch. Naturf. ꝛc. zu Jena 1836, S. 76.) Valentin's Unter⸗ 
ſuchungen über die vorzüglichſten Reagentien, beſonders der orga⸗ 
niſchen Chemie, (die er großentheils aus rundlichen, unregelmäßig 
zuſammengehäuften Molekularkörnchen gebildet fand) ſtehen in . 
Nepert. f. Anat. u. Phyſ. 2ter Bd. 1837, S. 29 ff. 

Bruch, Bruchflächen nennt man die unregelmäßigen Ebenen, 
welche ein Mineral bei ſeiner Theilung in Richtungen, nach welchen 
keine Spaltbarkeit ſtattfindet, erhält. Der Bruch iſt eben, wenn 
keine Erhabenheiten oder Vertiefungen erſcheinen, uneben beim 
Gegentheil, mufchlig bei muldenförmigen Vertiefungen, fplite 
trig / hackig, erdig. Die Oberfläche eines Minerals kann glatt 
oder eben, uneben, rauh, gekörnt, geſtreift, druſig, zer 
freffen, löcherig, geſchmolzen ze. ſein. 

Kryſtalle u. Kryſtalliſation. Kryſtalle find eingewachſen, 
wenn ſie in einer ringsum freien Maſſe gebildet wurden, aufge— 
wachſen, wenn ſie mit einem oder einer ihrer Enden oder Flächen, die 
daher nicht ausgebildet werden, ſich an andern Körpern anlehnen. Die 
die Kryſtalle begrenzenden Ebenen heißen Flächen, welche 3, 4, 5, 
6 oder mehrſeitig fein können. Die zſeitigen Flächen, Dreiecke, 
ſind wieder gleichſeitig, gleichſchenklig, oder ungleichſeitig. Die 
Aſeitigen Flächen, Vierecke, ſind Parallelogramme, wenn 2 
gegenüber liegende Seiten parallel laufen, im Gegenfall Klin o— 
gramme. Untergattungen der erſten find die Quadrate, Rektangeln, 
Rhomben und Rhomboide; der zweiten die Trapeze und Trapezoide. 
Pentagone und Heragone können gleich- oder ungleichwinklig 
ſein. Die Winkellinie, in der 2 Flächen zuſammenſtoßen, heißt 
Kante; der Punkt, in welchem 3 oder mehr Flächen zuſammen— 
treffen, Ecke. Ein fache Kryſtallformen ſind jene, welche wie z. B. 
der Würfel und das Achtflach von gleichnamigen, — zuſammenge⸗ 
ſetzte Formen oder Kombinationen jene, welche von ungleich⸗ 
namigen Flächen begrenzt werden. Kanten und Ecken können ſich in 
Flächen verwandeln, die Abſtumpfungsflächen heißen und gerade 
oder ſchief aufgeſetzt ſein können. Sind ſtatt einer Kante der Grundform 
2 gegeneinander geneigte Abänderungsflächen vorhanden, und ent⸗ 
ſtehen hienach ſtatt einer 3 parallele Kanten, ſo heißen die beiden 
Abänderungsflächen Zuſchärfungsflächen und ihre Kante Zu⸗ 
ſchärfungskante. Auch Ecken können zugeſchärft ſein. Iſt ſtatt 
einer Ecke der Grundform eine andere ſtumpfere zugegen, ſo heißen 
die Ecken zugeſpitzt unb ihre Abänderungsflächen Zuſpitzungs⸗ 
flächen. Bei den meiſten einfachen Formen wird bisweilen die halbe 
Anzahl der Flächen, ſeltner der vierte Theil derſelben, ſo groß, daß 
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ale Formen nennt man hemiedriſche oder tetartbe⸗ 
driſche, im Gegenſatz zu den homoedriſchen oder vollflächigen. 
Axen der Kryſtalle find gewiſſe Linien, welche durch ihren Mittel— 
punkt gehen, und um welche die Flächen ſymmetriſch vertheilt ſind. 
Gleichartige find jene, welche gleiche Ecken, Kanten oder Flächen— 
mittelpunkte mit einander verbinden; bei den ungleichartigen 
findet das Gegentheil ſtatt. Einatige Formen find mit einer oder 
mehreren Axen verſehen, die keine gleichartigen haben; vielarige 
haben, wie z. B. der Würfel, keine einzelnen Axen. Man unter- 
ſcheidet Haupt⸗ und Nebenar en. 

In den Formen mit einer einzigen Axe ohne Nr iſt 
dieſe auch die Hauptaxe. Bei den übrigen einarigen Formen mit meh⸗ 
reren einzelnen Axen wählt man eine zur Hauptaxe. Bei den viel⸗ 
rigen Formen kann jede Axe als Hauptaxe gelten. — Die einzelnen 
Kryſtallſyſteme begreifen alle jene Formen unter ſich, die gleiches 
Symmetriegeſetz und gleiche Aren haben. Veränderungen, die an 
der herrſchenden Geſtalt eines Minerals ſtattfinden, gehen nur ſo vor 
ſich/ daß die Flächen der untergeordneten Form ganz ſymmetriſch zu 
der herrſchenden treten. Formen verſchiedener Kryſtallſyſteme 
kommen faſt nie zuſammen vor. Die 6 bis jetzt aufgeſtellten Kry⸗ 
ſtallſyſteme nennen 


Weiß u. Roſe: i Naumann: 
1. das reguläre. das teſſulare. das teſſerale. 
2. „ 2 U. lapige. „ pyramidale. y tetragonale. 
8 3. tapige. „ rhomboedriſche. „ hexagonale.“ 
er kat Anrige, „ orthotype. „ rhombiſche. 
5. „ 2 u. igliederige. „ hemiorthotypve. „ monoklinoedriſche. 
RR igliederige. „ anorthotype. 7 5 triklinoedriſche. 


1 Es folgen die zu jedem gehörigen Formen nach Weiß und Noſe. 

8 Reguläres Kryſtallſyſtem. Drei Axen, gleichartig, 
e e rechtwinklig geneigt. A. Homoedriſche Formen. 
1) Das Oktaeder, der Achtflächner; 8 gleichſeitig zeckige Flächen, 12 
5 untereinander gleiche Kanten, s gleiche flächige Ecken. Neigung 

zweier Flächen an den Kanten 1090 28/, in der Oktaederecke 700 377. 
2) Das Hex aed er, Sechsflächner, Würfel; 6 quadratiſche Flächen, 
von 900 Neigung in den Kanten, 12 gleiche Kanten, s gleiche und drei- 
4 flächige Ecken. Oktaeder und Hexaeder kommen häufig zuſammen 
Ang. 91 Das Dodekaeder, Zwölfftächner; 12 Khombenflächen mit 
8 Winkeln von 1090 28 / und 700 32/, 24 gleiche Kanten, 6 Aflächige 
und 8 aſtächige Ecken. Die in der Oktaederecke gegenüber lie— 
genden Flächen ſind um 900, die Kanten um 1090 28“, die Flächen 
in den Kanten um 120 geneigt. Kommt häufig mit Oktaedern und 
Heraedern vor. 4) Die Skoſitetraeder, Vier und zwanzigflächner; 
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24 ſymmetriſche Trapezoidflächen mit zweierlei Seiten und dreierlei 
Winkeln, 24 längern und 24 kürzern Kanten, 26 Ecken von dreierlei 
Beſchaffenheit. Man kennt 2 Arten von FIkoſi ſtetraedern; die eine 
Leueitoeder, beſonders beim Leueit vorkommend, die andere haͤu⸗ 
figere Leucitoid genannt. 5) Die Triakisoktaeder, Dreimalacht⸗ 
flächner; je 3 Flächen um die 8 Hexaederecken gruppirt, geben den 
beiden bis jetzt bekannten Formen im Allgemeinen das Anſehen eines 
Oktaeders, auf deſſen Flächen sfeitige: Pyramiden aufgeſetzt find. 
24 gleichſchenklig zeckige Flächen, 12 längere und ſchärfere, 24 kür⸗ 
zere und ſtumpfere Kanten, 6 sflächige, ſymmetriſche, 8 3 flächige / 
reguläre Ecken. 6) Die Detrakis heraeder, Viermalſechsflächner; 
durch die Art, wie je 4 Flächen um die 6 Oktaederecken gruppirt 
ſind, erhalten die 4 hieher gehörigen Formen das Anſehen von 
Heraedern, auf deren Flächen Afeitige Pyramiden aufgeſetzt „find. 
24 gleichſchenklig dreieckige Flächen, 12 längere, 24 kürzere Kanten, 
8 flächige ſymmetriſche und s öflächige BANN Ecken. 7) Die Hern- 
kisoktaeder, Sechsmalachtflächner; 6 Flächen find um die 8 Ok⸗ 
taederecken gruppirt; fie haben 48 ungleichſeitig Zeckige Flächen 24 
Kanten, von denen je zwei mit den Oktaederkanten zuſammenfallen, 
24, von denen je 2 mit den Hexaederkanten gleich liegen, und 24 
Kanten, welche die Oktaeder- und Hexaederkanten verbinden, 6 
8flächige, ſymmetriſche Ecken, 8 6flächige, ſymmetriſche Ecken und 
12 Aflächige, ſymmetriſche Ecken. — B. Hemiedriſche Formen: 
1) Das Hemioktageder, Halbachtflächner, Tetraeder; 4 gleichfeitig 
zeckige Flächen, 6 gleiche Kanten, 4 gleiche, 3flächige Ecken. Pa⸗ 
rallele Flächen ſind beim Hemioktaeder nicht vorhanden; die Flächen 
find in den Kanten um 700 32/ geneigt. Man kennt mehrere Kombina- 
tionen. 2) Die Hemiikofitetraeder, Halbvierundzwanzigflächner; 
12 gleichſchenklig dreieckige Flächen, 6 längere und ſchärfere, 12 
ſtumpfere und kürzere Kanten, 4 Aflächige ſymmetriſche und 4 3flä- 
chige gleichkantige Ecken. Die hieher gehörigen Formen ſind aus 
den Ikoſitetraedern durch Verſchwinden der abwechſelnden, um die 
3kantigen Ecken liegenden, flächigen Flächengruppen entſtanden. 3) 
Die Hemitriakisoktaeder, Halbdreimalachtflächner; 12 ſymme⸗ 
triſch trapezoidiſche Flächen, 12 ſchärfere und längere, 12 ſtumpfere 
und kürzere Kanten, 6 Aflächige ſymmetriſche und s zflächige reguläre 
Ecken; letztere wieder von zweierlei Art. Entſteht aus den Triakis⸗ 
oftaedern. 4) Die Hemiherakisoktaeder, Halbſechsmalachtflächner; 
24 ungleichſeitig zeckige Flächen, 12 ſchärfere, 12 ſtumpfere und 
längere, 12 ſtumpfere und kürzere Kanten, 8 öflächige ſymmetriſche 
Ecken v. zweierlei Art, u. 6 Aflächige ſymmetriſche Ecken. 5) Die He⸗ 
mitetrakisheraeder, Halbviermalſechsflächner, aus den Tetrakis⸗ 
hexaedern entſtanden, haben 12 ſymmetriſch seckige Flächen, 30 Kan⸗ 
ten von zweierlei Art, 12 sfächige irreguläre und 8 Sflächige reguläre 
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Ecken. Man kennt mehrere Arten und Kombinationen. 6) Die Hemi⸗ 
oktakisheraeder, Halbachtmalſechsflächner; 24 trapezoidiſche Flä⸗ 
chen, 48 Kanten von dreierlei Art, 6 Aflächige ſymmetriſche, 8 3flä- 
chige reguläre und 12 4flächige irreguläre Ecken. Die 3 bis jetzt 
bekannten Arten entſtehen aus den Oktakishexaedern. — Nach der 
Lage der Flächen giebt es überhaupt 2 Abtheilungen der hemiedriſchen 
Formen. Bei den einen verſchwinden, indem die abwechſelnden 
Flächen oder Flächengruppen größer werden, die parallelen Flächen 
oder Flächengruppen der bleibenden, bei den andern nicht. Die 
einen haben alſo keine parallelen Flächen, ſo das Hemioktgeder, die 
Hemiikoſitetraeder, das Hemitriakisoktaeder und die Hemiherakis⸗ 
oktgeder, welche hingegen den andern zukommen, nämlich den Hemi⸗ 
tetrafishernedern und Hemioktakishexaedern. — Die am häufigſten 
ſelbſtſtändig vorkommenden, in den Kombinationen am meiſten herr⸗ 
ſchenden, daher wichtigſten Formen des regulären Kryſtallſyſtems 
ſind das Oktaeder, Hexaeder, Dodekaeder, Leueitoeder, Hemioktaeder 
und Pyritbeder, (eine Art Hemitetrakisheraeder). 8 

II. Zwei⸗ und einariges Kryſtallſyſtem. 3 untereinander 
rechtwinklige Axen, von denen 2 untereinander gleichartig, gegen die 
dritte, als. Hauptage betrachtete und daher vertikal geſtellte, aber 
ungleichartig find. A. Homoedriſche Formen. 4) Die 97 
dratoktageder; s gleichſchenklig geckige Flächen, 8 Endkanten, 4 
Seitenkanten, 2 aflächige, gleichkantige Endecken, 4 Aflächige, ſym⸗ 
metriſche Seitenecken. Der Durchſchnitt der Seitenkanten oder die 
Baſis iſt ein Quadrat, und hievon haben fie ihren Namen. Man 
kennt eine Menge Formen, welche, je nachdem ihre Hauptaxen länger 
oder kürzer find, als jede ihrer Nebenaxen, ſpitze oder ſtumpfe heißen. 
2), Die gerade Endfläche ſteht rechtwinklig auf der Hauptaxe, pa⸗ 
rallel mit den Nebenaxen. Tritt untergeordnet zu den Quadratokta⸗ 
edern, wo ſte als Quadrat erſcheint und kombinirt ſich mit Oktgedern, 
wo ſie, wenn ſie herrſcht, tafelartige Geſtalten bildet. 3) Die recht⸗ 
winklig Afeitigen Prismen. Bei beiden bekannten Arten find 
die Flächen den Hauptaxen parallel, die Nebenaxen verbinden aber 
bei dem erſten die Winkel, bei dem zweiten die Mitten der Seiten 
ihrer mittlern rechtwinkligen Querſchnitte. Sie kommen häufig mit 
den Oktaedern, auch mit der geraden Endfläche und beide unter ſich 
kombinirt vor; im letztern Falle bilden die Flächen des einen Ab⸗ 
ſtumpfungen der Flächen des andern. 4) Die Dioktaeder, Zwei⸗ 
malachtflächner; 16 ungleichſeitig dreieckige Flächen, 8 meiſt ſchärfere 
und längere Endkanten, 8 meiſt kürzere und ſtumpfere Endkanten, 
8 Seitenkanten, 2 8flächige ſymmetriſche Ecken, 4 Aflächige ſymme⸗ 
triſche Ecken, wie die Seitenecken der Quadratoktaeder erſter und 
4 Aflächige ſymmetriſche Ecken, wie Seitenecken der Quadratok⸗ 
taeder zweiter Ordnung ae Man fand fe bis jetzt noch nicht 
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ſelbſtſtändig, ſondern mit andern Formen kombinirt und ihnen unter⸗ 
geordnet. 5) Achtſeitige Prismen; s Flächen und abwechſelnd 
ſchärfere und ſtumpfere, ſämmtlich der Hauptare parallele Kanten. 
Dieſe Flächen kommen ſelten für ſich allein, ſondern gewöhnlich mit 
dem erſten und zweiten Afeitigen Prisma ꝛc. kombinirt vor. | 

B. Hemiedriſche Formen. Von ſolchen kommen beſonders 
die 2 bis Antigen Hemioktaeder oder Tetraeder vor; ſehr ſelten BE 
edrifche Dioktaeder. 

III. Drei⸗ art einariges Kryſtallſyſtem. 4 Aren; 3 
unter ſich gleichartige ſchneiden ſich unter Winkeln von 600, die vierte 
ungleichartige, als Hauptaxe betrachtete aber rechtwinklig. Die 
hieher gehörenden Formen ſind jenen des vorhergehenden Syſtems 
ſehr ähnlich. 

A. Homoedriſche Formen. 1) Die Herxagondodekaeder, 
Sechseckzwölfflächner; 12 gleichſchenklig zeckige Flächen, 12 Endkanten 
und 6 Seitenkanten, 2 6flächige reguläre Endecken, 6 Aflächige ſym⸗ 
metriſche Seitenecken. Haben ihren Namen von dem durch die Sei⸗ 
tenkanten gelegten, ein regelmäßiges Sechseck darſtellenden Schnitt. 
Je nachdem ihre Hauptaxen länger oder kürzer ſind als jede ihrer 
Nebenaxen, theilt man die verſchiedenen Hexagondodekageder in ſpitze 
und ſtümpfe, auch nach der Lage ihrer Flächen gegen die Axen und 
ihrer gegenfeitigen Stellung in Hexagondodekaeder erſter und zwei⸗ 
ter Ordn ung. 2) Die gerade Endfläche iſt rechtwinklig gegen 
die Hauptaxe geneigt, daher den Nebenaxen parallel. 3) Die 6ſei⸗ 
tigen Prismen haben 6 der Hauptaxe parallele Flächen, die ſich 
unter Winkeln von 120 ſchneiden. Bei dem einen der beiden bes 
kannten 6feitigen Prismen verbinden die Nebenaxen die Winkel, bei 
dem andern die Mitten der Seitenkanten ſeines mittlern rechtwink⸗ 
ligen Querſchnittes. Beide kommen oft mit den Hexagondodekgedern 
zuſammen, auch unter ſich zuſammen und mit der gerade angeſetz⸗ 
ten Endfläche vor. 4) Die Dido dekaeder, Zweimalzwölffläch⸗ 
ner; 24 ungleichſeitig secfige Flächen, 24 Seitenkanten von zweierlei 
Art, und 12 Endkanten, 2 12flächige ſymmetriſche und 8 4Aflächige 
ſymmetriſche Seitenecken. Die Didodekaeder kommen ſehr ſelten 
und meiſtens untergeordnet vor. 5) Zwölfſeitige Prismen; 12 
Flächen, 12 Kanten, von welchen 6 abwechſelnd ſtumpf, 6 ſchärfer 
ſind. Die Flächen kommen gewöhnlich mit dem erſten oder zweiten 
6feitigen Prisma, oder mit beiden kombinirt vor. | 

B. Hemiedriſche Formen. 1) Die Hemidodekageder oder 
Nhomboeder, 6 rhombiſche Flächen, 6 Endfanten und 6 Seiten⸗ 
kanten, 2 Endecken und 6 Seitenecken. Die Hauptare verbindet die 
beiden Endecken. Je nachdem der Endkantenwinkel größer oder 
kleiner iſt, als 90 o, theilt man fie in ſtumpfe und ſpitze. Die zahl⸗ 
reichen Formen der Mae de kommen vielfach unter ſich und mit 
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der geraden Endfläche und den Prismen des 3 und taxigen Syſtems 
kombinirt vor! 2) Die Hemididodekaeder oder Skalenbeder, 
Halbzweimalzwölfflächner; 12 ungleichſeitig zeckige Flächen, 6 kür⸗ 
zere und ſchärfere, 6 längere und ſtumpfere Endkanten, und 6 Sei⸗ 
tenkanten, 2 6flächige und ſymmetriſche Endecken und 6 Aflächige und 
unregelmäßige Seitenecken. Die Skalenoeder entſtehen aus den 
Dioktaedern, wenn die an den abwechſelnden zweiten Endkanten lie— 
genden Flächenpaare ſich ausdehnen, und kommen unter ſich, mit 
Rhomboedern und mit jenen Formen kombinirt vor, mit welchen 
auch die NRhomboeder Kombinationen bilden. 

IV. Ein⸗ und einariges Kryſtallſyſtem. 3 unter einander 
rechtwinklige, ſämmtlich ungleichartige Axen. (Bei der Gleichheit 
der Axen wählt man die zur Hauptaxe, welche durch das Vor⸗ 
herrſchen der Flächen und das Aufgewachſenſein ausgezeichnet iſt; die 
eine Nebenaxe wird dem Beobachter zugekehrt und heißt erſte, die 
ihr parallele, von ihm abgewendete, zweite Nebenare.) f 
A. Homoedriſche Formen. Be nachdem die Flächen gegen 
alle 3 Axen oder nur gegen 2 geneigt und der dritten parallel ſind, 
oder nur gegen eine geneigt und den beiden andern parallel ſind, 
unterſcheidet man dreierlei Arten, von welchen nur die beiden erſten 
den Raum vollſtändig erfüllen. a) Die Formen mit gegen alle 3 
Aren geneigten Flächen find nur die Rhombenoktaeder, von 
welchen man mehrere Arten kennt. Sie haben 8 ungleichfeitig zeckige 
Flächen, 8 Endkanten, je 4 von einerlei Art, 2 Endecken, 4 Seiten- 
ecken, je 2 von einerlei Art. b) Formen, mit gegen 2 Axen geneigten 
und der dritten parallelen Flächen. (Geſchobene Afeitige Prismen.) 
1) Vertikale Afeitige Prismen, mit der Hauptaxe paral⸗ 
lelen Flächen. Sie variiren, indem bei den einen die, bei den 
andern jene Seitenkanten die ſtumpfern oder ſchärfern ſind. Kommen 
auch mit den Rhombenoktaedern kombinirt vor. 2) Horizontale 
Prismen, mit der zweiten Nebenaxe parallelen Flächen. 
Stehen in genauer Beziehung zu den Nhombenoktaedern, mit welchen 
fie kombinirt vorkommen. 3) Horizontale Prismen, mit d. er 
erſten Nebenare parallelen Flächen. Stehen ebenfalls in 
genauer Beziehung zu den Rhombenoktagedern, mit denen ſie gleiche 
Haupt⸗ und zweite Nebenaxen haben. — Vertikale und horizontale 
Prismen findet man auch häufig zuſammen ohne Ahombehoftaeder, 
wobei bald die einen, bald die andern vorherrſchen. o) Formen, mit 
gegen eine Axe geneigten und den zwei andern parallelen Flächen. 
Hieher gehören 1) Flächen, welche die erſte Nebenaxe rechtwinklig 
ſchneiden, die erſten Seitenflächen. 2) Flächen, welche die 
zweite Nebenare rechtwinklig ſchneiden; die zweiſten Seiten. 
flächen. 3) Flächen, welche die Hauptare rechtwinklig ſchneiden; 
die geraden Endflächen. Alle dieſe Flächen kommen häufig mit 
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den Nhombenoktaedern, die erſten und zweiten Seitenflächen auch 
mit den Aſeitigen Prismen und vertikalen Prismen kombinirt vor. 
B. Hemiedriſche Formen finden ſich in dieſem Syſteme 
Außerſt ſelten, indem es nur m und laxige Hemioktaeder oder Te⸗ 
traeder giebt, welche aus den Rhombenoktaedern durch Wegfallen der 
abwechſelnden Flächen entſtehen. Die 1 und l(axigen Hemioktageder 
haben A ungleichfeitig 3edige Flächen, 2 Endkanten, 4 Seitenkanten, 
je 2 von einerlei Art, 4 flächige Ecken. 

V. Zwei- und eingliederiges Kermit a Is fen s ungleich⸗ 
artige Axen; 2 find unter einem ſchiefen Winkel gegen einander ge⸗ 
neigt, die dritte macht einen rechten Winkel mit den beiden andern. 
(Zur Hauptate nimmt man immer eine der ſich ſchiefwinklig 
ſchneidenden Axen; erſte Nebenaxe wird die zur Hauptaxe ſchief⸗ 
winklig geneigte, zweite Nebenape die gegen die beiden andern 
rechtwinklig geneigte. a) Formen mit gegen alle 3 Aten geneigten 
Flächen. Hieher die 2 und Agliederigen Oktaeder. Sie haben 
8 ungleichſeitig 3edige Flächen, je 4 von einerlei Art, 12 End» 
kanten, je 4 von einerlei Art, 4 Seitenkanten, 2 dreierlei kantige 
Endecken, 2 dreierlei kantige Seitenecken und 2 ſymmetriſche Seiten⸗ 
ecken. Von dieſen 2 und Agliederigen Oktaedern kommen bei der⸗ 
ſelben Mineralgattung oft vielerlei, durch die verſchiedene Länge 
ihrer Axen abweichende Formen vor. Selten find aber dieſe Oktae⸗ 
der vollſtändig, ſondern gewöhnlich verdrängen die einen Flächen⸗ 
paare die andern mehr oder minder und bilden für ſich ſchiefe Aſeitige 
Prismen, od. mit andern Formen Kombinationen. b) Formen mit gegen 
2 Axen geneigten und der dritten parallelen Flächen. Sind Flächen 
von geſchobenen Aſeitigen Prismen, von denen man wieder unter⸗ 
ſcheidet: 4) Vierſeitige Prismen, mit der Hauptaxre pa- 
rallelen Flächen. Dieſe vertikalen Aſeitigen Prismen ſtimmen 
ganz mit denen des 1 und taxigen Syſtems überein, und kommen 
wieder unter ſich, ſo wie mit der Grundform kombinirt vor. 2) 
Vierſeitige Prismen, mit der zweiten Nebenare paral⸗ 
lelen Flächen. Bilden öfters einzelne ſchiefe Endflächen und 
finden ſich mit den verſchiedenen 2 und igliederigen Oktaedern und 
häufig mit den vertikalen Prismen allein kombinirt. 3) Vierſei⸗ 
tige Prismen, mit der erſten Nebenare parallelen Flä⸗ 
chen. Sie liegen ſchief, wie die erſte Nebenare ſelbſt, und bilden 
an der Grundform ſchiefe Abſtufungen der zweiten Endkanten, an 
den vertikalen Prismen ſchiefe Zuſchärfungen des Endes. e) Formen, 
mit gegen eine Axe geneigten und 2 andern parallelen Flächen. Es 
ſind dieſes 3 einzelne Flächen, mit ihren Parallelen, nämlich 
1) die Fläche, die die erſte Nebenare ſchneidet, der zweiten und 
der Hauptaxe parallel iſt. 2) Die Fläche, welche die zweite 
Nebenaxe ſchneidet, und der erſten und der Hauptaxe parallel iſt. 
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3) Die Fläche, welche die Hauptare ſchneidet und den beiden Reben⸗ 
aren parallel iſt. | 
VI. Ein⸗ und eingliederiges Kryſtallſyſtem. 3 ſämmt⸗ 
lich ungleichartige Axen, welche ſi ch ſämmtlich unter ſchiefen Win⸗ 
keln ſchneiden. (Die Wahl und Stellung der Axen iſt hier ganz 
gleichgültig, nur müſſen jene, welche man einmal zur Haupt- und 
erſten und zweiten Nebenate gewählt hat, immer beibehalten werden.) 
| a) Formen mit gegen alle 3 Axen geneigten Flächen. Hieher 
und igliederige Oktaederz s ungleichſeitig zeckige, mit Aus⸗ 
nahme der parallelen untereinander ſämmtlich ungleiche Flächen, 12 
Kanten von ſechserlei Art, nur die parallelen einander gleich, 6 
viererleikantige Ecken von dreierlei Art. b) Formen, mit gegen 2 
Aren geneigten, der dritten parallelen Flächen. Wie beim 2 und 
igliederigen Syſtem kommen hievon wieder vor 1) vertikale Bris- 
men, 2) erſte horizontale Prismen mit der Hauptaxe parallelen 
Flächen, 3) zweite horizontale Prismen, mit der erſten Nebenaxe 
parallelen Flächen. e) Formen, mit gegen eine Axe geneigten Flächen. 
Sind Abſtumpfungen der dreierlei Ecken der 1 und tgliederigen Okt— 
geder, namentlich: die erſte Seitenfläche, die zweite Seiten- 
fläche und die Endfläche. — Mineralgattungen mit zum ſechsten 
Kryſtallſyſteme gehörigen Formen kommen häufig und in ſehr kom⸗ 
plizirten Geſtalten vor. 

Die S. 22 erwähnten Zwillingskryſtalle (mit e einem 75 
erſchöpfenden Namen ſo bezeichnet) ſind alſo beſchaffen, daß 2, 3, A 
oder mehrere Kryſtalle deſſelben Minerals nach einem ſehr beſtimmten 
Geſetze auf eine Weiſe mit und durch einander verwachſen ſind, daß 
ſie ein einziges Ganzes darſtellen. Den zuſammengewachſenen 
A3 bwillingen im Thier⸗ und Menſchenreiche vergleichbar, kommen fie 

doch ungleich häufiger als dieſe vor, fo daß bei einigen Mineralien das 
Auftreten in Polykryſtallen, d. h. in Zwillings⸗, Drillings⸗, Vierlings⸗ 
kryſtallen zur Regel, das Erſcheinen einzelner Individuen hingegen zur 
Ausnahme wird. In vielen Fällen erkennt man ſie an den ein⸗ 
ſpringenden, d. h. eine Vertiefung bildenden Kanten. — Die 
einen Zwilling bildenden Kryſtalle liegen entweder bloß aneinander, 
oder haben ſich durchdrungen. Immer aber ſind beide Individuen 
kryſtallographiſch gleichbedeutend, fo daß fie entweder eine Axe, oder 
doch beſtimmte Kryſtallflächen gemein haben und eines gegen das an⸗ 
dere verdreht iſt. Mohs geht von der Anſicht aus, daß beide Indi⸗ 
viduen ſich in einer Fläche, der Zuſammenſetzungsfläche be 
rühren, und ein Individuum um eine auf dieſer Fläche ſenkrechte oder 
ſonſt beſtimmte Linie, die umdrehungsaxre, durch 1800 gegen das an⸗ 
dere verdreht ſei. Hierauf beruht der Name Hemitropie, der auch den 
ZSwillingsbildungen gegeben wird. In den verſchiedenen Kryſtallſyſte⸗ 
men treten übrigens verſchieden modifizirte Geſetze der Hemitropien auf. 
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Was die Vollkommenheiten der Kryſtalle betrifft, ſo 
ſind bald urſprünglich gleichartige Flächen ungleich ausgedehnt, wo⸗ 
durch Verzerrungen entſtehen, bald iſt die Normalzahl der Flächen 
nicht vorhanden, bald find die Umriſſe unvollſtändig, Flächen find 
gekrümmt, oder die Naumerfüllung iſt unterbrochen, wonach der 


Kryſtall zerſchnitten, zerfreſſen, durchlöchert erſcheint, — oder das 


obere und untere Kryſtallende iſt unſymmetriſch ausgebildet, oder 
die Oberfläche iſt geſtreift, druſtg, rauh, uneben, ſtatt glatt u. eben. 
Die Kanten⸗ und Flächenwinkel ſind die konſtanteſten Ele⸗ 


mente der Kryſtalle, geſtatten darum, aus ihnen deren Geſtalten zu 


erkennen, zu welchen Meſſungen man ſich der Goniometer bedient, 


von welchen man Anlege- und Reflerionsgoniometer hat. Für 


Kryſtallographie ꝛc. vergl. C. F. Naumann, Grundriß der K. Lpzg. 
1826. 8. — Deſſ. Lehrb. d. K. Halle. 1830. 8. 2 Bde. — C. F. Ger⸗ 
mar, Lehrb. d. K. Halle. 1830. 8. — G. Roſe, Elemente d. K. 
Berl. 1833. 8. — Ühde, Verſuch einer genetiſchen Entwicklung der 
mechan. Kryſtalliſationsgeſetze, nebſt vorläuf, Erörter. üb. d. mechan. 
Bedingungen des dreifachen Aggregatzuſtandes d. Körper überhaupt, 
m. T. Bremen. 1833. 8. — Artik. Kryſtall in Gehler's Wörterbuch, 
Bd. 5. 2te Abth., wo auch die eee umfaſſend abge⸗ 
handelt iſt. 

Kryſtallogenie. Wahrſcheinlich ſind 57775 einfachen Stoffe 
und ihre proportionirten chemiſchen Verbindungen fähig, zu kryſtal⸗ 
liſiren. Selbſt im Innern der organiſchen Weſen findet man häufig 
mehrere Subſtanzen kryſtalliſirt, vorzüglich in Regionen, in welchen 
das Leben weniger energiſch auftritt, dann bei krankhaften Zuſtän⸗ 
den ꝛc.) wo ſohin die Stoffe von ihrem allgemeinen Beſtreben, Ge⸗ 
ſtalt zu gewinnen, durch keinen mächtigern Zug abgeleitet werden. 
Damit ein Stoff kryſtalliſtren könne, muß er tropfbar oder elaſtiſch 
flüſſig ſein. Er kann dieſes werden a) durch Wärme. Schwefel, 
Jod, Kampher, Benzoeſäure kryſtalliſiren ſowohl nach dem Schmel⸗ 


zen, als nach dem Verdampfen; viele Metalle nach dem Schmelzen, 


Salmiak nach dem Verdampfen. b) Durch Vereinigung mit einem 
wägbaren Stoffe; hieher gehört die Auflöſung vieler Salze im 
Waſſer, des Schwefels in Schwefelkohlenſtoff ze. Iſt der Körper flüſſig 
geworden, ſo muß er veranlaßt werden, wieder in den ſtarren Zu⸗ 
ſtand zurückzutreten, was durch Erkältung oder durch Entfernung 
des flüſſig machenden wägbaren Stoffes geſchieht, indem man 5 
verdampfen oder mit einem neu zugeſetzten ſich verbinden läßt. 

kryſtalliſtrt Salpeter und Kupferſalmiak aus der wäſſrigen Eau 
bei Zuſatz von Weingeiſt, Kampher, aus der weingeiſtigen bei Zu⸗ 


ſatz von Waſſer. Auch in Folge von Verminderung des Volumens 


durch mechaniſchen Druck bilden ſich bisweilen Kryſtalle, wie denn 
Perkins durch ſtarken Druck aus der flüſſigen Eſſigſäure ſchöne 
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Kryſtalle erhielt. Die Kryſtalle haben häufig, doch nicht immer, 
gleich beim Sichtbarwerden ihre vollkommne Geſtalt; ſo erſcheint 
der Alaun gleich als reguläres Oktaeder. Bisweilen aber entſtehen 
auch Kerngeſtalten, (von welchen man 6 annimmt: das. Tetraeder, 
Parallelopiped, Oktgeder, regelmäßige ö6ſeitige Prisma, Dodekaeder 
mit Afeitigen. Flächen, Triangulardodekgeder) und an ſte ſetzen ſich 
dann Flächen ꝛc. ſekundärer Geſtalten an. Sie entſtehen zuerſt da, 
wo ihnen das Flüſſigkeitsprinzip entzogen wird, oder wo fie adhä— 
riren, alſo oben, am Boden, an den Wänden, an einem hineinge— 
legten Kryſtall oder andern Körper Nach Lüdecke fol auch die 
Nähe zweier magnetiſchen Pole das Kryſtalliſiren an beſtimmten 
Stellen veranlaſſen. Beſonders wirkſam iſt das Hineinlegen eines 
Kryſtalls von gleichem Stoff. Ein Kochſalzkryſtall in eine Kochfalz- 
löſung gelegt, wächst ſchnell, ehe noch ſonſt Kryſtallbildung in der 
Flüſſigkeit beobachtet wird; nimmt man ihn heraus, bricht ein Stück 
von ihm ab und legt ihn dann wieder hinein, fo wird das abge⸗ 
brochene vollſtändig erſetzt. Ein Salpeterkryſtall in eine Löſung von 
3 Th. Glauberſalz und 2 Th. Salpeter gelegt, bewirkt bloß das 
Anſchießen des Salpeters, ein hineingelegter Glauberſalzkryſtall bloß 
das Anſchießen des Glauberſalzes. Brewſter ſah einſt einen Tropfen 
in Schwerſpath eingeſchloſſener Flüſſigkeit nach dem Herausnehmen 
zu einem Kryſtall erſtarren. — Nach der Kryſtallbildung bleibt die ſo— 
genannte Mutterlauge übrig. In die Kryſtalle wird öfters Kryſtall— 
waſſer und in die kleinen Höhlen vieler derſelben (Brewſter fand 
dergleichen Höhlungen in Topafen, Amethyſten öfters in größter 
Zahl, in einem Stück Cymophan bei 30,000) Zerkniſterungswaſſer 
aufgenommen. Jede Kryſtallbildung iſt mit Wärmeentwicklung 
verbunden, manche auch mit Lichtentwicklung. Letztere zeigt ſich 
bei der Sublimation der Benzoeſäure, bei der Kryſtalliſation meh— 
rerer Salze und der arſenigten Säure. Nach Roſe kann man dieſes 
Leuchten willkührlich hervorbringen, wenn man glasartige arfenigte 
Säure mit nicht rauchender, mit Waſſer vermengter Salzſäure be⸗ 

gießt, dieſe Miſchung einige Zeit kochen und dann ganz langſam 


erkalten läßt. Das Anſchießen jedes Kryſtalls iſt dann von einem 


Funken begleitet. (Poggendorf's Annal. 1835, 7tes Heft.) — Wie 
bemerkt, kann derſelbe Stoff in vielerlei Formen kryſtalliſtren, 
wie man z. B. vom Kalkſpath mehrere 100 dergleichen kennt, welche 
jedoch alle dem 3 und 3gliederigen Syſteme angehören. Nach Beu— 
dant iſt es nicht ſowohl die Temperatur, der elektriſche Zuſtand, 
Concentration und Volumen der Flüſſigkeit, Geſtalt und Materie 
der Gefäße, Barometer- und Hygrometerſtand, als die Gegenwart 
fremder Stoffe, welche die Erſcheinung dieſer oder jener Form be— 
dingen. (Vergl. ſ. Traité elem. t. 1. p. 188 3.) Leblane beobachtete, daß 
ren in der Auflöſung des ſchwefelſauren Thons ein Ueberſchuß der 
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Baſts war, der Würfel, im Gegenfall das Oktaeder entſtand. 
Becquerel ſah am gewöhnlichen kohlenſauren Kalk Kryſtalle nicht 
wie gewöhnlich des rhomboedriſchen, fondern des 2 und 2gliederigen 
Syſtems, des Arragonits entſtehen, als er durch eine Auflöſung 
von 16 Th. Zucker und 4 Th. Kalk in 100 Th. Waſſer elektriſche 
Ströme einer Volta'ſchen Säule ſtreichen ließ. — Einige Subſtanzen 
kryſtalliſiren in Formen, die 2, ja verſchiedenen Syſtemen ange 
hören; dieſe find die dimorphen und trimorphen. Der kohlen⸗ 
ſaure Kalk gehört im Kalkſpath dem rhomboedriſchen Syſteme an, 
im Arragonit dem 2 und 2gliederigen; Doppelſchwefeleiſen zeigt im 
Schwefelkies Geſtalten, die zum regulären, im Waſſerkies ſolche, 
die zum 2 und 2gliederigen Syſteme gehören. Kohlenſtoff zeigt als 
Diamant zum regulären, als Graphit zum 3 u. taxigen Syſteme ges 
hörende Geſtalten. Dimorph find ferner Titanoxyd, Bleioxyd, eiſen⸗ 
haltiges Thonſilikat und reine Kieſelſäure. — Iſomorphe Sub⸗ 
ſtanzen find die Reihe des Kalks und Talks; Schwefel, Selen, Chrom; 
Kali und Ammoniak, Natron und Silberoxyd; Alaunerde, Eiſenoryd, 
Manganoxyd, Chromoxydul; Platin, Palladium, Sridium, Os⸗ 
mium; Zinnoryd und Rutil. Nicht bloß die Grundform iſt bei 
dieſen iſomorphen Subſtanzen von einerlei Syſtem, ſondern auch 
von einerlei Winkelbeſchaffenheit, wenn ſie einem andern als dem 
regulären Syſtem angehören. N in 
Mikroskopiſche Beobachtung der Kryſtallbildung. 
Nach Ehrenberg geſchieht die Kryſtallbildung ungemein raſch, fo daß 
ein Kryſtall von ½““ in 15 — 20 Sek. um das Doppelte an Volu⸗ 
men zunimmt. Kanten und Flächen ſcheinen fortzukriechen, indem 
ſich wahrſcheinlich neue Materie von außen nach innen anſetzt. Spie⸗ 
ßige Kryſtalle zeigen bei raſchem Wachſen eine der Oszillation ähn⸗ 
liche Bewegung, ohne fichtbare Strömung der Flüſſigkeit gegen die 
kryſtalliſtrende Stelle. Schon gebildete Kryſtalle werden durch grö— 
ßere Anziehung von neu gebildeten Nachbarkryſtallen wieder zerſtört. 
(Organiſ. in d. Nichtg. d. kleinſt. Naum. 3. Beitr. S. 24.) Wird 
eine Salpeterauflöſung mit Karmin oder Indigo vermiſcht, ſo finden 
ſich in den auch ſonſt mit blaſenförmigen Räumen verſehenen Kry⸗ 
ſtallen des Salpeters dieſe Stoffe enthalten. (Poggend. Annal. Bd. 
35. S. 237.) — Ich ſelbſt habe häufig die Bildung mikroskopiſcher 
Kryſtalle beobachtet. Das Wachſen geſchieht wie durch allſeitige 
in der Richtung der Kanten und Flächen erfolgende Ausdehnung 
vom Mittelpunkte aus, ohne daß irgend Partikelchen ſichtbar würden, 
die ſich von außen nach innen anſetzten. Wenn alſo die Phyſiker 
annehmen, daß, wie die Form der Kryſtalle lehre, ihre Molekel 
polyedriſch, nicht ſphäriſch ſeien, fo müßten dieſe fo klein fein, daß 
die gegenwärtigen optiſchen Hülfsmittel zu ihrer Wahrnehmung 
nicht hinreichen. Bemerken muß ich noch, daß jene vielgeſtaltigen 


— 
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0 und zierlichen kryſtalliniſchen Bildungen, welche ſchon von den 
ältern Mikroskopiſten, Leuwenhoek, Backer, Ledermüller, Gleichen . 
u. A. als „Konfigurationen der Salze“ mit Vorliebe dargeſtellt 
wurden, von den Kryſtallographen gänzlich vernachläſſigt werden, 
wiewohl dem Reichthum dieſer Geſtaltungen ſicher eine Geſetzmäßig— 
keit zu Grunde liegt, die der Entwicklung werth iſt. Ihr Ent— 
ſtehen unter dem Mikroskop erfolgt oft mit Blitzesſchnelligkeit, vor— 
züglich im Moment, wo der letzte Net der Flüſſigkeit verdunſten 
will, und dann wie durch einen Zauberſchlag ganze Gruppen ſolcher 
ſpießigen kryſtalliniſchen Gebilde in zierlicher Regelmäßigkeit vor dem 
Auge des Beobachters ſtehen, während anderemale einige zuerſt an 
einer Stelle auftreten, und dann, wie durch ein Lauffeter fortge⸗ 
pflanzt, nach links und rechts ganze Reihen ſich ſchnell aneinander 
fügen. — Nach Glocker's Beobachtungen über den Alaun, traten 
beim Entſtehen der Kryſtalle zuerſt die Ecken und Kanten hervor, 
an welche und zwiſchen welchen ſich nachher die Flächen anlegten. 
(Handb. d. Miner. S. 84.) — Nach Valentin ſieht man oft eine pri⸗ 
mitive Kerngeſtalt, an welche ſich dann ſekundäre gleichartige oder 
ungleichartige Flächen anſetzen. Umgekehrt tritt bei der Auflöſung 
ſchon gebildeter Kryſtalle, doch viel ſeltener, eine primitive Kern— 
geſtalt hervor. Bei jener der Oszillation ähnlichen Bewegung fihrei- 
tet die dunkle Grenzlinie des werdenden Kryſtalls, die ſich ſtets ſo 
feſt und ſchnell vorwärts bewegt, als würde ſie mit ſicherm Meißel 
aus der Maſſe des Fluidums ausgehauen, zuerſt wie gewöhnlich vor— 
wärts, dann einen Moment rückwärts, und erſt im dritten Moment 
iſt die beſtimmte Geſtalt firiet. So vorzüglich deutlich beim eſſig 
ſauren Kali und eſſigſauren Ammonium. Bei den meiſten ge⸗ 
färbten oder farbloſen Salzen geht die Vergrößerung ruhiger vor 
ſich, indem jede neue Schicht ſich allmälig an die ältere ſchon exiſti⸗ 
rende der Kerngeſtalt anlegt. — Der Umſtand, daß ſchon exiſtirende 
Kryſtalle von neu entſtehenden vernichtet werden, giebt im Großen 
zu dem bekannten Fortkriechen und Ausſintern der kryſtalliſtrenden 
Niederſchläge Veranlaſſung. — Die kleinſten mikroskopiſchen Kryſtalle 
machen in keiner Hinſicht eine Ausnahme von den allgemeinen Ge⸗ 
ſetzen und Eigenſchaften dieſer Körper. Die kleinen Kryſtalle, auch 
die in Thieren und Pflanzen vorkommenden, zeigen auch alle Unvoll⸗ 
kommenheiten der großen, und kommen wie dieſe in Zwillingsgeſtalten 
vor. — Nicht ſelten ändern ſich im Akte der Kryſtalliſation die For— 
men um. Oft ſteht man ſtatt Kanten Flächen, oder ſtatt Flächen 
Kanten entſtehen. — Während der allmäligen Verdampfung dünner 
aufgeſtrichener Solutionen belegen ſich die Kerngeſtalten mit immer 
mehr Lagen ſekundärer Flächen, wie vor Allem ſchon deutlich das 
Kochſalz zeigt, wo zuerſt ein primärer Kubus oder eine quadratiſche 
Tafel ſich bildet, die ſich allmälig oft mit 30 und mehr ſekundären 
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gleichartigen Flächenſchichten belegt. Oft zeigt ſich inſofern eine 
Anomalie, als z. B. die Kerngeſtalt mehr die Form einer quadra⸗ 
tiſchen Säule hat, und ſich dann ſekundäre Flächen fo an 3 ihrer 
Seiten regelmäßig anlegen, daß eine reguläre quadratiſche Tafel 
oder eine ihr ähnliche Form herauskömmt. — V. meint, daß ein 
gewiſſer Mangel an bedeutenderem Volumen kryſtalliſirbaren Mate 
rials Veranlaſſung zur Entſtehung der oben erwähnten Konflguras 
tionen gebe, und daß fie keine wahrhaft nadelförmigen Kryſtalle, ſon⸗ 
dern durch Appoſition entſtandene Anhäufungen kleiner vollkommner 
oder meiſt unvollkommner Kryſtalle ſeien. (Wir wollen, wenn letz⸗ 
tere Erklärung richtig iſt, hiebei nicht außer Acht laſſen, daß dieſe 
Aneinanderhäufung nach jedem Stoffe eigenen, ſo beſtimmten Ge⸗ 
ſetzen geſchehen müſſe, daß eben dadurch jene regelmäßigen und 
charakteriſtiſchen Geſtaltungen entſtehen, die der weitern Erforſchung 
werth ſind.) — In keiner chemiſchen Löſung erkenne man Molekule 
der gelösten Stoffe. Eben ſo wenig vermöge man im Momente der 
Einwirkung chemiſcher Wahlverwandtſchaft etwas Werthvolles zu 
erkennen. (Nepertor. f. Anat. u. Phyſ. Bd. I. S. 13 ff.) | 

Ueber die Kryſtalle in Pflanzen und Thieren wird im ten und 
sten Buch die Rede fein. 

Unregelmäßige Geſtalten der Kr allied Die 
körnigen Zuſammenſetzungsſtücke, z. B. des Kalkſteins und Blei⸗ 
glanzes, ſind ziemlich gleich dick in jeder Richtung. Stänglige 
Zuſammenſetzungsſtücke, ausgezeichnet z. B. am tropfſteinartigen 
Kalkſpath, der Hornblende find länger als breit. Bei ſchaligen 
Zuſammenſetzungsſtücken, wie fie beim Schwerſpath, Apophyllit ꝛc. 
vorkommen, ſind zwei Abmeſſungen größer als die dritte. Vom 
Grobkörnigen, Großſtängligen, Großſchaligen finden ſich nun bei 
vielen Mineralien alle Abſtufungen bis zu einer Feinheit der Zu⸗ 
ſammenſetzungsſtücke, die keine Unterſcheidung mehr möglich macht, 
wo dann das Mineral dich t erſcheint. — Viele ſehr kleine zuſammen⸗ 
gewachſene Kryſtalle bilden manchmal Kugeln, und die fie bildenden 
Individuen divergiren gewöhnlich aus dem Mittelpunkte. Bei den 
ſogenannten Achatkugeln wechſeln mehrerlei, verſchieden gefärbte 
Varietäten von Quarz, beſonders Chalcedon in konzentriſchen Lagen 
miteinander. Oft ſind ſie hohl und mit Zeolith- oder Kalkſpath⸗ 
kryſtallen beſetzt. Ganz unregelmäßige Maſſen dieſer Art heißen 
knollige und finden ſich beim Feuerſtein und Menilit. Zuſammen⸗ 
häufung mehrerer Kugeln ſtellt nierenförmige, wie z. B. beim 
Glaskopf und traubige Geſtalten dar. Stauden förmige Ge⸗ 
ſtalten finden ſich am Kalkſpath und anderwärts und entſtehen wahr⸗ 
ſcheinlich durch Kapillarität, indem die bereits beſtehenden Theilchen 
die ſich eben bildenden aus der Auflöſung zu ſich heranziehen. Die 
dendritiſchen, zähnigen, drath- u. haar förmigen Geſtalten, 
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5 | wie fie beim Silber, Gold, Kupfer, Steinſalz / Eis ꝛc. vorkommen, 


entſtehen auf gleiche Weiſe, durch Aneinanderreihen der einzelnen 
Individuen. Bleche und Blättchen häufig beim Golde, und ge. 


ſtrickte Geſtalten, beim Silber, Glanzerz und weißem Speißkobalt 


vorkommend, entſtehen durch Aneinanderreihen von Individuen in 
verſchiedenen Richtungen. Die tropfſteinartigen Geſtalten des 
Kalkſpaths, braunen Glaskopfs, Chaleedons ꝛc. beſtehen aus zahl— 
reichen, auf allen Seiten ſenkrecht auf einer Linie ſtehenden Indivi⸗ 
duen, welche Linie ebenfalls ſenkrecht ſteht. Nicht durch Abtropfen, 
wie vorige, ſondern durch eine Art Ausblühen entſtehen die äſti— 
gen Formen der Eiſenblüthe, einer Varietät des Arragons, wo die 
Individuen nicht ſenkrecht auf einer Linie ſtehen, die verſchieden 
gebogen, ſelbſt veräſtet iſt. — Ganz unregelmäßige zuſammengeſetzte 
Mineralien heißen derb, kleinere Maſſen auch wohl eingeſprengt. 
— Während des Feſtwerdens der Geſteine entſtanden mancherlei hohle 
Räume, die ſpäter durch andere Mineralien erfüllt wurden. Was 
ſich zwiſchen Sprüngen und Riſſen befindet, muß die Geſtalt einer 
Platte annehmen. Aeußerſt dünne Platten ſtellen das Angeflo⸗ 
gene dar; die Gänge ſind ſolche Platten in koloſſalem Maßſtab. 
Ihre Wände ſind oft wie polirt, wo man dann ſagt, das Mineral 
breche in Spiegeln. Afterkryſtalle, Pſeudomorphoſen, 
Epigen ien Hauy's entſtehen dadurch, daß die Theilchen, einer 
urſprünglichen Subſtanz nach und nach von andern erſetzt wurden, 
die entweder den frühern chemiſch verwandt (ſo z. B. bei den in 
faſerige Malachitmaſſe verwandelten Kupferlaſurkryſtallen), oder 
gänzlich von ihnen verſchieden find. Letzteres iſt der Fall bei Horn⸗ 
ſtein, Chaleedon, gemeinem Quarz, die oft in Geſtalten des Kalk— 
ſpaths, Flußſpaths, Gypſes erſcheinen, und wo die Veränderung 
von der Oberfläche ausgegangen zu fein ſcheint. Die Formen der 
letztern Mineralien wurden beibehalten, aber an die Stelle ihrer 


Subſtanz trat eine ganz andere. Eben ſo geht es bei den Ver⸗ 


ſteinerungen organiſcher Körper zu. Häufig find Pſeudomorphoſen 
hohl. Ein umfaſſendes und vollſtändiges Studium aller könnte über 
die chemiſche Umwandlung der Mineralien ineinander wichtige Auf⸗ 
ca 2 l 


IV. Gauptftück. 
Syſtematiſche Ueberſicht der ungemengten Mineralien. 


eiteratur dieſes und der vorigen Hauptſtücke. Außer den Bd. 1. 
S. 48 ae mehr od. minder hiſtoriſch bedeutungsvollen 
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Werken führen wir noch an: Handb. d. Mineral. von E. . 
Glocker. Nürnbg. 1831. 2 Bde. — Charakteriſtik der Mine⸗ 
ralien von F. v. Kobell. Nürnbg. 1830. 2 Bde. — Lehrb. 
d. Mineral. von K. F. Naumann. Berl. 1828. — An ele- 
mentary introduction to the knowledge of mineralog gy by Will. 
Phillips. 3. edit. Lond. 1823. — Handwörterb. d. Miner. u. 
Geogn, von Hartmann. Leipz. 1828. — Lehrb. d. Mineral. 
u. Geolog, von Hartmann. 2 Bde. 1. Th. Mineralogie m. 
6 Kupfert. Nürnbg. 1835 — 6. — Beiträge zur chemiſchen 
Kenntniß d. Mineralkörper v. Klaproth. Berl. 1797 — 1815. 
6 Bde. — Unterſuchung über d. Miſchg. d. Mineralkörp. von 
Stromeier. Gött. 1821. — Handb. d. ökonom techn. Mine⸗ 
ralogie von Völker. Berl. 1804 — 5. — Mineralogie appliqude 
aux arts, par Brar d. 3 vol. Par. 1821. — Entwurf einer Lithur⸗ 
gik von K. F. Naumann, Leipz. 1826. 


Die Syſtematik der mechaniſch einfachen, ungemengten Mi⸗ 
neralien, deren umfaſſende Erkenntniß Oryktognoſie genannt 
wird, hat die mannigfachſten Modiftkationen erfahren, welche 
durch die verſchiedenen Anſichten über dieſelben und das bedeut⸗ 
ſamere Hervortreten bald dieſer, bald jener Rückſicht bedingt 
waren. Während die Mineralien in den Schriften des Theo— 
phraft und Plinius vorzüglich nach ihren vermeintlichen arznei— 
lichen Kräften und ihrem ökonomiſchen Nutzen gewürdigt, und in 
einer Folge abgehandelt wurden, die keineswegs den Namen einer 
ſyſtematiſchen verdient, ſchied Avicenna ſie bereits in Steine, 
Metalle, ſchweflige Subſtanzen und Salze, alſo die 4 Ordnungen 
A. G. Werners, obwohl in anderer Begrenzung vorbildend. 
Georg Agricola, einer der denkendſten Mineralogen und ſelbſt⸗ 
ſtändigen Forſcher, ergründete zuerſt die äußerlichen Merkmale 
der Mineralien, ſie zur Unterſcheidung und Eintheilung benu⸗ 
tzend; Henkel und Bergmann erforſchten die chemiſchen Verhält⸗ 
niſſe; Wallerius und Cronſtedt benutzten dieſe und die äußern 
Merkmale zugleich zu ihren Syſtemen. Indeß Werner die 
phyſikaliſchen Verhältniſſe in eine Theorie brachte, begründete 
Hauy's mathematiſcher Geiſt die morphologiſchen, und Berzelius, 
der größte aller bis jetzt erſchienenen Chemiker, vernichtete 
gleichſam die Mineralogie, indem er, das Mineralſyſtem nach 
rein chemiſchen Prinzipien durchführend, ſie nur als einen Theil 
der Chemie erſcheinen läßt. So BEIN num in dieſer Wiſſenſchaft 


* 
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alle denkbaren Richtungen bereits durchlaufen, wenn auch nicht 
erſchöpft. 

Man hat ſich bemüht, bei der Eintheilung der Mineralien 
dieſelben Grundſätze, wie bei jener der Pflanzen und Thiere 
feſtzuhalten. Aber von den unterſten Klaſſifikationsſtufen bis 
zu den obern zeigt ſich große Verſchiedenheit und großes 
Schwanken rückſichtlich ihrer Definition bei den verſchiedenen 


Schriftſtellern. Gleich das Individuum, über welches in der 


organiſchen Natur in den allermeiſten Fällen kein Zweifel ſtatt⸗ 
findet, wird von den Mineralogen auf verſchiedene Weiſe auf 
gefaßt. Einmal unterſcheiden ſie das kryſtallographiſche Indivi⸗ 
duum, dann das mineralogiſche, welches als ein für ſich bes. 


ſtehendes Ganzes eines Minerals definirt wird, das die einer 


Spezies zukommenden weſentlichen Kennzeichen an ſich trägt. — 
Uns ſcheint, daß man dieſen Begriff des mineralogiſchen Indi⸗ 
viduums gänzlich fallen laſſen ſoll, da jedes Mineral (mit Aus⸗ 
nahme der wahrhaft amorphen oder porodiſchen Breithaupt's) 


entweder ein kryſtallographiſches Individuum, ein Kryſtall oder 


ein Aggregat von ſolchen iſt. — Der Begriff der Spezies, welche 
bald Gattung, bald Art genannt wird, wobei in erſterm Falle die 
Varietäten den Namen Arten annehmen, wird gleichfalls auf 


verſchiedene Art definirt. Blum z. B. (Lehrb. d. Oryktogn. S. 64) 


deftnirt die Mineralſpezies als den Inbegriff ſämmtlicher Mine⸗ 
ralien mit gleicher chemiſcher Zuſammenſetzung und gleicher 


Kryſtalliſation unter möglichſter Uebereinſtimmung der übrigen 


Eigenſchaften. Fuchs erklärt die Spezies für den Inbegriff von 
Mineralien, welche gleiche Kryſtalliſation und gleiche oder gleich⸗ 
mäßige Konſtitution haben. (v. Leonhard's mineral. Taſchenb. 
1824, S. 545.) Nach Breithaupt machen alle diejenigen Mine⸗ 
ralabänderungen eine Spezies aus, welche abſolut oder relativ 
identiſch ſind. Relativ identiſch ſeien Mineralien, wenn Abän⸗ 
derungen derſelben als Glieder ununterbrochener Kennzeichen⸗ 
reihen erſcheinen, wonach daher die Abänderungen einer Spezies 


von einander abgeleitet werden, und in einander übergehen müſſen. 


(Vollſt. Handb. d. M. Bd. I. S. 404.) Hartmann (Lehrb. d. 
Min. ꝛc. Bd. I. S. 143.) nimmt für die Spezies die Gattung, 
und bezeichnet ſie als den Inbegriff ſämmtlicher/ durch elan 


— 
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Identitat ihrer Eigenſchaften verbundene Individuen. Hart⸗ 
mann's und Weiß's Gattung entſpricht indeß mehr den Ge⸗ 
ſchlechtern anderer Mineralogen, als deren Spezies. Beudant 
bezeichnet die Mineralſpezies für den Inbegriff von Körpern 
die durch Geſtalt oder regelmäßige Struktur, eigenthümliche 
Farben, Art und Beſonderheit der Strahlenbrechung, ſpezifiſche 
Schwere, chemiſche Zuſammenſetzung, unter ſich Analogieen zeigen, 
welche man bei keinen andern findet. (Traite elem, d. M. t. I. p. 
482.) Vergleicht man dieſe Definitionen der Spezies mit den in 
der organiſchen Natur hievon aufgeſtellten, ſo ſollte man glau⸗ 
ben, die Mineralogen verſtänden hierunter das Gleiche, wie die 
Botaniker und Zoologen, während die Spezies der letztern him⸗ 
melweit von der mineralogiſchen verſchieden iſt. In der Phyto⸗ 
logie und Zoologie ſind nämlich die bei den Mineralien ſo 
wichtigen chemiſchen Unterſchiede von geringer, die morphologi⸗ 
ſchen hingegen und das ganze äußere Anſehen von der größten 
Wichtigkeit, und die kleinſten Abweichungen hierin reichen zur 
Aufſtellung von Speziebus hin. Nun bedenke man, in welcher 
großen Zahl der abweichendſten Formen ſehr viele Mineral⸗ 
gattungen auftreten. Pflanzen und Thiere, welche ſolche Unter⸗ 
ſchiede in ihrer Bildung zeigen, werden nicht bloß in verſchiedene 
Sippen, ſondern in ganz verſchiedene Familien geſtellt. Es iſt 
offenbar, daß es alſo in vielen Fällen auch nicht hinreicht, die 
mineralogiſche Spezies etwa als entſprechend einer Sippe oder 
einer zuſammengehörenden Gruppe von organiſchen Spezies zu 
betrachten, fo daß die Grundgeſtalt gleichſam den Typus jener 
Gruppe, und die ſekundären Kryſtallgeſtalten die um jenen Typus 
gereihten Spezies darſtellten: man müßte denn nur eine ſolche Gruppe 
ſo weit ausdehnen, daß ſie über verſchiedene Familien hinreichte. 
Kurz, die mineralogiſche Spezies iſt durchaus kein der organi⸗ 
ſchen analoger, ſondern nicht nur ein viel weiterer, ſondern auch — 
anders gearteter Begriff. Weicht aber nun der Begriff der 
Spezies ſo ſehr ab, ſo müſſen die höhern auf ihr ruhenden Klaſ⸗ 
ſifikationsſtufen der Sippe, Ordnung, Familie nothwendig auch 
verſchieden ſein, ſo daß die Hierarchie des Syſtems der Mine⸗ 
ralien wirklich eine ganz andere au als die der wee ya 
Thiere. 2751 
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Wir gebrauchen indeß in dieſem Werke nach Anderer Vor⸗ 
gang, für die Spezies ſtets das charakteriſtiſche Wort Gat— 
tung; Art bezeichnet uns die fortexiſtirenden Abweichungen, 
die ſtandhaften verſchiedenen Formen einer Spezies; während 
Abänderung oder Varietät die mehr individuellen zufälligen und 
vorübergehenden Abweichungen bezeichnet; genus überſetzen wir 
mit Sippe und konſerviren Geſchlecht für sexus. 

So ſehr übrigens die Mineralien in der fyftematifchen 
Konſtruktion, welche ſie erfordern, von den Pflanzen und Thies 
ren abweichen, ſo haben ſie doch das mit ihnen gemein, daß 
auch ſie keine einreihige, lineare Anordnung vertragen. Auch 
hier hat die Natur ein Konvolut von Weſen hervorgebracht, die 
die verſchiedenartigſten Verwandtſchaften zeigen, und ſich auf 
mehrfache Weiſe berühren. Breithaupt bemerkt ſehr richtig, daß 
auch das chemiſche Syſtem von Berzelius, vom elektropoſitivſten 
bis zum elektronegativſten Elemente nur eine Reihe nach einem 
Verhältniſſe, noch kein Syſtem darſtelle, und daß jene Reihe 
einer mineralogiſchen, z. B. der nach dem ſpezif. Gewichte ver⸗ 
glichen werden könne. (I. c. S. 417.) — In nachfolgender 
kurzer Ueberſicht der Mineralien folgen wir dem Syſteme von Weiß, 
(Karſten's Arch. f. Min. Bd. I. S. 1. ff.) wie es Hartmann in ſeinem 
Lehrbuch durchgeführt hat. Unkryſtalliniſche Mineralien ſtellt Weiß 
mit kryſtalliſirten nicht auf gleiche Stufe, ſondern reiht fie als 
unächte Gattungen den nächſt verwandten ächten an. Die 
Familien dieſes Syſtems ſind zuvörderſt durch Auszeichnung 
jener Gattungen gebildet, welche in der Maſſe der Gebirgs— 
arten, alſo im ganzen Bau der Erde beſonders wichtig hervor— 
treten, wie Quarz, Feldſpath, Glimmer, Kalkſpath, Steinſalz, 
Schwefelkies, Bleiglanz, Magneteiſenſtein ꝛc. und als natürliche 
Mittelpunkte der Familien erſcheinen. Die Zeolithe, die Edel⸗ 
ſteine können wieder eigene Familien bilden. Die geognoſtiſche 
Wichtigkeit dieſes Syſtems leuchtet ein; indem nicht bloß eine, 
ſondern mehrere Eigenſchaften als Klaſſifikationsprinzipien be⸗ 
nützt werden, huldigt es Grundſätzen, welche auch anderwärts 
als richtige anerkannt ſind, und durch die natürlichen Fami⸗ 
lien, unter welchen es die Mineralkörper zuſammenfaßt, nähert 
es ſich der ſyſtematiſchen Form der organiſchen Reiche. Ein 
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freilich aus der Natur des Syſtems hervorgehender Nachtheil 
indeß, erſcheint uns darin, daß einzelne Metalle, je nachdem ſie 
Metallſalze bilden, mit Sauerſtoff oder Schwefel verbunden 
find, oder gediegen vorkommen, in 4 verfchiedene Ordnungen 
zerriſſen ſind. i 


1. Ordnung der orydiſchen Steine. 


I. Familie des Qrarze s. 


1. Gatt. Quarz. Kryſtallſyſtem homoedriſch 3 und Igliederig. 
Grundform Heragondodekaeder mit dem Endkantenwinkel = 1330 
44/ und Seitenkantenwinkel — 103 25 /. Kommt in 6feitigen 
Prismen (vorzüglich häufig), mannigfachen Rhomboedern, meh- 
rern Hemiedrien und verſchiedenen Zwillingskryſtallen vor. Nach 
den Dodekaeder- und Prismenflächen unvollkommen theilbar. Bruch 
muſchlig. Härte = 7. Spezifiſches Gewicht = 2,5; — 2/83. Farblos 
und waſſerhell, oder in allen Hauptfarben gefärbt. Glasglanz. 
Durchſichtig bis undurchſichtig. Doppelte Strahlenbrechung. 2 an⸗ 
einander geriebene, oder geſchlagene Stücke phosphoresziren. Vor 
dem Löthrohr für ſich unſchmelzbar. Von Säuren greift ihn nur 
die Flußſäure an. Der reinſte beſteht aus 48, Silicium und 31/3 
Sauerſtoff; enthält ſonſt oft etwas Eiſenoryd, Thonerde und Mans 
ganoryd. Arten und Varietäten. 1) Kryſtalliſirter und kryſtal⸗ 
liniſcher Quarz. a. Bergkryſtall; meiſt durchſichtig und halbdurch⸗ 
ſichtig / weiß, gelb (Citrin), braun (Rauchtopas), ſchwarz (Morion). 
Die größten Kryſtalle in großen Druſenräumen (Kryſtallgewölben) 
der Schweizeralpen im Glimmerſchiefer; dann auf Madagaskar, Gey- 
- Ton, in Braſilien. Zu Schmuck ze. verarbeitet. b. Amethyſt. 
Kryſtalliſirt oder kryſtalliniſch, violett, braun, roſenroth, durchſichtig 
bis durchſcheinend. Sibirien, Perfien, Indien, Ceylon, Schottland, 
Inſel May an Srland, Siebenbürgen. Schmuckſtein. Bei den 
Alten zu Trinkgefäßen verarbeitet, die nach ihrer Meinung die 
Trunkenheit verhüten ſollten. e. Noſenquarz und Milchquarz, 
gewöhnlich derb, roſenroth, durchſcheinend; im Granit des Raben⸗ 
ſteins im Böhmerwalde. d. Gemeiner Quarz; kryſtalliſirt und 
kryſtalliniſch, wenig durchſichtig, bis an den Kanten durchſcheinend, 
weiß ins Graue, Grüne, Gelbe. Faſt überall häufig. Bildet für 
ſich ganze Gebirge (Quarzfels), iſt einer der Hauptbeſtandtheile des 
Granits, Gneiſes ie. Als loſe und zuſammengebackene Geſchiebe 
bildet er ungeheure Züge von Sandſteinen und Sand und bedeckt 
große Flächen. (Gobi, Sahara ꝛc.) e. Gemengter kryſtalli⸗ 
niſcher Quarz, Praſem, Quarz, innig mit lauchgrünem Amphibol 
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gemengt, kryſtalliſirt und derb; Breitenbrunn in Sachſen. — Das 
Katzenauge iſt faſriger mit Diſthen und Amianth gemengter Quarz, 
der beſonders rund geſchliffen eigenthümlich ſchillert; grünlich, grau⸗ 


8 lich, gelblich. Ceylon, Hindoſtan, Harz, Fichtelgebirge. Schmuck- 


ſtein. — Avanturin; Quarz mit ſehr kleinen Glimmerſchuppen 
gemengt, röthlich oder bräunlich; Ural, Madrid. — Eiſenkieſel; 

Quarz mit Eiſenoryd und Thonſtlikaten gemengt, kryſtalliſirt und 
derb, undurchſichtig, rothgelb, braun. In den ſächſiſchen, Harzer 
und weſtphäliſchen Eiſenſteingruben. 2) Dichter Quarz. a. Chal— 
cedon; kommt in rundlichen und ſtalaktitiſchen Formen, auch in 
Pſeudomorphoſen vor; Bruch eben, flachmuſchlig, ſplittrig, halb— 
durchſichtig bis durchſcheinend, wenig glänzend, verſchieden farbig. 

In Höhlungen der Mandelſteine auf Island und den Färoer; in 
Cornwall, Siebenbürgen. Nothe heißen Karniole gelblich rothe 
oder gelbe Sarder, aus abwechſelnd weißlichen, braunen und ſchwar— 
zen Bogen beſtehende Onyre. Plasma nennt man lauchgrüne 
Chalcedone; finden fich in den Ruinen von Rom, Vaterland unbe— 
kannt. Der Heliotrop iſt dunkel lauchgrün, blutroth punktirt. 
Bucharei, Sibirien, Böhmen, Faſſathal. Chryſopras iſt durch 
Nickel gefärbter, apfelgrüner, durchſcheinender Chalcedon, Gang— 
trümmer im Serpentin bildend; Schleſten. b. Feuerſtein, kuglig, 
knollig; Br. vollkommen muſchl.; ſchimmernd grau, gelblich, ſchwarz; 
durchſcheinend bis an den Kanten durchſch. Manchmal Verſteine— 
rungsmittel. Höhlen und Lager in der Kreide erfüllend, und in der 
Geſtalt von Echiniten und Alcyonien vorkommend; Südengland, 
Frankreich, Norddeutſchland, Dänemark, Polen. c. Hornſtein; 
derb, kuglig, Verſteinerungsmjttel von Holz, (Holzſtein); Bruch 
muſchlig und ſplittrig, ſchimmernd; an den Kanten durchſcheinend; 
weißlich, graulich, röthlich. Auf Gängen im Urgebirge, auf Lagern 
in Sachſen, Schleſten; der Holzſtein im Sandſtein oder Alluvial— 
lande. Der ſchiefrige Hornſtein, ganze Berge und Lager im Ueber— 
gangsgebirge Sachſen und Böhmens bildend, heißt Kieſelſchiefer 
(der ſchwarze Iydifcher Stein). d. Jaspis; Quarz mit Thon, 
Eiſenoxydſilikat oder Eiſenoxyd, Eifenoeydhydrat gemengt; undurch⸗ 
ſichtig; roth, gelb, braun, grün; man unterſcheidet Kugel⸗, Band-, 
gemeinen, Opaljaspis. Achate find Gemenge von Chalcedon, Horn— 
ſtein, Jaspis und kryſtall. Quarz; kommen von vielfachen Farben, 
Verbindungen, Zeichnungen, in Kugeln, Mandelſteinen, Porphyr vor; 
Nheinbayern, Schottland; werden zu Mörſern, Schalen, Tellern ꝛc. 
geſchliffen. 3) Erdiger Quarz; derb, tropfſteinartig, porös, 
matt, Bruch erdig; gewöhnlich ſehr unrein. Hieher der Schwimm— 
fein, Kieſeltuff, Kieſelſinter, Fiorit, Tripel. Der Ful— 
guritquarz, Blitzſinter, Blitzröhren (vergl. Bd. I. S. 325) findet 
ſich im Sande Preußens, Polens, Sachſens, Schlefiens, Cumberlands, 
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der Sahara. — Der Quarz wird zu Schmuckſachen, als Beſtandtheil 
des Glaſes, Porzellans, Steinguts; als Zuſchlag bei Schmelzpro⸗ 
zeſſen, als Feuerſtein zum Feuerſchlagen, als lydiſcher Stein zum 
Probiren der Gold- und Silberlegirungen gebraucht. — Er ent⸗ 
ſteht jetzt noch häufig durch Abſatz aus heißen Quellen, z. B. dem 
Geyſer auf Island, und bildet ſehr gerne Afterkryſtalle. 

Unächte Gatt. Opal. Kommt nicht kryſtalliſirt, ſondern als 
derbe, glasartige Subſtanz vor. Bruch muſchlich, zuweilen uneben. 
Durchſichtig bis undurchfichtig. Glasglanz und Wachsglanz. Farb⸗ 
los, ſelten waſſerhell, gewöhnlich gefärbt; öfters lebhaftes Farben⸗ 
ſpiel. Härte 5, — 6,5. Sehr ſpröde. Spez. Gew. 2/0 — 27. 
Verkniſtert vor dem Löthrohre, wird weiß, trübe, im Kolben giebt 
er Waſſer. Beſteht weſentlich aus Kieſelerde und Waſſer in 3 — 12 
Proz. (Breithaupt führt im I. Bd. der Auswahl der Schrift. d. 
mineral. Geſellſch. zu Dresden S. 255 einen Fall beſtimmter Beob⸗ 
achtung an, daß Opal in noch weichem Zuſtand aufgefunden wurde.) 
Varietäten: 1. Edler O. derb und eingeſprengt, milchweiß oder 
gelblich und durchſcheinend. Schönes Farbenſpiel. In unregelmäßigen. 
Gangtrümmern und Neſtern im Porphyr bei Kaſchau in Ungarn, auf 
den Färber, zu Hubertsburg. Schmuckſtein. 2. Feueropal; hya⸗ 
zinthroth und honiggelb, ohne Farbenſpiel. Mexiko, Färoer. 3. 
Gemeiner O.; derb, eingeſprengt und tropfſteinartig; Bruch 
muſchlig; milchweiß bis blaulichgrau, gelblichweiß bis gelblichgrau, 
wachs-, ocker⸗, honiggelb; hyaeinth-, fleifch-, blutroth; grünliche 
weiß bis apfel⸗, öl», oliven=, piſtazien⸗, berggrün; durchſcheinend. 
Ungarn, Sachſen, Schleſten. Als Schmuckſtein wenig geſchätzt. 
Edler und gemeiner O., welcher Waſſer, Glanz und Durchſtch⸗ 
keit verloren hat, heißt Weltauge, Hydrophan; er ſaugt be⸗ 
gierig Waſſer ein und wird mit ſelbem auf kurze Zeit wieder durch⸗ 
ſichtig und glänzend. Hubertsburg. 4. Halbopa!; derb, eingeſprengt, 
tropfſteinartig und in Holzgeſtalt (Holzopal); weißlich, grünlich, 
gelblich, gelb, braun; manchmal geſtreift und geflammt; durchſtchtig 
bis an den Kanten durchſcheinend. Ungarn, Erzgebirge, Siebenge— 
birge ꝛe. Wird zu Kameen und Doſenſtücken geſchnitten. 5. Jas p⸗ 
opal; derb, eingeſprengt und knollig, gelb, roth, braun, ſtark, 
fettglänzend, undurchſichtig. Ungarn, Sibirien, Türkei, hier zu 
Säbel- und Dolchgriffen verarbeitet. 6. Menilith; knollig, nieren⸗ 
förmig; Bruch flachmuſchlig; gelblichgrau, kaſtanienbraun; an den 
Kanten durchſcheinend bis undurchſichtig; wenig glänzend bis matt. 
Bei Paris. 7. Hyalith; traubig, nierenförmig; ſtalaktitiſch, als 
Ueberzug; Bruch muſchlig; waſſerhell oder gelblich-, graulich⸗, röth⸗ 
lichweiß; Glasglanz, gallertartiges Anſehen. Frankfurt a. M., Böh⸗ 
men, Ungarn, Iſchia, Mexiko. 8. Kaſcholong; derb, nierenförmig, 
als Ueberzug; Bruch flachmuſchlig; milch, gelblich, röthlichweiß; 
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wenig glänzend bis matt; undurchſichtig. Island, Färber, Bucharei. 
Kalmuckenachat der Juweliere. 5 

2. Gatt. Haytorit. Kryſtallſyſt. 2 und glieder. Kryſtalliſirt 
in vertikalen Aſeitigen Prismen, mit Seitenkantenwinkeln von 103“ 
und 779, yverſchiedenen ſchiefen Prismen, Oktaedern. Bruch muſchlig. 
Härte des Quarzes. Spez. Gew. kaum 2/6. Farbe bräunlichroth 
bis ockergelb. Glanz fettartig, lebhafter als beim Quarz. Halb— 
durchſichtig bis durchſcheinend. Beſtandth. des Quarzes. Devonſhire. 


II. Familie des Feldſpaths. 

1. Gatt. Feldſpath. Kryſtallſyſt. 2 und tgliederig. Grund: 
geſtalt ein 2 und tglieder. Oktaeder, zu welchem vertikale Afeitige 
Prismen, die zweite und erſte Seitenfläche und horizontale Prismen 
oder Schiefendflächen treten. Zwillingskryſtalle ſehr häufig. Theil— 
barkeit findet in mehreren Richtungen ſtatt. Bruch uneben bis muſch— 
lig. Spröde. Härte 6. Spez. Gew. 2,5 — 2/38 / verwittert bis 
unter 2 herabſinkend. Farblos, häufig graulich, grünlich, gelblich, 
röthlichweiß bis grau, fleiſchroth und ſpangrün. Glasglanz, auf 
den Spaltungsflächen verlmutterartig. Durchſichtig bis an den Kan— 
ten durchſcheinend. Er iſt ein neutrales kieſelſaures Thonerdekali, 
aus 65 — 66 Proz. Kieſelerde, 17 — 18 Thonerde, 16 — 16% Kali, 
etwas Kalkerde und Eiſenoryd beſtehend. Schmilzt vor dem Löthrohr 
ſchwer zu blaſtgem Email, mit Borax zu klarem Glaſe. Unauflös⸗ 
lich in Säuren. — Varietäten: 1. Adular, perlmutterglänzend, 
öfters durchſichtig. Im Urgebirge der Alpen, Dauphiné, Norwegen, 
Ceylon. 2. Gemeiner F.; weniger glänzend und durchſichtig als 
voriger; kryſtalliſirt, derb und in Geſchieben; einen Beſtandtheil des 
Granits bildend, ſehr verbreitet in den Urgebirgen. Giebt Zuſatz 
zur Porzellanmaſſe, Glaſur; einiger wird zu Galanterieſachen ver— 
arbeitet. 3. Glaſiger F. iſt durch vulkaniſche Einwirkung glaſtg 
und riſſig geworden. In Auswürflingen des Veſuv. 4. Feldſtein, 
dichter F., derb, bildet Grundmaſſe vieler Porphyre. 

2. Gatt. Ryakolith. Kryſtallſyſt. 2 und 1gliederig. Kryſtal— 
liſirt in Aſeitigen Prismen. Spez. Gew. 2575 — 2,618. Farblos und 
durchſichtig bis grau und undurchſichtig. Enthält außer den Beſtand⸗ 
theilen des Feldſpaths 4 — 10 Proz. Natron. Etwas leichter ſchmelz— 
bar vor dem Löthrohr, als der Adular. In den Auswürflingen des 
Veſuv, in der Eiffel, am Laacherfee. ö ö 

3. Gatt. Albit. (Tetartin.) Kryſtallſyſt. 1 und 1gliederig. 
Kryſtalliſ. in rhomb. Prismen mit Pyramiden, meiſtens in Zwil⸗ 
lingen. Härte 69 — 6/3. Spez. Gew. 2/0 — 2,3. Farblos, doch 
oft bläulich⸗, grünlich⸗, gelblich-, röthlichweiß bis fleiſchroth und 
ſchmutzig iſabellgelb. Glasglanz. Durchſichtig und durchſcheinend. 
Iſt neutrales kieſelſaures Thonerdenatron. Schmilzt vor d. Köthr. 
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ſchwer zu einem durchſcheinenden blaſigen Glaſe. Kommt auch kry⸗ 
ſtalliniſch, derb, in gebogenen ſtrahligen Zuſammenſetzungen vor, 
findet ſich zu Arendal in Norwegen, im Zillerthale, Gaſtein, Dau⸗ 
phine, Pyrenäen, Erzgebirge, Schleſten, Sibirien ꝛc. 3 

4. Gatt. Periklin. Kryſtallſyſt. 1 und Agliederig. Kryſtalliſ. 
in Prismen, meiſt tafelartig, durch Vorherrſchen der Fläche ſenk— 
recht gegen die Axe; Zwillinge ſind nicht ſelten. Bruch uneben. 
Härte 6; ſpez. Gew. 2,53 — 2/57. Farblos, graulich-, gelblich⸗ 
röthlichweiß. Glasglanz, auf den Spaltungsflächen Perlmutterglanz. 
Durchſichtig bis an den Kanten durchſch. Thonſtlikat mit Natron⸗ 
filifat und etwas Kieſelſilikat. Schmilzt v. d. L. ſchwer zu blafigem 
Email. In Säuren unauflöslich. Kryſtalliſirt am Gotthard, Sau⸗ 
alpe in Kärnthen, Stebayaalpe in Tyrol; derb im Erzgebirge. 

5. Gatt. Labrador. Kryſtallſyſt. 1 und 1gliederig. Meiſt in 
ſchwer beſtimmbaren, prismatiſchen und hemiedriſchen Zwillingen. 
Härte 6. Spez. Gew. 2/8 — 2/72. Farblos; meiſtens aſch⸗, rauch⸗ 
gelblich», röthlichgrau bis faſt fleiſchroth, auch weiß. Glasglanz, 
lebhafte Farbenwandlung. Durchſichtig und durchſcheinend. Neu⸗ 
trales kieſelſaures Natron und Kalk mit drittel kieſelſaurer Thon— 
erde. Schmilzt v. d. L. etwas ſchwer zu einem ziemlich dichten und 
gefärbten Glaſe. Wird als feines Pulver von der Salzſäure zerſetzt. 
In Geſchieben und ſtumpfeckigen Stücken in Labrador, Finnland; 
Gemengtheil ſehr vieler granitiſcher Geſteine. Zu Schmuckſachen 
und Ornamenten benützt. : 

6. Gatt. Anorthit (Chriſtianit). Kryſtallſyſt. 1 und 1glie- 
derig. Kryſtallſ. beſonders in rhombiſchen Prismen mit halbirten 
Pyramiden. Zwillinge ſelten. Spröde. H. 6. Spez. Gew. 2,65 
— 2/76: Farblos, waſſerhell, durchſichtig; auf den Theilungsflächen 
Perlmutter⸗ ſonſt Glasglanz. Thonſtlikat mit Kalkſtilikat u. Talkſtlikat. 
Schmilzt v. d. L. ſchwer zu einem klaren Glaſe. Findet ſich in klei⸗ 
nen Kryſtallen u. kleinen derb. Maſſen im Dolomit am Monte Somma. 

7. Gatt. Petalith. Kryſtallſyſt. wahrſcheinlich 1 und tglie⸗ 
derig. Bis jetzt nur in derben, großkörnig zuſammengeſetzten Maſſen 
gefunden, die vorzüglich nach 2, ſich unter 141% ſchneidenden Flä⸗ 
chen theilbar find. Br. uneben, ſplittrig. Spröde. H. 6 — 6,3. Sp. 
Gew. 2,41 — 2/3. Farblos, grünlich-, graulich-, röthlichweiß bis 
roſenroth. Glasglanz. Durchſichtig bis durchſcheinend. Durch Er- 
wärmung blau phosphoreszirend. Sit doppelt kieſelſaures Lithion 
mit neutraler kieſelſaurer Thoͤnerde. Schmilzt v. d. L. ruhig zu 
einem weißen Email, die Flamme ſchwach purpurroth färbend. In 
großen einzelnen Blöcken im primären Gebirge der ſchwed. Inſel 
Utön; am Ontarioſee. Die Theilbarkeit iſt beim Feldſpath zwi⸗ 
ſchen den beiden deutlichſten Theilungsflächen rechtwinklig, 1050 je | 
übrigen Gattungen diefer Fam. aber ſchzefwinklig⸗ — | 5 
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An die Feldſpathfamilie ſchließen ſich noch folgende Mineralien 
ohne regelmäßige Geſtalten und Theilbarkeit, aber mit gewöhnlich 
vollkommen muſchligem Bruch an. Der Obſidian (an den Kratern 
thätiger Vulkane manchmal Ströme bildend) nebſt dem Marekanit 
iſt ſchwarz, ſtark glasglänzend, von vollkommen muſchligen Bruch. 
Der von den Lipariſchen Inſeln und aus Mexiko iſt ſtärker durch⸗ 
ſcheinend als der Isländiſche, graulich. Der Obſidian geht nach 
und nach ganz in den an denſelben Orten vorkommenden Bims⸗ 
ſtein über. Dieſer iſt ſchwammig, grau, ſchließt manchmal ein 
Obſidiankorn ein. Zu ihm gehört auch der Perlſtein und Sphä— 
rulit. Der Pechſtein iſt grün, braun, roth, fettglänzend, von 
unvollkommen mufchligem Bruch. — Alle dieſe in einander überges 
henden Mineralien haben eine Härte von 6— 7, ein Gewicht von 
2,3 — 271, beſtehen aus 75 Proz. Kieſelerde, 15 Thonerde, nebſt etwas 
Kali, Natron, Eiſenoryd, Manganoryd und Waſſer. Sie enthalten 
manchmal eingewachſene Kryſtalle oder Körner von Feldſpath und 
Glimmer und kommen zum Theil in ungeheuern Maſſen an den er- 
loſchenen und thätigen Vulkanen Europa's, Mexiko's, Aſten's ıc. 
vor. — Der Obfidian wurde in Mexiko früher zu Waffen und Meſſern 
verarbeitet, der Bimsſtein dient zum Schleifen und Poliren. 


852 III. Familie des Skapoliths. 

1. Gatt. Skapolith. (Wernerit, Paranthine.) Kryſtallſyſtem 
2 und laxig. Grundgeſtalt ein Quadratoktaeder mit dem Endkanten⸗ 
winkel von 1360 7/ und Seitenkantenwinkel von 63048 /. Kryſtalliſ. 
noch in einem andern Oktaeder, 2 rechtwinklig Afeitigen Prismen 
und der geraden Endfläche. Kryſtalle meiſt langgeſtreckt ſäulenförmig; 
Oberfläche manchmal geſtreift, rauh. Br. unvollkommen muſchlig 
bis uneben und ſplittrig. Spröde. H. 5 — 5/3. Spez. Gew. 2 — 
2/3. Farblos, doch gewöhnlich grau und grün in verfchiedenen - 
Nuancen, bis faſt ſchwarz; auch ziegel- und blutroth. Glasglanz. 
Durchſichtig bis undurchſicht. Zweidrittel kieſelſaures Natron u. Kalk 
mit eindrittel kieſelſaurer Thonerde. Schmilzt v. d. L. ſchäumend u. 
leuchtend zu einem weißen Glaſe. Varietäten: 1. Meionit; farb⸗ 
los, durchſichtig, in freien, kurz ſäulenförmigen Kryſt. oder körnigen 
Aggregaten in Auswürflingen am Monte Somma u. anderswo vork. 
2. Skapolith; grün, grau und roth, in langſtängligen bis nadel⸗ 
förmigen Prismen, auch derb; in Urgebirgen Skandinavien's und 
Nordamerika's. Zu ihm gehören wahrſcheinlich auch der Dipyr, 
Gabbronit, Nuttalit. — Der Amphodelit möchte ſich auch 


hier anſchließen. Er iſt hell röthlich, im Bruch dem Skapolith 


ähnlich, hat eine H. von 4/5, ein ſp. Gew. von 2/86. Loja in Finnland. 
2. Gatt. Nephelin. Kryſtallſyſt. 3 und taxig. Grundgeſt. 
Heragondodekaeder mit Endkantenw. von 1520 44/ Seitenkantenwinkel 
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von 560 444, Kombinirt mit 6feitigen Prismen und der geraden 
Endfläche. Kryſtalle meiſt kurz ſäulenartig oder dick tafelförmig. 
Br. flach und unvollkommen muſchlig. Spröde. H. / — 6. Spez. 
Gew. 2,5 — 2/63. Farblos, oft weißlich in verſchiedenen Nuancen, 
grünlichgrau, berggrün bis entenblau, röthlichgrau bis fleiſchroth. 
Fettglanz. Durchſichtig bis an den Kanten durchſcheinend. Iſt. 
drittel kieſelſaures Thonerdenatron. Schmilzt v. d. L. zu einem 
ungefärbten Glaſe. Varietäten; 1. Nephelin, weiß, ſtark durch⸗ 
ſcheinend, kryſtalliſirt oder körnig zuſammengeſetzt. In Dolomit⸗ 
blöcken des Monte Somma; am Aetna, in Laven um Rom, im 
Dolerit im Odenwalde. 2. Eläolith (Fettſtein), grün und roth, 
derb, in großen kryſtalliniſchen Maſſen; Norwegen, Finnland. Zum 
Nephelin gehört auch der Davyn, Cavolinit und Beudantit. 
Der Gieſekit aber bildet vermuthlich eine beſondere Gattung. Iſt 
wahrſcheinlich 3 und taxig, und feine undeutlichen Kryſtalle find 
6feitige Prismen mit gerader Endfläche. Br. uneben, ſplittrig; 
ſchwacher Fettglanz. Olivengrün, graubraun. An den Kanten 
durchſcheinend bis undurchſichtig. H. 2, — 3. Spez. Gew. 2,83. 
Beſtandtheile des Nephelins ohne Natron. Grönland. 9 
3. Gatt. Chiaſtolith. (Hohlſpath.) Kryſtallſyſt. wahrſchein⸗ 
lich 4 und taxig. Kryſtalliſirt in langgeſtreckten, hohlen, mit Thon⸗ 
ſchiefer erfüllten Prismen. Theilbar nach 2 Nichtungen. Br. un⸗ 
eben, ſplittrig. H. 5 - 57 . Spez. Gew. 29 — 3. Farblos, doch 
meiſt gelblich-, röthlich⸗, graulichweiß, gelb oder grau. Glasglanz. 
An den Kanten durchſcheinend. Beſteht aus 68/19 Kieſelerde, 30,12 
Thonerde, etwas Talkerde, Waſſer und Kohlenſtoff. V. d. L. un⸗ 
ſchmelzbar. Im Bayreuthiſchen, Bretagne, Pyrenäen, Maſſachuſets. 
4. Gatt. Prehnit. Kryſtallſyſt. 1 und taxig. Kryſtalle tafel⸗ 
artig oder kurz, ſäulenartig. Br. uneben. Spröde. H. 6 — 7. 
Spez. Gew. 28 — 3. Farblos, doch oft grünlichweiß, grün in vers 
ſchiedenen Nuancen, grünlichgrau. Glasglanz. Halbdurchſichtig bis 
durchſcheinend. Durch Erwärmung polariſch elektriſch. Thonſtlikat 
mit Kalkſilikat. Schmilzt v. d. L. nach Aufblähen, unter Leuchten 
zu emailähnlichem Glaſe. Varietäten: 1. Blättriger P. begreift 
die Kryſtalle und körnigen Zuſammenſetzungen. Findet ſich im pri⸗ 
mären Gebirge Tyrol's, Salzburg's, der Dauphiné, Piemont's, den 
Pyrenäen, Erzgebirge, Suͤdafrika. 2. Faſeriger P. kuglige, nie 
renförmige, ſtalaktitiſche Aggregate. In Blaſenräumen der Mandel⸗ 
ſteine und Trappporphyre bei Oberſtein, im Faſſathal, Schottland. 
5. Gatt. Gehlenit. (Stylobat.) Kryſtallſyſt. 2 und taxig, 
oder 1 und taxig. Kryſtalle find gerade rechtwinklig Afeitige Pris⸗ 
men. Br. unvollkommen muſchlig. H. 5 — 6. Sp. G. 3 — 3/85. 
Grau und graulichweiß. Schimmernd und wenig glänzend von Fett⸗ 
glanz. Durchſcheinend, bis an den Kanten durchſcheinend. "Sf 
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Drittel kieſelſaure Kalkerde mit Sechstel kieſelſaurer Thonerde. 
Schmilzt v. d. L. ſehr ſchwer zu graulichem Glaſe. Kryſtalliſirt und 
derb an der Montzonialpe in Tyrol. 

6. G. Nephrit. Derb, in ſtumpfeckigen Stücken. Br. ſplittrig. 
H. 7. Sp. G. 3/02. Lauchgrün ins Schwärzliche und Graue. Schim— 
mernd. An den Kanten durchſcheinend. 50 ½ Proz. Kieſelſäure, 
31 Talkerde, to Thonerde, 5,30 Eiſenoryd, 0/5 Chromoxyd, 2,75 
Waſſer. — Der gemeine Nephrit Inder ſich in China, Indien, 
Amerika (Amazonenſtein); der Beilſtein auf , wo er 
verarbeitet wird. 

In dieſe Familie dürfte auch der Latrobit oh Diploit ge⸗ 
hören. Kommt in unvollkommenen Prismen, derb und eingeſprengt 
vor. H. 5 — 6. Gew. 2772. Noſen⸗ und pfrſichblüthroth. Glas 
glanz. Labrador. 


IV. Familie der Haloidſteine. 

1. G. Lazulith mit Blauſpath. Kryſtallſ. 1 und taxig. Kryſtalli⸗ 
ſirt undeutlich in ſcharfwinkligen Pyramiden. Br. uneben. Spröde. 
H. 5 — 6. Gew. 3 — 3/. Farblos, doch fat immer berliner-, 
indig⸗ und ſmalteblau, blaulich- oder grünlich-weiß, ſeltener grau 
und braun. Glasglanz. Durchſcheinend bis undurchſichtig. Iſt bafıfch 
phosphorſaure Thonerde. V. d. L. iſt er für ſich unſchmelzbar, zer— 
fällt in kleine Stücke und wird weiß. Borax und Phosphorſalz löſen 
ihn zu klarem Salze auf. In primären Geſteinen im Salzburg'— 
ſchen, zu Wieneriſch-Neuſtadt. — Der Türkis iſt dem Lazulit ver— 
„wandt. Findet ſich derb, tropfſteinartig, als Ueberzug, in Geſchie— 
ben. Br. muſchlig bis uneben. H. 6. Gew. 2, — 3. Himmelblau 
bis ſpangrün. An den Kanten durchſcheinend bis undurchſichtig. 
Die ſchönſten aus Perſten; ſonſt in Niederſchleſtien, Voigtland. Ge— 
ſchätzter Schmuckſtein. — Der Pſeudo- oder Zahntürkis iſt kein 
Mineral, ſondern kommt von foſſilen, durch Kupferoxyd blau ge 
färbten Zähnen. 

2. G. Wavellit. Kryſtallſ. 1 und taxig. Kryſtalle ſind vertikale 
Prismen, meiſt nadelförmig aggregirt u. undeutlich. Br. nicht wahr— 
nehmbar. Spröde. H. 3,5; — 4. Gew. 2j — 273. Farbtos, aber 
meiſt graulich, gelblich, grünlich gefärbt. Glas- bis Perlmutter 
glanz. Durchſcheinend. Hit baſiſch phosphorſ. Thonerde. V. d. L. 
unſchmelzbar, wird weiß. Devonſhire, Cornwall, Böhmen, Sachſen, 
Amberg, Gießen. Großnierenförmige Geſtalten von Villaricca in 
Braſilien. Hieher auch der Childernit, und vermuthlich auch der 
Fluellit und Peganit. 

3. G. Wagnerit. (Phosphorſaurer Talk.) Kryſtallſ, 2 und tglie⸗ 
derig. Br. unvollkommen muſchlig, ſplittrig uneben. H. 5 — 5. 
II. g 4 


50 Allgemeine Naturgeſchichte. V. Buch. 


Gew. 3 — 3/3. Weingelb, oraniengelb in's Graue. Glasglänzend, 
halb durchſichtig. Phosphorſaure Talkerde mit Flußſäure und Eiſen⸗ 
oxyd. — Bei Werfen im Salgburg’fchen. - 

4. G. Amblygonit. Findet ſich in rauhen und eingewachſenen 
Prismen und kryſtalliniſchen Maſſen. Br. uneben. H. 6. Gew. 
3 — 3/4. Grünlichweiß ins Berg- und Seladongrüne. Glasglanz. 
Durchſcheinend bis halbdurchſichtig. Halbphosphorſaures Thonerde— 
lithion. Schmilzt v. d. L. leicht. Bei Penig in Sachſen, Arendal 
in Norwegen. 

5. G. Alaunſtein. (Alaunſpath.) Kryſtallſ. hemiedriſch 3 und 
taxig. Kryſt. ſind mehrartige Rhomboeder. Br. uneben bis muſchlig. 
Spröde. H. 5. Gew. 2 — 277. Farblos; röthlich, graulich, gelb— 
lich. Glasglanz. Durchſichtig bis an den Kanten durchfcheinend. 
Gewäſſerte ſchwefelſ. Thonerde mit ſchwefelſ. Kali, mit großem 
Ueberſchuß an Thonerde. V. d. L. unſchmelzbar, in Schwefelfäure 
auflöslich. In Gruppen und Druſen kleiner Kryſtalle, meiſt aber 
derb bei Civita Vecchia, am Puy de Saney, auf den Inſeln Milo. 
Man bereitet aus ihm den Römiſchen Alaun. — Der Aluminit 
(Webſterit) iſt bis jetzt nur in kryſtalliniſchen Aggregaten und derb 
gefunden. Br. feinerdig. Milde. H. 1. Gew. 1½ — Ir Schnee⸗ 
weiß. Matt. Undurchſichtig. Schwach an der Zunge hängend. Sit 
Drittel ſchwefelſ. Thonerde, V. d. L. leuchtend, unſchmelzbar. In 
Chlorwaſſerſtoff- und Schwefelſäure leicht auflöslich. Halle, Sußet , 
Epernay. | 
V. Familie des Leuzit's. 


1. G. Leuzit. Kryſtallſ. regulär. Kommt in Leuzitoedern 
und rundlichen Körnern vor. Br. muſchlig. Spröde. H. 5 — 6. 
G. 2,4 — 2/5. Farblos, meiſt graulich-, gelblich-, röthlichweiß bis 
aſch-, rauch-, und gelblichgrau. Glasglanz. Halbdurchſichtig bis 
an den Kanten durchfcheinend: Zwei Drittel kieſelſ. Thonerdekali. 
V. d. L. für ſich unſchmelzbar. In Chlorwaſſerſtoffſäure leicht auf⸗ 
löslich. Gemengtheil vulkaniſcher Geſteine am Veſuv, bei Rom cf. 

2. G. Sodalith. Kryſtallſ. regulär. Kryſtalle ſind Dodekae⸗ 
der, öfters mit Oktaeder- und Hfofitetraederflächen kombinirt. Br. 
mufchlig bis uneben. Spröde. H. 5,5 — 6. Gew. 2,5 — 235. 
Farblos, aber meiſt graulich-, gelblich-, grünlichweiß bis ölgrün, 
gelblich- und aſchgrau. Glasglanz. Halbdurchſichtig bis durchſchei— 
nend. Thonſtlikat mit Natronſtlikat und etwas Chlornatron. Vor 
d. L. zu klarem farbl. Glaſe ſchmelzend. In Chlorwaſſerſtoff- und 
Salpeterſäure leicht auflöslich, Gallerte gebend. Kryſtalliſtrt und 
derb am Veſuv, Laacherſee, in Grönland. j a 

3. G. Hauyn. Kryſtallſ. regulär. Dodekaeder, oft Afeitig 
prismatiſch verlängert, oder ſechsſeitig prismatiſch tafelartig, mit 
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Oktaeder +» oder Leuzitoederflächen kombinirt. Br. flachmuſchlig , 
uneben. Spröde. H. 5,5 — 6,5. Gew. 2,23 — 3/33. Farblos, aber 
immer blau und braun in verſchiedenen Nuancen bis pechſchwarz ge— 
färbt. Außen Glas-, innen Fettglanz. Durchſichtig bis durchſchei— 
nend. Thonſtlikat mit Natron- oder Kalkſilikat und etwas Schwefel- 
natron. V. d L. ſchwer zu weißem Glaſe ſchmelzbar. In Salz— 
fünre leicht auflöslich. Kryſtalliſirt, in Körnern, derb, immer in 
vulkan. Geſteinen; Laacherſee, Rom, Veſuv. 

4. G. La ſurſtein. Kryſtallſ. regulär. Dodekaeder. Br. mer: 
lig und uneben. H. 5 — 6. G. 275 — 2. Laſurblau, himmel— 
blau, ſchwärzlichblau. Strich blau. Glasglanz. Durchſichtig bis 
an den Kanten durchſcheinend. Kalkſilikat mit Natron- und Thon⸗ 
erdefilifat. Schmilzt v. d. L. zu weißem glänzendem Glaſe. Chlor- 
waſſerſtoffſäure entfärbt und löst ſein Pulver auf. Meiſt derb im 
primären Gebirge; Sibirien, Bucharei, Tibet, China. Zu Orna⸗ 
menten, und Bereitung des Ultramarins benützt. 5 

5. G. Eudyalith. Kryſtallſ. hemiedriſch 3 und taxig. Rhom⸗ 
boeder, mit Prismenflächen und der geraden Endfläche kombinirt.“ 
Br. uneben. H. 5 — 55. G. 2,59. Bräunlich- und pfirſichblüth⸗ 
roth. Glasglanz. An den Kanten durchſcheinend. Natronſtlikat mit 
Zirkon⸗ und Kalkſtlikat. V. d. L. leicht zu grünem Glaſe ſchmelz— 
bar. Grönland. ei 


Familie der Zeolithe. 


1. G. Analeim. Kryſtallſ. regulär. Hexaeder, Ikoſitetraeder 
und Kombinationen beider. Br. uneben oder unvollkommen mufce 
lig. Spröde. H. 5/5. G. 2 — 2/½. Farblos, oft gefärbt, graue 
lich⸗, gelblich-, grünlich-, blaulich-, röthlichweiß bis fleiſchroth. 
Glasglanz. Durchſichtig bis durchſcheinend. Thonſtlikat mit Na— 
tronſilikat und Waſſer. Giebt v. d. L. ein glänzendes Glas. 
Kryſtalliſirt und groß ⸗ ie grobkörnig im Made Baſalt, 
Trachyt. 

2. G. Meſotyp. (Mit dem Natrolith, Meſolith und Gfole- 
zit.) Kryſtallſ. 2 und Igliederig. Nhombiſche Prismen mit halbem 
Oblongprisma und der Rhombenpyramide; gewöhnlich Zwillinge. 
Br. uneben. Spröde. H. 5 — 5,5. G. 2, — 2,3. Farblos, waifer- 
hell oder gelblich-, graulich-, röthlichweiß, gelblichgrau, iſabell-⸗ 
ockergelb bis gelblichbraun, fleiſch- und ziegelroth. Glasglanz. 
Durchſichtig bis an den Kanten durchſcheinend. Der Skolezit wird 
durch Erwärmen polariſch elektriſch. Der Natrolith iſt ein Thon— 
erdefilifat mit Natronſilikat und Waſſer, beim Meſolith tritt Kalk⸗ 
erde ri ebenſo beim Skolezit, bei welchem indeß das Natron 
fehlt. V. d. L. ri fie zu Glas. Kryſialliſirt, ſtänglig, fafe- 
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rig / dicht; derb in Platten und Nieren in vielen europ. Urgebirgen, 
Grönland. 

3. G. TDhomſonit. Kryſtallf. t und taxig. Geſchobene verti⸗ 
kale Prismen mit vorherrſchend gerader Endfläche und dem erſten 


horizontalen Prisma komb. Br. uneben. H. 5. G. 2. Weiß. 


Glasglanz. Durchſichtig bis durchſcheinend. Kieſelſaures Thon- und 
Kalkſilikat mit Waſſer und etwas Natron. Schmilzt v. d. L. ſchwer. 
Selten kryſtalliſirt, gewöhnlich ſtrahligſtänglig im Baſalt in Schottl. 

4. G. Stilbit. (Strahlzeolith, Desmin.) Krpſtallſ. t und 
kaxig. Kryſtalle beſtehen aus den erſten und zweiten Seitenflächen, 


und in der Endigung aus einem Nhombenoktaeder. Br. uneben. 
Spröde. H. 33 — 4. G. 2, — 279. Farblos, oft gelblich⸗-, grau⸗ 


lich», röthlichweiß, bis ockergelb, rauchgrau, haarbraun und fleifche 
roth. Glasglanz, auf einer Theilungsfläche Perlmutterglanz. Halb- 


durchſichtig bis durchſcheinend. Thon⸗ und Kalkſilikat mit Waſſer. 


Schmilzt v. d. L. zu einem weißen Email. Kryſtalliſirt und derb in 
Mandelſteinen der Färoer, Islands, des Faßathals, auf Gängen in 
Schottland, Sachſen7 auf Lagern zu Arendal. 

5. G. Heulandit. (Blätterzeolith.) Kryſtallſ. 2 und igliede⸗ 
rig. Kryſtalle ſtellen dünne oder dicke rhomboidiſche Tafeln vor. Br. 
unvollkommen muſchlig bis uneben. Spröde. H. 3, — 4. G. 2 — 
2/72. Farblos, oft gelblich-, grünlich-, röthlichweiß, fleiſch- und 
ziegelroth; gelblichgrau bis haarbraun. Glasglanz, auf einer Theis 
lungsfläche Perlmutterglanz. Durchſichtig bis an den Kanten durch⸗ 


fiheinend. Thonſilikat mit etwas Kalkſilikat und 15 Proz. Waſſer. 


Schmilzt v. d. L. zu einem weißen Email. Vorkommen und Fund⸗ 
örter des Stilbits. 5 f 

6. G. Brewſterit. Kryſtallſ. 2 und tgliederig. K. beſtehen in 
4 vertikalen Prismen, der zweiten Endfläche und der Endigung aus 
einem ſchiefen Prisma. Br. uneben. H. 5 — 5,5. G. 24 — 2½½. 
Weiß ins Gelbe und Graue. Glasglanz, auf einer Fläche Perl⸗ 
mutterglanz. Durchſichtig bis Ace ned Thonſilikat mit Schwer⸗ 
erde- und Etrontianerdefiliiat, und 12 ½ Proz. Waſſer. V. d. L. 
ſchwer ſchmelzbar. Strakan in Schottland Münſterthal im Breisgau. 

7. G. Epiſtilbit. Kryſtallſ. 1 und taxig. K. find vertikale 
und horizontale Prismen, meiſt Zwillinge. Br. uneben. H. 3½ — 4. 
G. 2 — 22 Weiß. Auf den Prismenflächen Glas⸗, auf den Theis 


lungsflächen Perlmutterglanz. Durchſichtig bis an den Kanten durch⸗ 


ſcheinend. Thonerde- und Kalkerdeſilikat mit etwas Natron und 
14 %½ Proz. Waſſer. Schmilzt v. d. L. zu Email. In Mandelſtein⸗ 
höhlungen Islands und der Färber. 5 


8. G. Apophyllit, (Ichthyophthalm, Albin). Kryſtallſ. 2 und 


taxig. Grundgeſt. Quadratoktaeder mit dem Endkantenwinkel 1040 
27 und Seitenkantenwinkel 1210. Kr. fielen Pyramiden, Prismen, 


* 


8 


Syſtemattſche Ueberſicht der ungemengten Mineralien. 33 


Tafeln dar. Br. uneben. Sehr ſpröde. H. 45 — 5. G. 2 — Ya: 
Farblos, gelblich-, graulich-, röthlichweiß bis fleiſchroth. Glass 
glanz, auf der geraden Endfläche perlmutterartig. Durchſichtig bis 
durchſcheinend. Kalkerdeſtlikat mit etwas Kali und 16 Proz. Waſſer. 
Schmilzt v. d. L. zu weißem oder farbloſem Glaſe. In baſaltiſchen 
Geſteinen Böhmens, der Seißeralpe, der Färber, Inſel Sky; ſonſt 
in Schweden, Böhmen, St. Andreasberg. | 
9. G. Chabaſit. Kryſtallſ. hemiedriſch 3 und taxig. Kr. find 
Rhomboeder, häufig Zwillinge. Br. uneben. Spröde. H. 4 — 4,5. 
G. 2 — 2½. Farblos, meiſt graulich-, gelblich-, röthlichweiß oder 
röthlichgrau gefärbt. Glasglanz. Halbdurchſichtig bis durchſchei— 
nend. Thonerde- und Kalkerdeſilikat mit ſehr wenig Kali und 20 
Proz. Waſſer. Schmilzt v. d. L. zu Email. Salzſäure zerſetzt ſein 
Pulver leicht. In Kryſtalldruſen und derb in baſaltiſchen Geſteinen 
im Zweibrücken'ſchen, Seißer- und Montzonialpe, Böhmen, Schott⸗ 
land, Färoer, Island, Grönland. 
10. G. Levyn. Kryſtallſ. hemiedriſch 3 und taxig. Kr. find 


Nhomboeder. Br. unvollkommen. muſchlig. Spröde. H. 4. G. 2 


— 2/½. Weiß. Glasglanz. Chem. Beſchaffenheit wie beim Chabaſit. 
In Mandelſteinen; Färoer. 

11. G. Gmelinit, (Sarkolith.) Kryſtallſ. Foordröſch 3 und 
tarig. Kr. find Hexagondodekgeder mit dem erſten 6ſeitigen Prisma 
und der geraden Endfläche kombinirt. Br. uneben. Sehr ſpröde. 
H. 3, — 4/5. G. 2 — 234. Schneeweiß. Glasglanz. Durchſchei⸗ 
nend. Thonerdeſtlikat mit etwas Kalkerde und Natron, (oder ſtatt 
deren Eiſenoxydul und Kali) und 21 — 29 Proz. Waſſer. Wird v. 
d. L. zu Email. Im Vizentiniſchen; in Irland in Mandelſteinen. 

12. G. Kreuzſtein. Kryſtallſ. wahrſcheinlich t und tapig. 
Kr. beſtehen aus der tten und 2ten Seitenfläche, und einem Rhomben— 
oktaeder; manchmal noch mit dem erſten horizontalen Prisma des 
Hauptoftaeders komb. Meiſt Zwillinge. Br. uneben bis unvollkom— 
men muſchlig. Spröde. H. 4/5. G. 2,3 — 275. Farblos, doch 
meiſt graulich-, gelblich-, röthlichweiß bis fleiſch-, ziegel- und 
blutroth. Glasglanz. Halbdurchſichtig bis durchſcheinend. Thon— 
erde» und Kalkerdeſilikat, mit Kali und 15 — 17 Proz. Waſſer; in 
einigen Varietäten mit 18 — 20 Proz. Schwererde. Schmilzt v. d. 
L. leicht zu klarem Glaſe. Findet ſich nur kryſtalliſirt im ältern Ge— 
birge Sachſens, Schwedens, Schottlands; in baſaltiſchen Geſteinen 
der Pfalz te. N 1 

13. G. Laumonit. Kryſtallſ. 2 und 1gliederig. K. find rhom⸗ 
biſche Prismen. Br. nicht leicht wahrnehmbar. Wenig ſpröde. 
H. 2. G. 233 — 2,1. Farblos, oft gelblich» oder graulichweiß. 
Glasglanz. Durchſcheinend. Thonerde - und Kalkerdeſtlikat mit 
16 Proz. Waſſer. Schmilzt v. d. L. zu weißem durchſcheinendem 
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Email. Verwittert und zerfällt ſehr leicht. In Kryſtalldruſen oder 
körnigſtänglig in der Bretagne, Montzonialpe, am St. Werten 
in Schottland, Irland, Schweden ꝛe. 

In die Familie der Zeolithe gehören auch die noch der Unter— 
fuchung bedürftigen Karpholit (Strohſtein), Edingtonit, Oke⸗ 
nit, Pektolith, Komptonit und Herſchelit. | 


VII. Familie des Glimmers. 


1. Gatt. Zweiariger Glimmer, GEEepidolith z. Theil.) Fa 
ſtallſyſtem 2 und Agliederig. K. find ſchiefe rhombiſche Prismen, 
meiſt als rhombiſche oder 6feitige Tafeln erſcheinend. Br. muſchlig. 
Milde, in dünnen Blättchen elaſtiſch. H. 2 — 2,3. G. 233 — 3. 
Farblos, meiſt jedoch gelbliche, graulich-, grünlich-, röthlich⸗, 
ſilberweiß, gelblich-, aſch-, rauchgrau, braun bis pechſchwarz oder 
broncegelb, grünlichgrau bis lauchgrün, roſenroth bis pfirfichblüthe 
roth. Strich bisweilen grau. Auf der Baſis höchſt ausgezeichneter 
metalliſcher Perlmutterglanz, ſonſt Glasglanz. Durchſcheinend, in 
dünnen Blättchen durchſichtig. Zweiaxige doppelte Strahlenbrechung. 
Thonſilikat mit Eiſenoryd, Kali, Lithion und Flußſäure, etwas 
Manganoxydul. Schmilzt v. d. L. an ſehr dünnen Kanten zu einem 
emailähnlichen Glaſe. Weder Chlorwaſſerſtoff- noch Schwefelſäure 
greift ihn merklich an. Zerfällt vielleicht einſt in mehrere Gattun⸗ 
gen. Kommt kryſtalliſirt oder in blättrigen, körnigen, ſchuppigen, 
ſchiefrigen Maſſen im Urgebirge vor, bildet einen weſentlichen Beſtand— 
theil der meiſten primären Geſteine. Mehrere Lithionglimmer kom— 
men auf den Zinnlagerflätten im Erzgebirge und Cornwallis vor. 
Großblättriger Gl. in Norwegen, bei Zwieſel in Bayern, in Grön— 
land, Sibirien, Finnland ꝛc. 

2. Gatt. Einaxiger Glimmer. Kryſtallſ. 3 und Antig. K. 
ſind dünn tafelartige, manchmal kurz ſäulenförmige öſeitige Pris— 
men mit der geraden Endfläche. Br. nicht wahrnehmbar. Milde, 
in dünnen Blättchen elaſtiſch. H. 2 — 25. G. 2, — 3. Dunkel⸗ 
piſtazien- und ſchwärzlichgrün, grünlichſchwarz, pechſchwarz, ſchwärz— 
lichbraun bis nelkenbraun. Strich ungefärbt bis lichtgrünlichgrau— 
Glasart. Perlmutterglanz, auf der Endfläche Metallgl. In dün- 
nen Blättchen durchfichtig. Beſtandth. des taxigen Gl., mit Aus- 
nahme des Lithions, während er viel Talkerde hat. Nundet ſich 
v. d. L. nur an ſehr dünnen Kanten zu graulichem oder ſchwärz— 
lichem Glaſe. Konzentrirte Schwefelſäure zerſetzt ihn vollkommen. 
Theils kryſtalliſirt, theils in blättrigen Maſſen; ſeltener als voriger 
in primären Geſteinen, Baſalt, auf Gaͤngen. — Der großblättrige 
Glimmer wird auf Schiffen und ſonſt ſtatt Glas gebraucht; der Pan 
dolith zu nne verarbeitet. P 
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3. G. Chlorit. Kryſtallſ. 3 und taxig. Meiſt nur fehr 
dünne oſeitige Tafeln, ſelten in Hexagondodekaedern. Mild und 
zähe. In dünnen Blättchen biegſam, nicht elaſtiſch. H. 1 — Ir 
G. 2/6 — 2/6. Berg-, lauch-, oliven-, ſchwärzlichgrün. Strich 
grünlichgrau bis berggrün. Auf der geraden End- oder Theilungs⸗ 
fläche Perlmutterglanz. Durchſichtig bis durchſcheinend. Kryſt. zeigen 
ausgezeichneten Dichroismus von grün und gelblich- oder bräunliche 
roth. Talkſilikat mit Thonſilikat, Eiſenorydul, Waſſer und etwas 
Kalkerde. Schmilzt v. d. L. an ſehr dünnen Kanten. Konzentrirte 
Schwefelſäure zerſetzt ihn. Selten deutlich kryſtalliſirt, meiſt ſchup— 
pig, als Ueberzug, oder als Chloritſchiefer ganze Gebirgsmaſſen 
bildend. Tyrol, St. Gotthard, Erzgebirge, Norwegen, Bannat. 

4. G. Talk. Kryſtallſ. 3 und taxig. Dünne ö6ſeitige Tafeln. 
Sehr vollkommene Theilbarkeit nach den geraden Endflächen. Sehr 
milde und zäh. Fettig, in Blättchen biegſam. H. 1 — 1½. G. 278 
— 2,8. Farblos, doch meiſt graulich, gelblich, grünlichweiß, ſpar— 
gel⸗, apfel⸗, lauchgrün bis entenblau. Strich weiß bis blaßgrün. 
Ausgezeichneter Perlmutterglanz. Durchſichtig bis durchſcheinend, 
Strahlenbrechung doppelt. Talkerdeſtlikat mit etwas Eiſenoxydul 
und Kali. V. d. L. unſchmelzbar, weiß leuchtend. Kaum je ausges 
zeichnet kryſtalliſirt, öfter derb, am öfteſten als Talkſchiefer ganze 
Gebirge bildend. Alpen, Böhmerwald, Schottland, Schweden, 
Sibirien. f ö f 

Der Dropfſtein, am Montblanc, in Grönland ꝛc. mächtige 
Lager bildend, ſcheint ein Gemenge von Talk, Chlorit, Glimmer 
und Asbeſt. Aus ihm werden Geſchirre und Ofenplatten gefertigt; 
der Talk dient zur Bereitung von Schminke, Paſtellfarben, zur Bolis 
tur, Minderung der Friktion bei Maſchinen. 

5. G. Pinit. Kryſtallſ. 3 und Aarig. Kr. find 6 und 12fei- 
tige Prismen. Br. uneben. H. 2 — 2,5. G. 2773. Gelblichgrau 
ins Röthliche und Braune. Schwacher Fettglanz. Undurchſichtig. 
Angehaucht ſtark nach Thon riechend. Fettig anzufühlen. Thonerde⸗ 
filifat mit Kali, Talkerde, Manganoxydul und Eiſenoryd. Wird 
v. d. L. an den Kanten zu weißem blaſtgem Glaſe. Säuren greifen 
ihn nicht an. In Granit bei Heidelberg, in der Auvergne. 

i 6. G. Pyrosmalith. Kryſtallſ. 3 und taxig. Kr. 6feitige 

Prismen mit gerader Endfläche. Br. uneben in's Splittrige. H. 4 — 
4/5. G. 3 — 3/7. Braun. Deutliche Farbenwandlung, Unrein 
glasglänzend. An den Kanten durchſcheinend. Kieſelſaures Eifen- 
oxydul und Manganorypdul, baſiſch ſalzſaures Eiſenorydul und Waſ— 
ſer. Schmilzt auf Kohle zu einer ſtahlgrauen magnetiſchen Perle. 
Auf Magneteiſenſtein in Schweden. 

7. G. Cronſtedtit. Kryſtallſ. 3 und taxig. Kryſt. find 
6feitige Prismen. H. 2/5. In dünnen Blättchen etwas elaſtiſch 
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biegſam. G. 3/3 — 3/4. Rabenſchwarz. Strich dunkel lauchgrün. 
Glasglanz. Undurchſichtig bis durchſcheinend. Eiſenoryd und Eiſen⸗ 
oxydul mit Kieſelſäure, etwas Dalkerde, Manganoryd und Waſſer. 
Schmilzt v. d. L. zu einer ſtahlgrauen magnetiſchen Kugel. Böh— 
men, Cornwallis. 

8. G. Sideroſchiſolith. Kryſtallſ. 3 und taxig. Sehr kleine 
aufgewachfene Rhomboeder und Prismen. H. 2. G. 3. Sammet⸗ 
ſchwarz/ im Striche dunkel lauchgrün. Lebhafter Glasgl. auf den Thet- 
lungsflächen. 75 Proz. ſchwarzes Eiſenoxyd mit Kieſelſäure, 8 
erde, Waſſer. Wird in der Lichtflamme magnetiſch. eee v. d 
L. zur eiſenſchwarzen magnet. Kugel. Braſilien. 

Der Glimmerfamilie dürften auch noch das Dalk— abe Ma⸗ 
gneſiahydrat, der Perlglimmer oder cee und der 
Nubellan beizuzählen fein. | 


VIII. Familie der Hornblende, 


„ I. G. Hornblende. Kryſtallſ. 2 und igliederig⸗ Grundgeſt. 
ein 2 und igliederiges Oktaeder. Kr. ſind kurze und dicke, oder 
lange und dünne Säulen. Häufig Zwillinge. Br. uneben. Spröde. 
H. 5 — 6. G. 2 — 3½. Farblos, gewöhnlich aber grau, grün, 
ſchwarz. Glasglanz. Durchſichtig bis undurchſ. Neutrale kieſel⸗ 
ſaure Kalkerde mit zwei Drittel kieſelſaurer Talkerde, etwas Eiſen— 
und Manganorydul, ſehr wenig Flußſäure und Waſſer. In einigen 
Varietäten iſt ein Theil der Kieſelerde durch Thonerde erſetzt. V. d. 
L. ſchmelzbar. Meiſt leichtflüſſig. Varietäten: 1. Grammatit 
od. Dremolith, graulich-, gelblich-, grünlich-, röthlichweiß bis 
rauchgrau, ſpargelgrün und blaß violett, halbdurchſ. bis durchſch., 
Perlmutter- od. Seidenglanz, meiſt eingewachſen, ſeltener derb. 
In vielen europ. Urgebirgen. 2. Strahlſtein, Aktinit, grün 
bis ſchwärzlich, leberbraun, grünlichgrau; Glas- od. Seidenglanz; 
durchſcheinend; Vorkommen wie voriger. 3. Hornblende. a Ge⸗ 
meine H. RNabenſchwarz, dunkelgrün; undurchſ. bis an d. Kant. 
durchſch.; kryſtalliſirt, derb und eingeſprengt. Weſentl. Gemengtheil 
vieler granit. Geſteine, auch eigene (Hornblendgeſteine) darſtellend. 
Auf Lagern und Gängen in ſehr vielen euröp. Urgebirgen. b. Ba— 
ſaltiſche H. Pechſchwarz, undurchſichtig, kryſtalliſirt; in Baſalten 
Böhmens, der Nheingegenden, Spaniens. 4. Anthophyllit. 
Zwiſchen gelblichgrau und nelkenbraun, einiger ſchön blau ſpielend; 
Perlmutterglanz, halb metalliſch; an d. Kanten durchſch. Im Glim⸗ 
merſchiefer in Norwegen, Finnland. — Die Hornblende dient als 
Zuſchlag beim Eiſenſchmelzen, als Zuſatz zur Fritte des grünen 
Bouteillenglaſes, und zur ei eines braunen oder. er ie 
Steinglaſes. | 
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2. G. Aug kt. (Pyroxen.) Kryſtallſ. 2 und tgliederig. Grund⸗ 
geſtalt ein Oktaeder. Kr. ſind gewöhnlich kurz und dick ſäulenartig, 
felten ſpitz pyramidal. Auch Zwillinge. Br. muſchlig bis uneben. 
Spröde. H. 5 — 6. G. 3/½ — 3,5. Der reinſte farblos, meiſt aber 
ſehr verſchieden grün und ſchwarz gef. Glasgl. Durchf. bis undurchf. 
Zwei Drittel kieſelſaure Kalkerde mit zwei Drittel kieſelſaurer Talk— 
erde, etwas Eiſenorydul oder Oryd, Manganoxydul und Thonerde. 
Die meiſten Var. ſchmelzen v. d. L. leicht zu einem weißlichen oder 
ſchwarzen Glaſe. Der Diallag aber iſt ſtrengflüſſig. Var.: 1. Dio⸗ 
pſid; weiß, grau, grün; durchſichtig bis durchſch., kryſtalliſ. und 
derb; Piemont, Gotthard, Kärnthen, Tyrol, Sachſen ꝛc. 2. Mala— 
kolith (Faßait); weiß, grün, durchſcheinend, kryſtalliſtrt. Skandi— 
navien, Finnland, Tyrol, Sachſen. 3. Gemeiner A.; ſchwärz⸗ 
lichgrün, ſchwarz, undurchſichtig. Weſentlicher Gemengtheil des 
Dolerits, Baſalts, der Lava, der europ. erloſchenen und thätigen 
Vulkane. Auf Lagern im primären Gebirge Skandinaviens, Nord— 
amerikas; in Meteorſteinen. 4. Kokkolith; grün bis grünlich— 
ſchwarz; durchſch. bis undurchſ., kryſtalliſirt und derb. Urgebirge 
Skandinaviens, Finnlands, der Pyrenäen ꝛc. 5. Nothbraun⸗— 
ſteinerz (Kieſelmangan); kryſtalliſirt und derb; hoch- und dunkel— 
roſenroth; durchſch. bis an d. K. durchſch. Enthält bei 60 Proz. Dans» 
ganopyd, 30 Kieſelſäure, etwas Eiſenoryd und Thonerde. Eiſenerz— 
lager in Schweden, am Harz, in Sibirien, Cornwall. 6. Akmit; 
Kr. lang ſäulenartig; grünlichgrau bis bräunlichſchwarz, an d. K. 
durchſch. Enthält 10 Proz. Natron. Norwegen. 7. Diallag; ge— 
wöhnlich derb; graulich, grün, braun; ſchwach durchſch.; metallähn— 
lich perlmuttergl. H. 4. Harz, Toskana. 8. Bronzit; derb, 
körnig; braun, durchſch., Perlmuttergl. In Baſalten. 9. Hyper⸗ 
ſthen; derb, bräunlichſchwarz, metall. perlmuttergl., undurchſichtig. 
Bildet mit Feldſpath den Hyperſthenſtenit. Veltlin, Cornwall, 
Grönland, Schottland ꝛc. — Die Gatt. Hornblende iſt mit der G. 
Augit ſehr nahe verwandt, und Roſe will beide vereinigen. — Der 
ſogenannte Smaragdit iſt ein lauchgrüner Amphibol, mit Saußüs 
rit verwachſen, kommt in Corſika, am Monte Rofa, im Bayreuth’ 
ſchen vor, iſt ſehr hart und eee und wird von Steinſchnei⸗ 
dern verarbeitet. 

Asbeſt und Amianth ſind Id Breithaupt Feine beſbndern 
Mineralgattungen, ſondern eigenthümliche Aggregatzuſtände anderer 
Gattungen. Ihre Härte iſt ſehr verſchieden, das Gewicht 2/9). Sie 
beſtehen aus Kieſelſäure 45 — 62 Proz., 22 — 23 Talkerde, 3 Thon: 
erde, 4 — 15 Kalkerde, 3 — 19 Eiſenoxydul, ſehr wenig Mangan— 
orydul, Flußſäure und Waſſer. V. d. L. fließen fie zu verſchieden 
gefärbten Gläſern. Var.: 1. Amianth; faſerige u. haarförmige/ 
elaſtiſch biegſame, ſanft anzufühlende Maſſen. Grünlich-, gelblich - 
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bräunlichweiß; ſeidenglänzend; halbdurchſ. bis an d. K. durchſch. 
Schweiz, Tyrol. 2. Asbeſt; derb, faſerig, ſpröde; ſtechend, mager 
anzufühlen. Lauchgrün ins Graue und Weiße; ſeidenglänzend, un⸗ 
durchſichtig. Sachſen, Schleſien, Harz. 3. Bergkork (Bergleder) ) 
plattenförmige und zerfreſſene faſrige Maſſen; gelb, ins Braune; 
matt, undurchſ.; etwas elaſtiſch biegſam; mager anzufühlen. Sa⸗ 
voyen, Dauphiné. Der A. gab die unverbrennliche Leinwand der 
Alten; wird noch jetzt zu Kleidungsſtücken, Papier, Dochten ver⸗ 
arbeitet. 

An Hornblende und Augit reihen ſich noch an der Pikrosmin, 5 
Osmelith, Pyrallolith, Pyrargilith, Seybertit, Iſo⸗ 
pyr, Babingtonit. 

3. Schillerſpath (Schillerſtein). Bis jetzt nur derb und 
eingeſprengt, auf ganz eigene Weiſe von Serpentin durchwachſen 
gefunden. Br. uneben, ſplittrig. Sehr wenig ſpröde. H. 3/5 — 4. 
G. 2/8 — 2,3. Grün, ins Gelbe und Braune. Strich grünlich 
weiß. Metalliſch perlmuttergl. An d. K. durchſch. Talkerdeſtilikat 
mit Eiſenorydul, ſehr wenig Chrom, Manganoxydul, etwas Kalk⸗ 
und Thonerde, und 12 ½ Proz. Waſſer. Harz. a 

Hier ſchließt ſich der edle Serpentin an. Bis jetzt nur 
derb, körnig zuſammengeſetzt gefunden. Br. flachmuſchlig bis un— 
eben und ſplittrig. Milde. H. 3. G. 2, — 2,3. Farblos, doch 
meiſt grün, gelb, braun, alles in verfchiedenen Nuancen, bis blut— 
roth gef.; oft geflammt, gefleckt, geadert. Sehr ſchwacher Fettgl. 
Durchſch. bis undurchſ. Zwei Drittel kieſelſaure Talkerde mit Talk— 
erdehydrat, etwas Eifenoeyd, Bitumen und Kohlenſäure. Schweden, 
Schleſten, Böhmen, Sachſen, Piemont, Corſika, Cornwall, Nord— 
amerika sc, Wird zu Gefäßen und Geräthen verarbeitet. — Der 
gemeine S. iſt ein Gemenge. 

4. G. Tafelſpath. Kryſtallſ. 2 und tgliederig. Meiſt nur 
derb in länglig ſchaligen Individuen. Br. uneben. Spröde. H. Ar 
— 5. G. 2/8 — 2/9. Farblos, doch meiſt gelblich-, rötblich-, bräun⸗ 
lich⸗, graulichweiß. Perlmutterart. Glasgl. Halbdurchſ. bis an den 
K. durchſch. Phosphoreszirt durch Neibung und Erwärmung. Zwei 
Drittel kieſelſ. Kalkerde mit etwas Eiſenorxydul, Manganoxyd, Waſ— 
ſer und Talkerde. V. d. L. zu farbloſ. Glaſe ſchmelzend. Wanke 
Skandinavien, Schottland. 

5. G. Spodumen. (Triphan) Kryſtallſ. Wan und 
taxig. Bis jetzt nur derb gefunden. Br. uneben, ſplittrig. Spröde. 
H. 6/ — 7. G. / — 3/2. Farblos, aber meiſt grünlichweiß, grün⸗ 
lichgrau, grün. Glasgl. Durchſch. bis an d. K. d. Neutrales kie⸗ 
ſelſaures Lithion mit doppelt kieſelſ. Thonerde, ſehr wenig Eiſen⸗ 
oryd, Manganoxyd und Waſſer. Schmilzt v. d. L. zu Glas und 
färbt die Flamme vorübergehend purpurn. Schweden, Tyrol, Ir⸗ 


* 


Syſtematiſche ueberſicht der ungemengten Mineralien. 39 


land, Maſſachuſets. — An den Spodumen reihen ſich die noch nicht 
genau beſtimmten Weißit, Fahlunit, Sordawalith u. Saußürit an. 

6. G. Andaluſit. Kryſtallſ. 1 und taxig. Kr. prismatiſch, 
fangfäufenartig, meiſt mit Glimmer bekleidet, und Glimmer oder 
Talk einſchließend. Br. uneben, körnig und ſplittrig. Spröde. 
H. 7. G. 3 — 375. Ganz rein farblos, aber immer verſchieden 
roth, grau, röthlichbraun bis faſt violett gefärbt. Glasgl. Durch— 
ſcheinend bis an d. K. d. 55 — 60 Proz. Thonerde, 34 — 36 Kieſel— 
ſäure, etwas Eifenoeyd, manchmal auch etwas Kalkerde, Talkerde, 
Kali, Manganoxyd und Waſſer. V. d. L. unſchmelzbar. Kryſtalliſ. 
und derb in europ. Urgebirgsarten. 

7. G. Cyanit. Kryſtallſ. t und tgliederig. Kr. meiſt lang, 
etwas breit, ſäulenförmig. Br. uneben. Spröde. H. 5 — 7. 
G. 3/5 — 377. Farblos, doch meiſt milchweiß, blaulichgrau, blau, 
ockergelb, ziegelroth, ſchwärzlichgrau (Rhätizit) gef. Durchſ. bis 
durchſch. Glasglanz. Einige Kr. werden durch Reiben +, andere 
— el. 64 — 67 Proz. Thonerde, 31 — 36 Kieſelſäure. V. d. L. 
für ſich unveränderlich. Kr. ſtänglig faſerig. In primären Geſt. 
der Alpen, Norwegens, Schottlands, Sibiriens, Penſylvaniens. — 
Reine Stücke kommen als Saphyre aus Oſtindien. — An den Cyanit 
reihen ſich an Saphirin, Diaspor, Sillimanit, Wörthit. 

8. G. Epidot. Kryſtallſ. 2 und Agliederig. Kr. ſchief pris— 
matiſch, manchmal Zwillinge. Br. uneben und ſplittrig. Spröde. 
H. 6 — 7. G. 3/½ — 3,5. Ganz rein farblos, doch faſt immer grau 
oder grün. Glasglanz, auf den Theilungsflächen perlmutterartig. 
Halbdurchſ. bis an d. K. d. Drittel kieſelſ. Kalkerde und Thonerde, 
einiger mit etwas Talkerde, Eiſen- und Manganoxydul. 1. Der 
Kalkepidot oder Zoiſit, deſſen Kryſtallform der des Euklas 
gleicht, giebt v. d. L. eine weiße oder gelbliche Maſſe, findet ſich im 
Fichtelgebirge, Kärnthen, Steiermark, Tyrol. 2. Der Eiſen— 
epidot oder Piſtazit iſt grün, hält 14 — 21 Proz. Eiſen⸗ 
oxydul, giebt v. d. L. eine dunkle Schlacke, findet ſich im primären 
Gebirge Skandinaviens, Sachſens, Piemonts; in Mandelſteinen 
Tyrols. 3. Der Manganepidot iſt kirſchroth! Piemont. Zu 
dieſer Gattung gehören noch der Bucklandit, Withamit und 
Thulit. i 

9. G. Arinit. Kryſtallſ. 1 und tgliederig. Kr. unſymmetriſch, 
gewöhnlich prismatiſch. Br. klein muſchlig bis uneben. Spröde. 
H. 6, — 7. G. 3/ — 373. Farblos, aber immer nelkenbraun, vers 
ſchieden grau, pflaumenblau, oder durch Chlorit grün gefärbt. 
Durchſichtig bis an d. K. d. Wird zum Theil durch Erwärmung 
pol. el. Thonſtlikat mit Kalkſilikat. Eiſen- u. Manganoxyd, wenig. 
Boraxrſäure. Giebt v. d. L. ein dunkelgrünes Glas. Kryſtalliſirt, 
derb und eingeſprengt in vielen europ. Urgebirgen. N 
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Familie der Thone. 


Enthält keine einzige ächte Gattung. 

1. Thon. Ohne regelmäßige Geſtalten und Theilbarkeit. Sehr 
weich bis zerreiblich. G. ½ — 2/3. Matt. Undurchſichtig. Weiß, 
grau, braun, roth, grün, gelb; oft gefleckt, gewolkt, geſtreift. 
Strich mehr oder weniger glänzend. Erdig. Mehr oder weniger 
fettig anzufühlen. An der Zunge hängend. Erweicht im Waſſer 
und bildet eine plaſtiſche Maſſe. Abſorbirt. Fett. Derb. Thon⸗ 
erdefilifat mit etwas Eiſenoryd und 12 — 19 Proz. Waſſer. Findet 
ſich in allen Gebirgsformationen, begleitet alle Sandſteine, bildet 
im Kalkſtein häufig mächtige Lager; mit kohlenſ. Kalk vermengt 
heißt er Mergel. Dechniſch höchſt wichtig; wird nach ſeiner Güte 
zu Steingut, Töpferwaaren, Fayence, Pfeifen, Schmelztiegeln, 
Ofenplatten, Ziegelſteinen ꝛc. gebrannt; zum Walken, Waſſchegz 
1 

2. Porzellanerde (Kaolin). Derb und ne felten 
in Afterkryſtallen. Zerreiblich. G. 221. Matt, undurchſichtig. Weiß, 
in's Graue und Rothe. Strich weiß. Färbt ab. Hängt wenig an 
der Zunge. Bruch erdig. Sanft und mager anzufühlen. Thonſili— 
kat mit 0 — 18 Proz. Waſſer, meiſt etwas Eifenseyd und Kali, 
einige mit etwas Kalk- und Talkerde. Ohne Zweifel durch Zer⸗ 
ſetzung der aus mehr Feldſpath und weniger Quarz beſtehenden Fels- 
arten entſtanden. Auf Lagern im Granit, Gneis und Glimmerſchie⸗ 
fer. Hauptmaterial zum Porzellan.“? 

3. Kieſelguhr. Matte, zerreibliche, ar zuſammengebackene 
Theilchen; iſt leicht, ſanft und mager anzufühlen, undurchſichtig, 
grau oder weißlich, etwas an der Zunge hängend. Kieſelſäurehydrat. 
Bildet von zarten Pflanzenfaſern und Wurzeln durchzogene Schichten. 

4. Klebſchiefer. Gelblichgrau, in's Aſchgraue. Stark an der 
Zunge hängend; ſehr weich. G. 2/08. Saugt Waſſer ein. Kieſel⸗ 
ſäurehydrat mit etwas Talk und Eiſenoryd. Bei Paris. 

5. Polirſchiefer. Gelblichgrau, in's Weiße und Braune. Ge⸗ 
rade und dünnſchieferig. Sehr wenig oder nicht an der Zunge hän— 
gend. G. 0%. Bei Bilin in Böhmen, Habichtswald, Zwickau. 
Zum Putzen von Metallen gebraucht. 

6. TDrippel. Derb und dicht. Bruch erdig, zuweilen ſchiefe— 
rig. Matt. Grau, in's Weiße und Gelbe übergehend. Undurchſ. 
Weich, bis ſehr weich. G. 78 — 27. Sehr ſtrengflüſſig. Hält 
81 Proz. Kieſelfäure. Bildet Lager in europ. Flötzgebirgen. Dient 
zum Schleifen, Poliren, Abformen. 

7. Thonſtein (Verhärteter Thon). Derb, in mächtigen Lagern 
und Gebirgsmaſſen. Grau, weiß, roth. Geſtreift, gefleckt, geadert. 
G. 2,2. Bildet die Hauptmaſſe von Porphyren im Schwarzwald, 
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Sachſen. Baufcin. — Eine eifenreiche Abänderung iſt der Eiſen— 
thon. 

S8. Bergſeife. Iſt leicht bräunlich ſchwarz, ſehr fettig anzu⸗ 
fühlen, weich, leicht; hält 43. Proz. Waſſer. Thüringerwald, Böh— 
men, Polen. f 

9. Grünerde. In Afterkryſtallen aus in ſie umgewandelten 
Augitformen, auch derb, als Ueberzug. Undurchſichtig, grün. G. 2/3. 
In Gegenden, wo augitiſche Geſteine vorhanden ſind; dann als 
charakteriſtiſche Einmengung in Grünſand, Kreide, Grobkalk. Dient 
als gute, luftbeſtändige Malerfarbe (Veroneſer Erde). 

10. Gelberde. Derb, ockergelb, im Waſſer augenblicklich zu 
Pulver zerfallend, ſich roth brennend. Enthält 37 Proz. Eiſenoxyd. 
Auf Lagern im jüngern Flötzgebirge; Amberg, Lauſitz, Harz. Zum 
Anſtreichen verwendet. 

11. Halloyſit. In Nieren und Knollen. Weiß oder blaulich— 
grau. An d. K. durchſch. Kleine Stücke werden im Waſſer durch— 
ſichtig. 30 Proz. Kieſelſäure, 34 Thonerde, 26 Waſſer. um Ueber⸗ 
gangskalkſtein bei Lüttich. 

12. Walkererde. Derb. Grün, grau, weiß, 1010 Sehr 
fettig anzufühlen. Im Waſſer zerfallend. Abſorbirt Oel und Fett. 
Steyermark, Surrey, Schlef. ic. Wird zum Walken der Tücher, Wal— 
ken wollener Kleidungsſtücke und Ausziehen von Fettflecken angewendet. 

13. Allophan. Traubig, derb, als Ueberzug. Himmelblau 
in's Spangrüne, Braune, Rothe, Gelbe, Weiße, zum Theil ge— 
fleckt, geadert, dendritiſch. Halbdurchſ. bis an d. K. d. Schwacher 
Glasglanz. H. bis 3. G. 1½. Kieſel- und Thonerde mit 33 — 40 
Proz. Waſſer. Bei Saalfeld, Schneeberg, Bonn, Namur. 

14. Bol (Lemniſche Erde, Terra sigillata.) Derb. Gelblichgrau 
in's Gelbe, Rothe, Braune. 41 Kieſelſ., 21 Thonerde, 24 Waſſer, 
ſonſt etwas Talk⸗, Kalkerde, Eiſenoryd u. Kali. Hauptſächlich da, 
wo Baſalt an andere Geſteine grenzt. In der Türkei und in Spa⸗ 
nien zu Geſchirren und Pfeifenköpfen verarbeitet; ſonſt offizinell. 

15. Kollyrit. Derb. Weiß, in's ee Röthliche, Grau. 
liche. Sehr fett anzufühlen. Weißenfels, Schemnitz. 

16. Steinmark. Pſeudomorphoſen nach Feldſpathkryſtallen, 
auch derb, eingeſprengt ze. Weiß, grau, blau, roth, ockergelb. 
Fett anzufühlen. 58 Kieſelſ., 32 Thonerde, 2 Eiſenoxyd, 7 Waſſer. 
Feſt oder zerreiblich. Erzgebirge, Voigtland, Harz auf Erzgängen. 

17. Speckſtein (Steatit). In Pſeudomorphoſen, derb, einge 
ſprengt ꝛc. Grün, gelb, grau, roth, oft mit dendritiſch. Zeichn. Sehr 
fett anzufühlen. Weich. G. 2,7. 64 Kieſelſ., 28 Talferde, 2,1 Waſſer, 
4 flüchtige Theile. Auf Gängen und Lagern; Oberpfalz, Erzgebirge, 
Cornwall, Finnland. Man ſchneidet und dreht aus ihm manche Ge— 
genſtände; er dient auch zum Poliren, Zeichnen, zu Tiegeln se. 


» 
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18. Bildſtein. Derb. Grün, grau, roth und gelb. Etwas 
fett anzufühlen. China, Ungarn. Die Chineſen arbeiten aus ben 
Bilder, Vaſen zc. 
19. Meerſchaum. Afterkryſtalle nach Kalkſpathformen. Derb/ 
knollig. Weiß, in's Gelbliche und Nöthliche. Matt, undurchſichtig. 
Mager anzufühlen, ſtark an d. Zunge hängend. H. 2 — 3. G. 1½ 
— 1,86. 30 Kieſelſ., 25 Talkerde, 25 Waſſer. Auf Lagern in der 
Türkei, Portugal, Spanien, Frankreich. Zu Pfeifenköpfen ver 
arbeitet. f 


K. Familie des Granats, 


1. G. Granat. Kryſtallſ. homoedriſch regulär. Kryſt. ſind 
Oktaeder, Ikofitetraeder und verſchiedene Kombinationen. Nach den 
Dodekaederfl. theilbar. Br. muſchlig bis uneben. Spröde. H. 6, 
— 7%½. G. 3,4 — 4/3. Grün, gelb, roth, braun, ſchwarz. Glas— 
bis Fettgl. Durchſ. in allen Graden. Durch Erwärmen el., zum 
Theil ſchwach magnet. Kalkſilikat mit Thonſilikat. Die Baſen wer 
den zum Theil durch Eiſenoryd und Manganopydul vertreten, big» 
weilen faſt ganz von ihnen verdrängt. Schmilzt v. d. L. zu ſchwar— 
zem, grünlichem oder bräunlichem Glaſe. Var.: 1. Almandin 
(edler Gr.); colombin-, blut-, bräunlichroth. Enthält bis 40 Proz. 
Eiſenoxydul. Sf magnetiſch. Gemengtheil vieler granit. Geſteine, 
loſe und in Körnern; Alpen, Ungarn, Sachſen, Spanien, Skandi— 
navien, Oſtindien. 2. Kaneelſtein; zwiſchen hyaeinthroth und 
orange. Piemont, Schweden, Aegypten, Zeylon. 3. Großular; 
grünlichgrau, grün, weiß. Mit dem edl. Gr. und anderwärts. 
4. Gemeiner G.; grün bis leberbraun, dunkelgelb. Kryſtalltſirt, 
derb, dicht. Mit vorigen und anderwärts; zum Theil ganze Lager 
mit Magneteiſenſtein, Hornblende, Eiſen- und Kupferkies bildend. 
5. Melanit, ſchwarzer G.; mei kryſtalliſ., felten derb. In vulkan. 
Geſteinen; Norwegen, Pyrenäen. 6. Mangangranat; bräunlich— 
roth, enthält 31 Proz. Manganoxydul; Aſchaffenburg, Böhmen, 
Penſylvanien. 7. Nothoffit, brauner Granat; röthlich-, gelb— 
lich-, ſchwärzlichbraun bis pechſchwarz. Mit vorigen. Die erſten 
zwei ſchönen Var. find Schmuckſteine; mancher ſehr eiſenhaltiger ge— 
meiner G. dient als Zuſchlag beim Eiſenſchmelzen. 

2. Pyrop. Kryſtallſ. homoedriſch regulär. Kr. ſind Hexaeder, 
ohne Theilbarkeit. Br. vollkommen muſchl. H. 7/3. G. 3,3. Dunkel 
hyaeinthroth bis dunkelblutroth. Strich weiß. Glasglanz. Durchf. 
bis durchſch. Enthält außer Beſtandtheilen d. Granats 6 ½ Proz. 
braunes Eiſenoryd. Böhmen, Sachſen/ Bayern, Norwegen ꝛc. 
Schmuckſtein. 1 | | 

3. G. Helwin. Kryſtallſ. geneigtflächig hemiedriſch regulär. 
Kr. find Kombin, des rechten u. linken Hemioktaeders. Br. uneben. 
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Eyröde. H. 67. G. 955 Wachsgelb, honiggelb, in's Braune und 
Grünliche. Fettglanz. An d. Kanten durchſch. Sehr thermoelektr. 
35 Kieſelſ., 8 Beryllerde, 29 Manganoxydul, 8 Eiſenoxydul, 14 
Schwefelmangan. Mit Granat im Gneis. Sachſen. Selten. 

3. G. Veſuvian (Idokras). Kryſtallſ. 2 und taxig. Kryſt.“ 
meiſt kurz und dick ſäulenartig, manchmal langgeſtreckt ſtänglig. 
Spröde. H. 6,5. G. 3/1. Farblos, aber immer verſchiedentlich 
braun, dunkelgrün, himmelblau gefärbt. Glasgl. Durchſ. bis an 
d. K. d. Thermoelektr. Bis 39 Kiefelerde, 23 Thonerde, 38 Kalk— 
erde, 7 Eifenoryd, bisweilen erwas Eiſen- oder Manganorydul, 
Talkerde u. Natron. Kryſtalliſ. u. derb. Monte Somma, Tyrol, 
Piemont, Skandinavien, Sibirien. 

5. G. Staurolith. Kryſtallſ. 1 und tapig. Kr. prismatiſch, 
theils kurz und dick, theils langgeſtreckt ſäulenartig. Sehr häufig 
Zwillinge. Br. muſchl. bis uneben. Spröde. H. Ta G. 38. 
Bräunlichroth, braun. Glasgl. Durchſch. bis undurchſ. Thonerde⸗ 
ſilikat mit 18 ½ Proz. Eiſenoryd und 14 Manganoxyd. Nur kryſt. 
in Urgebirgsarten der Alpen, Frankr., Spaniens ze. 

6. G. Mellilith. Kryſtallſ. 2 und taxig. Kr. find quadrat. 
Prismen ohne Theilbark. Br. unvollk. muſchl. H. 5 — 6. Honig- 
gelb. Glasgl. Bei Rom. — Zur Granatfamilie gehören auch noch 
der Forſterit, Hunit, Zeagonit. 


XI. Familie der Edelſteine. 


1. G. Zirkon. Kryſtallſ. 2 und taxig. Kr. meiſt fäulenartig, 
felten pyramidal. Br. muſchl. bis uneben. Spröde. H. 7,5. G. 45. 
Farblos, doch faſt immer weißlich, graulich, verſchiedentl. grün und 
braun, colombin-, kirſchroth (Zirkon), bräunlich-, fleiſch-, byacinth» 
roth bis pomeranzengelb (Hyacinth). Glasglanz, oft diamantartig. 
Durchſ. bis an d. K. d. Drittel kieſelſ. Zirkonerde. In Kryſtallen 
und loſen Körnern als Gemengtheil des Syenits; im Granit, Gneis, 
Mandelſtein, Baſalt, Kalkſtein; Norwegen, Meißen, Nordamerika, 
Grönland, Siebenbürgen, Böhmen, Ceylon (die beſſern). Schmuck— 
ſtein; auch zu Ausfütterung der Zapfenlöcher von Uhren, feinen 
Wagen angewendet. 

2. G. Spinell. Kryſtallſ. homoedriſch regulär. Oktaeder, 
manchmal 3 und 6feitig tafelartig, ſeltener Dodekaeder, oder Kom— 
binationen aus beiden; ſehr häufig Zwillinge. Br. muſchl. Spröde. 
H. 8. G. 3/8. Farblos, aber immer in hohen rothen und blauen 
Farben, bis ſchwärzlich, u. wieder bis milchweiß, orange, braun ge— 
färbt. Glasgl. Durchſ. bis durchſch. 65 — 72 Proz. Thonerde, 
14 — 26 Talkerde, 1 ½ — 5 ½ Kieſelerde, 4 — 14 Eiſenoxydul. 
Var.: 1. Nother Sp. (Rubin z. Th.) Noth; im Diluvialboden 
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und Flußſand; Ceylon, Oſtindien. 2. Schwarzer Sp. Meiſt Kry⸗ 
ſtalldruſen, ſchwarz, oft undurchſ. Im Kalkſtein in Newjork, im 
Gneis zu Bodenmais, in Gehlenit an der Montzonialpe, in vulkan. 
Auswürfl. des Monte Somma. 3. Blauer Sp. Blau in's Röth⸗ 
liche und Graue. Südermannland. Der rothe Sp. iſt unter den 
Namen Rubin u. orient. Amethyſt nächſt dem Diamant der theuerſte 
Edelſtein. 

3. G. Gahnit. Kryſtallſ. oo regulär. Oktaeder, oft 
tafelartig, Zwillinge nicht ſelten. Br. muſchlig. Spröde. H. 8. 
G. 4½. Schmutzigblaugrün bis entenblau und dunkellauchgrün. 
Glasgl. A. d. K. d. Bis 57 P. Thonerde, 34 Zinforyd, 5 ½ Eiſen⸗ 
orydul, 5 ½ Talkerde, 3 ½ Kieſelſ. In primären Gebirgsarten 
zu Fahlun, New Jerſey. 

4. G. Korund. Kryſtallſ. hemiedr. 3 und taxig. Grundgeſt. 
ein Rhomboeder m. d. Endkantenw. von 860 6°. Kr. pyramidal, 
prismatiſch, rhomboedriſch. Br. vollk. muſchl. bis uneben. Spröde. 
H. 9. G. 4. Farblos, ſelten waſſerhell, meiſt blau, roth, grau, 
braun gef., Glasgl. Durchſ. bis an d. K. d., zum Theil mit innerm 
6ſtrahl. Lichtſterne (Sternſaphyr). Bis 98 P. Thonerde, 5 ½ P. 
Kieſelſ., 4 Eiſenoryd. Beide letztere find bloße Einmengungen. 
V. d. L. für ſich unveränderl“ In Kryſt., Geſchieb., Körn., dicht. 
Var.: 1. Saphir (Salgmſtein und Rubin), berliner- bis violblau, 
karmeſin- bis roſenroth, röthlich-, gelblichweiß bis weingelb. Im 
Diluvialland und Flußſande; die beſten aus Ceylon, Siam, China; 
Böhmen, Frankreich. 2. Korund (und Diamantſpath); grünlich— 
grau, grün, berlinerblau, grau, roth, braun. In Urgeſteinen; 
Piemont, Chamouny, China, Ceylon, Nordamerika. 3. Smir— 
gel, blaulichgrau bis ſchmutzig ſmalteblau, derb und eingeſprengt; 
Sachſen, Naxos, Smyrna. — Der Saphyr iſt ein ſehr geſchätzter 
Schmuckſtein. Die reinen Korunde dienen ebenfalls als Schmuck— 
ſteine, die unreinen zum Schneiden, Schleifen und Poliren der 
Edelſteine; der Smirgel zum Poliren von Steinen, Metallen, Glas. 

5. G. Chryſoberyll. Kryſtallſ. 1 und taxig. Kr. find kurz 
ſäulenartig, oder kurz tafelartig, ſehr häufig Zwillinge. Bruns 
vollkommen mufchl. Spröde. H. 8,5. G. 3/8. Farblos, aber immer 
grünlichweiß, ſpargel-, olivengrün, gelblichgrau gef. Glasglanz. 
Durchſ. bis halbd., oft mit milchigem Licht ſcheine. Bis 74 P. Thon⸗ 
erde, 16 Beryllerde, 6 Kieſelſ., 4 23 Eiſenoxydul, 2 2 Titanoxyd, 
2/3 Waſſer. In eingewachſ. Kryſt. in Newjork; in loſen Kr., Körn., 
Geſchieben im Flußſand Braſtliens, Ceylons, Pegus. — Als Ning⸗ 5 
ſtein nicht ſonderlich hoch geſchätzt. N ; 
6. G. Topas. Kryſtallſ. 1 und taxig. Gruubgecßz ein Rhom⸗ 
benoktaeder mit Endkantenw. von 1410 7/ u. Seitenkantenw. von 900 
55 / Kr. find beſonders sſeit. Prismen mit ganzen u. halben Pyrami⸗ 
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den; oft mit der geraden Endfläche. Br. muſchl. bis uneben. Spröde. 
H. 8. G. 3/6. Farblos, waſſerhell, verfchiedentl. weiß und gelb 
bis hyazinthroth, faſt violblau, grün. Glasgl. Durchf. bis an den 
K. d. Thermoelekt. V. d. L. unſchmelzbar: Var.: 1. Topas, 
meiſt kryſt., ſelten derb, eingefpr. Auf Gängen, Druſen, Neſtern 
im Urgeb. in loſen Kr. und Geſchieben. Schneckenſtein im Voigt— 
lande, Erzgeb., Cornw. Sibir. Braſil. (die beiten). 2. Pyrophy⸗ 
ſalith, große unförml. Kr. oder derb, gelbweiß bis ſtrohgelb. Fah— 
lun. 3. Pyknit, Stangenſtein, ſchörlart. Beryll; langſtängl. Pris— 
men, gelblich, grau. Erzgeb. — Der Topas iſt ein geſchätzt. Edelſt. 
Schlechte Kr. und Bruchſtücke dienen zum Schleifen u. Poliren. 

7. G. Euklas. Kryſtallſ. 2 und tglied. Kr. meiſt . Aſeit. prism. 
Br. muſchl. Sehr ſpröde, leicht zerbrechl. H. 7,5 G. 39. Selten 
ungefärbt, meiſt grünlich, grün, blaulich. Glasgl. Durchf. bis 
durchſch. 43 P. Kiefelf., 30 ½ Thonerde, 24 34 Beryllerde, 2 14 
Eiſenoryd, 34 Zinnoryd. Kr. in Chloritſchiefer in Braſilien. Zum 
Schmuckſtein zu zerbrechlich. | HE: 

8. G. Smaragd! Kryſtallſ. homoedriſch 3 und taxig. Kryſt. 
immer ſäulenartig, langgeſtreckt, durch die gerade Endfl. begrenzt. 
Br. muſchl. bis uneben. Spröde. H. 7½ — 8. G. 2 — 2,8. Sel— 
ten faſt waſſerhell, meiſt weißlich, grün, gelb, blau in verſchiedenen 
Nuancen. Glasgl. Durchſ. bis durchſch. Thermoelektr. 68 ½ P. 
Kieſelſ., 13 Beryllerde, bis 17 Thonerde, etwas Chrom- Eifen-, 
Tantaloxyd und Kalkerde. Grüne Farbe vom Chromoxyd. Var.: 
1. Smaragd; ſmaragd- bis grasgrün, niedrige ö6ſeit. Prismen. 
Im Glimmerſchiefer im Salzburg'ſchen, am rothen Meere; Peru. 
2. Beryll; Var. der übrigen Farben; meiſt langgeſtreckte, ſtark ge- 
ſtreifte Prismen. Im Granit, auch im Diluvialland. Sibirien, 
Braſtlien, Schottl., Schweden, Sachſen, Bayern, Nordamerika ꝛc. 
Der Smaragd ill ein vorzügl. geſchätzter Edelſtein. 

9. G. Phenakit. Kryſtallſ. hemiedr. 3 und taxig. Nhomboe— 
der, 6feit. Prism. Br. muſchl. H. bis 8. G. 2/069. Waſſerhell; 
oder weiß, röthlich, weingelb und undurchſ. Glasgl. Ural. 

10. G. Dichroit. Kryſtallſ. 1 und tax. Rhomboeder, horiz. 
Aſeit. Prism. Br. mufchl. bis uneben. Spröde. H. bis 7. G. bis 
2/7. Farblos, doch meiſt verſchiedentl. grau und blau gef. Glasgl. 
Durchſ. bis durchſcheinend, parallel der Axe blau, rechtwinklig auf 
fie grau erſcheinend. Wird durch Reibung +, durch Erwärm. pol. 
el. Bis 50 Kiefelf., 33 Thonerde, 11 Kalkerde, 8 Eifen-, 14 Mans 
ganorydul. In primären Gebirgsarten; Spanien, Bodenmais, Nor— 
wegen ꝛc. Geſchiebe aus Ceylon. Die bläulichen, violetten, iriſir. 
Bar. find Schmuckſteine, und heißen Waſſer- und Luchsſaphyr. 
1.1. G. Durmalin. Kryſtallſ. hemiedr. 3 und taxig. Kr. prismat. 
ſäulenartig bis nadelförmig, auch kurz tafelart., manchmal rhom— 

ir... LH 5 
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boedriſch. Br. muſchl. bis uneben. Spröde. H. bis /. G. big 3,3. 
Selten ungefärbt, waſſerhell; meiſt verſchiedentl. roth, grün, braun, 
blau, ſchwarz, weiß und gelb- Manche Kr ſind zugleich grün und 
roth, roth u. gelb ꝛc. Durchſ. bis undurchſ. Auffallend dichroiſch. 
Durch Erwärm. ausgez. pol. el. Bis 39 Kieſelſ., 44 Thonerde, 
18 Eiſenoryd, 42% Talkerde, 5 Manganoxyd, 2 ½ Lithion; in eini⸗ 
gen anch etwas Kali, Natron, Kalkerde. In einigen fehlt Lithion 
und Talkerde, in andern Natron und Kali. Kryſtalliſ. und derb in 
primären Gebirgen. Var.: 1. Weißer T. Campo longo, Srimfel- 
3. Nother T., verſchieden roth bis violett. Sachſen, Mähren, 
Sibir., Maſſachuſ. 3. Blauer T. Verſchieden blau bis blaulich⸗ 
ſchwarz; Autoen im bottn. Meerb., Nordam. 4. Gelber u. brau⸗ 


ner T. Gotthard, Kärnthen, Oſtindien, Madagask. 5. Grüner 


T. Piemont, Sibir., Amer. 6. Schwarzer T. od. Schörl; un⸗ 
durchſichtig in faſt allen Urgebirgen Europas; Grönland, Madagask. 
— Die rothen ſtbiriſch. und grünen T. aus d. Orient und Braſtlien 
05 geſchätzte Schmuckſt. Die dunkelbraunen dienen zur Beobacht. 

Polariſation des Lichts. x 


12. G. Chryſolith. Kryſtallſ. 1 und laxig. Kr. meiſt kurz 


ſäulenart., ſelten kurz tafelartig. Br. muſchl. Spröde. H. bis 7. 
Farblos, aber ſtets verfchied. grün, gelb u. gelblichbraun gef. Glasgl. 
Durchſ. bis durchſch. Bis 41 1 0 „50 Talkerde, 15 Eiſenoxydul, 
1% Manganorydul, 5 Nickeloryd, I; Thonerde. Kryſtalliſ., in Kör⸗ 
nern, derb, kuglig. Der eigentliche, als Edelſt. geſchätzte Ch. kommt 
aus Aegypten, Kleinaſien, Braſtlien; der Olivin iſt ein charaft. 
Gemength. der Baſalte, feltener der Laven. Vielleicht gehört zum 
Ch. auch der Chondrotit. 


XII. Familie der Metallſteine. 


4. G. Lievrit. Kryſtallſ. 1 und taxig. Kr. lang ſäulenartig, 
manchmal faſt nadelförmig. Br. muſchl. bis uneben. Spröde. H. 
bis 6. G. bis 4½. Verſchied. ſchwarz. Strich ſchwarz. Fettglanz., 
zum Metallgl. neigend. Undurchſ. 52 ½ P. Eiſenoxydul, 29 Kieſelſ., 
13 % Kalkerde, etwas Manganoxrydul, Thonerde und Waſſer. Elba, 
7 „Schleſ., Sibir., Nordamer. | 

G. Hiſingerit. Derb, zuweilen ſchalig, nach einer Richtg. 
dhe Br. Unvollk. muſchl., uneben feinkörnig. H. 3. zerbrechl. 
G. bis 34. Bräunlich- bis bläulichſchwarz. Str. bräunlichgelb. 
Gl. fettartig. Undurchſ Bis 36 Kieſelſ., 51 Eiſenoxyd, 49 Eiſen⸗ 
orydul, 20 Waſſer, 5 ½ Thonerde. Schweden, Bodenmais in 


Bayern. 


3. G. Gadolinit. Kryſtallſ. 2 oder Aglieder. Kr. prismat. 
Br. vollk. muſchl. bis ſplittrig. Spröde. H. bis 7. G. bis 4. 
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Mech - und rabenſchwarz. Str. grünlichgrau. Glasgl. A. d. K. d. 
bis undurchſ. Bis 29 Kieſelſ., 47 Yttererde, 18 Cerorydul, 11 ½ 


Eiſenoxyd; einiger auch mit etwas Kali, Manganoxyd, Glyeinerde 


N 


u. Waſſer. Werden Stückchen v. d. L. an Kanten erhitzt, fo pflanzt 
ſich das Glühen ſchnell, wie beim Zunder fort. Meiſt in eingewachf. 


Körnern u. derb in Urgebirgsarten in Schweden und Sibirien. — 


Aeußerlich dem G. ſehr ähnl. iſt der Thorit. 
4. G. Allanit (Cerin). Kryſtallſ. 1 und tapig. Kr. geſchoben 
prismat. Br. unvollk. muſchl. Spröde. H. 5 — 6 G. 4½. Bräun⸗ 


lich⸗ und grünlichſchwarz. Str. gelblichgrau. Gl. unvollk. metall., 


glas- und fettartig. Durchſcheinend bis undurchſ. 30 P. Kieſelſ., 


11 Thonerde, 9 Kalkerde, 20 34 Eiſenoryd, 28 Ceropyd, / Kupfer: 


opyd. Meiſt derb, in Cererit, Strahlſtein, Granit eingewachſen. 
Schweden, Grönland. 


5. G. Orthit. Strahlige Maſſen, eingewachſ. Körner, einge _ 


ſprengt. Br. klein muſchl. H. 8. G. 3,95: Aſchgrau, im Verwit— 
tern bräunlich. Sr. bräunlichgrau. Glasglänzend, außen meiſt matt. 


AUndurchſ. 32 Kieſelſ., 7 / Kalkerde, 14 ½ Thonerde, 19 ½ Cer⸗ 
ofydul, 12 ½ Eiſenoxydul, 3 35 Manganoxyd, 3 9 Bttererde, 


5 13 Waller: Skandinavien. — Der Pyrorthit iſt dem O. äußer⸗ 
lich ähnlich. 

6. G. Cererit (Cerinſtein, Cerinerz). Gewöhnl. derb, fein— 
körnig, dicht, ſelten in niedrigen regelm. 6ſeit. Prismen kr. Br. 
uneben u. ſplittrig. H. 53. G. 5. Bräunlichroth, ſchmutzig pftr⸗ 
ſichblüthroth, graulich. Str. graulichweiß. Schimmernd u. wenig 
gl. fettart. A. d. K. d. bis undurchſ. 68 ½ Ceroxydul, 18 Kieſelſe, 
2 Eiſenoryd, 1 ½ Kalkerde, 9 /, Waſſer. Schweden. 

7. G. Pyrochlor. Kryſtallſ. homoedr. regulär. Kr. find Oktae⸗ 
der, oft ſehr winzig. Br. muſchl. H. 5. G. An: Dunkelbraun, 
auf dem Br. faſt ſchwarz. Str. lichtbraun. Glas- und Fettglanz. 
Nur an dünnen Splittern durchſch. 62 34 Titanſäure, 12 5% Kalk⸗ 
erde, 5 14 Uranoxydul, 6 4½ Ceroxyd mit etwas Zirkonerde, 2 3% 
Manganoxydul, etwas Eiſenoryd, Zinnoryd, Waſſer, Spuren von 
Flußſäure und Talkerde. Im Syenit in Norwegen; im Granit im 
Drenburg’fchen- | 

8. G. Polymignit. Kryſtallſ. 1 u. 1 arig- Kr. langgeſtreckt 


prismat. Br. muſchl. H. 6,5: G. Ay: e Str. braun. 


Metallgl. Undurchſ. 46 15 Titanſäure, 14 ½ Zirkonerde, 12 1, 
Eiſenorydul, 11 ½ Sttererde, 5 i 4 Kalkerde 2 Jo Man⸗ 
ganoyd. Norwegen. 

9. G. Aeſchynit. Kryſtallſ. 1 und taxig. Kr. rhomb. prism. 


Br. unvollk. muſchlig. H. 5 — 6. G. 5/4. Dunkelſchwarz, beim 


Durchſcheinen in's Bräunlichgelbe. Fettgl. 56 Titanſ., 20 Zirkon— 
erde, 15 Ceroxyd, wenig Kalkerde, Eiſen- und Zinnoxyd. In Feld- 
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ſpath eingewachſ. Sibirien. An den A. reihen ſich der Monazit u. 
Mengit an. 

10. G. Titanit, (Sphen). Kryſtallſ. 2 und tgliedr. Kr. verti⸗ 
kal prismat., ſchief oder tafelartig. Häufig Zwillinge. Br. klein 
muſchl. bis uneben. Spröde. H. 5,3. G. 35 Verſchieden gelb, 
grün, braun, hyaeinthroth, gelblichgrau. Glasgl. oft fett- oder 
demantartig. Durchſ. bis undurchſ. Zum Theil thermoelekt. Bis 
36 Kieſelſ., 48 Titanſ., 19 Kalkerde, 1 Waſſer. Auf Druſenräumen 
im Urgebirge, beſonders am Gotthard; Tyrol, Salzburg, Maut 
blane, Norwegen, Böhmen, Laacherſee— 

11. G. Brookit. Kryſtallſ. 1 und tax. Kr. rhomb. prismat- 
H. bis 6. Haarbraun, Str. gelblichweiß. Metalliſcher Demantgl, 
Durchſch. bis undurchſ. Titan ꝛc. haltend. Wales, Dauphin. 

12. G. Dioptas (Kupferſmaragd). Kryſtallſ. hemiedr. 3 und 
larig. Kr. rhomboedr. Br. muſchl. bis uneben. Spröde. H. 5. 
G. 3/3. Lebhaft ſmaragdgrün; Str. grün. Glasgl. Durchſe bis 
durchſch. Bis 43 Kieſelſ., 45 Kupferoxyd, 14 Waſſer, etwas Thon⸗ 
Kalk- und Talkerde. In Mergel, in d. Geb. weſtl. vom Altai. 

13. G. Kieſelkupfer. Nur in kugl. traub. nierenförm ftalaftit- 
Geſt., derb, eingeſpr., als Ueberzug, und angeflogen vorkomm. Br— 
muſchl. bis eben. Wenig ſpröde. H. 2 — 3. G. 2 — 2½. Smaragd-, 
piſtazien⸗, ſpangrün bis himmelblau. St. grünlichweiß. Matt oder 
wenig glänzend, zwiſchen Fett- u. Perlmuttergl. An d. K. d. bis 
undurchſicht. Bis 37 Kieſelſ., 45 Kupferoxyd, 20 Waſſer, 1 Eiſen⸗ 
oryd, Ar Quarz. Mit Kupfer-, Eiſenerzen u., Metallen in Thürin⸗ 
gen, Sachſen, Tyrol, Bannat, Sibirien, Chili. 

14. G. Kieſelzinkerz (Galmei z. Th.). Kryſtallſ 1 u. taxig⸗ 
Kr. meiſt tafel- oder kurzprismenförmig; ihre beiden Enden verſchied. 
ausgebildet, was mit der polar. Elektriz. zuſammenhängt, welche ſie 
ſchon bei gewöhnl. Temperatur, noch mehr in der Wärme zeigen. 
Br. uneben. Spröde. H. 5. G. bis 3/5. Farblos, aber oft ver— 
ſchieden weiß, grau, gelb, braun und grün gefärbt. Glasgl., auf 
den krummen Flächen demantartig. Durchſ. bis durchſch. Gerieben 
phosphoreszirend. Bis 26 Kieſelerde, 67 Zinkoryd, 9 Waſſer, ſehr 
wenig Blei- und Zinnoryd, Kohlenſäure und Kupferoryd. Häufig 
mit dem Zinkſpath, oder Galmei verwechſelt. Kommt kryſt, ſtängl. 
körnig vor; Uebergangs- und Flötzkalkgeb. in Kärnthen, Schleſten, 
Belgien, Breisgau, Schottl., Polen, Sibirien. Zur Meſſingfabri⸗ 
kation und Zinkerzeugung benutzt. — Verwandt dem K. iſt der 
Wilhelmit, oder das waſſerfreie Kieſelzinkerz. i 


II. Ordnung. Saliniſche Steine. 


| I. Familie des Kalkſpaths. | 
1. G. Kalkſpath. Kryſtallſ. hemiedr. 3 und taxig. Man kennt 
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von Grundgeſtalten an 30 verſchied. Rhomboeder, an 50 verſchied. 
Skalenoeder, und gegen 700 Kombinationen. Einige Prismen, 
Nhomboeder und Skalenoeder bilden ſehr gerne Zwillinge. Theil- 
barkeit nach dem Hauptrhomboeder (deſſen Endkantenw. 1050 5/ be» 
trägt,) höchſt vollkt. Br. muſchl. Spröde. H. 3. G. 2, — 2,8: 
Farblos, oft jedoch grau, gelb, grün, braun, ſchwarz, felten blau 
und roth, gewöhnl. licht und unrein gefärbt. Glasgl. Durchſ. bis 
undurchſ. Durch die Flächen des Hauptrhomboeders ausgezeichn. 
dopp. Strahlenbrechung (Doppelſpath). Wird durch Druck el. 
36/327 Kalkerde, 43,045 Kohlenſäure, 0,23 Waſſer; in unreinen Var. 
etwas Eiſen, Talkerde, Bitumen ꝛc. Bei gewiſſer Hitze leuchtet er 
v, d. L. blendend weiß. Mit Salzſ. brauſend, auflösbar. Var. find 
höchſt mannigfach, über die ganze Erde verbreitet, bilden z. Theil 
mächtige Gebirge. Schöne kryſt. Varietäten finden ſich im Harz, 
Schottland, Erzgeb., Baden, Frankr., Ungarn, Island; hier der 
ſchönſte Doppelſpath. Der blättrige Kalkſtein bildet Lager im 
Ur⸗, Uebergangs- und Flötzgebirge und z. Th. die Stalaktiten; der 
dichte K. den größten Theil d. ſekund. u. tertiären Geb., fo wie 
die meiſten Verſteinerungen. Anthrakolith iſt durch Kohle ſchwarz, 
Stinkſtein durch Bitumen braun u. grau gef. Der bituminöſe 
Kupferſchiefer, durch Bitumen ſchwarz, enthält Thon u. Kupfer- 
erze. Mergel find die thon- u. quarzhaltigen Var.; heißen Nogen⸗ 
ſtein, wenn fie kleinkuglig zuſammengeſetzt find. Kalktuff, eine 
ganz neue Bildung iſt porös, ſchwammig. Kreide iſt die weiße, 
dichte V. An ſie ſchließen ſich Bergmehl und Bergmilch an. 
Stänglige und faſerige Zuſammenſetzungen find der Faſerkalk, 
Dravertin, vieler Kalkſinter, Erbſenſtein, Stängelfalf, 
ſtänglige Anthrakolith; eine ſchalige iſt der Schieferſpath. — 
Der körnige Kalkſtein, Marmor wird bekanntl. in der Skulptur, 
Architektur ꝛc. benutzt. M. von Carrara, Paros, vom Berge Pen— 
telikus ꝛc. Der Florentiner- oder Nuinenm. zeigt geſchliffen ruinen⸗ 
und klippenartige Zeichnungen. Grobkörnige Kalkſteine dienen ferner 
als Zuſchlag beim Eiſenſchmelzen, als Bauſteine, gebrannt und ſo— 
mit der Kohlenſäure beraubt, als Mörtel; ein feinkörniger Flötz— 
kalk von Sohlenhofen zur Lithographie; die Kreide zum Schreiben, 
Poliren von Metallen u. Glas; der bituminöſe Mergelſchiefer wird 
auf Kupfer ausgebeutet, der gewöhnliche Mergel dient zur Verbeſſe— 
rung des Bodens. f s i 
2. G. Dolomit. Kryſtallſ. hemiedriſch 3 und taxig. Kr. find 
verſchied. Rhomboeder. Br. muſchl. Spröde. H. bis 4. G. bis 3. 
Farblos, oft verſch. weißlich, roth, gelb, braun, grün und ſchwarz. 
Perlmutter- bis Glasgl. Durchſicht. bis durchſch. Phosphor. durch 
Reiben und Erwärmen. Kohlenſ. Kalkerde bis 58 P., kohlenſ. Talk: 
erde bis 44, kohlenſ. Eiſenoxydul bis 4 ½. Mit Salzſäure braust 
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er nicht. Unter den deutlich kryſt. Var. unterſcheidet man die grünen 
als Miemit u. Nautenſpath, die röthlichen, gelben u. braunen 
als Braunſpath. Stänglig bis faſerig find der ſtängl. Bitter⸗ 
ſpath, faſer. Braunſpath. Die körnigen Zuſammenſetzungen 
von weißer, gelber, grauer Farbe heißen Dolomit, bilden ganze 
Gebirgsmaſſen in den Alpen, Apeninnen, Eiffel, Thüringerwald, 
Bayreuth, vermuthl. durch vulkan. Einwirkung aus Kalkgebirgen 
entſtanden. Die verſchied. Kalkſpathe finden ſich in vielen europ. 
Gebirgen, namentl. dem Erzgebirge, Harze, Böhmen Ungarn, 
Salzburg, Toskana. 

3. G. Talkſpath. Kryſtallſ. hemiedr. 3 u. laxig. Kr. rhom⸗ 
boedriſch. Br. muſchl. und uneben. Spröde. H. bis 4/5. G. bis 3½. 
Farblos, oft grau, gelb, braun, ſchwarz. Glasgl. Durchſ. bis 
durchſch. Einiger beſteht rein aus kohlenſ. Talkerde; bei anderm iſt 
dieſer kohlenſ. Eiſenorydul, Manganoxydul ꝛc. beigemengt. Braust 
mit Salzſäure nicht. Kryſt. kugl. derb ꝛc. in primären Gebirgen 
Tyrols, Salzburgs, Norwegens, Schleſiens, am Gotthard ze. 

4. G. Meſitinſpath. Kryſtallſ. hemiedr. 3 und taxig. Kr. 
ſind linſenförmig. H. 4. G. 3/3. Gelb oder gelblich. Glasglanz. 
Durchſ. Kohlenſ. Talkerde und kohlenſ. Eiſenorydul in gleichen 
Aequivglenten. Piemont. 

5. G. Arragonit (Arragon). Kryſtallſ. 1 und taxig. Grund⸗ 
geſtalt Rhombenoktaeder mit d. Endkantenw. 1120397 und 93033 / und 
d. Grundkantenw. 1230347). Kr. prismat., rhomb. prismatiſch in 
verſchied. Kombin., oft Zwillinge. Br. muſchl. bis uneben. Spröde. 
H. bis 4. G. bis 3. Farblos, oft verſch. weiß, grau, gelb, grün, 
violett; oft ein Kryſtall mehrfarbig. Glasgl. Durchſ. bis durchſch. 
Phosphor. in der Hitze mit gelbem Licht. Kohlenſaurer Kalk, wie 
der Kalkſpath, alſo dimorph. In Salzſäure ſtark brauſend, leicht 
auflöslich. Kommt in prismat. fpießig. nadelförm., meiſt zu Druſen 
verbund. Kr., in ſtrahlig u. faſerig. Zuſammenſetzungen von platten- 
förmiger Geſtalt in primären Gebirgen Böhmens, Salzburgs, 
Tyrols, an der Eiffel, dem Harze, dann im Thon und Gyps der 
mittlern Flötzgebirge Spaniens vor. Zum A. gehört auch mancher 
Sprudelſtein od. Erbſenſtein von Karlsbad, und manche Eiſen⸗ 
blüthe. ö N 3 


II. Familie des Flußſpaths. 


1. G. Flußſpath. Kryſtallſ. homoedriſch regulär. Kr. find 
Hexgeder, Oktaeder, Dodekaeder und Hexakisoktaeder in mehreren 
Kombin. Zwillinge nicht ſelten. Br. muſchl. bis uneben. Spröde. 
H. 4. G. 3/2. Farblos, aber meiſt verſchieden u. ſehr ſchön gelb, 
grün, blau, und roth gefärbt. Oft leuchtet aus einem Kr. ein 
anders gefärbter Kern hervor. Glasgl. Durchſ. bis durchſcheinend. 
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Phosphor. in d. Wärme mit grünem, blauem oder röthlich. Lichte. 
72,14 Kalkerde, 27/6 Flußſäure. Färbt die Flamme des Löthr. roth. 
In Salzſäure auflöslich. Var.: 1. Flußſpath; kryſtalliſ. befon- 
ders auf Erzgängen in England, Schottland, Sachſen, Schweden, 
am Gotthard 2c., auch in manchem tertiären Kalk, Borphyr, Mans 
delſtein. 2. Dichter Fluß; meiſt grünlichgrau; Harz, Schweden. 
3. Erdiger Fluß; lavendelblau, ſtaubartig; Pfalz, Rußland. — 
Der F. dient als Zuſchlag beim Schmelzen, bei der Glas- und 
Porzellanfabrikation, zur Bereitung der Flußſäure. Wird in Der— 
byſhire auch zu Geräthen, Ornamenten, Vaſen ze. verarbeitet. 

2. G. Yttrocerit. Derb kryſtalliniſch. Br. uneben. H. 4 — 5. 
G. 3,5. Violett in Grau und Weiß. Wenig glänzend; Glas- bis 
Perlmuttergl. Undurchſicht. 32,55 Flußſäure, 31,3; Kalkerde, 19,03 
Dttererde, 13½8 Ceroryd, 3/0 Thonerde. Schweden. Neu-Jerſey. 

3. G. Fluocerit. Man unterſcheidet 1. Neutralen F. 
Kommt in öſeitigen Prismen und derb vor. Br. uneben bis ſplitt— 
rig. H. 4 — 5. G. 4½. Blaß gelblich-ziegelroth; undurchſ. 82,1 
Ceroxyd, 16,51 Flußſäure, Ars Yttererde. Schweden. 2. Baſi⸗— 
ſchen F. Kryſtalliniſche gelbe Maſſen. H. 5. Enthält bis 13 Pr. 
Waſſer, und ſtatt Ceroryd Ceroxydul. Fahlun. 3. Flußſaures. 
Cerium mit flußſaurer Yttererde; derb, blaßroth, röthlich— 
braun, gelblich und weißlich. 36 Yttererde, 23 Ceropyd, 19 Kieſelſ., 
14 Flußſ., etwas Kalkerde und Eiſenoyyd. Schweden. Man kennt 
auch noch ein kohlenſ. waſſerhaltiges Ceropyd. 

1. G. Kryolith. Kryſtallſ. vermuthl.2 u. tax. Bis jetzt nur 
derb gefunden. Br. uneben od. unvollk. muſchl. Spröde. H. 2/ — 3. 
G. bis 3. Farblos, gelblich, röthlich, bräunlich. Glasgl. auf der 
vollkomm. Theilungsfläche perlmutterartig. Durchſch. 24,10 Thon⸗ 
erde, 44½ Natron, 34½5 Flußſ. In Gneis auf Grönland. Ver⸗ 
wandte Mineralien find der Hopeit u. Fluellit. 

5. Apatit. Kryſtallſ. homoedr. 3 und taxig. Kr. ſind verſch. 
Dodekaeder, Prismen. Br. muſchlig. Spröde. H. 5. G. 3/3. Farbe 
los, doch meiſt blau, grün, grau, roth, braun gefärbt. Glasgl.“ 
oft Fettgl. Durchſ. bis durchſch., manchmal dichroiſch. 55 Kalk— 
erde, bis 2 Salzſäure, bis 44 Flußſ. und Phosphorſ. Es giebt auch 
ſolchen ohne Salzſ. von gleicher Kryſtallform, fo daß Salz-, Fluß— 
und Phosphorſäure wahrſcheinlich iſomorph find. Var.: 1. Apatit 
und Spargelſtein. Hieher die Kryſtalle, eingewachſenen Körner, und 
individualiſirten Aggregate. In primär. Geb. von Breisgau, Tyrol, 
Norwegen, Sachſen, am Gotthard; in vulk. Geſt. Spaniens, Ital., 
am Laacherſee. 2. Phosphorit. Traubig, ſtalaktitiſch ꝛc. graulich 
oder gelblichweiß. Amberg, Spanien. Der erdige Ph. findet ſich in 
Ungarn. — Sehr ähnlich dem A. iſt der Herderit. 

6. G. Phosphorſaure Bttererde (Dtterfpath). Kryſtallſ. 
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2 und laxig. Kr. find Quadratoktaeder, mit Prismen komb. Br. 
uneben, fplittrig. H. bis 5. G. Ay. Gelblichbraun. Fettgl. An 
dünnen K. d. 62 Pttererde, 33 Phosphor- und etwas Flußſäure, 
4 bafifch phosphorſ. Eiſenoryd. In Säuren unauflösbar. Norwegen. 

7. G. Borazit. Kryſtallſ. geneigtflächig hemiedr. regulär. 
Kr. find Hexaeder, Hemioktaeder, Dodekaeder in verſch. Komb. Br. 
muſchl. bis uneben. Spröde. H. 7. G. 3. Farblos, graulich, gelb— 
lich, grünlich. Glas- bis diamantgl. Halbdurchſ. bis durchſchein. 
Unter allen regulären Geſtalten zeigt der B. allein doppelte Strah⸗ 
lenbrechung durch die Hemioktaederflächen. Thermo-polar-elektriſch. 
Bis 33 Talkerde, 69 Borſäure, 2½7 Kieſelſ., % Eifenoryd. Färbt 
die Flamme d. L. grün. Mit Gyps, Steinſalz, Anhydrit bei Lüne⸗ 
burg, im Holſtein'ſchen. — Der Hydroborazit enthält bis 26 P. 
Waſſer. Kaukaſus. 

8. G. Datolith. Kryſtallſ. 2 und glied. Kr. vertikal pris⸗ 
matiſch, kurz ſäulenartig. Br. uneben bis unvollk. muſchl. Spröde. 
H. 5. G. 2 — 3/4. Farblos, oft verfch. weißlich bis grünlich— 
grau, ſeladongrün, honiggelb, ſchwarz. Glasgl., im Br. Fettgl. 
Durchſch. Bis 37 Kieſelſ., 36 Kalkerde, 24 Borſäure, 5 ½ Waſſer. 
Theils kryſt. theils derb. Utön, Harz, Sonthofen, Tyrol, Schott- 
land. — Der Botryolith weicht nur ſehr wenig vom D. ab. 


III. Familie des Schwerſpaths. 


1. G. Schwerſpath (Baryt, ſchwefelſaurer Baryt). Kr. 
1 und taxig. Eines der reichhaltigſten Kryſtallſyſteme, weniger durch 
Zahl der Grundgeſtalten, als durch Kombinationen. Kr. find pris- 
matiſch, ſäulenförmig, rhombiſch und rektangulär tafelförm. Spröde. 
H. 3 — 3,5. G. Ay — 4½/. Farblos, aber häufig gelb (durch Rauſch— 
gelb), roth (durch Nauſchroth), grau (durch Grauantimonerz), blau, 
braun gefärbt. Glas- bis Fettgl. Durchſ. bis durchſch. 34,3, Schwe— 
felfäure, 6563 Baryterde, nebſt unweſentl. Beimengungen. Schmilzt 
v. d. L. zu weißem Email, und färbt die Flamme gelblichgrün. Die 
Var. ſind deutlich kryſtalliſirt; ſo häuſig auf Gängen in vielen prim. 
europ. Geb. vork.; oder ſtänglig bis faſerig, wie der Bologneſer— 
ſpath (Bologna, Amberg) und der faſerige Sch.; oder körnig bis 
dicht; oder ſtaubartig. Der krummſchalige Sch. hält Kalk einge— 
miſcht, und ſoll eine eigene Gatt. bilden. Zum Sch. gehören der 
Hepatit, Wolnyn und Soharit. 

2. G. Witherit (kohlenſaurer Baryt). Kryſtallſ. 1 und tax. 
Kr. ſind vertikal prismatiſch, durch Flächen horizontaler Prismen 
geendigt, nicht ſelten Zwillinge. Br. uneben. Spröde. H. 3 — 3,3, 
G. A, — 4/1. Farblos, oft gelblichweiß, gelblich oder graulich. 
Glasgl. Durchſ. bis durchſch. Thermophoſphoriſch. Sehr giftig. 
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22,1 Kohlenſ.) 77,5 Schwererde, und unweſentl. Einmengungen. 
Gewöhnl. kuglig, traubig, nierenförmig. England (hier als Ratten— 
gift gebr.), Steyermark, Salzburg, Ungarn.“ 
3. G. Barytocaleit. Kryſtallſ. 2 und tglied. Kr. vertikal 
prismatiſch. Br. uneben. H. 4. G. 37. Weiß, in's Grauliche, 
Gelbliche. Glasgl. Durchſ. bis durchſch. e Baryt 65½, 
kohlenſ. Kalk 33/3. Cumberland. 
4. G. Cöleſtin (ſchwefelſaurer Strontian). Kryſtallſ. 1 u. tax. 
Grundgeſt. und Kombinat, faſt wie beim Schwerſpath. Br. muſchl. 
bis uneben. Spröde. H. 3 — 3/3. G. 3, — 4. Farblos, manch— 
mal waſſerhell, doch meiſt blaulichweiß, blaulichgrau, verſch. blau, 

ſelten röthlich, an einzelnen Stellen ölgrün gef. Glas- bis Fettgl. 
Durchſ. bis durchſch. Schwefelſäure 43/4, Strontianerde 56,36, 
nebſt verſchied. Beimengungen. Färbt die Löthrohrfl. purpurn. Man 
hat vollkommen auskryſt. oder ſtrahlig und ſchalig zuſammengeſ. 
Var. In Kalk- und Gypsbildungen Siziliens, Englands, der 
Schweiz, Tyrols, Hannovers; in der Kreide und Braunkohle bei 
Paris; in Mandelſteinen, im Syenit. Ferner faſerige und dichte 
1 

. G. Strontian. Kryſtallſ. 1 und taxig. Kr. find ſäulen⸗ 

en oft nadelförmig; nicht felten Zwillinge. Querbr. uneben, 
Längenbr. kleinmuſchl. Spröde. H. 3,5. G. 3/6 — 3/8. Farblos, 
aber oft gelblich, graulich, grün. Glasgl. im Br. fettartig. Durchſ. 
bis durchſch. Thermophosph. 29,93 Kohlenſäure, 70% Strontian— 
erde, nebſt Beimengungen. In ſtarkem Feuer leuchtet er blendend 
weiß, und färbt die Flamme ſchön purpurn. In primär. Gebirgen: 
Schottland, Harz, Salzburg, Peru; im Gryphitenkalk: Münſter. 


IV. Familie des Gypſes. 


1. G. Gyps. Kryſtallſ. 2 und glied. Grundgeſt. ein Oktae⸗ 
der. Kr. find bald kurz und dick-, bald lang und dünn fäulenartig, 
oder tafelartig, oder linſenförmig, häufig Zwillinge. Br. muſchlig. 
Milde, in dünnen Blättchen biegfam. H. 1½ — 2. G 2 — 2,4 
Farblos, aber oft verfchied. weiß, grau, roth, gelb, felten grün - 
und blau gefärbt. Glasgl. Durchſ. bis durchſch. 46/1 Schwefel⸗ 
ſäure, 32,90 Kalkerde, 20%½9 Waſſer. In Säuren unauflöslich. Var.: 
1. Blättriger G. (Fraueneis); kryſtalliſirt, in Gyps formationen 
aller Länder, auch auf Erzgängen. 2. Faſeriger G.; in den 
Gypsbildungen des Zechſteins, bunten Sandſteins und Muſchelkalks. 
3. Körniger bis dichter G.; letzterer iſt der Alabaſter. Macht 
das Geſtein der meiſten Gypsformationen aus. 4. Schaumgyps; 
locker⸗ſchuppig, ſchwach perlmuttergl. Paris. 5. Gypserde. Sach— 
fen. Die gewöhnl. gebrannten Var. d. ©, dienen zu Mörtel, Stuk— 
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katurarbeiten, Eſtrichböden, als Zuſatz zu manchem Glas u. Porzellan; 
die reinern V. zu Abgüſſen; der Alabaſter wird zu Ornamenten 
verarbeitet. - 

2. G. Anhydrit (Muriazit). Kryſtallſ. 1 und taxig. Kr. ge 
wöhnlich dick tafelartig. Br. unvollk. muſchl. Spröde. H. 3 — 3,8. 
G. 277 — 3. Farblos, doch meiſt blaulichgrau, fmalte-, violblau, 
fleiſchroth gef. Glasgl. Halbdurchſ. und durchſch. 58% Schwefele 
ſäure, 443 Kalkerde, mit mehrern Einmengungen- Man kennt 
ſpathigen, ſtrahligen, feinkörnigen und dichten A. Im 
Salzthon und ältern Gypsgebirge, ſelten auf Erzgängen. — Wird 
zu Ornamenten verarbeitet, aber zerſetzt ſich nach und nach ganz. 

3. G. Polyhalit. Kryſtallſ. t und tax. Br. ſplittrig bis 
uneben. G. 2,5. Orange u. fleifchroth. Perlmuttergl. Durchſch. 
Schwach ſalzig bitter ſchmeckend. 44½ ſchwefelſ. Kalkerde, 20,03 
ſchwefelſ. Talkerde, 2753 ſchwefelſ. Kali, 5/93 Waſſer. Schmilzt 
ſchon im ee Mit Steinſalz, Gyps, Anhydrit in Steyer⸗ 
mark, Oeſterr., Berchtesgaden. 

4. G. Glauberit. Kryſtallſ. 2 und tglied. Kr. meiſt etwas 
dick tafelartig. Br. muſchl. bis uneben. Spröde. H. 2, — 3. 
G. 2,8. Farbl., graulich-, gelblichweiß bis ſchmutzig weingelb. Glas. 
glanz, fettartig. Durchſ. bis durchſch. Schwach ſalzig ſchmeckend. 
49 ſchwefelſ. Kalk, 51 ſchwefelſ. Natron. In Waſſer z. Th. auflösl. 
In Steinſalz u. Salzthon in Oeſterr., Provinz Toledo. 

G. Pharmakolith. Kryſtallſ. 2 und 1 gliedr. Kr. vertik. 
seism. Br. uneben. Milde, in dünnen Blättchen biegſam. H. 2 — 
2/5. G. 2,3. Farblos, graulich-, gelblich-, röthlich-, grünlichweiß. 
Glasgl. Durchſicht. bis durchſch. 50,55 Arſenikſäure, 25 Kalkerde, 
2A, Waſſer. Giftig. In haar- und nadelförm., halbkuglig, trau— 
big, ſtalaktitiſch gruppirten, ſelten freien Kr.; auch mehlig ange— 
flogen. Baden, Harz, Heſſen, Böhmen. Der Pikropharmako— 
lith enthält 0% Kobaltopyd. g 


V. Familie des Steinſalzes. 


1. G. Steinſalz (Kochſalz). Kryſtallſ. homoedr. regulär. Kr. 
find Herxaeder, Oktaeder, Dodekaeder, Tetrakishexaeder. Sehr voll— 
kommen hexaebriſch theilbar. Br. muſchl. Wenig ſpröde. Farblos; 
oft roth, gelb, grau, blau gef. Glasgl. fettartig. Durchſicht. bis 
durchſch. Nein ſalzig ſchmeck, 60,34 Chlor, 39/6 Natrium. V. d. 
L. leicht ſchmelzbar, die Flamme gelb färb. In feuchter Luft zer⸗ 
fließend; im Waſſer leicht auflösl. In Lagern, vorzugsweiſe in 
Flötzgebirgen, wahrſcheinlich auch in tertiären, faſt immer mit Gyps 
u. Anhydrit. Für ſich ſelbſt reine Stöcke und Maſſen bildend, oder 
mit Thon, Bitumen, Kohle gemengt, in welchem Fall reine Soole 
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durch Senkwerke gewonnen wird. Das Steinſalz iſt, obwohl weich, 
doch ſo zäh, daß es ungeheure Ausweitungen verträgt, wie z. B. in 
Cheshire, bei Wieliezka. Ungeheurer zu Tage gehender Salzfelſen 
zu Cardona in Spanien. Weite Steinſalzniederlagen Arabiens und 
Innerafrikas. Salzſoolen in England, Deutſchl., Lothringen, 
Baſellandſch. Salzſeen ſ. Bd. J. S. 355. Meerſalz Bd. J. S. 335. 
Steinſalz in Salzſeen, als Ausblühung der Laven. Es blüht auch 
aus der Erde aus in den Steppen des Kasp. und Aralmeers, in ganz 
Nordafrika. — Wird zum Salzen der Speiſen, Aufbewahrung leicht 
faulender Gegenſtände, bei metallurg. Prozeſſen, der Chlor-, Salze 
ſäure- und Natronbereitung, zum Glaſtren, in der Landwirthſchaft 
gebraucht, meiſt aber erſt als künſtliches Salz, nachdem das natürl. 
unreine in Waſſer gelöst, und in eigenen Pfannen abgedampft wurde. 

Das ſalzſaure Kali (Digeſtivſalz), G. 1/8, weiß, glasgl., 
durchſ. bis durchſch., ſalzig ſchmeck., im Waſſer löslich, findet fich 
in einer Lava am Veſuv. 

2. G. Alaun. Kryſtallſ. homoedr. regulär. Kr. find Oktaeder 
mit Würfel und Pyramidenwürfel. Br. muſchl. Wenig ſpröde. 
H. 2 — 2,3. Ge 1/8. Farblos. Glasgl. Durchſ. bis durchſch. Ge⸗ 
ſchmack ſüßlich herb. Der Kalialaun enthält 33½6 Schwefelſäure, 
102 Thonerde, 9/5 Kali, Ad, Waſſer; der Ammoniakalaun 36% 
Schwefelſ., 11/55 Thonerde, 3,5; Ammoniak, 48,55 Waſſer. Schöne 
nat. Kr. auf d. Inſel Volcano u. in Lehm bei Saalfeld. Gewöhnk. 
ſtänglig, faſerig in ſtalaktitiſchen u. knolligen Geſtalten, oder erdig. 
Blüht am Alaunſchiefer u. Schieferthon aus (Norwegen, Sachſen), 
Findet ſich bei Duttweiler im brennenden Steinkohlenföötz, auf Klüf⸗ 
ten der Vulkane Neapels und Siziliens; der Ammoniakalaun in 
einer Braunkohle Böhmens. Ein ſchnecweißer Federalaun vom Vor⸗ 
gebirg d. g. H. hält etwas Talkerde und Man zanoryd; ein Natron⸗ 
alaun auf Milo etwas Natron. Bergbutter u. Federſalz find 
- wahrſcheinkl. Verbindungen von Alaun u. Eiſenvitriol. Der A. wird 
gewöhnl. aus d. Alaunſtein u. Alaunſchiefer gewonnen, dient als 
Heilmittel, beim Weißgerben, Leimen u. Planiren des Papiers, in 
der Färberei, zum Austrocknen. | 

3. G. Glauberſalz (ſchwefelſaures Natron). Kryſtallſ. 2 u. 
iglied. Kr. ſchief prismatiſch. Br. unvollk. muſchl. H. ½ — 2. 
G. /. Farblos, waſſerhell. Glasgl. Durchſ. Kühl bitterlich und 
ſalzig ſchmeck. 24,54 Schwefelſäure, 19/39 Natron, 55½ Waſſer. 
Färbt beim Schmelzen die Löthrohrftamme gelb. Im Waſſer leicht 
auflöslich. An der Luft zerfallend. In der Natur nicht kryſt., ſon⸗ 
dern in Gyps eingeſprengt, oder als Beſchlag und Ausblühung auf 
Mauern, Mergel, Gyps, Lava, oder in Mineralquellen und Seen. 
Aargau, Böhmen, Oeſterr., Ungarn, Aegypten. Dient als Heil— 
mittel und Zuſatz bei der Spiegelfabrikation. 


— 
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4. G. Eiſenvitriol. Kryſtallf. 2 und tgliedrig. Kr. kurz 
ſäulen- oder dick tafelartig. Br. muſchl. bis uneben. Wenig ſpröde. 
H. 2. G. 1/0. Grün. Pulver grünlichweiß. Glasgl. Halbdurchf— 
bis durchſch. Herb zuſammenziehender Geſchm. 3/2 Schwefelſ., 
27,19 Eiſenorydul, 4½2 Waſſer. Im Waſſer leicht lösl. An der 
Luft verwitternd. Nat. Kr. auf Schwefelkies zu Bodenmais, im 
Nammelsberge, zu Fahlun. Meiſt aus zerſtörten Eiſenkieſen ent— 
ſtanden; ſtalaktitiſch, traubig, nierenförmig, als Kruſte u. Pulver, 
auf alten Gruben, in Thonſchiefer und Schieferthon. Tyrol, Spa— 
nien. Meiſt wird der künſtlich aus Schwefelkies bereitete gebraucht. 
Er dient in der Pharmacie, Färberei, zur Dinte, Berlinerblau, 
Deſtillation von Schwefelſäure, einigen Kitten. Sein aufgeſtreutes 
Pulver macht Holz, Stricke, Papier unverbrennlich. 3 

5. G. Bothryogen (rother Eiſenvitriol). Kryſtallſ. 2 und 
iglied. Kr. vertikal prismatiſch. Br. muſchl. bis uneben. H. 2 — 
2/5. G. 23. Milde. Dunkel hyacinthroth bis ockergelb. Glasgl. 
Durchſch. Geſchmack ſchwächer als beim grünen Eifenvitr. Schwefelſ. 
Eiſenoxydul bis 6,85, ſchwefelſ. Eiſenoxyd bis 39,95, ſchwefelſ. Talk— 
erde bis 26,95, ſchwefelſ. Kalkerde bis 6½% , Waſſer und Verluſt bis 
31/4. In kochendem Waſſer auflöslich. Kr. gewöhnlich nierenförm. 
und traubig gruppirt. Auf Gyps oder Schwefelkies zu Fahlun. 

Das neutrale ſchwefelſaure Eiſenoryd, in einem feld- 
ſpathartigen Geſtein zu Copiapo in Chili vorkommend, iſt in regulär. 
6feit. in Pyramiden geendigten Prismen kryſtalliſirt oder feinkörnig, 
weiß, in's Violblaue neigend. . 

6. G. Kupfervitriol (blauer oder eypriſcher Vitriol). Kryſtſ. 
1 und Igliedr. Kr. vertif, prismat. Br. muſchlig. Wenig fpröde. 
H. 2. G. 2,3. Dunkel himmelblau in's Spangrüne u. Berliner⸗ 
blaue. Str. ſehr licht himmelblau. Glasgl. Halbdurchſ. bis durch— 
ſcheinend. Höchſt widerlich zuſammenziehender Geſchmack. 32/4 
Schwefelſäure, 3½ Kupferoxyd, 3614 Waſſer. RNeduzirt ſich v. d. 
L. zum Kupferkorn; färbt die Flamme grünlich. Im Waſſer leicht 
auflöslich. In der Natur ſtalaktitiſch, nierenförmig , zellig, als 
Ueberzug und Beſchlag vorkommend, durch Zerſtörung von Kupfer- 
fies entſtehend. Harz, Naßau, Ungarn, England, Schweden, Spa— 
nien, Cypern. Wird meiſt künſtlich aus Kupferkies, Kupferſtein 
dargeſt. Dient in der Chirurgie, Färberei, zu Bereitung ſchöner grü— 
ner Farbe, Bewahrung des damit beſtrichenen Holzes vor dem 
Schwamme. — Subſulphate des Kupfers, erdig, grün, kom⸗ 
men 5 Peru und Mefiko vor. 

„G. Zinkvitriol (weißer Vitriol, Gallitzenſtein). Kryſtallſ. 

En tar. Kr. vertif, prismat. Br. muſchl. Wenig ſpröde. H. 2 — 
2/5. G. lo — 2/1. Weiß, manchmal röthlich oder bläulich. Glasgl. 
Durchſ. Geſchmack höchſt widerl. zuſammenz. Die künſtlichen Kr. 
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gleichen faſt ganz denen des Bitterſalzes, weßhalb beide Subſtanzen 
iſomorph ſcheinen. 27/97 Schwefelſ., 2800 Zinkoxyd, 43/ Waſſer. 
In Waſſer auflösl. Die nat. Individuen find ſtänglig, haarförm., 
ſtaubartig, zu ſtalaktitiſchen, traubigen, nierenförm. Aggregaten ver— 
bunden. Entſteht aus der Zerſtörung der Blende. Nammelsberg, 
Chemnitz, Fahlun, Dep. d. Aveyron. In der Medizin u. Färberei 
benützt. ö 

8. G. Kobaltvitriol. Kryſtallſ. 2 und tgliedr. Br. erdig. 
Durchſch. Matt. Seiden- u. Glasgl. Fleiſchroth. Geſchm. ſtyp— 
tiſch. 19% Schwefelſ., 38% Kobaltogyd, 41,55 Waſſer. Die künſtl. 
Kr. wie beim Eiſenvitriol. Entſteht durch Oxydation geſchwefelter 
Kobalte. Hanau. 

9. G. Uranvitriol. Kryſtallſ. 2 und tgliedr. Kr. prismat., 
mit vorherrſchender Schiefendfläche. Br. unvollkommen muſchl. H. 2 
— 2/½. G. 3,3. Grasgrün. Zuſammenziehend bitterer Geſchmack. 
Schwefelfaures Uranorydul. Auf Uranerzen zu Joachimsthal in 
Böhmen. 

10. G. Soda (Natron, kohlenſ. Natron). Kryſtallſ. 2 und 
igliedr. Kr. hemiedr. prismat. Br. muſchl. Milde. H. t — 15. 
G. 1/3. Farblos oder gelblich, graulich. Glasgl. Durchſ. Bren— 
nend alkal. Geſchmack. 15,1 Kohlenſäure, 21/81. Natron, 62,7, Waſ— 
fer. Färbt die Löthrohrfl. gelb. Im Waſſer leicht auflösl. An der 
Luft ſehr ſchnell zu weißem Pulver verwitternd. In der Natur als 
kryſtalliniſche Kruſte, als Beſchlag oder in Lagen auf dem Boden und 
am Ufer der Natronſeen Ungarns, Aſtens, Aegyptens, wahrſch. durch 
Wechſelzerſetzung von Kali und Steinſalz gebildet; in Mejiko aus 
ſalzhalt. Thon ausblühend; aus Laven, Glimmerſchiefer Lin Böh⸗ 
men) ausblühend; in vielen Mineralwäſſern. 

Das Natron (gereinigt Soda) findet in der Medizin, bei der 
Seifen- und Glasfabrikation, in der Färberei, Bleicherei Anwen— 
dung. — In Böhmen kommt auch ein prismatiſches Natronſalz von 
1 und tax. Kryſtallſ. vor. 0 

11. G. Drona. Kryſtallſ. 2 und tgliedr. Kr. prismat. Br. 
uneben. Wenig ſpröde. H. 2; — 3. G. 24 — 275. Farblos oder 
gelblichgrau. Glasgl. Durchſch. Geſchm. ſtark alkaliſch. 40% Kohlen— 
ſäure, 37,9 Natron, 21/83 Waſſer. Verwittert an der Luft nicht.“ 
In der Berberei ſehr häufig auf der Erde; in den Natronſeen Aegyp— 
tens, in einem Natronſee Kolumbiens, aus deſſen gelblich grünem 
alkal. Waſſer jährl. 1600 Eine. unter dem Namen ur ao gewonnen 
werden. Wird wie Soda gebraucht. 

12. G. Gayluſſit. Kryſtallſ. 2 und tgliedrig. Kr. vertik. 
prismat., meiſt ſehr in die Länge gezogen. Br. muſchlig bis uneben. 
G. 2 — 3. G. 19 — 2. Farblos, mancher graulich. Glasglanz. 
Durchſ. bis halbdurchſ. 27,95 Kohlenſ., 18 Kalkerde, 19% Natron, 
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34/6 Waſſer. In Salpeterſäure leicht auflösl., lebhaft aufbrauſend. 
Im Thon über dem Urao in Kolumbien. 5 

13. G. Borar (Tinfal). Kryſtallſ. 2 und 1gliedr. Kr. vertik. 
prism.; auch Zwillinge. Br. muſchl. Wenig ſpröde. Farblos, waſ— 
ſerhell, od. graulich-gelblichweiß, grünlichgrau bis ölgrün. Geſchm. 
ſüßlich alkaliſch und herbe. 36,32 Borſäure, 16, Natron, 4/1 
Waſſer. Auf dem Grunde und am Ufer von Seen in Tibet. Nafſt— 
nirt dient der Borax in der Medizin, als Flußmittel, beim Probiren, 
bei der Fabrikation von Glasflüſſen, beim Löthen, in der Färberei. 

14. G. Borſäure. Kryſtallſ. t und tax. Schuppen, Blätt⸗ 
chen, Faſern zu Kruſten oder ſtalaktitiſchen Aggregaten verbunden. 
G. 1/8. Farblos, doch meiſt gelblich. Perlmuttergl. Durchf. bis 
durchſch. Geſchmack ſchwach ſäuerlich, bitter. Etwas fettig im An— 
fühlen. Borſäure 56%, Waſſer 43,33. Färbt die Löthrohrflamme 
grün. Findet ſich aufgelöst in d. heißen Quellen d. Inſel Volcano, 
in Lagunen bei Siena, und feſt am Nande und Boden dieſer. 

15. G. Salpeter. Kryſtallſ. 1 und Larig. Kr. meiſt rhomb. 
Pyram. Br. unvollk. muſchl. Milde. H. 2. G. ½ — 2. Farb⸗ 
los, weiß, grau. Glasgl. Durchſ. bis durchſch. Schmeckt ſcharf 
bitterlich, kühlend. 53,43 Salpeterſäure, 46,5, Kali. Färbt die Löth— 
rohrflamme röthlich-bläulich. Löst ſich leicht im Waſſer auf. In der 
Natur kommt der S. nur in feinkörnigen Kruſten, oder als flockiger, 
faden⸗, mehlartiger unreiner Beſchlag vor; fo in Salpeterhöhlen, 
welche in Kalkſtein (Calabrien, Malta, Homburg, Brafil.), in mit 
prim. Gebirgsarten gemengtem Kalkſtein (Ceylon) liegen; oder er 
blüht aus der Erdoberfläche aus, wie in Hindoſtan, Ungarn, Spa— 
nien, Gegend von Suez, Virginien. 

Der ſogen. Kalkſalpeter, ſalpeterſ. Kalk, bildet ſich in Berg— 
werken, an Mauern von Kellern, Ställen sc: Der S. wird zur 
Pulverfabrikation, in der de ee Metallurgie, zum Einſalzen 
des Fleiſches angewendet. 

16. G. Natronſalpeter. Kryſtallſ. hemiedr. 3 und taxig. 
Kr. rhomboedr. Br. muſchl. Sehr zerbrechl. H. 1,5 — 2. G. 2,09. 
Farblos. Durchſ. bis durchſch. Schmeckt bitterlich kühlend. 63,30 
Salpeterſäure, 36,6, Natron. Färbt die Löthrohrfl. ſtark gelb. In 
Waſſer lösl. Kryſtallin. Aggregate, En im Thon; Peru. 

17. G. Salmiak. Kryſtallſ. regulär. ſind Oktaeder und 
Heraeder. Br. muſchl. Milde. H. ½ — 9 1095 14 — /. Farb⸗ 
los, oft grau, gelb, grünlich, ſchwärzlich. Glasgl. Durchſ. bis 
durchſch. Brennend urinös ſchmeckend. 67,7 Chlor waſſerſtoffſäure, 
32/3 Ammoniak. Befeuchtet in die Flamme gebracht, färbt er dieſe 
licht blau und grün. Leicht im Waſſer lösl. Keyſtalliſ., kugl., 
traubig, ſtalaktitiſch, flockig, federartig, als Ueberzug. Kommt als 
Sublimat an vielen Vulkanen, u. in brennenden Steinkohlenflötzen 
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bei Etienne in Frankreich u. Glan in Bayern vor. Der meiſte S. 
wird künſtl. gewonnen, und in der Pharmazie beim Löthen u. Ver— 
zinnen, in der Färberei, als B:ike, zur Bereitung des Königs⸗ 
waſſers, beim Hüttenweſen gebraucht. 

18. G. Maskagnin. Kryſtallſ. 1m und taxig. Grundf. gerade 
rhomb. Säule. Br. uneben. Gelblich oder graulich. Glasglanz. 
Durchſ. bis durchſch. Geſchm. ſcharf, etwas bitter. 53,95 Schwefel— 
ſäure, 22,5 Ammoniak, 23% Waſſer. Im Waſſer leicht lösl. Am 
Aetna u. Veſuv; aufgelöst in den Lagunen von Siena; bei Turin 
aus der Erde auswitternd. 5 ö 

19. G. Schwefelſaures Kali. Kryſtallſ. 1 und taxig. Kr. 
find dopp. öſeitige Pyram. Br. muſchl. H. 2, — 3. G. Im... 
Weiß, in's Gelbe u. Graue. Glasgl. Durchſ. bis durchſch. Salzig. 
bitter ſchmeckend. 45/3 Schwefelſäure, 54% Kali. Im Waſſer 
leicht lösl. Veſuv; feſt und in Fumarolen. re. 

20. G. Thenardit. Kryſtallſ. 1 und taxig. Nhombenoktaeder 
mit abgeſtumpften Spitzen und Seitenkanten. G. 2,7. Weiß in's 
Röthliche. Durchſch. 99ſ%8 ſchwefelſ., 0% kohlenſ. Natron. Im 
Waſſer ganz lösl. In d. Prov. Toledo, als Ausblühung; bei Aran— 
juez im Steinſalzgebirge; daſelbſt zur Glasfabrikation und Gewin⸗ 
nung des kohlenſ. Natrons benutzt. 

21. G. Bitterſalz (ſchwefelſ. Talkerde, Magneſta). Kryſtallſ. 
1 u. tag. Grundgeſt. gerade rhomb. Säule. Kr. meiſt hemiedr. Br. 
muſchl. Wenig ſpröde. H. 2 — 2/5. G. 1½ — 1/8. Farblos, grau— 
lichweiß bis grau. Glasgl. Durchſ. bis durchſch. Geſchm. ſalzig 
bitter. 32,4 Schwefelf., 16,70 Talferde, 50,5 Waſſer. Im Waſſer 
leicht lösl. In der Natur nicht vollkomm. kryſtalliſ., ſondern ſtäng— 
lig, körnig, haarförmig, in traubigen, nierenförmigen, kruſtigen, 
wolligen Aggregaten. Als Ausblühung gleich Schnee weite Land— 
ſtrecken in Sibirien, Spanien, auf Milo überdeckend; in verſchied. 
europ. Bergwerken und Höhlen; dann aufgel. in vielen Minerale 
wäſſern. Offtzinell. 


III. Ordnung. Saliniſche Erze. 


I. Familie des Spatheiſenſteins. 


1. G. Spatheiſenſtein (Kohlenſaures Eiſen). Kryſtallſ. 
hemiedr. 3 und taxig. Kr. find rhomboedr. oder linſenartig: Br. 
muſchl. bis uneben. Spröde. H. 3/5 — 4. G. 3,5 — 3/9. Gelb— 
lichgrau, gelb, braun, aſch- u. grünlichgrau, röthlichbraun. Glas— 
glanz, manchmal perlmutterartig. Durchſch. bis faſt undurchſ. Bis 
61 Eiſenorydul, 10 Manganoxydul, 5/ů Talkerde, 1 Kalkerde, 40 
Kohlenſäure, 16 Kieſel, Thon, Kohle ꝛc. Wird v. d. L. ſchnell 
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ſchwarz und ſtark magnetiſch. In Salz-, Salpeter- und Schwefel⸗ 
ſäure lösl. Kryſtalliſirt, körnig bis dicht im Ur- und Uebergangs⸗ 
gebirge und im Flötzkalk. Harz, Heſſen, Naßau, Kärnthen, Fichtel⸗ 
gebirge, Rheinpreußen. Der in Baſalt und Dolerit vorkommende 
Sphäroſiderit iſt ein ſchuppig-feinſtrahliger Sp.; der thonige 
Sphäroſiderit iſt ein durch Kieſel u. Thon verunreinigter Sp., der 
z. Th. in großen Maſſen im Schieferthon und manchea Thonlagern 
vorkommt. — Der Spatheiſenſtein iſt ein wichtiges, treffliche Eiſen— 
ſorten (3. B. das ſteyer'ſche E.) lieferndes Erz; das meiſte engl. 
Eiſen kommt vom thonigen Sphäroſiderit. 

2. G. Ankerit. Kryſtallſ. hemiedr. 3 und taxig: Kr. ſind 
rhomboedr. Br. uneben. H. 3, — 4. G. 29 — 31. Farblos, 
graulich-, röthlichweiß. Glasgl. Durchſch. Bis 35 kohlenſ. Eiſen⸗ 
orydul, 3 kohlenſ. Manganorydul, 51 kohlenſ. Kalk, 25 kohlenſ. 
Talk. Fließt mit Borax v. d. L. zur klaren grünen Perle. Kryſtallin. 
und körn. bei Gaſtein, in Steyermark. Dient als Zuſchlag beim 
Eiſenſchmelzen. 5 

3. G. Manganſpath (rbther Braunſtein). Kryſtallſ. hemiedr. 
3 und laxig. Kr. find verſchied. Rhomboeder, häufig ſattel- oder 
linſenartig gekrümmt, und tafelartige 6ſeit. Säulen. Br. uneben. 
Spröde. H. 375 — Ars. G. 3,4 — 3/3. Farbig; röthlichweiß bis 
roſen- oder fleiſchroth. Glasgl., zuweilen perlmutterart. Durchſch. . 
Bis 39 Kohlenſäure, 62 Manganoxydul (Oxyd?) / 4, Eiſenoyydul, 
5. Kalkerde, 1,5 Talkerde. Das Pulver in Salzſäure in der Wärme 
mit Brauſen auflösl. Deutlich kryſtalliſirt, körnig bis dicht, faſerlg⸗ 
Harz, Sachſen, Ungarn. 

4. G. Zinkſpath (Galmei z. Th.). Kryſtallſ. hemiedr. 3 und 
tarig. Kr. rhomboedr. Br. uneben. Spröde. H. 5. G. 4,5. Farb⸗ 
los, meiſt jedoch grau, gelb, grün oder braun gef. Durchſ. bis 
durchſch. Bis 64 Zinkoxyd, 19 Eiſenoxydul (Oxyd), Ir Mangan- 
orydul, 2, Bleioxyd, 35 Kohlenſäure, 3,5 Gangart. Das Pulver 
in Salzſäure leicht und mit Brauſen lösl. Deutlich kryſtalliſirt, 
körnig bis dicht und erdig, faſerig, im Uebergangs- und Flötzkalk⸗ 
ſtein in Nheinpreußen, Polen, England. — Der meiſte Zink wird 
aus dem Zinkſpath und Kieſelzinkerz dargeſtellt; fie dienen auch zur 
Bereitung des Meſſings und anderer Kupferlegirungen. Die Zink— 
blüthe aus Kärnthen hält 72,8; Zinforyd, 14/4 Kohlenſ., 12, 
Waſſer, und entſteht durch Umwandlung aus dem Zinkſpath. 

Der Spatheiſenſteinfamilie mögen ſich noch anſchließen: Der 
Triplit (das phosphorfaure Mangan), von pechſchwarzer od. nelken— 
brauner Farbe, aus Manganoxydul, Eiſenorydul, 32½8 Phosphor⸗ 
ſäure und etwas phosphorf. Kalk beſtehend, von Limoges; dann die 
ähnlich kombinirten Huraulit u. Heterozit; ferner der Pittizit 
(Eiſenſinter); nierenförm., opalartige, gelbliche, blutrothe od. weiße 
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Maſſen, halbdurchſ., 30/3 Arſenikſäure, 40% Eiſenoryd, 28,70 Waſ— 
ſer enthaltend, welcher ſich noch immer durch Zerſetzung des Arſenik— 
kieſes in Gruben des de ebe und echte bildet; endlich 
der Kakoten. 


II. Familie der Kupferſalze. 


1. G. Kupferlaſur. Kryſtallſ. 2 u. tgliedr. Kr. meiſt kurz 
ſäulen⸗ oder dick tafelartig, ſelten kurz haarförmig, ſammtartig. 
Br. muſchl. bis uneben. Spröde. H. 3/ — 4. G. 377 — 3/9. 
Farbig; laſur-, ſmalte⸗, ſchwärzlichblau. Glasgl., oft diamantart. 
Durchſch. bis a. d. K. d. 25/6 Kohlenſäure, 69,5 Kupferoxyd, 
5,46 Waſſer. Wird v. d. L. mit Geräuſch zum Kupferkorn reduzirt. 
In Salpeterſäure und Ammoniak leicht auflösl. Die blättrige K. 
begreift die theils freien, theils Trauben, Kugeln, Knollen (oft 
nach innen hohl) bildenden Kr., dann die derbe und eingeſprengte; 
die erdige, die ſtaubartige, eingeſprengte, angeflogene; das Kupfer— 
ſammterz die kurz haarförmigen, einen ſammtartigen Ueberzug 
bildenden Kr. Lyon, Ungarn, Bannat, Thüringen, Tyrol, Sibi— 
rien ꝛc. Wird natürl. u. zubereitet als Malerfarbe angewendet; zu 
Cheßy auf Kupfer verſchmolzen. 

2. G. Malachit. Kryſtallſ. 2 u. Igliedr. Kr. prismat., nadel⸗ 
förmig, faſt immer Zwillinge. Br. uneben. Spröde. H. 3,5 — 4. 
G. 3 — 4. Smaragd-, ſchwärzlich-,gras-, ſpangrün. Glasart. 
Demantgl. Durchſch. bis a. d. K. d. Man unterſcheidet faferi- 
gen M., dichten M.; dieſer traubig, knollig, nierenförmig, derb, 
eingeſprengt; wie der faſerige pſeudomorphiſch nach Kupferlaſur und 
Rothkupfererz; endlich erdigen M. Mit andern Kupfererzen und 
Brauneiſenſtein beſonders im Flötzgebirge; Harz, Thüringen, Naßau, 
bei Lyon, in Tyrol, Cornwall, Sibirien. Wenn aus der Kupferlaſur 
1 At. Kohlenſäure verſchwindet, und 1 At. Waſſer eintritt, wird fie 
zu Malachit. — Der faſerige M. dient zerrieben zu Malerfarbe; der 
dichte, ſehr politurfähige wird zu Schmuckſteinen, Doſen ꝛc. ver— 
arbeitet. 

3. G. Kupferglimmer. Kryſtallſ. hemiedr. 3 u. laxig. Kr. 
dünn tafelart. Br. nicht wahrnehmbar. Milde. H. 2. G. 2,.. 
Smaragd- bis ſpangrün. Diamantart. Glasgl., auf der Endfläche 
Perlmuttergl. 21 Arſenikſäure, 58 Kupferoxyd, 1 Waſſer. V. d. L. 
dekrepitirt er heftig. Kryſtalliſ., ſelten derb auf Gängen in Cornwall. 

4. G. Kupferſchaum. Kryſtallſ., wahrſcheinl. 1 und taxig. 
Findet ſich derb, ſtrahligblätrtrig. Milde; dünne Blättchen biegſam, 
zähe. H. 1 — 2. G. 3, Apfel- und ſpangrün. Perlmuttergl. 
Durchſch. 25/1 Arſenikſ., 43/58 Kupferoxyd, 16 Waſſer, 13/65 
kohlenſ. Kalk. Tyrol, Thüringen, Ungarn. 

II. 6 
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5. G. Erinit. Kryſtallſ. wahrſcheinl. ı und taxig. Findet 
ſich als derber, konzentriſcher Ueberzug. Br. uneben, unvollkomm. 
muſchl. Matt. Spröde. H. 4 5. G. 4,4. Schön ſmaragdgrün, 
in's Grasgrüne. Etwas a. d. K. d. 33% Arſenikſ., 59,44 Kupfer⸗ 
oxyd, 5% Waſſer, 1½ Thonerde. Irland. 

6. G. Linſenerz (Lirokonit). Kryſtallſ. u. dar. Kr. vertik. 
prismat. Br. uneben. Wenig ſpröde. H. 2 — 2,3. G. bis 3. 
Himmelblau bis ſpangrün. Glasgl. Halbdurchſicht. bis durchſchein. 
50 Kupferoryd, 14/3 Arſenikſ., 35,, Waſſer. V. d. L. nicht ver⸗ 
kniſternd. Auf der Kohle erhält man einen unvollkommenen Regulus. 
In Salpeterſ. u. Ammoniak auflösl. Sehr ſelten auf Kupfergängen 
in Cornwall und Ungarn. ö f 

7. G. Olivenerz (Olivenit). Kryſtallſ. t und laxig. Kr. 
ſäulenartig, haar- und nadelförmig. Br. uneben. Spröde. H. 3. 
G. 4½ — 4,6. Verſchieden grün, in's Strohgelbe; leber- und holz— 
braun. Glasgl.; beim faſerigen feidenartig. Durchſch. bis a. d. 
K. d. Bis 46 Arſenikſ., 3,36 Phosphorſ., 56,3 Kupferoxyd, 3,50 
Waſſer. Auf der Kohle erhält man einen unvollkommenen Regulus. 
In Salpeterſ. leicht auflösl. Kommt kryſtalliſ. und faſerig in halb— 
kugligen, traubenartigen, nierenförmigen Geſtalten vor. Cornwall. 

8 G. Euchroit. Kryſtallſ. tu. taxig. Kr. vertik. prismat. 
Br. uneben bis muſchl. Wenig ſpröde. H. 35; — 4 G. bis 3,3. 
Lebhaft ſmaragdgrün. Glasgl. Halbdurchſ. bis durchſch. 33,9 Ar- 
feniffäure, 47,55 Kupferoryd, 18/30 Waſſer. Auf Kohle zum weißen 
Arſenikkupfer reduzirbar. In Salpeterſ. leicht loͤſl. Im Glimmer⸗ 
ſchiefer in Ungarn. 

9. G. Strahlerz. Kryſtallſ. 2 und 1gliedr. Kr. rhombiſch 
ſäulenart. Wenig ſpröde. H. 2/5 — 3. G. An — 3. Dunkel ſpan⸗ 
grün, in's Himmelblaue. A. d. K. d. 54 Mhpfergegs; 30 Arſenik⸗ 
ſäure, 16 Waſſer. Cornwall. 

10. G. Phosphatkupfererz. Kryſtallſ. 2 80 igliedr. Kr. 
vertif. prismat., mit dem vordern ſchiefen Prisma geendigt. Br. 
uneben bis muſchl. Spröde. H. 5. G. 4 — 4/3. Dunkelſpangrün 
bis ſchwärzlichgrün. Str. ſmaragdgrün. Fettglanz. An d. K. d. 
6234 Kupferoxyd, 21% Phosphorſ., 15,15 Waſſer. In Salpeterſ. 
ohne Brauſen lösbar. Kr. ſelten frei, meiſt trauben- und nieren— 
förmig aggregirt. Ait. Grauwackengeb. bei Rheinbreitenbach am 
Zum: 

. ©. Se Kryſtallſ. tu. farig. Kr. vertik. 
0 Br. uneben bis muſchl. Spröde. H. 4. G. 3, — 3,8. 
Dunkel oliven- bis ſchwärzlichgrün. Fettgl. Durchſch. b. a. d. K. d. 
63% Kupferoryd, 28, Phosphorſ., 7 Waſſer. In Re 
auf Quarz zu Libethen in Ungarn. 

12. G. Salzkupfererz. Kryſtallſ. 4 und larig. Kr. vertik. 
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prismat. Wenig ſpröde. H. 3 — 3. G. 4 — Ar Gras- bis 
faſt ſchwärzlichgrün. Glas bis Fettgl. Durchſch. bis a. d. K. d. 
13,3 Salzſaͤure, 73 Kupferoryd, 13,5; Waſſer. Färbt die Löthrohrfl. 
ſchön blau und ſmaragdgrün; auf Kohle leicht reduzirbar. In Sal— 
peterſäure leicht auflösl. Meiſt ſtänglig aggregirt, derb, nierenförm., 
angeflogen. Chili, Peru, Sachſen auf Gängen; Veſuv in Laven. 

13. G. Würfelerz. Kryſtallſ. geneigtflächig hemiedr. regulär. 
Kr. find Heraeder, allein oder mit Hemioktaeder- u. Hemiikoſttetrae— 
derflächen komb. Br. uneben bis muſchl. Sehr wenig ſpröde. H. 2,5. 
G. 2 — 3. Verſchieden grün bis leberbraun. Glasgl., zuweilen 
demantartig. Durchſch. bis an d. K. d. 40,66 Eiſenoryd, 38 Are 
ſenikſäure, 19, Waſſer, ſehr wenig Phosphorſ. und Kupferoxyd. 
Schmilzt an der Kohle zur ſchwarzen magnet. Kugel. In Salzſ. 
leicht auflösl. In Kryſtalldruſen und derb in Cornwall, Dep. der 
obern Vienne, bei Schneeberg. 

14. G. Skorodit. Kryſtallſ. 1 und taxig. Kr. theils ſäulen⸗ 
artig, theils pyramidal. Br. unvollk. muſchlig bis uneben. Wenig 
ſpröde. H. 3/5 — 4. G. 3/ — 3/3. Verſchieden grün bis leber— 
braun. Str. grünlichweiß. Glasgl. Durchſ. bis durchſch. 34,8; 
Eiſenoxyd, 50,75 Arſenikſ., 15,53 Waſſer. Wird v. d. L. gelb, ohne 
die Form zu ändern. Kryſtalliſ., derb, eingefpr., traubig, nierenf. 
bei Schneeberg, Schwarzenberg, in Kärnthen, Braſtlien. 

a 15. G. Brochantit. Kryſtallſ. 1 und tarig. Kr. find vertik. 
Prismen, mit dem erſt. u. zweit. horiz. Pr. geend. H. 3/5 — 4. 
G. bis 3,9. Smaragdgrün. Glänzend durchſ. 66,95 Kupferoxyd, 
17,45 Schwefelſ., 1½% Waſſer, etwas Zinn und Bleiopyd. Neduzirt 
ſich v. d. L. zum Kupferkorn. Mit Kupfererzen in Sibirien, Sie⸗ 
benbürgen. 

16. G. Vivianit (Eiſenblau, phosphorſ. Eifen), Kryſtallſ. 
2 und igliedr. Kr. prismat. Milde, in dünnen Blättchen biegf. 
H. 1/5 — 2. G. 2½. Indigblau bis ſchwärzlichgrün; beide Farben 
in beſtimmter Richtung beſonders hervortretend. Str. weiß, an der 
Luft blau werdend. Auf einer Fläche Perlmuttergl., ſonſt Glasgl. 
Durchſch. bis a. d. K. d. Bis 45 Eiſenoxydul, 3m Phosphorſäure, 
34 Waſſer. Schmilzt ſchon im Kerzenlicht zur ſchwarzen metall. 
glänz. magnet. Kugel. In Salz- und Salpeterf. leicht auflöslich. 
Zum blättrigen V. gehören die kryſtalliſ. u. individualiſ. Var. 
Auf Kupfergruben in Cornwall, zu Bodenmais, auf Goldgängen in 
Siebenbürgen; in vulkan. Geſt. auf Isle de France; in Grönland. 
Zum erdigen V. die ſtaubartigen, matten Theile. Derb, eingeſpr. 
angefl. Meiſt ein neues Erzeugniß in Thon, Lehm, Raſeneiſenſtein, 
Torf. Norddeutſchl., Frankr., Baden. — Verwandt dem V. iſt der 
Grüneiſenſtein. 


17. G. Uranglimmer. Kryſtallſ. 2 u. tatig. er. meiſt tafel⸗ 
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artig, ſelten kurz ſäulenart. od. pyramidal. Milde. H. 2 — 2 
G. 3 — 3/½. Smaragd-, gras-/ apfel, zeiſiggrün. Auf der End⸗ 
fläche Permutter- ſonſt demantart. Glasgl. Durchſ. bis durchſch. 
Man unterſcheidet den Chalkolith, Kupferuranit, und eigentl. 
Uranit, Kalkuranit. Erſterer hat apfelgr. Str. und beſteht aus 
60,55 Uranopyd, 8, Kupferoxyd, 15/0 Phosphorſ., 45,05 Waſſer, 
färbt mit Salzſ. befeuchtet die Löthrohrfl. blau, und findet ſich meiſt 
kryſtalliſ. und als Anflug auf Erzgängen und in prim. Geſteinen in 
Cornwall, Sachſen, Böhmen, Baden, zu Bodenmais. Der Kalk⸗ 
uranit hat einen gelben Str. und ſtatt dem Kupferoxyd vorzüglich 
Kalkerde in feiner Miſch. Er färbt die Fl. nicht blau. Kryſtalliſ. 
und in körnig blättrigen Maſſen im Granit, Schriftgranit und aus 
deren Zerſetzung entſtehenden Thonen. Frankr., Zwieſel in Bayern, 
Baltimore. 

18. G. Kobaltblüthe (rother Erdkobalt). Kryſtallſ. 2 und 
igliedr. Kr. find ſchiefe Afeit. Säulen. Milde, in dünnen Blättch. 
biegſ. H. 1½ — 2. G. 3. Karmoiſin-, Fochenill-, pfirſichblüthroth 
bis röthlichweiß; zerſetzte grau und grün. Str. pfirſichblüthroth. 
Glasart. Demantgl., auf einer Fläche Perlmuttergl. Durchſ. bis 
a. d. K. d. 37 Arſenikſ., 39 Kobaltoxyd, 22 Waſſer. Giebt mit 
Borax- und Phosphorſalz ſaphirblaue Gläſer. In d. Salzſ leicht 
zu rother Flüſſigkeit auflösl. Kr. meiſt nadel- und haarförmig, in 
Druſen, Sterne gruppirt, traubig, nierenförm., als Ueberzug. Thü— 
ringen, Sachſen, Baden, Heſſen, Frankr. auf Gängen u. Lagern. 

19. G. Nickelblüthe. In haarf. Kr. derb, eingeſpr., als Ueber- 
zug. Br. erdig. Weich, zerreiblich. Apfel-, zeiſtggrün, grünlich⸗ 
weiß. 36,0 Nickeloxyd, 36/80 Arſenikſ., 250 Waſſer. In Säuren 
leicht lösl. Aus zerſetzt. Kupfernickel entſt. Heſſen, Dauphins, 
Pyrenäen. i f ; 


II. Familie der Bleifalze, 


1. G. Weißbleierz (kohlenſ. Blei, Weiß- u. Schwarzbleierz, 
Bleierde). Kryſtallſ. tu. taxig. Grundgeſt. ein Rhombenoktgeder 
mit den Endkantenw. 130 und 108 28“ u. m. Seitenkantenw. 929 
19). Kommt ſehr mannigfach mit horizont. und vertik. Prismen, 
der tten und 2ten Seitenfläche fombin. vor. Kr. tafel-, fäulen=, 
pyramidenartig, auch nadel- und haarförmig, meiſt Zwillinge und 
Drillinge, die nach demſelben Geſetz, wie beim Arragonit, Witherit, 
Strontian und Salpeter verbunden find. Br. muſchl. Wenig ſpröde. 
H. 3 — 3/5. G. 6,3 — 6,3. Farblos, aber häufig verſch. weiß, 
grau, braun, graulichſchwarz (durch Kohle), grün oder blau (durch 
Kupferoxyd) gef. Diamantgl., theils fett- theils metallartig. Durch⸗ 
ſichtig mit ſtarker doppelter Strahlenbrech. bis durchſch. Bis 84% 
Bleioxyd, bis 16 Kohlenſ. Wird v. d. L. mit Geräuſch zum Blei⸗ 
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korn reduz. In Salpeter und Kalilauge auflösl. Kryſtalliſ., lang- 
ſtänglig, körnig bis dicht und erdig. (Bleierde.) Wahrſcheinl. neuer 
Entſteh. Kommt immer mit Bleiglanz, auf Gängen in primär. Geb., 
auf Lagern im Flötzkalk vor. Erzgeb. Harz, Großbritt., Schwarzwald, 
Frankr., Sibir. ꝛc. Wird mit viel Vortheil auf Blei verſchmolzen. 

2. G. Bleivitriol. Kryſtallſ. 1 und taxig. Grundgeſt. ein 
Rhombenoktaeder, kombin. mit horiz. und vertik. Prismen der Iten 
u. 2ten Seitenfl. u. gerad. Endfläche. Kr. tafel- od. ſäulenförmig. 
Mit Schwerſpath u. Cöleſtin iſomorph. Br. muſchl. bis uneben. 
Spröde. H. 3. G. 6,9, — 6,4. Farblos, doch oft verſchieden weiß, 
grau, felten blau od. grün gef. Oberfl. oft gelblichbraun überzogen. 
Diamant- bis Fettgl. Durchſ. bis durchſch. 72,45 Bleioxyd, 26,09 
Schwefelſ. Färbt die Löthrohrfl. blau. In Kali vollk. auflöslich. 
Kryſtalliſ. und körnig auf Erzgängen im ältern Geb. Großbritt. , 
Harz, Baden ıc. 

3. G. Ternärbleierz (Lcabbillth. Kryſtallſ. 2 und tgliedr. 
Kr. tafelart-, häufig Zwillinge. Br. muſchl. Wenig ſpröde. H. 2,3. 
G. 6,5 — 6,1. Gelblich- u. grünlichweiß. Fettgl. zum Demantgl. 
neigend, auf d. vollk. Theilungsfl. Perlmuttergl. Durchſ. bis durch— 
ſcheinend. 72% kohlenſ., 27 ſchwefelſ. Bleioxyd. In Salpeterſ. 
mit Brauſen auflösl. In glatten, oft aber gekrümmten u. ſehr ver 
wickelten Kr., kryſtallin, und körnig auf Bleigängen zu Leadhills in 
Schottland. 8 

4. G. Kohlenvitriolblei (Lanarkit). Kryſtallſ. 2 u. Igliedr. 
Kr. find ſchiefe rhomb. Säulen, meiſt klein u. undeutl. H. 2 — 2. 
G. 6/8 — 7. Grünlich- und gelblichweiß, in's Apfelgrüne, Graue, 
Blaue. Strichpulver weiß. Demantgl. in Fettgl. übergeh. 46% 
kohlenſ.⸗„ 53,, ſchwefelſ. Bleioxyd. Mit vorigem. 

a 5. G. Laſurigbleivitriol (Caledonit). Kryſtallſ. t u. fax: 
Kr. rhomb. ſäulenf. H. 2, — 3. G. 6,4. Span- ſelten berggrün. 
Str. grünlichweiß. Fettgl. 32,5 kohlenſ. Blei, 1% kohlenſ. Kupfer, 
36% ſchwefelſ. Blei. Auf Kohle reduzirb. In Salpeterſ. auflöslich. 8 
Mit vorigem. ; / 

6. G. Kupferbleivitriol— Kryſtallſ. 2 u. Igliedr. H. 2 — 3. 
G. bis 595. Dunkel laſurblau 74,1 ſchwefelſ. Blei, 18 Kupferoryd, 
477 Waſſer. Mit vorigen. 
7. G. Hornbleierz. Kryſtallſ. 2 und taxig. Br. muſchlig. 
H. 3. G. 6,4. Weiß, grau, gelblich, grünlich. Gl. demantartig 
Durch. bis durchſch. 85, Bleioxyd, 8/5 Salzſ., 6 Kohlenſäure. 
Derbyſhire. 

8. G. Chlorblei cu Cotunit). Kryſtallſ. 1 und tatig. Kr. 
und kryſtallin. Maſſen. muſchl. in's Unebene. H. 2,5, — 3. 
G. %. Gelblichweiß, 101 a Demantart. Gl., auf Thei- 
fungsflächen Perlmuttergl. Durchſch. 34,3. Chlorblei, 55,82 Blei⸗ 
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oxyd, 7/5 kohlenſ. Bleioryd, etwas Kieſelerde und Waſſer. V d. L. 
leicht reduzirb. In Salpeterſ. leicht auflöslich. Mendiphügel in 
Sommerſetshire. a 

9. G. Buntbleierz (Grün- und Braunbleierz). Kryſtallſ. 
bomoedr. 3 u. taxig. Grundgeſt. ein Hexagondodekaeder, Endkanten⸗ 
winkel 1420157 — 14103/, Seitenkantenw. 800377 — 81047 /; komb. 
m. d. gerad. Endfl., tten u. 2ten 6feit. Prisma ꝛc. Manchmal Zwil⸗ 
linge. Kr. pyramidal, tafel-, ſäulenart. Br. uneben bis muſchl. 
Spröde. H. 3, — 4. Farblos, aber gewöhnt. verſch. grün, gelb, 
weiß, braun und grünlichgrau gef. Fettgl. Durchſ. bis undurchſ. 
Die chem. Zufammenf. ift ſehr verſchieden; die Var. kommen in 
allen Verhältniſſen mit einander verb. vor, und ſind unter ſich und 
mit dem Apatit iſomorph. Das phosphorſ. Bleioyyd v. Frei⸗ 
berg hält 72,7 Bleioxyd, 6,47 Kalkerde, 2 Salzſ., 19,35 Phosphorſ., 
Flußſ. u. Verluſt. G. 609. In Kugeln, braun. Das phosphorſ. 
Bleioxyd von Zſchopan hält 82,5 Bleioxyd, 18½3 Phosphorſ., 
1/ Salzſ. G. 7. Das arſenikſ. Bleioryd v. Joh. Georgen⸗ 
ſtadt beſteht aus 75% Bleioxyd, 21,50 Arſenikſ./ 1789 Salzſ./ 1732 
Phosphorſ. — Alle Var. theils kryſtalliſ., theils ſtänglig in traub. 
u nierenf. Geſt., theils derb u. eingeſpr. Auf Gängen, ſeltener 
auf Lagern in faſt allen Gebirgen. 

10. G. Vana dinbleierz. Kryſtallſ. homoedr. 3 u. larig. Kr. 
ſehr klein, 6feit. prismat. Auch eingeſpr. und als Ueberzug. Br. 
muſchl. H. 3,3. G. 6/8 — 7½. Stroh-, wachsgelb, röthlich⸗ 
kaſtanienbraun. Fettgl. Undurchſ. 67% Bleioxyd, 21, Vanadin⸗ 
ſäure, 10% Chlorblei. In Phosphorſalz u. Salpeterſäure auflösl. 
Zimapan in Mexiko; Schottl., Sibirien. a 
i 11. G. Gelbbleierz. Kryſtallſ. homoedriſch 2 und taxig. Kr. 
verſchieden pyramidal, tafel, ſäulenartig. Br. mufchl. bis uneben. 
Wenig ſpröde. H. 3. G. 6,5 — 6,8. Gelblichgrau, wachs-, pome⸗ 
ranzengelb bis fait morgenroth. Fettgl., oft demantart. Durchſch. 
bis a. d. K. d. 59 Bleioxyd, 40, Molybdänſäure. In Phosphor- 
ſalz fließt.es zu grünem Glaſe. In konzentr. Salzſäure auflöslich. 
Kryſtalliſ. u derb in Druſenſchichten und Gangtrümmern im Alpen— 
kalk. Kärnthen, Oeſterr., Ungarn, Badenweiler, Mexiko, Maſſa⸗ 
chuſets. 

12. G. Scheelbleierz. Kryſtallſ. homoedr. 2 und taxig. Kr. 
oktaedr., bauchig gekrümmt und kegel- oder ſpindelförm. Spröde. 
H. 3 — 3,5. G. 8/1. Farblos, aber meiſt braun od. grün gefärbt. 
Fettgl. Durchſch. bis a. d. K. d. 48,46 Bleioxyd, 51½ Wolfram⸗ 
ſäure. Wird vom Borar u. Phosphorſalz in d. äußern Fl. zu farb⸗ 
loſem Glaſe aufgel. Mit vorigen iſomorph. Zinnwald im Erzgeb. 

13. G. Blei gummi. Findet ſich nur nierenf. u. traubig von 
dünnſtängl. Zuſammenſetzung. Br. muſchlig. H. 4 — © % 
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Gelblich- u. röthlichbraun. Durchſch. Glänzend. 40%4 Bleioxyd, 
37 Thonerde, 18,30 Waſſer. V. d. L. zerſpringt es heftig. Bretagne. 
14. G. Nothbleierz (Chromſaures Blei). Kryſtallſ. 2 und 
igliedr. Kr. ſind vertik. u. ſchiefe Prismen, meiſt ſäulenartig. Br. 
kleinmuſchl. bis uneben. Milde. H. 2 — 3. G. 6/1. Hyaecinth— 
bis morgen⸗ und bräunlichroth. Str. orange. Demantgl. Halb— 
durchſichtig bis a. d. K. d. 68/5 Bleioxyd, 31, Chromſäure. V. d. 
L. verfnifternd. In Salpeter- und Salzſäure auflösl. Kryſtalliſ. 
(ſtängl., plattenartig), derb. Im Quarz in Sibir., Brafilien; im 
Letten zu Retzbanya; in kalkart. Geſteinen zu Bereſofsk im Ural. 
Hieher auch der 76,69 Bleioxyd, und 23/1 Chromſäure halt. Mela— 
nochroit (baſiſches chromſ. Blei), mit vorigem zu Bereſofsk vor— 
kommend. N f | 

15. G. Vauquelinit. Kryſtallſ. 1 u. igliedr. Nur Zwillinge. 
Br. uneben. Etwas ſpröde. H. 275 — 3. G. 5 — 6/5. Schwärz— 
lich» bis olivengrün. Str. zeiſiggrün. Gl. demantartig. Schwach 
durchſch. 60/7 Bleioxyd, 10/80 Kupferopyd, 28,33 Chromſäure. V. d. 
L. nur zum kleinen Theile reduzirb. Bereſofsk, Depart. Puy de 
Dome, Braſilien. | 

16. G. Hornfilber (Hornerz). Kryſtallſ. homoedr. regulär. 
Kr. find Heraeder, Oktaeder, Dodekaeder u. Kombinat. dieſer; meiſt 
ſehr klein. Br. flachmuſchl. Geſchmeidig. H. 1 — I, G. 3,5. 
Gewöhnl. perlgrau; von da aus lavendel- bis violblau, verfchieden 
grün. Bräunt ſich am Lichte allmälig. Str. glänzend, ungefärbt. 
Demantart: Fettgl. Durchſch. 76 Silber, 24 Ehlor. Schon im 
Kerzenlicht ſchmelzb. Kryſtalliſ., kruſtenart., derb u. eingeſpr. von 
körnig od. ſtängl. Zuſammenſetz. Auf Silbergängen, meiſt gleich 
unter Tage im Erzgeb., Harz, Kongsberg, Kolywan in Sibirien, 
Cornwall; in bedeutenden Maſſen in Peru u. Mexiko. — Das Jod— 
ſilber hält 13, Jod, verbreitet v. d. L. eine purpurne Flamme, 
findet ſich in dünnen, geſchmeidigen, perlgrauen Blättchen bei Maza— 
pil in Zacatecas. 8 

17. G. Queckſilberhornerz. Kryſtallſ. homoedr. 2 u. tax. 
Kr. find Kombin eines Hauptoktaeders mit dem 2ten Afeit. Prisma; 
ſehr klein, Druſenhäutchen bild. Br. muſchl. bis uneben. Milde. 
H. 1 — 2. G. 6,. Graulichweiß bis grau. Demantgl. Durchfch. 
35,1 Queckſilber, 14,83 Chlor. Verflüchtigt ſich ganz v. d. L. auf 
Kohle. Sehr ſelten mit gedieg. Queckſ. ꝛc. im Zweibrücken'ſchen, zu 
Idria in Krain, Horzowitz in Böhmen, Almaden in Spanien.“ 

18 G. Schwerſtein (Scheelit, Tungſtein). Kryſtallſ. parallel- 
flächig hemiedr. 2 und taxig. Grundgeſt. ein Quadratoktaeder mit 
Endkantenw. 1080 12/ und Seitenkantenw. 1120 17, felbititändig auf— 
tretend und mit Rhomboedern, andern Oktaedern u. einem Diokt. 
komb. Kr. gewöbnl. oftaedr., bisweilen tafelart- od. faſt linſenförm⸗ 
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Manchmal Zwillinge. Br. muſchl. bis uneben. Spröde. 9: 4. 
G. 6/1. Farblos, oft grau, gelb, braun gef. Fettgl., manchmal 
glas- od. demantart. Durch Erwärm. ſtark phosphoresz. 80% Wolf⸗ 
| ramſäure/ 19,45 Kalkerde. V. d. L. ſchwer zu durchſch. Glaſe ſchmel⸗ 
zend. Wird von Borax u. Phosphorſalz zu klarem farbloſ. Glaſe 
aufgel. Meiſt kryſtalliſ., ſeltener körnig; derb, manchmal nierenf. 
In prim. Geb. auf Zinnlagern; Erzgeb., Cornwall, St: Leonhard 
im Depart. d. obern Vienne; auf Magneteiſenlagern in Schweden; 
im Grauwackengeb. am Harz; im Granit zu Pöſing in Ungarn. 


Ordnung. Oxydiſche Steine. 


I. Familie. Oxydiſche Eiſenerze. 


1. G. Magneteiſenſtein. Kryſtallſ. homoedr. regulär. Kr. 
find Heraeder, Oktaeder, Dodekaeder, Triakisoktaeder u. Kombin. 
diefer. Zwillinge ſehr häufig: Br. mufchl: bis uneben. H. 5,5 — 6,5. 
G. 4 — dr: Eiſenſchwarz. Str. ſchwarz. Metallgl. Undurchſ. 
Stark magnet., öfter polariſch. 69 Eiſenoryd, 31 Eiſenoxydul. 
V. d. L. für ſich unveränderl. In Borax und Phosphorſalz unauf— 
löslich; im Orydationsfeuer ein dunkelrothes, im Reduktionsf. ein 
grünes Glas gebend. Kryſtalliſ., derb, eingeſpr., oft ſehr locker 
(mulmiger M.). Die Kr. u Körner in Chloritſchiefer, Tropfſtein, 
Serpentin eingewachſ. Die derb. Var bilden Lager und Stöcke in den 
Alpen, fächf., böhm. Geb., in Skandinavien in außerordentl. Menge; 
der mulmige M. findet ſich im Erzgeb. u. Weſterwalde. Der M. iſt ein 
reiches u vorzügl. Eiſenerz. (Schwediſches Eiſen) — An den M. 
ſchließt ſich der magnetiſche oder Titaneiſenſand an, welcher 
aus 83,3 Eiſenorydul u. 16, Titanſäure beſteht, in abgerundeten 
Kr. u. Körnern in vulkan. Geſt. u. von da als Geſchiebe in Flüſſen 
u. an d. Meeresküſte vorkommt. Sachſ., Böhm., Rhöngeb, Frankr., 
Italien. Ferner der ebenfalls in Körnern un abger Kr. vorkomm. 
Iſerin, welcher auf 72% Eifenorydul 27, Titanſäure hält. Nieſen⸗ 
gebirge, Schottl. Endlich der Menakan, auf gleiche Weiſe vork. 
aus 56, Eiſenorydul u. 43,; Titanf. beſtehend Cornwall. 

2. G. Chromeiſenſtein. Kryſtallſ. homoedr. regul. Kr. find 
Oktaeder. Br: unvollkomm muſchl. bis uneben. Spröde. H. 5,5 
G. 4j — 4,3. Eiſen- bis pechſchwarz. Str. braun. Gl. unvollk. 
metalliſch und fettartig. Undurchſ. Nach d. Glühen magnet. 60% 4 
Chromorydul, 20% Eiſenoxydul; 1,35 Thonerde, 7,4 Talkerde. 
Wird von Borar u. Phosphorſalz aufgel-; das Glas wird beim Er⸗ 
kalten ſchön ſmaragdgrün. Selten kryſtalliſ, in Baltimore und auf 
Inſeln bei St. Domingo; meiſt derb in primär: Geb. in Sn 
Steyerm- Schleſ., Schottl. „Nordamer. f 
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3. G. Franklinit. Kryſtallſ. homoedr. regulär. Kr. find 
Oktaeder, und Komb. dieſer mit Dodekaeder u. Triakisoktaederfl. 
Kommt auch in Körnern vor. Br. muſchl. bis uneben. Spröde. 
H. 6 — 6,5. G. 5 — 5,3. Eiſenſchwarz. Str. röthlichbraun. 
Metallgl. Undurchſ. Stark magnet. 47/2 Eiſenoryd, 21,34 Eiſen⸗ 
oxydul, 18, Manganoryd mit Spuren von Talkerde, 10,5 Zink⸗ 
eee Spur. v. Kadmium, ſehr wenig Kieſel- u. Thonerde. V. d. 
L. für ſich unveränderl. In Salzſ. langſam auflösl. Neujerſey. 
4. G. Eiſenglanz (Eiſenoxyd, Rotheiſenſtein; Thoneiſenſtein 
z. Th.) Kryſtallſ. hemiedr. 3 u. tarig. Kr. find verſchied. Rhom⸗ 
boeder, unter ſich u. mit Skalenoedern komb.; manchmal Zwillinge, 
Br. muſchl. bis uneben. Spröde. H. 95 24 673. NO 
Eiſenſchwarz bis ſtahlgrau, oft bunt angelaufen. Str. kirſchroth 
bis röthlichbraun. Metallgl. Undurchſ. Selten ſchwach magnet. 
30,66 Sauerſtoff, 69/34 Eiſen. Wird in der innern Flamme ſchwarz 
u. magnet. Var.: 1. Eiſenglanz. Kryſtalliſirt, körnig, ſchalig, 
ſtänglig; eiſenſchwarz, metalliſch glänzend. Eiſenglimmer nennt 
man die ſehr dünnen Tafelkryſtalle und dünnblättrigen ſchaligen Zu— 
fammenſetzungen; der Glanzeiſenſtein iſt aus ſchuppigen Individuen 
gebildet. Elba, St. Gotthard, Lothringen, Dauphiné, in Spalten 
der Laven mehrerer Vulkane; Böhmen, Harz, Skandinavien. Der 
Eiſenglimmer vertritt in manchem Granit und Gneis die Stelle des 
Glimmers, wie unter anderm im Eiſenglimmerſchiefer von Minas 
Geraes in Braſilien. 2. Rotheiſenſtein. Faſerig, dicht, ſchup⸗ 
pig, erdig ohne deutl. Individualität. Str. deutlicher. G. 4, — 4. 
Man unterſcheidet faſerigen R. (rothen Glaskopf), von nierenf., 
traubig., ſtalaktitiſcher Geſtalt, in Pſeudomorphoſen nach Kalkſpath, 
auf Gängen im Erzgebirge, Harz, Lothringen ꝛc. vorkommend, und 
dichten N., blutroth in's Stahlgraue, derb, eingeſpr., ſpieglig, 
in Pſeudomorphoſen nach Fluß- und Kalkſpath, mit vorigem vork.; 
ferner Rotheiſenocker u. Rotheiſenrahm. Von Thon- u. Kieſel⸗ 
eiſenſteinen gehören die braunrothen mit rothem Strich hieher; fie 
find innige Gemenge von Notheifenoder, Thon und Kieſel. Finden 
ſich vorz. in Böhmen. Alle Var. ſind vortreffliche und ergiebige 
Eiſenerze. 
5. G. Brauneiſenſtein (Eifenorydhydrat, Limonit). Kryſtallſ. 
k u. Aarig. Kr. find tafelartig oder fein nadelformjg. Br. nicht 
wahrnehmbar. Spröde. H. 5 — 5,5 G. 3 — 42. Gelblichbraun 
bis ockergelb, und bis haar-, nelken⸗, ſchwärzlichbraun. Str. gelb— 
lichbraun. Kr. demantgl. Halbdurchſ. bis undurchſ. Bis 90 Eiſen⸗ 
oxyd, 15 Waſſer, 2 Kieſelſ., 2, Manganoxyd, 0%, Kupferoxyd, 
3 Phosphorſäure. In Salzſäure leicht zur gelblichrothen Flüſſigkeit 
löst. Eine kryſtalliſ. Bar. iſt der Nubinglimmer, in blatt⸗ und 
nadelf., zu Druſen verb. Kr. auf Eiſenerzgängen im Weſterwalde, 
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Ungarn ꝛc. vork. Der Lepidokrokit umfaßt die kugl., nierenf., 
ſtalakt. Geſt. von Hanau und dem Harze. Ein faſeriges Aggregat 
iſt der braune Glaskopf, aus haarf. Individuen beſtehend, die 
kompakt verbunden kugl., traub., nierenf. Seit. bilden; auch derb u. in 
Pſeudomorphoſen vork. Auf Gängen in vielen ältern u. Flötzkalk⸗ 
Geb. Europas. Auch dichte und erdige Aggreg. des Br. kennt man. 
Zu letztern gehört der ſchalige Thoneiſenſtein und das Bohn⸗ 
erz; dieſes beſteht aus ſphäroidiſchen gelblichbraunen Körnern. 
In Stöcken, Putzen und Lagern im Sandſtein und Flötzkalk des 
Jura; in Böhmen, Elſaß ꝛe. — Der Grüneiſenſtein, grün oder 
braun, hält 63,4; Eiſenoryd, 27% Phosphorſäure u. 85 Waſſer. — 
Der Raſeneiſenſtein (Wieſen⸗, Moraſt-, Sumpferz) bildet ſich 
noch täglich, iſt derb oder erdig, bräunlichſchwarz in's Gelbe, wachs 
glänzend, von muſchl. Br., beſteht hauptſächl. aus Eiſenorydhydrat 
und Eiſenoryd, bildet z. Th. weit erſtreckte Lagen, und findet ſich 
in den großen europ. Niederungen. — Faſt alle Var. dieſer G. ſind 
gute, ergiebige Eiſenerze. 

9. G. Krokydolith (Blaueiſenſtein). Kryſtalliniſch, derb, in 
Trümmern. Br. uneben, in's Erdige. H. 4. G. 3½ — 3/9. Milde, 
die Faſern elaſtiſch biegſam, ſehr zähe. Indigo- in's Lavendelblaue. 
Seidengl. Undurchſ., in zarten Faſern durchſch. Bis 34,55 Eiſen⸗ 
orydul, 51 Kieſelerde, 7 Natron, 5/55 Waſſer, etwas Talkerde, 
Kalkerde u. Manganoxyd. Man unterſcheidet faſerigen u. dichten Kr. 
Kap, Norwegen, Grönland. f 
17. G. Ditaneiſen. Kryſtallſ. hemiedr. 3 und larig. Kryſt. 
rhomboedr. G. 4½ — Ar. Eiſenſchwarz. Bis 55 Pr. Eiſenoxyd od. 
Oxydul, 48 Titanſäure, etwas Cer- u. Zinnoxyd, Talk⸗, Kalk⸗ 
Kieſel- u. Yttererde. Skandinavien. | 
8. G. Ilmenit. Kryſtallſ. hemiedr. 3 u. tax. Kr. rhomboedr., 
oft unſymmetriſch, manchmal Zwillinge. Br. muſchl. Spröde. H. 5 
— 6. G. 45 — 4/3. Eifen- und bräunlichſchwarz. Str. ſchwarz. 
Metallgl. Undurchſ. Schwach magnet. Bis 36 Eiſenorydul, 1½ 
Eiſenoxyd, 59 Titanſäure, etwas Mangan- u. Chromoxydul, Talk⸗, 
Kalk⸗ und Kieſelerde. V. d. L. unſchmelzb. In konzentr. Salzſ. 
leicht lösl. Ilmenſee, Ural, Gaſtein, Böhmen, Siebenbürgen. 
9. G. Crichtonit. Kryſtallſ. hemiedr. 3 und taxig, Kryſt. 
rhomboedr., manchmal tafelartig. Br. unvollf. kleinmuſchl. bis un⸗ 
eben. H. 6. G. 4 — 5. Blaulich- bis eiſenſchwarz. Str. ſchwarz. 
Unvollk. Metallgl. Undurchſ. Nicht magnet. Sf titanſaures Eiſen⸗ 
oryd. Oiſans im Dep. d'Jſere. 

10. G. Mohſit. Kryſtallſ. hemiedr. 3 u. tax. Kr. rhomboedr. / 

Zwillinge. Br. muſchl. Metallgl. Eiſenſchwarz. Undurchſ. Spröde. 
Kibt Glas. Nicht magnet. Auf Bergkryſtall aus Dauphins? 
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II. Familie des Zinnſteins. 8 
I. G. Zinnſtein (Zinnerz). Kryſtallſ. homoedr. 2 bund taxig. 
Grundgeſt. ein Quadratoktaeder mit d. Endkantenw. 121% 35’ und 
Seitenkantenw. 87 167. Kr. find Oktaeder, mit verſch. Prismen 
komb., faſt immer Zwillinge. Br. unvollk. muſchl. bis uneben. 
Spröde. H. 6 — 7. G. 6/8 — 7. Verſch. grau, weiß, bis wein⸗ 
gelb u. hyaeinthroth, meiſt aber gelblich-, röthlich-, ſchwärzlich— 
braun bis pechſchwarz. Demantgl.; manchmal fettart. Halbdurchſ. 
bis undurchſ. 21/33 Sauerſtoff, 78,7% Zinn! Wird auf d. Kohle zu 
Zinn reduzirt. In Säuren unauflösl. Kryſtalliſ., derb, eingeſpr., 
in Geſchieben und als Sand, auf Gängen, Stockwerken, Lagern in 
Granit u. Porphyr im Erzgebirge, Böhmen, Cornwall, Frankr., 
Indien und China, Brafilien, Mejiko. Wird zur Gewinnung des 
metall. Zinns benützt. 

2. G. Wolfram. Kryſtallſ. 2 und igliedr. Kr. kurz ſäulen⸗ 
artig, auch tafelartig; häufig Zwillinge. Br. uneben. Wenig ſpröde. 
H. 5 — 55. G. 7½. Graulich-, bräunlichſchwarz. Str. röthlich— 
braun. Metallähnl. Demantgl. Undurchſ. Schwach magnet. Bis 
78% Wolframſäure, 18/32 Eiſenorydul, 13 Manganoxydul. Wird 
vom Borax ziemlich leicht zu blauem Glaſe aufgelöst. Kryſtalliſ. 
(Kr. oft merkwürdig aus ſchaligen Hüllen zuſammengeſetzt) u. derb 
im Erzgeb., Cornwall und anderwärts. ö 

3. G. Dantalit (Columbit). Kryſtallſ. 1 u. taxig. Kr. pris⸗ 
matiſch⸗tafelart. Gewöhnlich kryſtalliniſch, in eingewachſ. Stücken, 
eingeſpr. Br. unvollk. muſchl. bis uneben. H. 6. Spröde. G. 5% 
— 79. Eifen-, graulich-, bräunlichſchwarz. Str. ſchwarz. Metallgl. 
Undurchſ. Bis 83,14 Tantalſäure, 17 Eiſenorydul oder Oryd, 758 
Manganoxydul, 16½5 Zinnoryd, etwas Wolframfſäure u. Kalkerde. 
V. d. L. für ſich unveränderl. Bodenmais, Connektikut, Schweden, 
Finnland. 

4. G. Yttrotantalit. Kr. rhombiſch prismatiſch; auch eckige 
eingewachſene Körner. Br. muſchl. uneben, körnig. H. 4½ — 5,5. 
G. 53 — 5/8. Eifen-, bräunlichſchwarz, gelblichbraun. Str. grün⸗ 
lichgrau oder bräunlich. Unvollk. Metallgl., zum Fettgl. neigend. 
A. d. K. d. bis undurchſ. Bis 60 Pr. Tantalſäure, 38 Bttererde, 
6 Kalkerde, 8 Wolframſäure, etwas Eiſen- u. Uranoryd. V. d. L. 
unſchmelzb. In Säuren unlösl. Ptterby, Fahlun. 

5. G. Ferguſonit. Kryſtallſ. hemiedr. parallelflächig 2 und 
taxig. Br. vollk. muſchl. Spröde. H. 5,5 — 6. G. 5/9. Dunkel⸗ 
bräunlichſchwarz. Str. ſehr blaßbraun. Gl. unvollk. metallart. u. 
fettart. In dünnen Splittern durchſch. 47,5 Tantalſäure, Ay 
Yttererde, 4½ Cerorydul, 3 Zirkonerde, etwas Zinn⸗ Uran⸗ und 5 
Eiſenoryd. Cap Farewell auf Grönland. 
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6. G. Uran⸗Pecherz. Nur derb, eingeſpr. u. nierenf. Br. 
flachmuſchl. bis uneben. Spröde. H. 553. G. 6/5. Graulich⸗ 
pech ⸗ rabenſchwarz. Str. grünlichſchwarz. Metallähnl. Fettgl. 
Undurchſ. 3/53 Sauerſtoff, 96/4 Uran, gewöhnlich aber noch mit 
andern Beimengungen verunreinigt. Giebt mit Borax u. Phosphor⸗ 
ſalz gelbe Gläſer. In kochender konzentr. Schwefelſaure/ auch in 
Salpeterſ. auflösl. Erzgeb., Böhmen, Cornwall. 

7. G. Rutil, Kryſtallſ. homoedr. 2 u. 950 Grundgeſt. ein 
Quadratoktaeder mit d. Endkantenw. 1220 32/ u. d. Seitenkantenw. 
830 58/. Kr. find ſäulenartig, oft nadelf.; hr Häufig. Zwillinge 
oder Drillinge, oft zu vielen verbunden, Netze od. Gitter bildend. 
Br. muſchl. bis uneben. Spröde. H. 6 — 6,0 G. 4½ — Ar. 
Röthlichbraun, blut-, hyaeinthroth bis gelblichbraun. Str. iſabell⸗ 
gelb bis gelblichgrau. Metallähnl. Demantgl. Durchſch, bis un⸗ 
durchſichtig. 39% Sauerſtoff, 60,5 Titan. Giebt mit Borax ein 
grünliches, mit Phosphorſalz ein colombinrothes Glas. In Säure 
unlösl. Kryſtalliſ., derb, eingeſpr., angefl. im Urgeb. bei Aſchaffen⸗ 
burg, in Kärnthen, Steyermark, Tyrol, Ungarn, Spanien, Nor⸗ 
wegen ꝛc. 5 0 | 

8. G. Anatas. Kryſtallſ. homoedr. 2 und taxig. Grundgeſt. 
ein Quadratoktaeder mit d. Endkantenw. 970 56/ u. Seitenkantenw. 
1360 247, Kr. immer pyramidal. Theilbark. parallel dem Hauptokt. 
höchſt vollk. Br. muſchl. od. uneben. Spröde. H. 5/5 — 6. G. 3½ 
— 3/0. Dunkel himmelblau, indigblau bis fait eiſenſchwarz, grün— 
lich⸗, gelblichgrau, honiggelb, hyaeinthroth u. nelkenbraun. Dia- 
mantglanz metallähnl. Halbdurchſ. bis undurchſ. Iſt wahrſcheinl. 
wie voriger nur Titanſäure. Selten auf Gängen im Urgeb. in 
Dauphiné, Norwegen, Val Maggia in der Schweiz, Cornwall, Spa⸗ 
nien; ſekundär in Körnern u. kleinen Geſchieben bei Itabira in Braſ. 


III. Familie der Manganerze. 


1. G. Graumanganerz (grauer Braunſtein z. Th.). Kryſtallſ. 

u. tarig. Kr. vertikal prismat., ſehr undeutlich. Etwas milde. 
H. 2 — 2/5. G. 4, — Ay. Eiſenſchwarz, in ſehr zarten Säulen 
bläulich. Str. ſchwarz. Metallgl. Undurchſ. 35,9 Sauerſtoff, 641 
Mangan. Verunr. Var. enthalten bis 86 rothes Manganoxyd, 
11½8 Sauerſtoff, etwas Eiſenoryd, Waſſer, Baryt, Kieſel. Selten 
kryſtalliſ. u. kryſtalliniſch; meiſt ſtänglig, ſtrahlig, büſchelförmig, 
dann in ſchalig u. körnig zuſammengeſ. nierenf. Maſſen. Auf Gängen 
und Gruben in Weſtphalen, Siebenbürgen, Thüringen, Heſſen, 
Kärnthen, Brafilien sc. Die Manganerze, vorzügl. das Grauman⸗ 
ganerz dienen auf Glashütten zum Neinigen u. Entfärben der Glas⸗ 
maſſen, violblauer, Ante „ſchwarzer Färbung ber Glasflüſſe; dann 


* 
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zur Emailbereitung, Glaſur, Porzellan- u. Steingutmalerei, Be⸗ 


reitung des Chlors u. d. Bleichflüſſigkeit ꝛc. 
2. G. Braunmanganerz (grauer Braunſtein z. Th.). Kryſtallſ. 
ta laxig. Grundgeſt. ein Rhombenoktaeder mit d. Endkantenw. 


1300 49/ und 1200 547 und d. Seitenkantenw. 80 22. Sehr zahlr. 
Kombin. Kr. ſind meiſt lang, ſelten kurz ſäulenartig; Zwillings- 


u. vielfache Kr. ſehr häufig, oft ſäulenförmige Kryſtallbündel, bis⸗ 


weilen kreuzförmige Bildungen darſtellend. Querbr. uneben, von 


kleinem Korne. Wenig ſpröde. H. 2, — 4. G. 4½. Eiſen⸗ bis 
bräunlichſchwarz. Str. röthlichbraun bis bräunlichſchwarz. Unvollk. 
Metallgl. Nur in ſehr dünnen Splittern durchſch. Bis 87 rothes 


Manganoxyd, 3/51 Sauerſt., 10 Waſſer. Man unterſcheidet deutlich 


kryſtalliſ. Var., ſtrahlige bis faſerige, körnige bis dichte Aggregate, | 
erdige Var. Ilefeld am Harz, Aberdeenſhire, ee „Frankr., 
Neuſchottland. 

3. G. Scharfmanganerz (ſchwarzer Benbilltern zum Theil). 
Kryſtallſ. homoedr. 2 u. Ayliedr. Kr. ſtets pyramidal, häufig Zwil- 
linge. Br. uneben. Spröde. H. 5 — 5,3. G. 43. Bräunlich⸗ 


ſchwarz. Str. braun. Unvollk. Metallgl. Undurchſ. 68,9 Man⸗ 
ganoxyd, 3% Sauerſt. Kryſtalliſ. u. derb im Porphyrgeb. zu Hle- 


feld am Harz, bei Ilmenau. Selten. 

4. G. Hartmanganerz. Kryſtallſ. homoedr. 2 u. taxig. Kr. 
find verſch. Oktaeder. Br. uneben. Spröde. H. 6 — 6/3. G. in. . 
Farbe u. Strich dunkelbräunlichſchwarz. Unvollk. Metallgl. Un⸗ 
durchſ. 86% Manganoxydul, 9,55 Sauerſtoff, / Waſſer, 2/26 Baryt. 


Das Pulver färbt die Schwefelſäure roth. Kryſtalliſ. und derb in 
Thüringen, im Mannsfeld'ſchen, in Piemont. 


5. G. Schwarzmanganerz. Nur in traubenförm., nierenf., 
ſtaudenf. „ſtalaktit. Geſt. und derb. Br. faſerig od, flachmufchl. bis 
eben. Spröde. H. 5 — 6. G. 4 — 4½. Blaulich- bis graulich— 
ſchwarz. Metallgl. höchſt ſchwach. 69,7, Manganoxydul, 7/35 Sauerſt., 
16/½% Schwererde, 0, Kieſelſ., 6, Waſſer. Im primär. u. Por⸗ 
phyrgeb. Erzgeb., Thüringen. — Hier reihen ſich auch Berthie's 
Barytmanganerz und das Wad (Brauneiſenrahm z. Th.) an. 
Letzteres kommt nur faſerig und ſchuppig vor, it bräunlichſchwarz, 
oder verſchieden braun, und findet ſich am Harz / im Sayn ſchen / 
Bayreuth'ſchen, Frankreich.“ 

6. G. Kupfermanganerz. Klein nierenförmig, traubig, 
tropfſteinartig, derb. Br. unvollk. muſchl. H. 4. G. 37. Farbe 


u. Str. bläulichſchwarz. Fettgl. Undurchſ. 74,0 Manganoryd, 
20%0 Waſſer, etwas Kupferok yd, ſchmefeiß Kalk, Reihen Eifen- 
oxyd. Böhmen. 


. G. Kobaltmanganerz (ſchwarzer Erdkobalt). rang, 
tuglig, nierenförm. derb, eingeſpr., als Ueberzug. Br. erdig. 
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Zerreiblich. G. 2/4. Farbe u. Str. bläulich- und bräunlichſchwarz. 
Matt, im Str. glänzend. 76 Kobalt » und Mangan⸗Hyperoxyd, 
23, Waſſer. Thüringen, Tyrol. — Hier ſchließen ſich einige Ocker 
an, nämlich der Kobaltocker (gelber und brauner Erdkobalt), 
Molybdänocker, Wismuthocker, aus 89,3, Wismuth, 10,3 
Sauerſt. befich.; Antimonocker (Antimonoxyd), gelb in's Grüne 
u. Braune, meiſt in Gängen europ. Uebergangsgeb. vorkomm.; der 
Wolframocker (Wolfram: oder Scheelſäure), Uranocker, ein 
Uranoeydhydrat, verfch. gelb bis braun, als Malerfarbe benützt; 
die Uranblüthe, die Mennige (natürliches rothes Bleioxyd), 
G. 4, morgenroth, Str, orangegelb, matt; endlich der Chrom⸗ 
ocker (grünes Chromoxyd). 


IV. Familie des Rothkupfererzes. 


1. G. Nothkupfererz. Kryſtallſ. homoedr. regulär. Kr. find 
Oktaeder, bisweilen tafelartig, ſpitz rhomboedriſch, prismatiſch; 
Dodekaeder, Hexaeder u. Komb. dieſer. Br. muſchl. bis uneben. 


Spröde. H. 35; — 4. G. 5% — 6. Cochenillroth, in metall. Grau 


und Braun ſchillernd. Str. bräunlichroth. Metallähnl. Demantgl. 
Halbdurchſ. bis a. d. K. d. Sr Kupfer, 1½2 Sauerſtoff. In 
Ammoniak zur laſurblauen Flüſſigkeit auflösl. Giebt v. d. L. ein 
Kupferkorn. 
Das blättrige R. umfaßt die kryſtalliſ. und derben noch indi- 
vidualiſtrten Var.; das dichte N. die dichten u. erdigen Var.; das 
Ziegelerz oder Kupferpecherz iſt ein Gemenge von erdigem N. 
und Eiſenocker. Alle Var. kommen im ältern und neuern Geb. mit 
andern Kupfererzen vor. — Die Kupferſchwärze, ſtaubartig, 
weich, blaulichſchwarz in's Braune, enthält 79/832 Kupfer, 205 
Sauerſt., und entſteht aus zerſetzten Kupferkieſen. 
2. G. Nothzinkerz (Zinkoxyd). Kryſtallſ. entweder 3 cine 

1 oder 1 und taxig. Auch derb, kryſtallin., eingeſpr. Br. muſchl. 
H. 4 — 4/5. G. 5,5. Morgenroth in's Blut- u. Ziegelrothe. Str. 
orangef. Diamantgl. An d. K. d. bis undurchſ. 88 Zinkorvd, 
12 rothes een In Grauwacke; Nordamerika. 


V. Familie des Weißantimonerzes. 


G. Weißantimonerz (Antimonſpath, Antimonblüthe). 
crpſtauſ. 1 u. laxig. Kr. meiſt ſehr dünn u. lang tafelartig, viele 
an den großen Flächen mit einander verwachſen; gewiſſe Flächen 
gekrümmt. Milde. H. 2, — 3. G. 5/6. Farblos, oft gelblich. 
graulichweiß bis aſchgrau gef. Perlmuttergl., auf den gekrümmten 
Fl. Demantgl. Halbdurchſ. bis durchſch. 84/2 Antimon, 15% 
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Sauerſt. Kr. u. derb, wahrſcheinlich als ein neueres Erzeugniß auf 
Erzgängen. Sachſen, Böhmen, Ungarn, Baden, Dauphins. 

2. G. Weißarſeniker;z (Arſenige Säure). Kryſtallſ. homoedr. 
regulär. Die künſtl. Kr. ſind Oktaeder. Br. muſchl. Wenig ſpröde. 
H. 3. G. 3½%. Farblos, weiß, grau, röthlich, gelbl. gef. Fettgl. 
demantartig. Durchſ. bis durchſch. Geſchm. ſüßlich herbe. 75,83 
Arſenik, 24/3 Sauerſt. V. d. L. ſich unter Knoblauchger. verflücht. 
In ſiedend. Waſſer lösl. Höchſt giftig. In der Natur meiſt ſtängl., 
faſer., ſtaubart. Individuen, von traub., nierenf., ſtalaktit. Geſt. 
Ein ſekundäres Erzeugniß; auf Gängen im Harze, Böhmen, Elſaß. 


V. Ordnung der gediegenen Metalle. 


1. G. Gediegen Platin. Kryſtallſ. homoedr. regulär. Kr. 
Hepaeder, höchſt ſelten; meiſt Körner, Sand, ſtumpfeckige Stücke. 
Br. hackig. Geſchmeidig und dehnbar. G. 5 — 6. G. 17 — 19. 
Eigenthüml. metall. grau. Metallgl. In der Natur immer mit 
Jridium, Rhodium, Palladium, Eiſen, Kupfer, Osmium-Sridium 
legirt. V. d. L. auch mit Flüſſen unſchmelzbar. Nur in Königs- 
waſſer zu blut⸗ oder bräunlichrother Flüſſigkeit lösb. In platten 
Korn. auf Gängen von thonigem Brauneiſenſtein mit gediegen Gold 
in der Prov. Antioquia. Häufiger im Diluvium in Choco u. Bar⸗ 
bacoas, in Braſ., St. Domingo, im Ural, hier bisweilen in mehrern 
Pfund ſchweren Stücken. Wird durch Waſchen aus dem Sande 
gewonnen. 

(In der Sitzung d. franzöſ. Akademie, 24. März 1834, wurde 
mitgeth., daß die HH. d'Argy u. Villain in Eiſenerzen von d'Alloue 
u. Melle Pl. entdeckt hätten; aber höchſtens 0% ot Pr. — Die mine: 
ralogiſche Geſellſch. von St. Petersburg konſtatirte die Gegenwart 
der Platina im Serpentinfels. Der Serpentinfels findet ſich zwiſchen 
dem Platin führenden Sande des Ural, und macht die große For— 
mation bei Niſchno-Tagilsk aus. Man hat auch ſchon Gold in einer 
Stufe der nämlichen Felsart bei Kyſchtein gefunden. Da nun das 
Gold gewöhnlich die Platina bekleidet, ſowohl im Metall führenden 
Sande des Ural als in jenem Amerikas, ſo kann man annehmen, 
daß die beiden Metalle urſprünglich in derſelben Felsart vorkommen. 
VInst. 1834. p. 356.) 

Wegen ſeiner Härte, ungemeinen Dehnbarkeit, Politurfähigk. 
ſchweren Schmelzbark. iſt das Pl. ſehr geſchätzt. Dient zu Galanterie— 
waaren, Schmelztiegeln, Telesfopfpiegeln, Blitzableitern, Münzen, 
Bereit. des Platinſchwammes. 

2. G. Gediegen Palladium. Kleine, loſe Körner. Ge⸗ 
ſchmeidig u. dehnbar wie Platin, aber viel härter. G. 1½ — 13. 
Stahlgrau in's Silberweiße. Metallgl. Reines Pallad. mit wenig 
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Platin u. Iridium gem. V. d. L. unſchmelzb. In Salpeterſ. st. 
In Braſilien mit Platin, am Harz mit Gold. 3 

3. G. Osmium-FJridium. Kryſtallſ. homoedr. 3 und lärig. 
Kr. tafelart., höchſt ſelten; außerdem in platten Körn. H. 7. Wenig 
dehnb. Zinnweiß und bleigrau. Metallgl. Fridium mit Osmium 
in verſchied. Verbindungen, manchmal gem. mit etwas Eiſen, Nho⸗ 
dium, Palladium. Wird von Flüſſen u. Säuren nicht angegriffen. 

Macht die Weingeiſtflamme ſtark leuchtend u. färbt fie gelblichroth. 
Im Platin führenden Diluvium in Braſtlien und am Ural. a 

(Seit langem hielt man die Platina für das ſchwerſte Metall, 
aber ein neuer, von Breithaupt in Freiburg entdeckter, mitten unter 
Gold⸗ u. Platinakörnern von den Wäſchen von Niſchno-Tagilsk im 
Ural gefundener Metallſtoff, den er für gediegenes Sridium hält, 
iſt noch ſchwerer, nämlich 23, — 23/5. Es beſitzt Metallglanz im 
höchſten Grade. Aeußerlich iſt es ſilberweiß, ſtark in's Gelbe ziehend, 
innen ſilberweiß, ſich zum Platingrau neigend. Härte außerordentl., 
nützt ſchnell die beſten Feilen ab; ohne Zweifel das härteſte aller 
Metalle oder Metallkompoſitionen. Mineralogiſch iſt es eine neue 
Spezies, nach Breithaupts Unterſuchungen eine Verbindung von 
Fridium mit ſehr wenig Osmium. Es widerſteht vollkomm. der Wir⸗ 
kung d. Säuren, und iſt ſehr leicht ſchmelzbar. Neues San: der 
Chem. u. Phyſ. 1833. l'Inst. 1834. p. 52.) 

4. G. Gediegen Gold. Kryſtallſ. homoedr. regulär. ab ind | 
Geraeder, Oktaeder, Dodekaeder, Hfofitetraeder, und Komb. Zwil— 
linge häufig. Br. hackig. Dehnbar und gefchmeidig. H. 2,5 — 3. 
G. 16/8 — 194. Gold- bis meſſinggelb, graugelb bis faſt ſtahlgrau. 
Metallgl. Undurchſ. Im reinſten Zuſtande Gold; meiſt aber mit 
(dem iſomorphen) Silber in unbeſt. Verhältniſſen (5 — 23. Pr.) 
verb., oft mit einer Spur von Kupfer und Eiſen. V. d. L. auf 
Kohle zieml. ſtrengflüſſig. Nur in Königsw. lösl. Kryſtalliſ.; (in 
Druſen, zähnig , draht⸗, haar-, moos-, baumf., geſtrickt, äſtig, in 
Blechen, Platten) angefl., derb, eingeſpr.; ſekundär in ſtumpfeckigen 
Stücken, platten Körnern, als Sand u. Staub. Sehr allgemein 
verbreitet, vorzügl. in Geſellſchaft von Quarz, Schwefelkies und 
Brauneiſenſtein. Die Feldſpath- und Hornblendgeſt. d. Uebergangs⸗ 
formation ſcheinen die urſprüngl. allgem. Lagerſtätte. Salzburg, 
Ural, Ungarn, Siebenbürgen, Afrika, Nordcarolina, Mejiko, Peru, 
Braſil. Dient mit Silber und Kupfer legirt zu Münzen; dann zu 
Schmuckwaaren, Stoffen, zum eee als eee Orvd/ 
Goldpurpur zur Porzellanmalerei. | 

5. G. Goldſilber (Güldiſch Silber) Kryſtallſ. u. gornmen 
hältniſſe wie beim Golde. Dehnbar u. gefchmeidig. G. 12,8. — 14% 
u. mehr. Goldgelb, meſſinggelb. Metallgl. Bis 88/1 Gold, bis 
38% Silber. Vorkommen, wie das des Silbers. 
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6. G. Gediegen Silber. Kryſtallſ. homoedr. regulär. Kr. 
find Hexaeder, Oktaeder, le u. Komb. dieſer; oft vers 
zerrt, ſelten Zwillinge. Br. hackig. Dehnbar und geſchmeidig. 
2% 3. G. ie en Silberweiß; Oberfl. oft gelb, braun, 
ſchwarz angelaufen. Str. glänz. Metallgl. Beſteht, wenn ganz 
rein, nur aus Silber, enthält gewöhnl. aber Spuren von Kupfer, 
Spießglanz und Arſenik. In Salpeterſ. leicht lösl. Faſt immer 
kryſt.; Kr. gruppirt wie beim Golde. Meiſt auf Gängen im ältern Geb. 
Erzgeb. (oft in vielen Ztnur. ſchweren Maſſen), Harz, Böhmen, 
Baden, Kongsberg in Norwegen, Peru, Meriko ꝛc. Dient mit 
Kupfer legirt zu Münzen, vielen Geräthen, Schmuckſachen, Ver— 
ſilberung des Kupfers; als ſalpeterſaures Silberoxyd, Höllenſtein 
zum Wegätzen wilden Fleiſches. 5 
J. G. Antimonſilber. Kryſtallſ. 1 und laxig. Kr. vertik. 
prismat., nicht ſelten Zwillinge. Br. uneben. Faſt milde. H. 3,5. 
G. 9,4 — 9,8. Silberweiß, auf d. Oberfl. gelb, grau oder ſchwarz 
angelauf. Metallgl. 76 Silber, 24 Antimon. Kryſtalliſ., plattenf., 
nierenf., derb, eingefpr. — Harz, Baden, Spanien, Frankr. Als 
Silbererz benützt. — Das Arſenikſilber iſt ein Gemenge von 
Antimonſ. mit Arſenik od. Arſenikkies. 

8. G. Gediegen Queckſilber (Merkur). Flüſſig, geſtaltlos 
oder in Tropfenform. G. 13/3. Zinnweiß. Stark Metallgl. Ges 
friert, und kryſtalliſ. in Oktaedern bei 39% C. Siedet bei 3600 C. 
Reines Queckſilber, manchmal mit aufgel. Amalgam. V. d. Löthr. 
ſich verflüchtigend. Im Zinnober, Thonſchiefer, rothen Sandſtein. 
Idria, Almaden in Spanien, Böhmen, Zweibrücken, Peru, China. 
Dffizinell; im Hüttenweſen, der Chemie, Spiegelfabrikation, zu 
Thermo- und Barometern, beim Vergolden benützt. | 

9. G. Natürliches Amalgam (Merkuriſches Silber). Kryſtſ. 

homoedr. regul. Kr. find Dodekaeder, manche mit Oktgeder- oder 
Ikoſitetraederfl. Br. muſchl. bis uneben. Wenig ſpröde. G. 3 — 3/5. 
H. 13% — 14%. Silberweiß. Metallgl. 64 Queckſilber, 36 Silber. 
Kryſt., in Trümmern, Platten, derb ꝛc. Zweibrücken, Almaden, 
Ungarn. 
10. G. Gediegen Antimon. Kryſtallſ. hemiedr. 3 u. taxig. 
Man kennt nur künſtl. Kr. Br. nicht wahrnehmbar. Wenig ſpröde. 
H. 3 — 3,3. G. 6½. Zinnweiß. Metallgl. Reiner Spießglanz, 
mit Spuren v. Silber, Eiſen, Arſenik. Derb, traubig, nierenf. 
In Dauphiné, am Harz, in Böhmen, Schweden. 

11. G. Gediegen Tellur (Sylvan). Kr. hemiedr. 3 u. tax. 
Kr. rhomboedr. Br. nicht wahrnehmb. Wenig milde. H. 2 — 2,5. 
G. 6/% — 6/. Zinnweiß. Metallgl. Tellur, mit etwas Eiſen und 
Gold. Höchſt ſelten in Siebenbürgen. 

12. G. Gediegen Blei. Draht-, haarförmig, dendritiſch. 

II. 7 


/ 
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Geſchmeidig u. dehnbar. H. 1 — 2. G. 11 — 12. Bleigrau, etwas 


abfärbend. Metallgl. Blei. In Salpeterſäure leicht lösl. Engl., 
Spanien, Madeira, Nordamerika. 

13. H. Gediegen Wismuth. Kryſtallſ. hemſeor regul. Kr. 

tetraedr. Br. uneben. Faſt geſchmeidig. H. 2 — 2,3. G. 9/6 — 98: 

Röthlich ſilberweiß, auf d. Dberfl, blau, roth, grau angel. Metall- 
glanz. Wismuth, häufig mit Spuren von Arſenik. Schmilzt ſchon 
im Kerzenlicht. In Salpeterſ. lösl. Kr. meiſt baum- u. federartig 
grupp. od. geſtrickt und in Blechen; auch angefl., derb, eingeſpr. 
In den älteſten Geſteinen. Erzgeb., Böhmen, Kärnthen, Skandi— 
navien, Connektikut. Zu Legierungen angew. (Schnellloth). 

14. G. Gediegen Kupfer. Kryſtallſ. homoedr. regulär. Kr. 
ſind Oktaeder, Hexaeder, Dodekaeder, Tetrakishexaeder und Komb. 
dieſer; auch Zwillinge. Br. hackig. Dehnb. u. geſchmeid. H. 2,5 —3. 
G. 8,3 — 9. Kupferroth, oft gelb und braun angelauf. Kupfer. 
Kryſtall. in verſchied. Gruppirungen, in Platten, angeff., derb, ein— 
geſprengt, in Körnern. In Geb. aller Formationen. Thüringen, 


Weſterwald, Ungarn, Großbritt., Färber, Frankr., Sibir., China, 


Japan, Amerika. Das meiſte K. wird aus Erzen gewonnen. Dient 
zu Münzen, vielerlei Gegenſtänden, Legierungen (Meſſing, Gloden- 
metall 1c.) 

15. G. Gediegen Arſenik. Kryſtallſ. hemiedr. 3 und taxig. 
Kr. rhomboedr. Br. uneben u. feinkörnig. Spröde und wenig ge 
ſchmeidig. H. 3,5. G. 5½ — 6. Weißlich bleigrau, bald graulich— 
ſchwarz anlaufend. Metallgl. Arſenik, bisweilen etwas Antimon, 
Silber u. Gold enthalt. Wird v. d. L. im Kolben ſublimirt, auf 
Kohle unter ſtark. Knoblauchgeruch verflücht. Meiſt traubig, nieren— 
förmig, ſtalaktit.; auch in Platten, derb, eingeſpr. Erzgeb., Harz, 
Schwarzw., Frankr., Norwegen, Siebenbürgen 20. Das Arſenik— 
oryd (weißer A.) ein zerſtör. anim. Gift, wird aus gedieg. A., Ar— 
ſenikkies, u. beim Nöſten von Arſenikerzen gewonnen. Man benützt 
es in der Medizin, Färberei, Schriftgießerei, Lederbereitung, zu 
Metallgemiſchen, als Antiſeptikum in Thierbälgen, beim Schmel⸗ 
zen des Platins. 

16. G. Gediegen Eiſen. Kryſtallſ. homoedr. regulär. Kr. 


find Oktaeder. Br. hackig. Dehnbar und geſchmeidig. H. 5 — 6. 
G. 6 — 7,8. Stahlgrau, a. d. Oberfl. ſchwarz anlauf. Metallgl. 
Stark magnet. Eiſen, gewöhnlich mit etwas Nickel, Kobalt, Chrom 


und Schwefel. V. d. L. unſchmelzb. In Salzſ. leicht auflösl. In 
Körnern, Platten, derb, eingeſpr. Connektikut (hier eine dünne 
Schicht im Glimmerſchiefer bildend), Thüringen, Frankr., Böhm., 
Siebenbürgen, Ural. — Bekanntl. das wichtigſte aller Metalle; zu 
unzähligen Geräthſchaften, ganzen Brücken u. Häuſern verarbeitet, 
in Stahl verwandelt, magnetiſtrt die Weltgegenden zeigend, in ver- 
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ſchiedenen Präparaten, in Mineralquellen ein ſtärkendes Heilmittel; 
in mehreren Oxyden u. Chrompräparaten ein Färbemittel, in mehrern 
Erzen zur Bereitung von Eiſenvitriol, Schwefelſäure ꝛc. benützt. 
Die Mineralogen rechnen zum E. auch die Meteoreiſenmaſſen, 
deren bereits, wie der Meteoreiſenſteine, in welchen ſich häufig 
gediegen E. eingeſprengt findet, Bd. I. S. 256 gedacht wurde. 


VI. Ordnung der geſchwefelten Metalle. 


I. Familie des Schwefelkieſes. 


1. G. Schwefelkies (Eiſenkies, Pyrite). Kryſtallſ. parallel⸗ 
flächig hemiedr. regulär. Kr. find Hexaeder, Oktaeder, Jkoſttetrae— 
der, rechte Hemitetrakis- u. Hemioktakishexaeder u. Komb. Manch— 
mal Zwillinge. Br. muſchlig bis uneben. Spröde. H. 6 — 6,5. 
G. Ay — 5,1. Speisgelb, zuweilen goldgelblich, oft braun, ſelten 
bunt angel. Str. bräunlichſchwarz. Metallgl. Nicht magnet. 54,9 
Schwefel, 45½% Eifen, manchm. mit Spur. von Gold, Silber, Gi» 
lieium. Verwandelt ſich gern in Brauneiſenſtein. Sehr häufig kryſt.; 
dann körnig bis dicht, in Pſeudomorphoſen, als Verſteinerungsmit— 
tel, zellig, nierenf., knollig, derb, eingeſpr. Am allgemeinſten unter 
allen metall. Subſtanzen, u. faſt in allen Formationen verbr. Wird 
zur Bereitung v. Schwefel, Vitriol, Alaun, zum Röſten v. Silber— 
erzen, als Zuſchlag bei manchen ſtrengflüſſ. Erzen verw., auch zu 
Zierrathen verarbeitet. | 

2. G. Binarkies (Strahlkies). Kryſtallſ. 1 und taxig. Kr. 
find Rhombenoktaeder, vertik. oder horizont. Prismen; Zwillinge 
häufig. Br. uneben. Spröde. H. 6 — 6,3. G. Ag — An. Grau⸗ 
lich⸗ od. grünlich ſpeisgelb. Str ſchwarz. Metallgl. Nicht magnet. 
Zuſammenſ, wie beim Schwefelkies. Gehört mehr den jüngern Ges 
birgen an. Unter Strahlkies begreift man die einfachen, kugl., 
traub., nierenf., fnollig:, ſtalaktit. grupp. Kr. aus d. Erzgeb., Böhm., 
Derbyſh., Frankr.; Speerkies nennt man die ſpitzigen Zwillinge, 
Drillinge ꝛe. aus Böhmen u, von Freiberg; Kammkies find die 
hahnenkammart. aggreg. Kr. v. Andreasberg, Derbyſh.; der Leber— 
kies findet ſich im Erzgeb. ꝛc. u. hält das Mittel zwiſchen ſpeisgelb 
und ſtahlgrau. — Der Binarkies wird hie und da zur Vitriolbereit. 

angewendet. 

3. G. Magnetkies (Leberkies). Kryſtallſ. homoedr. 3 u. tax. 
Kr. oft tafelart. Br. muſchl. bis uneben. Spröde. H. 3/5 — 4,5. 
G. A; — Ar. Bronzegelb, oft braun angel. Str. ſchwarz. Metallgl. 
Gewöhnl, magnet. 59,33 Eifen, 40,5 Schwefel. Selten deutlich 
kryſt., meiſt derb u. eingeſpr. im primär. Geb., Harz, Norwegen, 
Wanne, Tyrol, Engl., Frankr. ꝛc. 
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4. G. Arſenikalktes. Kryſtallſ. (und taxig. Kr. peismat. 
Br. uneben. Spröde. H. 8 — 5. G. 7/3. Silberweiß bis ſtahl⸗ 
grau. Str. graulichſchwarz. Metallgl. 65,55 Arſenik, 32 Eiſen, 
1 Schwefel. Kryſt. u. derb. Steyerm., Kärnthen, Schlefien. 

5. G. Arſenikkies. Kryſtallſ. 1 u. laxig. Kr. horizont. u. 
vertik, prismat., ſehr häufig Zwillinge. Br. uneben, von kleinem 
Korne. Spröde. H. 55 — 6. G. 6 — 6. Silberweiß bis faſt 
licht ſtahlgrau. Str. graulichſchwarz. Metallgl. 42,3 Arſenik, 
36/1 Eiſen, 20,05 Schwefel. Kryſtalliſ., derb u. eingeſpr. in primär. 
Geb. Sachſen, Harz, Steyerm., Schleſten, Siebenb., Schweden, 
Cornwall. Wird hie und da auf Arſenik benützt; der ſilberhaltige 
zur Amalgamation. 

6. G. Glanzkobalt. Kryſtallſ. parallelfl. hemiedr. regulär. 
Kr. find Hexaeder, Oktaeder, Hemitetrakishexaeder u. Komb. Br. 
unvollk, muſchl. bis uneben. Spröde. H. 5,3. G. 64 — 6,3. Röthe 
lich ſilberweiß, oft röthlichgrau angel. Str. graulichſchwarz. Me— 
tallglanz. Bis 43,4; Arſenik, 33/0 Kobalt, 6,0 Eiſen, 20% Schwe- 
fel. Giebt mit Borax u. Phosphorſalz ſaphirblaue Gläſer. Kryſt., 
derb, eingefpr. Schweden, Norwegen, Schleſten. N 

7. G. Speiskobalt. Kryſtallſ. homoedr. regulär. Kr. find 
Hexaeder, Oktaeder, u. Komb. dieſer u. mit Dodekaederflächen; auch 
Zwillinge. Br. uneben, kleinkörn. Spröde. H. 5/5. G. 64 — 6,6. 
Zinnweiß bis licht ſtahlgrau, oft bunt, roth und blau angel. Str. 
graulichſchwarz. Metallgl. Bis 20 Kobalt, 74 Arſenik, 11 Eiſen, 
1/9 Kupfer, 8 Nickel, 0/33 Schwefel. Gicht mit Borax und Phos— 
phorſalz blaue Gläſer. Kryſt. (geſtrickt, ſtaudenf., ſpiegelig) derb u. 
eingeſpr. Erzgeb., Harz, Ungarn, Cornwall. — Beide letztern Erze 
werden vorzugsweiſe zur Darſtellung des Kobaltopyds angew., welches 
zum Blaufärben des Glaſes, geröſtet zur Glaſur von Töpferwaare 
u. Bereit. der Smalte gebraucht wird, welche in der Malerei und 
Färberei vielf. Anwendung findet. 

8. G. Kobaltglanz (Kobaltkies, Schwefelkobalt). Kryſtallſ. 
homoedr. regul. Kr. ſind Oktaeder. Br. muſchl. bis uneben. Spröde. 
H. 5 — 6. G. 5. Zwiſchen zinnweiß und licht ſtahlgrau, an der 
Oberfl. gelblich od. blaß kupferroth angel. Str. graulich. Metallgl. 
537/35 Kobalt, 42,35 Schwefel, 2/30 Eifen, 0,97 Kupfer. Giebt mit 
Borax u. Phosphorſalz ſaphirbl. Gl. Kryſtalliſ. u. derb. In prim. 
Geb. Niddarhyttan in Schweden, im Siegen'ſchen. — 

9. G. Nickelglanz (weißes Nickelerz). Kryſtallſ. parallelfl. 
hemiedr. regulär. Kr. find Komb. des Hemitetrakishexaeders m. d. 
Oktaeder. Br. uneben, kleinkörnig. Spröde. H. 5 — 6. G. 6 - 6,- 
Licht bleigrau, Oberfl. oft bunt angel. Metallgl. 45/3, Arſenik, 
29,94 Nickel, 19,54 Schwefel, etwas Eiſen, Kobalt, Kieſel. Kryſtall. 
u. in körnigblättr. Maſſen in Schweden, im Reuß ' ſchen, am Harz. 
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10. G. Nickelſpießglanzerz. Kryſtallſ. parallelfl. hemiedr. 
regul. Kr. hexaedr. Br. uneben. H. 5. G. 6/½ — 6/3 Blei- in's 
Stahlgraue, Oberfl. ſchwärzl. angel. Str. graulichſchwarz. Metalle 
glanz. 55,75 Antimon, 27,6 Nickel, 15% Schwefel. Kryſt. und 
derb. Im Siegen'ſchen, Reuß'ſchen. 

11. G. Antimonnickel. In klein. u. dünnen Tafeln, auch 
fein eingeſpr. Br. uneben in's Kleinmuſchl. Stark metall. glänz. 
Licht kupferroth in's Violette. Str. röthlichbraun. Spröde. H. 5. 
GG. noch unbek. Bis 69 Antimon, 31 Nickel. Sehr firengfl., nur 
im Königswaſſer lösl. Andreasberg. Ä 

12. G. Kupfernickel. Kryſtallſ. mu. taxig. Kr. kurz vertik. 
prismat. Br. uneben. Spröde. H. 5 — 5,5. G. 7 — Tr Licht 
kupferroth, braun und ſchwarz anl. Strichpulver bräunlichſchwarz. 
Metallgl. 54½ Arſenik, 44½ Nickel, zufällig mit etwas Eiſen, 
Blei, Schwefel. Gewöhnlich derb und eingeſpr., dann verſchieden 
aggreg. in prim. Geb. u. ältern Flötzgeb. Sachſen, Böhm., Thür., 
Heſſen, Baden, Frankr., Cornwall, Steyerm., Bannat, Schottl. 

13. G. Haarkies (Gediegen Nickel). In zarten haarf. Kr. 
Br. ſehr flachmuſchl. H. 3. Meſſing- in's Speisgelbe, auch graul. 
oder bunt angel. Metallgl. 64,5 Nickel, 35, Schwefel. In prim. 
Geſt. Böhmen, Weſterwald. | 

14. G. Kupferkies. Kryſtallſ. geneigtfl. hemiedr. 2 u. akig. 
Grundgeſt. ein Quadratokt. mit Endfantenw. 1090 53°, Seitenkan⸗ 
tenwinkel 1080 40 /. Kr. meiſt pyramidal, ſehr häufig Zwillinge. 
Br. muſchl. bis uneben. Kleinkörnig. Wenig ſpröde. H. 3,5 — 4. 
G. 4, — 4/3. Meſſinggelb, ſehr oft (auch in verſch. Kryſtallflächen 
verſchieden) bunt angel. Str. grünlichſchwarz. Metallgl. Bis 37 
Schwefel, 34 Kupfer, 31 Eiſen. Schmilzt v. d. L. zur ſpröden, 
aſchgrauen magnet. Kugel. Sehr verbreitet. Kryſtalliſ. (traubig, 
nierenf., ſtalaktit.) häufiger derb u, eingefpr. in europ. Gebirgen aller 
Formationen. Sehr wichtig für Gewinnung des Kupfers. N 

15. G. Buntkupfererz. Kryſtallſ. homoedr. regul. Kr. find 
Heraeder, und Hexaeder mit Oktaederflächen; auch Zwillinge. Br. 
kleinmuſchl. bis uneben. Etwas milde. H. 3. G. 4 — 5,1. Zwiſchen 
bronzegelb u. kupferroth, DOberfl. ſehr ſchnell bunt anl. Str. ſchwarz. 
Metallgl. 23%; Schwefel, 14 Eiſen, 617 Kupfer. Meiſt derb, 
eingeſpr. und in Platten. Sachſ., Thüring., Schleſien, Bannat, 
Cornwall, Skandinavien ꝛce. 


II. Familie des Bleiglanzes. 


| 1. G. Bleiglanz. Kryſtallſ. homoedr. regul. Kr. ſ. Hexaec⸗ 
der, Oktaeder u. Komb. dieſer; auch Zwillinge. Br. muſchl. Milde.“ 
H. 2/1. G. 7,5. Röthlich bleigrau, manchmal bunt angel. Str. 


— 


* 
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graulichſchwarz. Metallgl. Bis 88 Blei, 13 Schwefel, bisw. etwas 
Eiſen u. Silber. Häufig kryſtalliſ., manchmal in Pſeudomorphoſen; 
zuweilen geſtrickt, röhrenf., traubig, ungeſtaltet, zerfreſſen, angefl., 
ſpiegelig, häufig derb und eingeſpr. In ſehr vielen Uebergangs⸗, 
Flötzkalk- und prim. Geb. Europas. Der Bleiſchweif iſt dichter 
Bleigl., hält etwas Schwefelantimon und wiegt nur 7½. Der Blei- 
glanz allein unter allen Bleierzen iſt Gegenſtand eigentl. bergmänn. 
Gewinnung. — Das Blei dient zum Dachdecken, zu Rinnen, Waſſer⸗ 
röhren, Neſervoirs, zu Einfaſſung der Fenſter, zu Kugeln u. Schroot, 
Bereit. des Bleiweißes; als dünnes Blech zum Verpacken v. Tabak; 
der rohe Bleiglanz und die Bleiglätte zur Töpferglaſur. 

2. G. Selenblei. Kryſtallſ. wahrſch. regulär. Feinkörnige 
blättr. Maſſen. Milde. H. 27. G. 8 — 8,8. Bleigrau in's Röth⸗ 
liche u. Blaue. Starker Metallgl. Bis 72 Blei, 28 Selen. Am 
Diorit, oder in rothem Thonſchiefer am Harz. Das eben dort vork. 
Selenkobaltblei hält 3/4 Kobalt, und giebt daher mit Flüſſen 
v. d. L. ein blaues Glas. 

3. G. Selenqueckſilberblei. Kryſtallſ. hombedr. regulär. 
Körnig blättr. Maſſen. Br. eben bis uneben. Weich. G. 7/3. Blei» 
grau in's Blauliche u. Eiſenſchwarze. Stark metall. gl. 55,84 Blei, 
24/% Selen, 16, Queckſilber, 2,5 Verluſt. Harz. 

4. G. Selenſilberblei (Selenſilber). Kryſtallſ. homoedr. 
regulär. Kleine kryſtallin. Platten. H. 2. G. 8. Geſchmeidig. 
Farbe u. Str. eiſenſchwarz. Metallgl. 65,33 Silber, 24; Selen, 
6,79 Selenblei mit etwas Eiſen. Harz; eine ähnl. Subſtanz in Mefiko. 

5. G. Glanzer; (Silberglanz). Kryſtallſ. homoedr. regulär. 
Kr. find Hexaeder, Oktaeder, Dodekaeder, Fkoſttetraeder u. Komb. 
dieſer. Br. muſchl. bis uneben. Geſchmeidig. H. 2 — 2,5. G. 6,8 
— 71. Schwärzlich bleigrau, oft ſchwarz od. braun, zuweilen bunt 
angel. Str. glänzend. Metallgl. 85 Silber, 15 Schwefel. Kryſtalliſ. 
(haar-„ drathf., baumf., zähnig, geſtrickt); auch äſtig, unregelmäß., 
in Platten, derb, eingeſpr. ze, Im ält. Geb. Sachſens, Ungarns, 
Skandinaviens, Mejikos, Perus ꝛc. Vorzügliches Silbererz. 

6. G. Silberkupferglanz. Kryſtallſ. tu. taxig. Kr. vert. 
prismat. Auch Zwillinge. Iſt mit dem Kupferglanz iſomorphiſch. 
Br. flachmuſchl. bis eben. Weich, volf. milde. G. 6/26. Schwärz⸗ 
lich bleigrau. Metallgl. 52,97 Silber, 30,45 Kupfer, 15% 6 Schwefel, 
0/3 Eiſen. Schleſten, Altai. ö 

7. G. Kupferglanz. Kryſtallſ. 1 und laxig. Kr. ſ. kurze, 
vertik. Prismen, mit der 2ten Seitenfläche, Rhombenoktaedern, ges 
raden Endfl. komb. Auch Zwillinge. Br. muſchl. bis uneben. Sehr 
milde. H. 2, — 3. G. 34 — 5%. Schwärzlich bleigrau, zuweil. 
blau angel. oder braun nuaneirt. Str. ſchwarz. Metallgl. Bis 
79 Kupfer, 20 Schwefel, 1½ Eiſen. Meiſt derb, eingeſpr., in Plat⸗ 
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ten, knollig, wulſtförmig, zuweilen in der Form von Aehren von 
Phalaris (Frankenberger Kornähren). Sachſen, Schleſien, Heſſen, 
Ungarn, Skandinavien. Wird ſehr vortheilhaft auf Kupfer ver— 
ſchmolzen. - ö 

8. G. Eukairit. Kryſtallin. körnige Maſſen. Weich. Blei⸗— 
grau. Metallgl. 38,9 Silber, 23,05 Kupfer, 26 Selen, 8,0 erdige 
Theile. In talk- oder ſerpentinart. Geſt. Smaland. 

9. G. Selenkupfer. Derb. Weich. Geſchmeidig. Auf d. Str. 
glänz. Silberweiß. Metallgl. 64 Kupfer, 40 Selen. — Smaland. 
Das ſich hier anſchließende Selenbleikupfer enthält 47 Pr. Blei. 
Beide finden ſich am Harz. 

10. G. Blättertellur (Tellurglanz, Nagyagererz). Kryſtallſ. 
homoedr. 2 u. taxig. Kr. oktaedr. Milde, in dünnen Bl. ſehr biegf. 
H. 1— /. G. 6/8 — 7,1. Schwärzlich bleigrau. Metallal. 6% Gold, 
13 Tellur, 63/ Blei, 4/ Antimon, 1 Kupfer, 11, Schwefel. Nagyag 
in Siebenbürgen. N 

11. G. Dellurblei. Derb. Br. uneben. Milde, zu Pulver 
zerreibl. H. 3. G. 8/6. Zinnweiß in's Gelbliche. Metallgl. 60,3; 
Blei, 38/3, Tellur, 1/8 Silber. Färbt v. d. L. auf der Kohle die 
Flamme blau. Dem Tellurſilber beigemengt am Buchtharmafluße 
am Altai. 5 8 | 

12. G. Dellurſilber. Kryſtallſ. hemiedr. 3 und taxig. Kr. 
ſtumpf rhomboedr. Br. eben. Geſchmeidig. Etwas härter als Glanz— 
erz. G. 8/1 — 8/6. Zwiſchen blei- und ſtahlgrau; DOberfl. der Kr. 
matt angel. Metallgl. 62/2 Silber, 36/99 Tellur, 0,50 kupferhalt. 
Eifen. Im Salkiälefe: am Altai, und in den Kolywan'ſchen Berg— 
werken. 

13. G. Tellurwismuth. Kryſtallſ. hemiedr. 3 u. taxig. Kr. 
ſtellen öſeit. Tafeln vor; meiſt in Vierlingen verwachſen. Weich u. 
biegſam. G. 7/3. Zwiſchen zinnweiß u. ſtahlgrau. Starker Metallgl. 
59,34 Wismuth, 35,54 Tellur, 42 Schwefel u. eine Spur v. Selen.“ 
Kryſtalliſ., derb, in Körnern, bei Schemnitz. 

14. G. Dellurwismuthſilber. Kryſtallſ. wahrſch. hemiedr. 
3 u. taxig. H. 2,3. G. 8 — 8,4. In dünnen Blättchen biegſam. 
Licht ſtahlgrau in's Röthliche. Stark metallgl. 6½5 Wismuth, 
29,74 Tellur, 2/97 Silber, 2,33 Schwefel. Ungarn. 

15. G. Waſſerblei (Molybdänglanz). Kryſtaͤllſ. homoedr. 3 u. 
laxig. Kr. tafelartig. Br. nicht wahrnehmbar. Sehr milde, in 
dünnen Bl. biegſam. Abfärbend. Fettig anzufüblen. H. t — 15. 
G. 4,6. Röthlich bleigrau. Metallgl. 59, Molybdän, 40% Schwefel. 
Giebt im Königswaſſer eine grünliche Löſung. Meiſt derb u. einge— 
ſprengt auch auf Gängen u. Lagern in prim. Geſteinen. Erzgeb., 
Mähren / Schlefien, Savoyen, Großbrittanien, Skandinavien, Irord- 
amerika. 
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III. Familie des Grauantimonerzes. 


G. Grauantimonerz (Antimonglanz) Schwefelantimon). 
1 5 u. laxig. Kr. meiſt lang ſäulenf., ſpießig oder nadelf. 
Br. unvollk. muſchl. bis uneben. Milde, in ſehr dünnen Bl. faſt 
biegfam. H. 2. G. 4, — 4½% Rein bleigrau in's Stahlgraue, 
manchmal bunt angel. Metallgl. 73% Antimon, 26/3 Schwefel. 
Schmilzt v. d. L. ſehr leicht, wobei die Kohle mit ſchwarzer glas— 
glänzender Maſſe überzogen wird. Das ſtrahlige Gr. begreift 
die deutlich kryſtalliſirt. und ſtängl. Var. Auf Gängen im ältern 
Geb. Ungarn, Harz, Freiberg, Böhmen, Baden, Cornwall. Das 
dichte Gr. iſt derb, Br. uneben, licht bleigrau. Ungarn, Bay— 
reuth, Sachſen. — Das Gr. wird allein unter den Antimonerzen 
bergmänniſch gewonnen. Das rohe Spießglanz u. das Antimonmetall 
werden zu Legirungen, zur Farbenbereitung, und in der Medizin 
. 

G. Querantimonerz. Kryſtallſ. 1 u. laxig. Kr. vertik. 
Frisia, Milde. H. 2 - 2/5. G. 5, — 5/3. Stahlgrau. Metallgl. 
34/0 Antimon, 40,75 Blei, 22,45 Schwefel, 3 Kupfer, 2,30 Eiſen. 
Meiſt nur kryſtallin. u. dünnſtänglig. Cornwall, Ungarn. 

3. G. Bleiantimonerz (Zinkenit). Kryſtallſ. 1 u. larig. Kr. 
find wahrſcheinl. Drillinge, ſo als 6feit. Prismen erſcheinend; die 
Individuen find vertik. Prismen. H- 3 — 3/3. G. 5,3. Farbe und 
Str. ſtahlgrau. Metallgl. 44/390 Antimon, 384 Blei, 22/58 Schwefel, 
0%2 Kupfer. Harz. 

4. G. Plagionit. Kryſtallſ. 2 und tgliedr. Gewiſſe Flächen 
vorzügl. ſtark metallgl. Br. unvollf, muſchl. Spröde. H. 2/1. G. 5/1. 
Schwärzlich bleigrau in's Eiſenſchwarze. 40,2 Blei 37% Antimon, 
21/33 Schwefel. Kr. und derb. Stollberg am Harz. 

5. G. Federerz. Kr. haarförm.) filzartig verwebt. Schwärz— 
lich bleigrau, oft bunt angel. 34 Antimon, 47 Blei, 20 Schwefel, 
etwas Eiſen u. Zink. Wolfsberg am Harz. 

6. G. Rothantimonerz (Antimonblende). Kryſtallſ. 2 und 
igliedr. Kr. nadel- bis haarf. Br. nicht wahrnehmbar. Milde, in 
dünnen Bl. biegſam. H. 1 — Ay. G. 4,3. Kirſchroth, manchmal 
bunt angel. Str. kirſch- bis bräunlichroth. Diamantgl. An d. K. 
d. bis undurchſ. 74,5 Antimon, 4/7 Sauerſt., 20,4, Schwefel. Das 
ſtrahlige R. begreift die kryſtalliſ., derben, eingeſpr., angefl. Var.; 
das Zundererz die aus filzartig verwebten, haarfeinen Indi— 
viduen beſtehenden Lappen u. Häute. Sachſen, Dauphiné, Ungarn, 
Naßau, Harz. 

7. G. Eiſenantimonerz. Kryſtallſ. unbekannt. Verwachſene 
rhomb. prismat. u. blättr. Maſſen. Dunkel ſtahlgrau, etwas in's 
Bräunliche. Metallgl. 7½½ Schwefelantimon, 25% Schwefeleiſen, 
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0% Schwefelzink. Bei Chazelles in Auvergne. Eben daſelbſt ein 
zweites Sulphuret, aus 84,5; Schwefelantimon u. 15% Schwefeleiſen 
beſt. Eine dritte Schwefelverbindung aus 80, Schwefelantimon und 
19 Schwefeleiſen zuſammengeſ., kommt im Dep. de la Creuſe vor. 
8. G. Wismuthglanz. Kryſtallſ. 1 u. laxig. Kr. prismat. 
Br. unvollk. muſchl. Milde. H. 2 — 2. G. 61 — 6/5. Licht 
bleigrau, in's Stahlgraue od. Zinnweiße. Metallgl. 80% Wismuth, 
18% Schwefel. Meiſt ſpießige u. nadelf. Kr., auch derb u. eingeſpr. 
Hanau, Erzgeb., Schweden, Cornwall. 

9. G. Nadelerz. Kryſtallſ. wahrſcheinl. tu. taxig. Kr. in 
nadelf. Prismen, auch derb. Br. uneben, unvollk, muſchl. Milde. 
H. 2. G. 6,5. Stahlgrau, außen manchmal licht kupferroth und 
gelblich angel. Str. ſchwärzlichgrau. Metallgl. 36½5 Wismuth, 
36% 5 Blei, 10,39 Kupfer, 16/3, Schwefel. Ural, im Quarz eingewachſ. 

10. G. Schrifterz (Schrifttellur). Kryſtallſ. 2 und tgliedr. 
Kr. ſehr klein, prismat., kurz nadelf., meiſt in Neihen u. ſchriftart. 
grupp. Br. uneben. Milde. H. 1,5, — 2. G. 5/3. Rein ſtahlgrau. 
Metallgl. 24 Gold, 1½½ Silber, 1, Blei, 5½ Tellur, 1%½ Kupfer, 
Eifen, Schwefel, Antimon, Arſenik. Im Porphyr zu Offenbanya 
und Nagyag in Siebenbürgen. 

11. G. Weißtellur. Kryſtallſ. u. taxig. Kr. prismat. Br. 
uneben, kleinkörnig. Weich, ſpröde. G. 10,73. Silberweiß bis in's 
Meſſinggelbe. Kr. häufig ſchwarz angel. Metallgl. 44½%; Tellur, 
26,75 Gold, 19,50 Blei, 8,50 Silber, %o Schwefel. Auf Gängen 
im Porphyr zu Nagyag. 


IV. Familie des Fahlerzes. 


1. G. Fahlerz. Kryſtallſ. geneigtfl. hemiedr. regul. Kr. ſind 
Tetraeder, Hemiikoſttetraeder, u. Komb. dieſer u. mit Hemitriakis— 
oktaedern. Zwillinge nicht ſelten. Br. vollk. muſchl. bis uneben. 
Wenig ſpröde. H. 3 — 4. G. 4½ — 5/½. Stahlgrau bis eifen- 
ſchwarz. Str. graulichſchwarz. Metallgl. Enthält kein, wenig oder 
mehr Silber; je weniger Silber, deſto mehr Kupfer. Bis 27 Schwe— 
fel, 28 Antimon, 10 Arſenik, 41 Kupfer, 5 Eifen, 7 Zink, s Silber. 
Verkniſtert v. d. L. mehr oder weniger ſtark. Schmilzt auf Kohle 
zur ſtahlgrauen Schlacke. Das Pulver mit konzentr. Salzſäure über— 
goſſen, entwickelt ſogleich rothe Dämpfe. Die ſtahlgrauen Var. von 
unebenem Br. und ſchwachem Gl. ſind das eigentliche Fahlerz; 
Schwarzerz nennt man die eiſenſchwarzen von muſchl. Br. und 
ſtark. Gl. Kryſtalliſ., derb, eingefpr. auf Lagern und Gängen im 
Harz, Naßau'ſchen, Tyrol, Siebenb., Ungarn, Erzgeb. ꝛc. — Das 
Silberfahlerz weicht nur chemiſch ab. Enthält bis 23/2 Schwefel, 
26/63 Antimon, 31 Silber, 25 Kupfer, 6 Eiſen, 3 Zink. Wird auf 
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Kohle geſchmolzen magnet. Im Fürſtenberg'ſchen. — Der Ten⸗ 
nantit (Arſenikfahlerz) aus Cornwall enthält bis 11562 Arſenik. — 
Alle Fahlerze find höchſt wichtig für Kupfer- und Silbergewinnung. 

2. G. Antimonbleierz (Schwarzſpießglaserz, Bournonit). 
Kryſtallſ. 1 u. taxig. Kr. prismat., häufig Zwillinge. Br. muſchl. 
bis uneben. Spröde. H. 2, — 3. G. 5, — 5/3. Stahlgrau, 
ſchwärzlichgrau bis faſt eiſenſchwarz. Metallgl. Bis 42 Blei, 26 An⸗ 
timon, 13 Kupfer, 20 Schwefel. Cornwall, Siebenb., Sachſen, 
Harz. S - N 
3. G. Antimonkupferglanz. Kryſtallſ. 1 und lakig. Kr. 
prismat. Br. unvollk. muſchl. Spröde. H. 3. G. 5½%3. Farbe 
u. Str. ſchmärzlich bleigrau. Metallgl. 28/0 Schwefel, 16,4 Anti⸗ 
mon, 670 Arſenik, 17,35 Kupfer, 2990 Blei, ½0 Eiſen. Kryſtalliſ. 
und derb im Lavandthale in Kärnthen. 

4. G. Biegſames Schwefelſilber. Kryſtallſ. 2 u. tgliedr. 
Kr prismat., verwachſen wie jene des Stauroliths. Leicht mit dem 
Meſſer zu ſchneiden. In dünnen Blätt. biegſam. G. 5% . 
Zwiſchen ſtahl- u. ſchwärzlichgrau, ſtahlgrau anlaufend. Metallgl. 
Bis 24, Silber, 30 Blei, viel Spießglanz u. Schwefel, ſehr wenig 
Eiſen. Sehr ſelten. Freiberg. 

5. G. Sprödglanzerz. Kryſtallſ. 1 u. taxig. Kr tafel⸗ oder 
kurz 5 Zwillinge ſehr häufig. Br. muſchl. bis uneben. Milde. 
H. 2 — 2,5: G. 6,3. Eiſenſchwarz bis ſchwärzlich bleigrau; ſelten 
bunt angel. Str. ſchwarz. Metallgl. 68,54 Silber, 14, Antimon, 
16/435 Schwefel, 0/1 Kupfer. Kryllalliſ., derb, eingeſpr. Erzgeb., 
Böhmen, Ungarn, Peru, Mefiko. Als reiches Silbererz mit Vor— 
theil benutzt. > . 

6. G. Mildglanzerz. Kryſtallſ. hemiedr. 3 u. tax. Kr. ſind 
vegul. 6feit. Prismen, gewöhnl. niedrig u. tafelartig. Br. uneben. 
Milde. H. 2,3. G. 6 — 6,35: Farbe u. Str. eiſenſchwarze Starker 
Metallgl. Bis 72 Silber, 10 Kupfer, 8 Antimon, 6 Arſenik, 0/3 
Eiſen, 0% Zink, 17 Schwefel. Kryſtalliſ., derb u. eingefpr. Meſiko⸗ 
a Erzgeb., Harz. 

G. Sternbergit. Kryſtallſ. 1 u. taxrig. Kr. find rhomb. 
tafelart. Auch Zwillinge. Sehr mild. Dünne Bl. vollk. biegſam. 
H. 1— ½ G. 4½ — 5/25. Dunkel tombakbraun, oft violett angel. 
Str. ſchwarz. Metallgl. 33/ Silber, 36 Eiſen, 30 Schwefel. Kry- 
ſtalliſirt und in derben, grobkörnigem Glimmer W Maſſen zu 
Joachimsthal in Böhmen. 

8. G. Zinnkies. Kryſtallſ. vermuthl. homoedr. regulär. Kr. 
hexaedriſch. Br. uneben, grob- und kleinkörnig in's Muſchl. H. 4. 
G. 4/1. Stahlgrau, in's Gelbe. Str. ſchwarz. Metallgl. 25 Zinn, 
30 Kupfer, 12 Eiſen, 25 Schwefel. Gewöhnl. derb und eingefpr- 
Cornwall. . e 


Syſtematiſche Ueberſicht der ungemengten Mineralien. 107 


9. G. Kupferwismutherz. Büſchelförmig zuſammengehäufte 

Prismen, derb u. eingeſpr. Br. uneben feinkörnig. Weich, milde. 
Licht bleichgrau in's Stahlgraue, außen gelhl., röthl., bräunlich 
angel. Str. ſchwarz. Metallgl. 47% Wismuth, 34½66 Kupfer, 
12,55 Eiſen. Im Fürſtenberg'ſchen. 
10. G. Wismuthbleierz (Silberwißmutherz). Nadel- und 
haarf. Kr., derb und dicht. Licht bleigrau, gerne anl. Metallgl. 
27 Wismuth, 33 Blei, 15 ä 16 Schwefel, etwas Eiſen und 
. Baden. 


v. Familie der Blende. 


1. G. Blende. Kryſtallſ. geneigtflächig hemiedr. regul. Kr. 

find verſchied. Tetraeder, mit Ikoſitetraedern, Dodekaedern, Hexae— 
derflächen komb. Meiſtens Zwillinge. Theilbark. dodekgedriſch, höchſt 
vollk. Br. muſchl. Spröde. H. 3, 5 — 4. G. 3% — 4½. Grün⸗ 
lichgelb od. ölgrün; oft durch andere Metallſulphurete roth, braun, 
ſchwarz gef.; manchmal bunt angel. Str. geldlichweiß bis braun. 
Diamantgl. Vollk. durchſ. bis undurchſ. Bis 63 Zink, 4 Eiſen, 
35 Schwefel, manchmal etwas Cadmium. Verkniſtert v. d. L. Dünne 
Kanten runden ſich beim ſtärkſten Feuer zu ſchwärzl. oder grünl., 
manchmal magnet. Glaſe. Kryſtalliſ., derb, eingeſpr., zum Theil 
von ſtrahliger bis faſeriger Zuſammenſetz. (Strahlenbl.), traubig u. 
nierenf. von krummſchaliger Ablöſung (Schalenbl.). Nach der Farbe 
unterſcheidet man gelbe, braune, ſchwarze Bl. Auf Erzgängen 
und Lagern in ſehr vielen europ. Geb. Die Bl. wird ungeachtet 
ihres großen Zinkgehalts doch nur ſelten auf Zink oder zur Meſſing⸗ 
bereitung benutzt. 
2. G. Manganglanz (Manganblende). Kryſtallſ. homoedr. 
regulär. Kr. ſ. Hexaeder u. Oktaeder, mit ihren gegenſeit. Flächen. 
Br uneben bis unvollf. muſchl. Wenig ſpröde. H. 35, — 4. G. 3½ 
— 4½5. Eiſenſchwarz. Str. dunkelgrün. Unvollkomm. Metallgl. 
63/½3 Mangan, 36,77 Schwefel. Undeutl. kryſtalliſ u derb. Sehen 
bürgen, Cornwall, Mefiko. 

3. G. Selenqueckſilberzink. Kommt e 0 Ber- 
bindungen von Selenqueckſilber u. Selenzink vor. Die eine iſt roth, 
wiegt 5/6 die andere graue, 5/336. Letztere beſteht aus 49 Selen, 
19 Queckſilber, 24 Zink, 1½ Schwefel. Beide brennen v. d. L. mit 
ſchön violblauer Fl., viel Selenrauch ausſtoßend. Mefiko. 


VI. Familie des Rothgüldigerzes. 


1. G. Dunkles Nothgüldigerz (Khomboedriſche Nubin— 
blende). Kryſtallſ hemiedr. 3 und taxig Kr. ſind verſch. Prismen 
und Nhomboeder. Zwillinge nicht ſelten, nach mehreren Gefeßen. 
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Br. muſchl. Wenig milde, faſt ſpröde. H. 25, — 3. G. Burg — 5,83. 
Karmeſinroth bis ſchwärzlich bleigrau. Str. karmeſin- bis kirſch⸗ 
roth. Metallähnl. Gl. An d. K. d. bis undurchſ. 58/5 Silber, 
22/34 Antimon, 16/6. Schwefel. Neduzirt ſich endlich v. d. L. zum 
Silberkorn. Kryſtalliſ., derb, eingeſpr. u. angefl. auf Erzgängen im 
ältern Geb. Böhmen, Ungarn, Sachſen, Harz. Iſt nächſt dem 
Glanzerz das reichſte Silbererz. 

2 G. Lichtes Rothgüldigerz (Arſeniſche Sülberblende). 
Kryſtallſ. hemiedr. 3 u. taxig. Kryſtallformenſwie bei vorigem; An- 
ſehen der Kr. meiſt ſpitz pyramidal u. ſpitzig. Br. muſchl. bis uneben. 
Milde, ſich dem Spröden nähernd. H. 2,5 — 3. G. 5/3. Kochenill- bis 
karmeſtnroth. Str. morgenroth. Demantgl. Halbdurchſ. bis a: d. 
K d. 64/89 Silber, 15/09 Arſenik, 195 Schwefel, 0/89 Antimon- 
Kryſtalliſ., traubig, derb, angefl. Auf Erzgängen im ältern Geb: 
Erzgeb. Andreasberg, Elſaß, Dauphiné, Spanien. nn von man⸗ 
chen Mineralogen mit dem dunkeln N. vereinigt. 

3. G. Unobinärgüldenerz (Miargyrit). Kryſtallſ. 2 und 
igliedr. Kr. find dick tafelartig, kurz ſäulenartig u. irregulär pyra— 
midal. Br. unvollk. muſchl. Sehr milde. H. 2/5. G. 575 — 5/4. 
Eiſenſchwarz bis licht ſtahlgrau. Str. dunkel kirſchroth. Metallgl., 
zum Demantgl. neigend. Undurchſ. 36,0 Silber, 39, Antimon, 
21/5 Schwefel, 1/6 Kupfer, 0,2 Eiſen. Braunsdorff in Sachſen. 

4. G. Zinnober (Merkurblende). Kryſtallſ. hemiedr. 3 und 
larxig. Kr. rhomboedriſch, tafelartig, nie prismatiſch. Zwillinge 
nicht ſelten. Br. uneben bis muſchl. Milde. H. 2 — 2,3. G. 8/1 
Kochenillroth in's Scharlachrothe u. Bleigraue. Str ſcharlachroth. 
Demantgl. Halbdurchſ. bis a. d. K. d. Bis 85 Queckſilber, bis 
14½; Schwefel. Verflüchtigt ſich v. d. L. auf der Kohle ohne Rück- 
ſtand. Das Pulver wird vom Königswaſſer aufgel. Kryſtalliſ. (ſelten 
deutlich), derb, eingeſpr., angefl. u. dendritiſch. Das Lebererz, deſſen 
Farbe die Mitte zwiſchen dunkel kochenillroth u. ſchwärzlich bleigrau 
hält, iſt durch Bitumen u. Thon verunreinigter 3. Auf Lagern, 
Stöcken (beſonders mit Queckſilber), Gängen im Zechſtein, rothen 
Sandſtein oder Steinkohlengeb. Zweibrücken, Almaden in Spanien, 
Idria in Krain, Kärnthen, Siebenb., Ungarn, Sachſen, Böhmen, 
China, Peru, Mejiko, Neugranada. Wird zu Gewinnung d. Queck— 
ſilbers benützt; der zum Malen, dem Rothdruck und Färben des 
Siegellacks benützte 3. wird indeß meiſt künſtlich erzeugt. 

5. G. Nauſchroth (Realgar, rothes Rauſchgelb). Kryſtallſ. 
2 u. igliedr. Kr. theils lang-, gewöhnl. kurz- ſäulenf. Br: klein⸗ 
mufchlig bis uneben. Milde. H. 1½ — 2. G. 3/1 — 3/3. Morgen⸗ 
roth. Str. orangefarben. Fettgl. Halbdurchſ. bis durchſch. 69%. 
Arſenik, 30,45 Schwefel. Sublimirt v. d. L. im Kolben als gelber 
oder rother Beſchlag. Kryſtalliſ., derb, eingeſpr., als Ueberzug u. 


— 


x 
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angefl. Auf Erzgängen in Ungarn, am Harz, auf Thonlagern bei 
Neuſohl; im Dolomit am Gotthard; im Kalk und Gyps in Tyrol; 
als vulk. Sublimat am Veſuv, auf Guadeloupe, Japan. — Dient 
als Gift u. Farbmaterial; in China zur Verfertigung v. Zierrathen. 

6. G. Nauſchgelb (Auripigment). Kryſtallſ. mu. taxig. Kr. 
ſelten, meiſt undeutl., vertif. prismat. Br. ungewiß. Milde, in 
dünnen Bl. biegſam. H. 1½ — 2. G. 35. Farbe u. Str. eitronen⸗ 
bis pomeranzengelb. Fettgl., auf einer Seitenfl. metallähnl. Perl 
mutterglanz. Halbdurchſ. bis an d. K. d. 62 Arſenik, 38 Schwefel. 
Schmilzt v. d. L. leicht, u. ſublimirt ſich als durchficht. rother Bes 
ſchlag. Kryſtalliſ., traubig, nierenf., ſtalakt., derb, eingeſpr. In 
Thonmergellagern Ungarns, der Wallachei, Natoliens; im körnigen 
Gyps in Tyrol; auf Erzgängen in Ungarn, am Harz, als Sublimat 
an der Solfatare drs Veſuv. Wird in der Oelmalerei und Weiß⸗ 
gerberei angewendet. 3 

* 

Unter mehrern neuerlich entdeckten, zum Theil noch nicht ge— 

hörig bekannten Mineralien erwähnen wir t) Den ſich an den Opal 


anſchließenden, im Erzgeb. gefundenen Alu mocaleit; Farbe milch— 


weiß in's Blaue, G. 2/7. 2) Den Ar ſenikſpießglanz, nierenf,, 
zinnweiß, H. 3, G. 6,5, zu Przibram in Böhmen vorkomm. 3) Das 
Arſenikmangan, weiß in's Graue, ſehr lebhaft glänzend, hart, 
ſpröde, körnig und ſchalig, G. 5,55, aus 45,; Mangan, 51/8 Arſenik, 
2% Eiſenoxyd beſt., in Sachſen gef. 4) Den Chonikrit, derb, 
weiß in's Gelbliche u. Grauliche, H. 3, G. 2, aus 33,4 Kieſel— 
erde, 17,13 Thonerde, 12,30 Talkerde, 12/0 Kalkerde, 1½6 Eifenorys 
dul, 9 Waſſer beſtehend; Elba. 5) Den Dysklaſit, unvollkomm. 
faſerig, ſich manchmal dem kryſtalliniſchen nähernd, weiß, durchſch., 
glasglänzend. H. 4 — 5. G. 2,36. Beſteht hauptſächl. aus Kieſelerde, 
Kalkerde, Waſſer, gehört zu den Zeolithen; Färoerinſeln. 6) Glau- 
kolit, derb, H. 5. G. 2,7, lavendelblau, an d. K. d. Br. ſplittr. 


Glasgl., bis 54 Kieſelerde, 30 Thonerde, 11 Kalkerde, etwas Talk— 


erde, Kali u. Natron enthalt.; Sibir., Norwegen. 7) Gökumit; iſt 
dem Automolit ſehr ähnlich, jedoch ſo hart wie der Spinell, von blättr. 
Struktur, G. 3%, grünlichgelb, a. d. K. d., hält 35,45 Kieſelerde, 
25774 Kalkerde, 34,45 Eiſenoryd, etwas Thonerde u. Waſſer; Gökum 
in Schweden. 8) Humboldtilit; Kryſtallſ. homoedr. 3 u. taxig. 
Kr. rechtwinkl. Afeit. prismat., mit der geraden Endfl. H. 5, ſpröde 
und leicht zerbrechlich, G. 31. Graulichgelb in's Graue, glasgl. 
Halbdurchſ. bis durchſch. 43/ Kieſelerde, Al, Thonerde, 3/6 
Kalkerde, 6/0 Talkerde, 2/32 Eiſenoxydul, 4½8 Natron, 9/38 Kali; 


in Laven des Veſuv. 9) Indianit; in Körnern, grünlichweiß, 


durchſch., rizt Glas, wiegt 2,715 43 Kieſelerde, 34, Thonerde, 15,6 


- Kalferde, etwas Eiſenoxyd u. Natron. Muttergeſtein des Indiſchen 
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Korunds. Carnatie. 10) Junckerit (tsmat⸗ kohlenſaur. Eiſen); 
Kryſtallſ. 1 und taxig. Kr. find Oblongoktaeder. H. 4. G. 3,81. 

Gelblichgrau, glänzend. 47 Eiſenorydul, 30 Kohlenſäure, 177, 
Kieſelerde, 3,5 Talkerde. 11) Kerolith; nieren- und plattenförm., 
derb; weiß, grün; glas- und fettgl. H. 2, G. 2/7. Durchf. bis 
durchſch. Br. muſchl., ſehr fettig anzuf. 38 Kiefel-, 12 Thon⸗ 
18 Talkerde, 31 Waſſer. Schlefien, Sachſen. 12) Leelit; rothes, 
a. d. K. d. Thonſilikat aus Schweden. 13) Ligurit; ein apfel⸗ 
grünes durchſ. od. durchſch. Kalkſtlikat aus den Apenninen. 14) Mar⸗ 
molith; grau u. grün, durchſch. od. undurchſ. perlmuttergl. Talk⸗ 
ſilikat. Baltimore. 15) Nemalitz dem Amianth ähnlich, aus elaſt. 

Faſern beſt., weiß und etwas gelblich. Iſt ein Talkerdehydrat mit 
etwas Kieſelerde u. Eiſenoxydul. Newjerſey. 16) Der Nontronit 
aus Nontron im Depart. Dordogne iſt nierenförmig, ſehr weich, 
ſtrohgelb u. zeiſtggrün, fett anzufühlen, beſteht hauptſächlich aus 
Kieſelerde, Eiſenoxyd u. Waſſer. 17) Onkoſin; derb, H. 2, milde, 
G. 2,5, iſt licht apfelgrün, durchſcheinend, beſteht vorzüglich aus 
Kieſel- und Thonerde. Im Salzburg'ſchen. 18) Der Pinguit if 
derb, H. unter 2, ſchwer 2,3, zeiſig- und ölgrün, fettgl., muſchl. 
u. uneben im Br.; beſteht vorzügl. aus Kieſelerde, Eiſenoxyd und 
Waſſer. Erzgeb. 19) Der Pyroſklerit iſt derb, von unebenem u. 
ſplittr. Br., H. 3, ©. 2½½/ apfel-, ſmaragd-, graulichgrün, durch— 
ſcheinend, beſteht weſentl. aus Kieſel-, Talk-, Thonerde u. Waſſer, 
und findet ſich auf Elba. 20) Der ſchillernde Asbeſt kommt in 
faſerigen, ſtark metallifch perlmuttergl. Maſſen im Serpentin vor, 
iſt oliven- od. piſtaziengrün, beſteht vorzügl. aus Kieſel⸗, Talkerde u. 
Waſſer. Er iſt v. d. L. unſchmelzbar, wird von konzentr. Salzſäure 
vollk. zerſetzt, u. kann daher kein Asbeſt fein, ſondern kommt vers 
muthlich zwiſchen Serpentin u. Schillerfpath zu ſtehen. Schleſten. 
21) Der Seybertit iſt derb, wiegt 3/167 wird vom Stahl gerizt, 
iſt roth, in dünnen Bl. durchſch. Thon-, Talf-, Kieſel- u. Kalk⸗ 
erde ſind ſeine weſentl. Beſtandtheile. Newjork. 22) Der in Neu⸗ 
jerſey gef. Dorrelit iſt derb, körnig, matt kochenillroth, von roſen— 
rothem Str., rizt das Glas, u. beſteht vorzügl. aus Kieſel-, Kalk- 
erde, Eiſenorxydul und Ceroxyd. 23) der Triphyllin ſtellt derbe 
Maſſen mit Afacher Theilbark. dar; H. 5, G. 3/6, Farbe grünlich⸗ 
grau, ſtellenweiſe bläulich, im Pulver graulichweiß; Fettgl., an d. 
K. d. 49/0 Eiſenoxydul, 42/1 Phosphorſäure, 4½ Manganorydul, 
3,15 Lithion. Bodenmais in Bayern. Der S. 80 angef. Triplit iſt 
vielleicht nur verwitterter Triphyllin. 24) Der Volt zit findet ſich 
in kleinen zuſammenſitzenden, halbkugligen, in ſehr dünne Schalen 
theilbaren Wärzchen, von muſchl. oder unregelmäß. Querbr., die 
undurchſ. oder ſchwach durchfch. find. Perlmutter- und glasglänz., 
ſchmutzig roſenroth oder gelblich, mit ane Streifen ſchattirt. 
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Härter als Flußſpath, G. 3/66. 82/32 Schwefelzink, 15,54 Zinforyd, 
1/1 Eiſenorydul. Puy de Doͤme. Wahrſcheinl. neuer Entſtehung. 
25) Die Wismuthblende kommt in zuſammengeh. Kügelchen und 
ſehr kleinen Hemiifofitetraedern vor. H. 3/5 — An G. 5/ — 6%¼1. 
Dunkel haarbraun oder wachsgelb, Str. gelblichgrau; halbdurchſ. 
bis undurchf. , diamantart. Fettgl. Ein Wismuthfilifat. 


N h n g: 


Die meiſten nachfolgenden, gewöhnlich im Mineralſyſtem ale 
führten Subſtanzen ſtammen unzweifelhaft aus den organ Reichen. 
Wir führen einige andere, von unbekanntem Urſprunge mit ihnen 
an, weil ſie durch Verbrennlichkeit oder chem. Miſchung, oder Vor— 
kommen in naher Beziehung zu den übrigen ſtehen. Die Mehrzahl 
der hier zu betrachtenden Körper erſcheint nicht individualiſtrt, ſon— 
dern in derben, flüſſigen, erdigen Maſſen in den Schichten der Erd— 
rinde, Werner faßte dieſe Subſtanzen in feiner zten Ordnung, 
jener der brennlichen Foſſilien zuſammen; im Syſteme von 
Weiß, welchem wir in der ſpez. Aufzählung folgen, bilden ſte die 
7te e jene der Ae e ben. | 


I. Schwefel. 


Schwefel. Kryſtallſ. mu. taxig. Kr. find Oktaeder, z. Theil 
mit verſchiedenen Prismen, der erſten Seitenfl. u. geraden Endfl. 
kombin., immer pyramidal. Br. muſchl. bis uneben. Wenig milde. 
H. 1/½ — 2. G. ba — 2/1. Meiſt ſchwefelgelb, zuweilen auch 
eitron⸗, wachs⸗, honig -, ſtrohgelb bis gelblichgrau u. gelblichbraun. 
Fettgl., auf Kryſtallfl. zuweilen demantart. Durchſch. bis a. d. K. d. 
Ganz rein nur Schwefel; manchmal mit erdigen u. bitumin. Theilen 
gemengt. V. d. L. verbrennt er mit blaulicher Fl. und giebt den 
Geruch der ſchwefelig. Säure. Er ſublimirt ſich; iſt in Kalilauge löst. 
Kommt theils kryſtalliſ., theils kugl., nierenf., ſtalaktit., kruſten⸗ 
artig, derb, eingeſpr. ꝛc., höchſt ſelten als Verſteinerungsmittel vor. 
Im Glimmerſchiefer in Quito u. Ungarn, im körn. Kalk in Carrara, 
auf Erzgängen im Schwarzwald, in Ungarn, im Gypſe in Spanien, 
Italien, Waadtland, Wallis, bei Krakau, im Hannöver'ſchen; auch 
im Sandſtein, Schuttlande, in der Braunkohle, im Trachyt, als 
vulkan. Sublimat, als Abſatz aus Quellen; auf der Inſel Volkano 
mit Selen verbunden. Wird in natürl. Zuſtande und bei Röſtung 
der Kieſe gewonnen. Dient zur Bereit. v. Schießpulver, Schwefel— 
ſäure, zu Feuerzeugen, zu Abgüſſen, in der e in Dampfform 
zum Bleichen. b 

II. Diamant. | 3 


Diamant. Kryſtallſ. geneigtfl. hemiedr. regulär. Kr. ſ. Oktae⸗ 
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der, Dodekaeder, Tetraeder, manchmal mit zugeſchärften Kanten, 
Komb. des linken u. rechten Tetraeders mit dem Hexaeder u. Dode⸗ 
kaeder, Hexakisoktaeder mit Tetraederflächen. Oberfl. der Kr. ge⸗ 
wöhnlich krummflächig. Zwillinge ſehr häufig. Theilbark. oktaedr., 
ſehr vollk. Br. muſchl. Spröde. H. 10. G. 3/5 — 3/3. Farblos, 
waſſerhell, doch oft verſchied. weiß, grau, grün, gelb, roth, braun 
gef. Diamantgl. Durchſ. bis durchſch.; ſtarke Strahlenbrechung 
u. Strahlenzerſtreuung, deßhalb geſchliffen ein lebhaftes Farbenſpiel 
zeigend. Durch Inſolation ſtark phosphoreszir. Nichtleiter der E. 
Reiner Kohlenſtoff. Höchſt ſchwer verbrennlich. Kr. u. Körner, 
theils eingewachſen in Konglomeraten und Sandſteinbreceien, theils 
loſe im Schuttland u. Flußſand. Hindoſtan (die edelſten), Ural, Bor— 
neo, Prov. Conſtantine, Brafilien. Wird aus dem Sande gewaſchen 
oder durch Zerſchlagen des Trümmergeſteins gewonnen. Iſt das 
ſchönſte u. koſtbarſte Mineral. Wird jetzt nur noch zu Roſetten und 
Brillanten geſchliffen. Die D. werden allein (Solitäre), od. zur Ein— 
faſſung anderer Schmuckſteine gebraucht; unreine u. kleine zum Glas- 
ſchneiden, Graviren, Bohren u. Schleifen von Edelſteinen. 
(Nachricht über die Diamanten im Ural hat Parrot im Mem. de 
l’Acad, imp. de scienc. de St. Petersb. 6° serie, Sc. mathem., physiq. et 
nat. tom. 3, (1835) gegeben. Schwarze Flecken in einigen Diaman— 
ten gaben ihm Gelegenheit, über das Weſen und die Entſtehung des 
Diamants zu räſonniren. P. hält den Diamant für hydrogeniſirte 


Kohlenſubſtanz, u. glaubt, daß dieſe dunklen Flecken ſolche Subſtanz⸗ 


theilchen ſeien, welche noch nicht Durchſichtigkeit erlangt hätten, 
als der übrige durchſichtige Reſt ſchon Fryitallifirt war. — Spalten 
und Brüche an 8 Diamanten aus dem Ural erklärt P. aus der Ein— 
wirkung heftiger Wärme (Nothglühhitze) und darauf folgender plötz— 
licher Erkältung. Er vermuthet, die Diamanten ſeien entſtanden, 
indem vulkaniſche Hitze auf kleine Theilchen Kohle oder eine 
Subſtanz, die aus viel Kohlenſtoff und wenig Waſſerſtoff beſtand, 
gewirkt habe. Der ungeheure Druck, den in vulkaniſchen Höhlen 
die Elaſtizität des Dampfes ausübt, habe die Verdichtung jener 
Subſtanz vermittelt, und in Folge von Schmelzung ſei die bewun— 
derte Durchſichtigkeit des Diamants entſtanden.) 


III. Familie der Kohlen. 


1. G. Graphit (Reißblei). Kryſtallſ. homoedr. 3 und lapig. 
Kr. find tafelartige 6feit. Prismen. Br. uneben bis muſchl. Milde, 
in dünnen Bl. biegſam. Fettig anzufühlen. Abfärbend. H. 1 — 2. 
G. 24 — 274. Eiſenſchwarz bis dunkel ſtahlgrau. Str. ſchwarz. 


Metallgl. Undurchſ. Kohlenſtoff mit ſehr wenig Eiſen, oft auch 
Kieſel, Thon, Eifen- und Titanoryd gemengt. Verbrennt ſehr 


ee 


Syſtematiſche Ueberſicht der ungemengten Mineralien. 143 


ſchwierig. Selten kryſtalliſ., meiſt derb, in a Gängen, Neſtern 
u. eingeſpr., auch als Stellvertreter des Glimmers. Paßau, Oeſterr., 
Bayreuth, Pyrenäen, Savoyen, Großbritt., Nordamer. Dient zu 
Bleiſtiften, Schmelztiegeln, zur Metallpolitur, Schwärzung eiſer— 
ner Oefen. Ein brauchb. künſtl. Gr. entſteht bei Erzeugung des 
grauen Noheiſens. | 
2, G. Kohlenblende (Glanzkohle, Anthrazit z. Th.). Derb 
u. eingeſor. Br. muſchl. Wenig ſproͤde. H. 2 — 2,3. G. ½ — ½. 
Eifen- bis graulichſchwarz. Str. graulichſchwarz. Metallähnl. Glas— 
glanz. Undurchſ. Kohlenſtoff, durch Eiſen, Eiſenorxyd, Thon- und 
Kieſelerde veruureinigt. Schwer verbrennlich. In ſtängligen Indi— 
viduen, meiſt aber derb im Grauwacken- u. Thonſchiefergeb. Sachſ., 
Harz, England, Some, Ehamounythal, Frankr. ꝛc. Dient als 
Brennmaterial. 1 
3. G. Steinkohle (Schwarzkohle). Derb, in Lagern u. ein- 

gefprengt. Dicht, ſchiefrig, erdig, foferig. Br. muſchl. bis eben. 
Wenig milde bis ſpröde. Zerſpringbar. H. 2 — 2,5. G. in — ½. 
Sch wärzlichbraun, pech-, graulich-, eiſenſchwarz. Str. bräunlich— 
oder grünlichſchwarz. Glas-, Metall-, Fettgl. Undurchſ. Bis 96 
Kohlenſt., 20 Sauerſt., 5 Waſſerſt., 3 Erden. Wird beſtändig von 
Schwefelkies begleitet. Verbrennt v. d. L. mit aſchenart. Nückſtand. 
Man unterſcheidet Glanzkohle (der meiſte Anthrazit), Faſerk. 
(mineraliſche Holzk.), Pechk., Kännelk., Rußkohle. Auch die 
- Schieferk,, Blätterk., Grobk. mancher Mineralogen gehören hieher. 
— Die St. bildet eigenthümliche, mit Sandſtein- u. Schieferthon- 
ſchichten wechſelnde Lager, mit dieſen das Steinkohlen gebirge dar— 
ſtellend. Die Hauptſteinkohlenformation finder ſtch in Deutfchland 
an beiden Ufern des Unterrheins, in Sachſen, Böhmen, Schleſten; 
in Großbritt., Belgien, Frankreich. — Die Steinkohle iſt ein höchſt 
wichtiges Brennmaterial; die Kännelkohle verarbeitet man zu man— 
cherlei Kunſtſachen. | 

4. G. Braunkohle. Nicht kryſtalliniſch, vegetabilifchen Ur— 
ſprung mehr oder minder deutlich zeigend. Holzartig, dicht, erdig, 
filzig verſchlungene Pflanzenſtängel und Blätter. Br. muſchlig bis 
erdig. Milde bis ſpröde. H. 1 — 2,5. G. 1 — 1½. Pechſchwarz, 
ſchwärzlich-, holz-, gelblichbraun. Fettgl. Undurchſ. Bis 77 Koh- 
lenſtoff, 26 Sauerſt., 4 Waſſerſt., 14 Erden. Verbrennt v. d. L. mit 
Aſchenrückſtand. Man unterſch. holzart. Braunk., (foſſiles oder 
bituminöbſes Holz, Lignit) gemeine Br., Gagat, erdige Br., 
Papierkohle. Bilder in den Sand- und Thonſchichten über der 
Kreide mächtige Lager. Sachſen, Heſſen, Weſterwald, Rheinthal, 
Böhmen, Frankr., Schweiz, England, Island (Surturbrand). 
eh Brennmaterial. (Der Torf geht allmälig in Braunkohle 
über f N 


II. 8 
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1. Erdöl a Naphta). Höchſt dünn» bis sie 
alſo geſtaltlos. G. % — 0,9. Waſſerhell oder gelblichweiß, wachs ⸗ 
eitrongelb, gelblich-, ſchwärzlichbraun. Durchf. bis undurchſ. Dels 
od. Fettgl. Geruch bituminds-aromatiſch Fettig anzufühlen. Sehr 
flüchtig. Bis 88 Kohlenſt., 15 Waſſerſt. Leicht entzündlich, ohne 
oder mit wenig Rückſtand verbrennl. Naphta nennt man hauptſächl. 
die dünnfl., durchſ., hell gefärbten Var. Sickert od. quillt aus Ge⸗ 
ſteinen u. d. Boden. Italien, Frankr., Hannover, Schottl., Halbinſel 
Abſcheron, Perſien, Hindoſtan, China. Iſt offizinell. Bergtheer 
it ſchwärzer, zäher. Harz, Elſaß, Perſien. Dient zum Kalfatern, 
als Schmiere, Auflöſungsmittel, Brennöl. i 

2. Elaterit (Elaſtiſches Erdpech). Sehr weich, elaſtiſch, zus 
weilen ſchwammig. Derb, eingeſpr., als Ueberzug. Br. muſchlig 
bis eben. Geſchmeidig. G. 09 — Ara. Schwärzlichbr. in dunkel 
Olivengrün und Nöthlichbraun. Fettgl. An d. K. d. bis undurchſ. 
Bis 58 Kohlenſt., 40 Sauerſt., 7,5 Waſſerſt., 0%; Stickſtoff. Auf 
Gängen in Schottl., Frankreich, Nordamerika. N 

3. Asphalt. Kuglig, traubig, nierenf., ſtalaktit., derb, einge— 
forenat, als Ueberzug. Br. vollk. muſchl. Milde. H. 2. G. in — Ira 
Pechſchwarz bis ſchwärzlich und gelblichbr. Fettgl. Undurchſ. Zu⸗ 
ſammenſetzung wie beim Elaterit. Von der Naphta bis z. Asphalt 
finden Uebergänge ſtatt. Auf Erzgängen, in Sandſteinen, auf Mag⸗ 
neteiſenlagern, oder ſelbſt Lager bildend. Im Asphaltfee auf Trini⸗ 
dad (Bd. 1. S. 354.), tudten Meer in Paläſtina, Albanien, Harz, 
Pfalz, Tyrol, Schweiz, Kirchenſtaat, Elſaß, Großbritt. ze. Dient 
zu Fackeln, zum Betheeren, mit Sand und Kalk als Mörtel, zum 
Dachdecken, in Paris zum Straßenpffaſter ꝛc. 

4. Bernſtein. Harz. Meiſt in Stücken und Körnern, felten 

eingeſpr., getropft, gefloſſen; öfters Inſekten u. Pflanzentheile ums 
ſchließend. Br. vollkomm. flachmuſchl. Wenig ſpröde. H. 2 — 2,3. 
G. 1 — ,. Verſchied. gelb bis gelblich- u. röthlichbraun. Fettgl. 
Durchſ. bis durchſch. St Kohlenſt., 7 Waſſerſt., 7 Sauerſt. nebſt 
etwas Kalk, Thon, Kieſel. Verbrennt unter Wohlgeruch. In er⸗ 
wärmtem Alkohol auflösl. In Braunkohlenlagern, foſſilem Holze, 
als Auswürfling des Meeres, im Sand und Lehm der Küſten, im 
Schuttlande. Frankr., Länder an der Oſtſee u. d. baltiſchen Meer, 
Sieilien, England, Spanien ze. Dient zu Schmuckſachen ꝛc., zu 
Lackſirnißen, Bereitung der Bernſteinſäure, zum Räuchern. 
5. Hatchetin. Schuppige Theile, Flocken, Körner. Weich 
wie Talg, nicht elaſt. Sehr leicht. Gelblichweiß. Matt od. Perl⸗ 
muttergl. Durchſ. bis undurchſ. Geruchlos. Zerfließt im warmen 
Waſſer. Wales. NR augen 
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6. Scheererit (Bergtalg). Kleine nadelf. Kr. im bituminöſ. 
Holz, Körner u. Blättchen. Br. muſchl. Zerreibl. G. 0,63. Weiß 
in's Gelbl. u. Grünliche. Schwach perlmuttergl. Durchſch. 73 Koh— 
lenſtoff, 24 Waſſerſtoff. Verbrennt ohne Nückſtand. In Alkohol, 
Aether, konzentr. Schwefelſäure lösb. Weſterwald. SHE wohl ein 
Sublimat. 55 

7. Netinit. Als Ueberzug, in Stücken. Br. muſchl. in's 
Unebene. H. 2,5. G. 1 — 1/33. Braun in's Gelbe u. Nothe, feltener 
grün. Fettgl. Durchſch. bis undurchſ. Iſelirend; wird durch Rei— 
ben — el. 35, Bitumen, 42,; eigenthüml. Harz, ½ Eiſenoxyd u. 
Thonerde, In Braunkohle u. bitum. Holz; Vogelsgeb., Thüring., 
Mähren, Maryland. . 

: 8. Ozokerit. Dicht in derben, beträchtlich großen Maſſen; 
Br. flachmuſchl. Sehr weich, vollk. milde, zäh, biegſ., wachsartig, 
läßt ſich ſchneiden, zwiſchen den Fingern kneten. G. 0g. Zwiſchen 
lauch- u. gelblichgrün; wachsal.; in dünnen Stücken durchſch. Ger. 
aromat. bituminös. Unter Thon bei Steinkohlen, Steinſalz und 
Bernſtein. Moldau. Wird in Kerzen u. Lampen verbrannt. Man 
fand Stücke bis 100 Pfd. ſchwer, viel gediegen Silber enthaltend. 


V. Breunſalze. 


1. Honigſtein. Kryſtallſ. homoedr. 2 u. axig. Kr. oftacdr.. 
Br. muſchl. Wenig milde. H. 2 — 2,3. G. 1. Honig- bis wachs⸗ 
gelb u. hyacinthroth. Glas art. Fettgl. Durchſ. bis durchſch. 4½ 
Honigſteinſäure, 14, Thonerde, 44/1 Waſſer. Nur kryſtalliſ. in 
Braunkohle. Thüringen. 

2. Dralit (Humboldtit). Haarf. Kr., derbe, meiſt dichte, ſelten 
körnige u. blittr. Maſſen u. Schalen. Wenig ſpröde. H. 1. G. 2½. 
Hochgeld. Wenig glänz. Wird d. Neiben Tel. 53,95 Eiſenopydul, 
46,4 Oxalſäure. Wird in d. Lichtfl. augenblickl. ſchwarz u. magnet. 
In Mporkohle in Böhmen, in e in Heſſen. 


| V. Hauptſtück. 
Von den gemengten Mineralien. e 
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Die im vorigen Hauptſtücke aufgezählten Mineralien er⸗ 
ſcheinen, wenn ſie, wie der weitaus größte Theil derſelben, 
auch chemiſch zuſammengeſetzt ſind, doch dem Auge und Ge— 
fühl gleichartig und einfach. Die meiſten der großen Maſſen 
der uns bekannten Erdrinde beſtehen indeß nicht aus ſolchen 
homogenen Mineralien, ſondern aus mechaniſch zuſammenge⸗ 
ſetzten. Die Felsarten, welche das Hauptmateriale der Erd- 
rinde bilden, werden demnach in den meiſten Fällen durch mehrere 
jener homogenen Mineralien gebildet, welche in den verſchieden⸗ 
ſten Verhältniſſen zuſammentreten. Nach Bd. I. S. 399 müſſen 
wir die Felsartenlehre als einen Theil der Mineralogie an⸗ a 
ſprechen, welche demnach weſentlich aus der Lehre von den ein— 
fachen Mineralien, Oryktologie oder Oryktognoſie, und der 
Lehre von den Felsarten, Petrologie oder Petrognoſie beſtände. 

Nicht alle Felsarten beſtehen indeß aus mehrern oryktologi⸗ 
ſchen Mineralgattungen, ſondern einige dieſer letztern kommen 
in ſolchen Maſſen vor, daß ſie für ſich allein Schichten oder 
ganze Berge darſtellen, und demnach in die Kategorie der Fels— 
arten fallen. Dieß gilt beſonders von Quarz, Feldſpath, Glim⸗ 
mer, Talk, Kali, Hornblende, Augit, Thon, Magneteifenitein, 
Gyps, Steinſalz, von welchen die drei erſten auch vorzüglich 
häufig die gemengten Felsarten bilden helfen. 

Das mineralogiſche Softem der Felsarten, welches v. Nane 
hard aufgeſtellt - hat, und nach welchem die unten folgende Ueber— 
ſicht gegeben iſt, wird auf deren Maſſen-, Strukturverhältniſſe und 
Beſtandtheile gegründet. v. Leonhard unterſcheidet gleichartige 
Geſteine, welche wirklich nur einer oryktognoſtiſchen Gattung 
angehören; (wie Quarz, dichter Kalkſtein, Talk ꝛc.) ſcheinbar 
gleichartige Geſteine, wo die Theilchen ſo klein ſind, daß man 
ihre Verſchiedenheit nicht mehr erkennt; (ſo in Baſalten, Schla⸗ 
cken, Gläſern ꝛc.) ungleichartige Geſteine, aus einzelnen, unmit⸗ 
telbar zuſammenhängenden Theilchen, Kryſtallen, Körnern, Blätt— 
chen verſchiedener Mineralgattungen zuſammengeſetzt, (Granit, 
Syenit ꝛc.) ferner Trümmergeſteine (Konglomerate, Breccien, 
Puddingſteine) in welchen die Theile nicht unmittelbar zuſammen⸗ 
hängen, ſondern wo ein Teig, Cäment deren Verbindung be— 
wirkt; loſe Gebirgsarten, entſtehend durch mechaniſche Zertrümme⸗ 
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rung oder Einwirkung von Luft und Waſſer, und wechſelnd von 
den gewaltigſten Blöcken bis zum feinſten Flugſand; Gerölle, 
Sand, Lehm, Thon ꝛc.) die Kohlen endlich, welche mit mächti— 
gen Lagern zur Bildung der Erdrinde beitragen, ſtammen wenig— 
ſtens großen Theils aus der Pflanzenwelt. — Nach Struktur 
oder Gefüge theilt man die Felsarten in körnige, aus kryſtalli— 
niſchen Körnern, zum Theil wirklichen Kryſtallen beſtehend, 
welche ohne Kitt, unmittelbar mit einander zuſammenhängen; 
in ſchieferige, aus dünnen, mehr oder weniger feſt mit ein— 
ander verbundenen Lagen beſtehend; in dichte, wo die Maſſen— 
theilchen ohne beſondere Geſtalt, oder Eigenthümlichkeit des Ver— 
wachſenſeins wahrnehmen zu laſſen, ein Ganzes bilden; in 
Porphyre, wo in einer bald dichten, bald körnigen Hauptmaſſe, 
Körner, Blättchen, Kryſtalle von verwandter, oder von jener der 
Hauptmaſſe abweichender Beſchaffenheit liegen; endlich in Man— 
delſteine, aus einer Hauptmaſſe beſtehend, welche ſpäter durch 
Gaſe gebildete rundliche, plattgedrückte, manchmal auch regelloſe 
Räume umſchließt, die leer, oder zum Theil oder ganz mit 
verſchiedenen Mineralſubſtanzen erfüllt ſind, welche wohl in vielen 
Fallen aus dem umgebenden Geſtein in fie ausgeſchieden ſind. 
(Solche Blaſenräume finden ſich von der allerverſchiedenſten 
Größe; in den Laven am Pennon und in den Malpays in 
Mejiko fo ausgedehnt, daß fie Indianern zu Wohnungen dienen.) 

Viele Felsarten enthalten noch zufällige, in untergeord⸗ 
netem Verhältniß erſcheinende Gemengtheile; ſo der Granit 
Granaten und Turmaline; der Kalkſpath und mancher körnige 
Kalkſtein Kieſelerde, Thonerde; der Thonſchiefer Granaten ꝛce. 
Neptuniſche oder plutoniſche Felsarten verſchiedener Beſchaffen— 
heit gehen in ihren Berührungsgrenzen häufig durch ein oder 
mehrere Mittelglieder in einander über; z. B. der Kohlenſchiefer 
in Kohlenfandftein, die Grauwacke in Thonſchiefer, die Kreide 
in Grünſandſtein, der Muſchelkalk in bunten Sandſtein, der 
Granit in Gneis und Syenit. Solche Uebergänge erſchweren 
die Beſtimmung von Felsarten oft ungemein. 

Die Felsmaſſen der Erdrinde erſcheinen nirgends vollkom— 
men ganz, ſondern bald ſo, bald anders zerſpalten, zerklüftet, 
abgeſondert, von horizontalen oder geneigten bis faſt ſenkrechten 
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Riſſen durchſchnitten. Hieher gehört die Schichtung, ein für 
Bergbau und Geognoſie höchſt wichtiges Verhältniß, das nicht 
ſelten auch die Oberflächengeſtalt der Länder bedingt. Gewiſſe 
Geſteine nämlich beſtehen aus auf einander liegenden Lagen, 
(wie ein Buch aus Blättern) die mehr oder weniger parallel 
und eben, oft aber auch wellenförmig, aufgerichtet, verworfen, 
zertrümmert erſcheinen. Sie ſind, wie bereits Bd. I. S. 395 aus⸗ 
einander geſetzt wurde, nach und nach aus dem Waſſer abges 
ſetzt worden, und ſchließen organiſche Reſte ein. Die Schichten 
find bald ſöhlig, (der Horizontalebene parallel) bald mul den— 
förmigz manche zeigen flache Erhöhungen, dach- oder ſattel— 
förmige Geſtalten. Man nimmt bekanntlich an, daß die ſöhlige 
Lage die regelmäßige und urſprüngliche ſei, und daß die unregel— 
mäßigen Lagen durch Hebungen und Senkungen, in Folge von 
ſeitlichem oder von untenauf wirkendem Druck und äußerliche 
Erſchütterungen entſtanden ſeien. 

Im Zechſtein- und Kupferſchiefergebilde und in der ältern 
Steinfohlenformation find die Schichten öfters nach Flächen ges 
trennt, von welchen ſie durchſchnitten werden, wodurch jene Ver⸗ 
ſchiebungen und Verwerfungen entſtehen, welche man Rücken, 
Wechſel, Sprünge nennt. Auch plutoniſche Geſteine zeigen 
in einigen Fallen ähnliche Verhältniſſe. — Unter Abſonde— 
rung verſteht man die Trennung der Felsmaſſen in mehr oder 
minder regelrecht geſtaltete, (recht- und ſchiefwinklig parallelo— 
pipediſche, prismatiſche 2c.) und auf mannigfache Weiſe geordnete 
Stücke. So ſind der Quaderſandſtein, bunte Sandſtein, Keuper— 
ſandſtein haufig in rechtwinklige Tafeln abgeſondert; Laven, Diorite, 
Trachyte, Baſalte, Dolerite ꝛc. in 3 — gſeitige, einen Zoll bis 
mehrere Fuß dicke, wenige Fuß bis 200 hohe Säulen, welche durch 
Zerfpaltung entſtanden find. Die Säulen mancher Baſalte und 
Dolerite ſind in Glieder abgetheilt. Gewiſſe Feldſteinporphyre 
und Phonolithe find durch oft wiederkehrende Klüfte in meiſt 
dünne, geradſchalige Stücke geſchieden; manche Diorite, Baſalte 
und Laven durch gekrümmte Spalten in Kugeln, (von wenig 
Linien bis mehrere Fuß Durchm.) und ſphäroidiſche Stücke. — 
Außerdem ſind geſchichtete und ungeſchichtete Felsmaſſen vielfach 
getrennt durch Riſſe und Spalten von unbeſtimmter Richtung, 
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wodurch die Zerkl üftung entſteht, welche mit der Entſtehung 
der Gebirgsmaſſen zuſammenhängt. Zerklüftung kann eintreten 
beim Vertrocknen und Zerſpringen neptuniſcher, bei Gasentwick⸗ 
lung in plutoniſchen Gebirgsarten; durch Erdbeben, Ausſpüh⸗ 
lungen. Oefters find die Wände der Klüfte mit kryſtallini— 
ſchen und kryſtalliſirten Mineralien bekleidet. — Schichtung, 
Abſonderung und Zerklüftung machen das Zudringen der Waſſer 
an ſehr tiefe Punkte der Erdrinde möglich. 

Gleich den eingemengten Mineralien ſind auch die Fels— 
arten an keine beſtimmten Verbreitungsgeſetze gebunden. In den 
verſchiedenſten Gegenden kommen identiſche vor; wie z. B. die 
Granite von Quebeck genau manchen Finnlands gleichen, und 
die Granite mit großen Feldſpathkryſtallen von Venezuela denen 
von der Schneekoppe und manchen ſchottiſchen zum Verwechſeln 
ähnlich ſind. 


Ueberſicht der Felsarten. 
I. Ungleichartige Geſteine. 


A. Körnige Geſteine. Hieher gehören: Der Granit, eine 
Verbindung von kryſtallin. Feldſpath- und Quarzkörnern un Glim⸗ 
merblättchen; der Protogyn, ein körniges Gemenge aus Feldſpath—, 
Quarz- u. Talktheilen; Syenit, von welchem man gemeinen ©. 
unterſcheidet, der aus Feldſpath- (oder ſtatt deſſen aus Labrador— 
oder Periklin-) und Hornblendetheilen im körnig-kryſtalliniſchen 
Gefüge (oft mit Ouarz, Glimmer, Titanit gemengt) beſteht; ferner 
Zirkonſ., aus Hornblende, Feldſpath u. Zirkon, endlich Hyper 
ſthenſ., aus Hyperſthen-, Feldſpath- und Labradortheilchen zuſam— 
mengeſetzt; im Diorit find Hornblende oder Feldſtein (oder ſtatt 
deſſen Labrador), auch Periklin innig, feſt aber regellos gemengt; 
im Dolerit find Feldſpath, meiſt Labrador, Augit und Titan- oder 
Magneteiſen kryſtalliniſch körnig verbunden; ſtatt des Feldſpaths iſt 
in manchen Doleriten Sauſſurit vorhanden, während bei andern 
Nephelin oder Analzim zum Gemenge treten; die ſogenannten kör— 
nigen oder gefleckten Baſalte kann man eben ſo gut den Dole— 
riten beizählen; Gabbro iſt ein körniges Gefüge von Feldſtein od. 
Sauſſurit, mit Bronzit od. Schillerſpath, manchmal mit beiden 
oder mit Strahlkies; im Eklogit (Smaragditfels) ſind Strahlſtein 
oder Augit und Granat vereinigt; der Pyromerid iſt ein Feld— 
ſteinteig mit quarzigen Einmengungen und darin liegenden Kugeln 
aus een oder Feldſtein mit Quarz. 
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B. Schieferige Geſteine. Zu ihnen rechnet man den Gneis, 
ein körnig⸗ſchieferiges Gefüge von Feldſpath, Quarz und Glimmer, 
zuweilen mit beigemengten Granaten; Glimmerſchiefer, Quarz 
und Glimmer in wechſelnden Lagen ſchieferig verbunden, manchmal 
mit eingemengten Feldſpath, Hornblende, Turmalin und vorzüglich 
Granat; Itakolumit (Gelenkquarz, biegſamer Sandſtein), körnig⸗ 

ſchief. Gefüge von Quarz u. Talk oder Chlorit, wobei Talk oder 
Chlorit die Quarzkörner gelenkartig umſchließen, und fo die merk— 
würdige elaſtiſche Biegſamkeit bewirken; Eifenglimmerfchiefer, 
Eiſenglimmer u. Quarz, körn. ſchief. verb., meiſt mit beigemengten 
Goldblättchen; Dioritſchiefer, Feldſtein u. Hornblende od. Augit 
in geradem u. dickſchief. Gef. verb.; Topasfels, Topas, Quarz u. 
Turmalin körnig ſchiefr. verbunden. 

C. Porphyre. Hieher der Feldſteinporphyr (Hornſteinp.), 
der Hauptmaſſe nach aus Feldſtein beſtehend, in welchen Kryſtalle, 
kryſtallin. Th. u. Körner von Quarz u. Feldſpath, manchmal auch 
Hornblende u. Glimmerth. eingemengt find. 


II. Gleichartige Geſteine. 


A. Körnige Geſteine. Beim Granulit iſt die Hauptmaſſe 
körniger Feldſtein; weiß in's Graue, Gelbe, Röthliche, Br. klein⸗ 
ſplittrig; charakteriſtiſch ſind eingem. Granatkörner, Diſthen- und 
Hornblendeth. Beim Quarzgeſtein iſt die Hauptmaſſe Quarz, der 
beim körnigen Q. kryſtallin. bis dicht, weiß, grau zc. iſt, beim 
poröſen Q. zahlloſe kleine Höhlungen mit Quarzfäden oder Quarz— 
infiltrationen einſchließt. Das Hornblendegeſtein iſt ſchwarz 
in's Grüne u. Graue; beſteht aus Hornblende, bisw. mit Granaten, 
Glimmer, Kieſen. Der Augitfels, grün, ſeltener braun u. grau, 
beſteht aus mehr od. minder feinkörn. Augit. Der körnige Kalk 
(Urkalk, Marmor) iſt kryſtallin., Een. blättr, kohlenſ. K., weiß, 
manchmal grau, blau, gelb, roth, oft Idokras, Granat, Hornbl. 
Glimmer beigem. halt. Der körnige Gyps iſt manchm, faſt ſchup⸗ 
pig u. blättr., ſchneeweiß, in's Graue, Röthliche, Gelbe übergehend, 
ſchließt bisweilen Borazitkryſtalle, Glimmer, Quarz ein. Der Dolo⸗ 
mit iſt kohlenſ. Kalk, verb. mit kohlenſ. Talk in kryſtallin, körn. 
Gef., oft mit Löchern u. Höhlungen, welche von Bitterſpathkryſt. 
ausgekleidet werden; weiß in's Gelbe u. Röthliche, gelb, grau in's 
Braune. Iſt etwas ſchwerer als kohlenſ. Kalk. Steinſalz; fürn. 
Salzmaſſe, weiß, grau, blaulich, roth, oft durch Einmengungen 
verunreinigt. ö 8 . ä Ah 

B. Schieferige Geſteine. Talkſchiefer; grau, in's Weiße, 
Grüne, Röthliche; kryſt. Staurolith, Diſthen, Turmalin, Strahlſt. 
einſchl. Hornblendeſchiefer, ſchiefr. Hornblendemaſſe. Chlorit⸗ 
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ſchiefer; lauch⸗, berg⸗, ſchwärzlichgrün; fchließt Wed Magnet⸗ 
eiſenoktaeder u. Bitterſpathrhomboeder ein. 

C. Dichte Geſteine. Uebergangskalk; dichte, im Bruch 
ſplittr. Kalkmaſſe; grau in's Blaue u. Nothe, blutroth, gelblich; 
oft von Kalkſpathadern durchzogen. Bergkalk; kohlenſ. K. von 
ſplittr. Br., grau in's Schwärzliche, Gelbe, Weiße; bisw. Kalk⸗ 
erde, Eiſen, Bitumen, Kieſel halt. Zechſtein; Kalk v. ſplittr. 
in's Muſchl. u. Ebene verlauf. Br., unrein grau in's Schwärzliche. 
Muſch elkalk; feinſplitt., faſt ebener, auch flachmuſchl. Kalk; dunkel— 
grau in's Bläulichſchwarze, graulichweiß in's Gelbe; oft mit beigem. . 
Thon oder kohlenſ. Talk. Liaskalk (Gryphitenkalk); dicht, häufig 
bituminös oder thonig; Br. fplitt., felten feinkörnig. Dunkelgrau 
in's Schwärzlichbraune. Jurakalk; dicht, gelblich oder graulich— 
weiß, immer ſehr licht; Br. muſchl., auch ſplitt. (Varict. Titho- 
graphiſcher Stein). Kreide; Kalkmaſſe, Br. fein u. groberdig, 
eben, in's Splittrige; weiß bis gelblich u. graulich. Grobkalk; 
oft ein Gemenge aus kalk. u. kieſel. Sande, Thon ꝛc. Gelblichgrau 
u. graulichweiß in's Graue u. Braune. — In den tiefern Lagen der 
Kreide u. des Grobkalks find oft Punkte von Grünerde- oder chlorit- 
ähnlicher Subſtanz eingem. Beim Süßwaſſerkalk unterfcheidet 
man dichten; dieſer iſt weiß, grau, ſeltener braun; Kieſelkalk, 
weiß oder grau, von Kieſel durchdr., Travertino, eine dichte, 
häufiger zellige und blaſige Kalkmaſſe; graulich- u. gelblichweiß, 
in's Graue, Gelbe u. Braune; endlich Kalktuff, mehr od. weniger 
blafig, ſchwammig, porös, auch röhrenf., ſtalaktit.; nach pflanzli— 
chen Theilen gebildet; Farbe gelblich- u. graulichweiß, in's Graue 
und Braune, ſeltener ſchwärzlich. Mergel iſt mit Thon u. Kieſel 
od. beiden gemengte Kalkmaſſe, im Großen manchmal ſchieferig; der 
gemeine M. iſt graulich⸗, gelblich-, grünlich, röthlichweiß, in's 
Graue, Braune u. Rothe; beim Keuper⸗ od. bunten M. wechſeln 
bunte Farben ab. Der bituminöſe Kalk (Stinkſtein) erhält Ge- 
ruch u. graue, braune, ſchwärzl. Farbe von beigem. Bitumen. Im 
Oolithenkalk (Rogenſtein) find graue, braune, gelbe Kalkkörner 
durch einen gleich- oder verſchieden farbigen, kalkigen oder kalkig 
thonigen Teig geb. Der Purbeckkalk iſt dicht, thonig; der Port⸗ 
landkalk meiſt erdig, mit etwas quarzigem Sand gem.; Coralrag 
nennt man einen theils oolithifchen, theils mehr kieſeligen od. fandt- 
gen, öfters auch lockern, kreideähnlichen Kalk. Den Polypenkalk 
charakteriſiren zahlloſe foſſile Zoophyten. Der jüngſte Meeres⸗ 
kalk iſt dicht, licht, manchem Jurakalk ähnlich, zuweilen viele 
ſandige Theile führend. Der Phonolith (Klingſtein) beſteht aus 
Feldſteinmaſſe, faſt immer mit eingem. Feldſpathkryſtallen, Gefüge 
ſchiefr., Br. ſplitt.; rauch⸗ und aſchgrau in's Braune, Grüne, 
Schwärzliche, bisw. geßect, ſich beim Verwittern mit weißer erdiger 
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Kinde bedeckend. Der Kieſelſchiefer iſt Kieſel mit Thon, Kohle, 
Eiſenoxyd, ſchwarz od. grau, meiſt allenthalben von weißen Quarz- 
adern u. Schnüren durchzogen. ; 


III. Scheinbar gleichartige Geſteine. 


A. Körnige Geſteine. Hieher gehören die Lava, ein Ge— 
menge aus Feldſpath- oder Labrador-, dann aus Augit- und titan⸗ 
haltigen Magneteiſentheilen, oft noch mit Leuzit, Sodalit, Harmo⸗ 
tom, Olivin. Häufig porös, durchlöchert, blaſig. Br. uneben, 
ſplittr. bis muſchl. Grau, braun, ſeltener roth oder ſchwarz. Der 
Anameſit (baſalt. Grünſtein) hält die Mitte zwiſchen dichten Baſal⸗ 
ten u. körnigen Doleriten. Dunkel grünlichſchwarz. Mancher ſchließt 
Nieren von Sphäroſiderit ein. 

B. Schieferige Geſteine. Der Thonſchiefer iſt vorherr— 
ſchend aus Glimmer, dann aus Theilen von Quarz, Feldſpath, Talk, 
vielleicht auch Hornblende, ganz innig u. homogen aggregirt. Gefüge 
ausgez. ſchiefr., Br. ſplittr. bis erdig. Grau, ſchmutzig grün, roth, 
braun, ſchwärzlich. Mancher hält Chiaſtolithkryſtalle. Man unter- 
ſcheidet Dachſchiefer, Wetzſch., Zeichnenſch., Griffelſch., Alaunſch., 
Killas. Der Kupferſchiefer iſt Kalk u. Thon, von verſchiedenen 
Metallen, beſonders Kupfer, auch von Erdpech chem. u. mechaniſch 
durchdr. Schwarz. Gef. ſchiefr., Br. uneben, feinkörn. Kohlen— 
ſchiefer (Schieferthon), nennt man einen Fohlen» oder bitumen⸗ 
haltigen Thon von grauer in's Schwärzliche, ſeltener Rothe neigen— 
der, an der Oberfläche brennender Steinkohlenflötze gelber, rother, 
brauner Farbe. Der Brandſchiefer iſt eine viel Erdpech halt. Var. 
Der Liasſchiefer (Liasthon, Mergelſchiefer) beſteht aus thon., 
kalk., bitumin. Theilen, iſt grau in's Schwärzliche, oft ſehr dünn⸗ 
blättrig. Klebſchiefer iſt ein thoniger, dünnſchiefr. Mergel, 
licht gelblichgrau in's Weiße, hängt ſtark an der feuchten Lippe u. 
umſchließt oft Menilithmaſſen. Der Polirſchiefer iſt höchſt dünn— 
ſchieferig, gelblichweiß in's Graue, zerreiblich. 

C. Porphyre. Beim Trachyt iſt die Hauptmaſſe feinſplittr., 
meiſt höchſt kleinkörn. Feldſpath; graulichweiß, grau in's Gelbe, 
Rothe, Grüne; fie ſchließt weſentlich Kr. von glaſigem Feldfy., 
manchm. auch Glimmer, Hornbl. ꝛc. ein. Der Aphanit (Grün⸗ 
ſtein⸗Porphyr) iſt Feldſtein, innig mit Hornbl. gem, unrein dunkel⸗ 
grün, mit Kr. von Feldſpath, ſeltener Hornbl. 

D. Dichte Felsarten. Serpentinfels heißt eine dichte 
oder höchſt feinkörn. Maſſe, auch ein inniges Gemenge aus Bronzit⸗ 
od. Schillerſpath- mit Feldſpath- oder Sauſſuritth. Grün in's 
Braune, Graue, Schwärzliche, gleich gefärbt oder gefleckt u. ge⸗ 
ſtreift. Br. ſplitt. Schließt Schillerſpath, Bronzit, Talk, Een / 
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Arſenik, Kupfer ein, wird oft von Amianth- und Aobeſtſchnüren 
durchz. Baſalt beſteht aus höchſt innig gem. Augit-, Labrador— 
oder Feldſpath- u. Magneteiſenth. Graulich- und blaulichſchwarz. 
Im dichten häufig Olivinkörner; im blaſigen zeolithiſche Subſtanzen. 
Wacke (Eiſenthon z. Th.) iſt aus feldſpath. Mineralien, Augit, 
(Magneteiſen, Olivin höchſt innig gem.; dicht blafig, ſchwammig; 
grün, grau, braun; Blaſenräume mit Kalkſpath, Aragon, Achat 
erfüllt. Der Schalſtein iſt bald mehr dioritiſch, bald mehr chlorit., 
auch wacke⸗ u. thonfchieferart. Dicht, zellig, blaſtg. Unrein, grün, 
grau in Braun u. Roth. Der Augitporphyr ändert ungemein ab, 
iſt ſtets dunkel gef., ſchwärzlichgrün, ſchwärzlich- od. grünlichgrau, 
hält ſehr viel Augit, dann Albit, auch Epidot, in den Blafen- 
räumen Kalkſpath, Prehnit ꝛe. Alaunfels iſt dicht, zellig, zer 
freffen. weiß in's Gelbliche, Braunliche, Grünliche, ſchließt Alaun— 
ſtein, Schwefel ꝛe. ein. Vom Thon unterſcheidet man mehrere 
Var. Der gemeine Th. iſt bald feiner, bald gröber, ſoll aus aufgel. 

Feldſpath⸗, Hornblende-, Glimmerth. beſtehen, hält bald mehr Kalk, 
bald mehr Kieſel, iſt unrein weiß, grau, blau, roth, grün. Der 
plaſtiſche Th. wird mit Waſſer zum bildſamen Teige. Der Lon— 
don Th. iſt dunkel gef. und hat oft grüne Körnchen eingem.; der 
Wälderth. iſt braun, der Gault graulich blau, kalkig; der Kim— 
meridge Th. grau, blau, gelb, ſchiefr. mit vielen Gypseinſchlüſſen; 
der Oxford Th. if dunkelblau, zäh, ſchließt viel Eiſenkies und 
Gypsſpath ein; der Kohlenletten iſt grau in Braun u. Schwarz, 
ſchiefr., oft ſandig, hält häufige ſehr kleine Glimmerſchüppchen; der 
Salzthon, rauchgrau von Farbe, bituminös, ſchließt viel Salz⸗ 
theilchen, auch Salzſtücke ein. 

E. Glasartige Geſteine. Pechſtein iſt verſchieden, meiſt 
unrein grau, grün, roth, braun, ſchwarz, gelb; fettgl., Br. muſchl. 
in's Splittr.; beſteht, wie der Obſidian, Perlſtein und Bimsſtein 
vorzügl. aus Kieſelerde. Obſidian iſt waſſerhell, meiſt aber ver» 
ſchieden ſchwarz, ſelten grün, gelb, blau, roth, weiß, manchmal 
gefleckt oder geſtreift, durchſ. bis a. d. K. d. Perlſtein iſt ver 
ſchieden grau, gelb, roth, braun, auch geſtreift od. gefleckt, a. d. 
K. d., perlmutter- od. wachsgl. Bimsſtein iſt weiß, gelblich, 
graulich, bräunlich ſchwarz, a. d. K. d., blaſig, durchlöchert, 
ſchwammig, oft leichter als das Waſſer. Verglaster Kohlen⸗ 
ſchiefer u. verglaster plaſtiſcher Thon iſt verſchieden grau, 
dann lavendelblau, gelb, roth, mehr oder minder ausgetrocknet, 
aufgeriſſen, zerborſten. ‚ 

F. Schlackenartige Geſteine. Verſchlackte Lava iſt 
ſchwarz, braun ꝛc. porös, aufgebläht, von gewundenen fadenf. Ge⸗ 
bilden durchz., ohne Einſchlüſſe in den Blaſenräumen. Der ver— 
ſchlackte Baſalt (rheiniſche Mühlſtein) kommt von waffe 
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grauer, brauner, rother Farbe vor; Anſehen blaſt 9 / ſchaumig⸗/ ſelten 
glaſtg; umſchließt verſchied. durch Feuer mehr oder minder umge⸗ 
wandelte Geſteine. Einiger zeigt auf der Oberfl. hervorragende, zu 
Gittern oder Netzen verbund. Leiſten. Erdſchlacke if ſchaumig, 
an d. Dberfl, bisw. verglast; ſchwarz, braun, roth, grau; ſchließt 
nur Kohlenſchiefer⸗, Quarz⸗, Porphyrfragmente ein. 


IV. Trümmergeſteine. 


Grauwacke nennt man Körner, Stücke, Geſchiebe von Quarz, 
Thon, Kieſelſchiefer, Glimmerſchiefer, Feldſteinporphyr, Kalk, durch 
eine quarzige Thonſchiefermaſſe verkittet. Grau in Blaulich und 


Schwärzlich, röthlichbraun. Bald ein feiner Sandſtein, bald eine 


grobe Breccie. Grauwackeſchiefer iſt eine feinkörnige ſchiefrige 
Grauwacke. Alter rother Sandſtein ſtellt ein grobkörniges Ge⸗ 
menge aus Quarzgeſchieben, Bruchſtücken von Feldſpath, Grau⸗ 
wackenſchiefer, Glimmerſchiefer, Glimmer durch thonig-Falfigen od. 
kieſeligen Teig gebunden dar. Noth, braun, grau. Kohlenſand⸗ 
ſtein iſt grau in Gelb und Weiß, beſteht aus Quarzkörnern, durch 
erdigen zerſetzten Kohlenſchiefer zuſammengehalten. Todtliegendes 
nennt man ein Geſtein, in welchem Geſchiebe, Brocken ꝛc. von 
Quarz und verſchied. granit. Felsarten in eiſenſchüßigem bräunlich⸗ 
rothem oder grauen kieſeligem oder kalkigem Teig liegen. Man 
unterſcheidet rothes, graues, weißes D. Im bunten i 
find Quarzkörner durch eiſenſchüßigen Thon, ſeltener durch Quarz 
geb. Roth; roth u. weiß geſtreift oder gefleckt. Zeigt häufig rund» 
liche oder plattgedrückte Thonmaſſen, Ausſcheidungen des Cäments. 
Der Kupferſandſtein iſt breccienartig, weiß, auch feinkörnig, 
grau oder braunroth, gefleckt, geſtreift; das Bindemittel thonig, 
die Körner quarzig. Lias ſandſtein iſt grob⸗ oder feinkörnig, das 
Bindemittel kalkig, tiefer mehr mergelig oder eiſenſchüßigthonig, 
bald weiß oder gelblich, bald roth in Braun. Der grüne San d⸗ 
ſtein iſt ein wahres Konglomerat, enthält große Quarzgeſchiebe, iſt 
öfter auch feinkörnig; beſteht aus Quarzkörnern durch Thon- oder 
Kalkkitt, oft ſehr locker verb. Graulich- u. gelblichweiß, braun; 
mit ſchwärzlich grünen Eiſenſtlikatpünktchen. Eiſenſandſtein ſtellt 
Quarzkörner u. Geſchiebe durch eiſenſchüßig kieſeligen Kitt (oft ſehr 
locker) geb. dar. Braun, in Noth. Molaſſe iſt graulichblau in 
Grün, gelb, manche mit ſchwärzlichgrünen Punkten und Körnern. 
Quarz⸗, Feldſpath-, Hornblende⸗, Kieſelſchiefer-, Glimmerth. find 
in ihr durch kohlenſ. Kalk, Thon- u. Talkerde u. Eiſenoxyd grob- 
oder feinkörnig, vielfach wechſelnd verb. Muſchelkalk u. Sand⸗ 
ſtein (jüngerer Grobkalk) iſt ein grobes Aggregat von Quarzkörnern, 

Sand, Muſcheln u. deren 8 in kalkigem/ thonigem, 
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mergeligen oder eiſenſch üßigem Teig. Grau in Gelb u. Braun. Der 
jüngſte Meeresſandſtein entſteht aus dem thon- oder eifenhalti- 
gen, durch kalkige Einſeihungen verwitterten Meeresſand. Grau, 
röthlich; roth u. weiß geſtreift. Nagelflue nennt man Fragmente 
von Kalkſtein, etwas Sandſtein, Grauwacke, Porphyr durch kalkig 
ſandigen Kitt verb. Knochenbreceie beſteht aus Thiergebeinen, 
Weichthierſchalen, Kalkſtücken ꝛc. durch rothen eiſenſchüßigen, meiſt 
ſehr kalkigen Thon geb. Dapanhoacanga nennt man ein Geſtein, 
das aus Bruchſtücken von Eiſenglanz, Eiſenglimmerſchiefer, Braun— 
und Magneteiſenſtein durch Noth-, Braun ⸗„ Gelbeiſenocker verkittet 
beſteht. Das Trachyttrümm „geſtein bilden‘ Fragmente von 
Drachyten oder auch Baſaltſchlacken u. Bimsſtein, durch aufgelöste 
trachyt. Grundmaſſe geb. Beim Bimsſteintrümmerg eſtein ſind 
die Fragmente entweder ohne Teig mit einander verſchmolzen, oder 
durch einen Bimsſteinkitt verb. Beim Traß ſchließt eine eckige, gelb- 
lichgraue od. hellbraune Maſſe Fragmente von Bimsſtein, Schlacken, 
andern Felsarten ein. Beim vulkaniſchen Tuff iſt die Haupt⸗ 
maſſe grau, braun oder roth, feinkörnig, auch erdig, und in ihr 
ſind Lava⸗, Augit⸗, Feldſpath⸗, Leuzit⸗, Glimmertheile eingeſchloſ— 
ſen. Die Hauptmaſſe des Pauſilipptuffs iſt graulichweiß oder 
licht ſtrohgelb, erdig, weich, u. ſchließt kleine Lava- u. Bimsſtein⸗ 
fragmente ein. Beim Peperin iſt die Hauptmaſſe wackeartig, weich, 
aſchgrau, u. enthält Theile von Lava, Dolomit, Augit, Magnet⸗ 
eiſen, Glimmer. Phonolithtuff iſt ein licht aſchgrauer od. röthli— 
cher Teig, wenig feſt, oft mit Höhlungen, welche Phonolith, Augit, 
Hornblende, Quarz einſchl. Baſaltkonglomerat (Baſalt- oder 
Trapptuff) beſteht aus Bruchſtücken von Baſalten, Doleriten, Aname— 
fiten, Wacken, Kalk- und Sandſteinen, durch ein Cäment von den— 
ſelben Stoffen geb.; zeigt große Verſchiedenheit nach den Geſteinen, 
in deren Spalten es empor getrieben wurde. Leuzittrümmer⸗ 
geſtein iſt ein meiſt ſehr feſtes Gemenge aus Leuzit und Augit; 
Teig grau. 


V. Loſe Geſteine. 


i Gerölle oder Geſchiebe ſind oft ſehr groß, bilden manchmal 
Bänke, ja Hügel, und erſcheinen oft durch einen Kitt zu Breccien 
verb. Gruß beſteht aus den einzelnen Gemengtheilen von Graniten, 
Porphyren ꝛc., welche ſich von einander trennen, und am Abhang 
u. Fuß von Bergen Lager u. Haufen darſtellen. Sand beſteht haupt⸗ 
ſächlich aus Quarz, iſt weiß in Gelb, Grün, Roth, Braun, wechſelt 
ſehr an Feinheit. Magneteiſenſand beſteht aus feinen Magnet- 
eiſentheilen, mit verſchiedenen begleitenden Mineralien gem. Wal 
kererde entſteht aus zerſetztem Diorit oder Dioritſchiefer, iſt weich, 
grau in unrein Grün, Gelb, Weiß, fett anzufühlen. Mergel- 
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erde beſteht aus loſe verb. ſand⸗ od. ſtaubartigen Theilen; iſt braun 
oder grau. Löß nennt man ein lockeres Gem. aus Thon⸗, Talk⸗, 
Kieſelerde; iſt gelblichgrau. Lapilli ſind die kleinen, v. Vulkanen 
ausgew. Bruchſtücke v. Laven, Schlacken, Bimsſteinen. Vulkani⸗ 
ſcher Sand iſt ſchwarz, ſchwer, glänzend, beſteht aus kleinen 
Fragmenten von Laven, Schlacken, Feldfpath, Augit, Leuzit, 
Magneteiſen ze. Vulkaniſche Aſche iſt Lavaſtaub, ziemlich leicht 
u. fein, grau, weiß. Die Dammerde entſteht (nebſt den faulen⸗ 
den Thier- und Pflanzentheilen) aus Zertrümmerung u. Zerſetzung 
der vielartigſten Geſteine, und ihre Beſchaffenheit wechſelt daher 
ſehr. So iſt der Granit- u. Gneisboden körnig/ zeigt häufig noch 
kleine Glimmerblättchen, Quarz ner ꝛc.; der Kalkboden iſt grau 
oder weiß, und führt viele eckige Rollſtücke; der Thonboden iſt fett, 
ſchwer, auch lehmig, grau, gelb, roth, braun, giebt zum Theil mit 


Waſſer bildſamen Teig, ſchwindet u. berſtet beim Austrocknen; der 


Sandboden iſt locker, trocken, hellfärbig; der baſaltiſche und Lava— 
boden fett, ſchwärzlich oder dunkelfärbig. 


| VI. Kohlen. 
ueber fie vergl. man S. 113; über den Torf Bd. I. S. 404. 472. 


* * 
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Anwendung der Felsarten. ; 


Granit, Syenit, Porphyr, körniger Kalk und Gyps, Dolomit, 
Gabbro, Baſalt, manche Sandſteine liefern ſeit uralter Zeit das Mate— 
riale für die verſchiedenſten Kunſt- u. Bauwerke; zum Hausbau ge⸗ 
braucht man weniger häufig auch noch Diorit-, Talk», Hornblende-, 
Chloritſchiefer, Trachyt, Baſalt, Lava, Lehm, ſelbſt Dammerde. 
Zur Gewölb- u. Kellermaurung dienen befonders Lava, Wade, Tra— 
vertino, Kalktuff und granit. Geſteine; als Mörtel und Kitt Kalke, 
Lehm, Traß; zum Dachdecken Thon», Hornblende-„Glimmerſchiefer; 
zum Tünchen Kreide u. gebrannter Kalk; zum Waffer» u. Straßen⸗ 
bau Granite, Baſalte, Laven; zur Bodenverbeſſerung Mergel, Kalk— 
ſteine, Kreide, Salzthon; zur Geſchirr- u. Glasbereit. plaſt. Thon, 
Baſalt, Lava, Kalk; zum Wetzen Web-, eee zum Bren- 
nen Stein⸗ und Braunfohlen, Torf. 


Sechstes Buch. 
Von den ſekundaͤren Organismen und ihr em 
Leben uͤberhaupt. 


diteratur. Srevira ws Biologie od. Philoſophie d. lebenden 
Natur. 6 Bde. 8. Bremen, 1802 — 22. — Desſ. Erſcheinun⸗ 
gen u. Geſetze des organ. Lebens. 2 Bde. 8. 1830 — 33. — 
Schelling, über das Leben u. ſeine Erſcheinungen. Landsh. 
1806. — Oken, Biologie. Göttingen, 1805. — Ehrhard, 
das Leben und feine Beſchreibung. Nürnb. 1816. — Wild: 
brand, allgem. Phyſtologie. Heidelb. Leipz. Wien, 1833. — 
a Burdach, die Phyſtologie als Erfahrungswiſſenſchaft. Bd. 
1 5. Lpzg. 1835. — Außerdem viel Allgemeines in einigen 
Lehrb. der Phyſtologie, namentl. in jenem von Joh. Müller. 
Leſenswerth iſt auch Virey's Art. Vie im Diction. d. sciene. 
medic. vol. = P. 434 8. 


1. Gauptftück, 


Weſen des Lebens. Begriff des ſekundären Organis⸗ 
mus. Unterſchie de desſelben von unorganifchen - 
1 i Körpern. 


In der ſekundären Organiſation, welche ſich auf unſerer 
Erde entwickelte, ſtellen ſich neue Kategorieen der Welterſchei— 
nungen dar. Es ſollte auf unſerm Planeten zu höhern Schöpfun⸗ 
gen kommen, welche in gewiſſer Rückſicht eine Wiederholung 
und Steigerung früherer Kräfte im kleinſten Raum zuſammen⸗ 


15 
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gedrängt darſtellten, ſich endlich immer unabhängiger von der 
äußern Natur zu entſchiedenerer Individualität, freier Bewe⸗ 
gung, Bewußtſein, endlich zur Erkenntniß ihrer ſelbſt und der 
Welt erhöben. — Seit den älteſten Zeiten ſuchte man das 
Weſen des Lebens zu erklären oder doch zu deſiniren. Eine 
Reihe von Meinungen hierüber findet ſich unten angegeben. 
Virey aber bemerkt mit Recht: „die größte und ſchwerſte Frage nach 
der über die Gottheit ſelbſt ſei jene nach dem Weſen des Lebens.“ 
Und dieſes iſt kein Wunder, denn das Leben iſt in Wahrheit 
ein Unendliches, iſt, ſo zu ſagen, die fortwährende Einwirkung 
der Gottheit ſelbſt. Ich möchte es mit einem Ocean verglei— 
chen, der um ſich ſelbſt rotirt, und auf dem zahlloſe Wellen 
aufſteigen, um bald wieder in die gemeinfame Fluth zu ver⸗ 
ſinken; einem unerſchöpflichen Lichtmeere, aus welchem fortwäh⸗ 
rend Millionen Strahlen hervorbrechen, um bald zu erlöſchen, 
und andern Platz zu machen. Es iſt ein tauſendgeſtaltiger Pro⸗ 
teus, eine ungebrochene, in Myriaden Weſen verſchieden ge⸗ 
artete, durch Myriaden Veränderungen fortſchreitende Kraft. 
Einige Phyſiologen (ſo Burdach) ſetzen das Weſen des 
Lebens in ununterbrochene Thätigkeit, welche als Bewegung und 
Miſchungsveränderung erſcheint. Dieſe Definition paßt aber auch 
vollkommen auf das Leben der primären Organismen oder Welt⸗ 
körper. In den ſekundären Organismen wird das Leben jedoch 
viel inniger, konzentrirter, indem die ſonſt durch ungeheure 
Maſſen und Zeitdauern zerſtreuten Weltfräfte in Zeit und Raum 
näher zuſammentreten und ein raſcheres Wechſelſpiel eingehen. 
Die ſekundaͤre Organiſation der Weltkörper entſteht das 
durch, daß ſich auf jedem das ganze Univerſum im Kleinen dar⸗ 
zuſtellen ſucht; der Himmel mit all ſeinen Kräften, ſeinen Myria⸗ 
den Sternen ſieht auf die Erde nieder, die ſeine Pracht und 
Vielheit wiederzuſpiegeln ſtrebt, was in Myriaden verſchiedener 
Gattungen organiſcher Weſen geſchieht. Das Pflanzen ⸗ und 


Thierreich entſprechen wahrſcheinlich den zwei großen Haupt⸗ 


klaſſen von Weltkörpern, den dunkeln planetariſchen, und ſelbſt⸗ 
leuchtenden ſolaren. Im Menſchen hingegen iſt nicht bloß die ge⸗ 
ſchaffene Natur abgebildet, ſondern der ſchaffende Weltgeiſt ſelbſt. 
Das iſt eben das große, vor allen Augen fortwährend gefeierte 


Von d. fefunddr, Organismen u. ihrem Leben überh. 129 


Weltmyſterium, daß ſich das All in vielerlei Einzelweſen mit 
einem größern oder geringern Theil ſeiner Kräfte (ausgeſprochen 
in den verſchiedenen Organen und Syſtemen) wiederholt, die 
uns dann, indem ſie zur Einheit verſchmelzen, als Seelen 
erſcheinen, welche alle eine Vielheit in der Einheit darſtellen. 
(Göthe ſcheint Aehnliches geahnt zu haben, wenn er ſagt: „Kein 
Lebendiges iſt ein Eins, immer iſt's ein Vieles.“) Hieraus erklärt 
ſich die in jedem Organismus mehr oder minder ſtatt findende Ber 
ziehung all ſeiner Syſteme und Organe auf ein immaterielles, 
vor ihnen vorhandenes Centrum; eine Beziehung, welche bei den 
ſekundären Organismen beſonders klar hervortritt. — Schon 
Buch I. Hptſtck. IX. haben wir den hauptſächlichſten Unterſchied 
derſelben von den primären in die Fortpflanzungsfähigkeit geſetzt; 
ein merkwürdiges Vermögen, welches im letzten Hauptſtück 1 8 
Buches ſeine Erläuterung finden wird. 

Während die unorganifchen Körper, nämlich die Grund— 
ſtoffe und Mineralien, ſich nur auf andere und auf die kosmiſchen 
Kräfte beziehen, von welchen ſie Veränderungen erleiden, iſt die 
Selbſtbeziehung der organiſchen ſo innig, daß ſie keinen Augen⸗ 
blick aufgehoben werden kann, was mit der Beziehung auf 
andere allerdings möglich iſt. Das innerliche, ſich ſelbſt be— 
wegende Sein der ſekundären Organismen will ſich immer mehr 
aus dem Allſein abſondern, ſich ihm als ein Selbſtſtändiges ent 
gegenſetzen, individualiſiren. — Während äußere Einwirkungen 
auf unorganiſche Körper korreſpondirende Wirkungen hervorbrin— 
gen, wirken ſie beim Organismus nur als Reize, und können 
entſprechende oder ganz abweichende Wirkungen veranlaſſen. So 
erſcheint das Leben der ſekundären Organismen als Erregbar— 
keit, welche der Erregung kosmiſcher Kraftäußerungen, z. B. 
der Elektrizität, des Lichts zwar verwandt, aber mit ihr nicht 
identiſch iſt. Ein ſekundärer Organismus iſt ein, wenn auch 
nicht immer räumlich, doch der Idee nach geſchloſſenes, durch 
die Außenwelt, ſo wie durch ſich ſelbſt erregtes und bewegtes 
Weſen, welches ſeine Art fortpflanzen kann. — Die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Organismen von den Mineralkörpern iſt nicht 
bloß im innern Weſen vorhanden, ſondern auch in Form und 
n ausgeſprochen. Bekanntlich gehören die Kryſtallformen 
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der Elementargeometrie an, während die zahlloſen krummen Linien, 
welche die Begrenzung der organiſchen Körper darſtellen, in das 
Gebiet der höhern Geometrie, nach Vieth ſogar einer von uns 
nicht erreichten fallen. Die Molekule der Mineralien ſind wahr⸗ 
ſcheinlich polyedriſch, die Elementartheile der Organismen, ſo 
wie deren Keime ſphäroidiſch. — Während die Mineralien 
binäre, bi-, tri-, tetrabinäre Verbindungen darſtellen, find die 
nähern Beſtandtheile der Pflanzen- und Thierkörper meiſt ter⸗ 
näre und quaternäre Verbindungen. Auch im Entſtehen, Sein 
und Vergehen, treten mächtige Verſchiedenheiten hervor, deren 
Darſtellung unten folgt. 


Mehrere Philoſophen des Alterthums — ſo Pythagorgs, Plato, 
Ariſtoteles — hatten ſchon den unendlichen Grund des Lebens 
richtig erkannt, während viele der neuern, und beſonders manche Aerzte 
deſſen Urſache immer in einer Maſchinerie, gewiſſen Springfedern, 
Faſern, Nerven 20, ſuchten. Hiemit ſtimmen denn auch die ärmlichen 
Vorſtellungen und Definitionen überein, welche fie vom Leben mit- 
theilten. Man wird zwar einwenden, die Erkenntniß, daß das Leben 
nicht in materiellen Gebilden ſeinen Grund habe, ſondern jenſeits 
der Materie, ſei ein mehr negativer, als poſitiver Gewinn. Es iſt 
aber ſicher nicht zu läugnen, daß auch die Gewißheit, daß etwas an 
einem Orte nicht vorhanden ſei, wo man es ſucht, viel werth ſei. 
Auch wiſſen wir dadurch, daß die Erörterung über die Erſcheinun⸗ 
gen des Lebens zwar der Phyſtologie, jene über fein Weſen aber 
der ſpekulativen Philoſophie angehöre. Ariſtoteles hatte ſchon eine den 
Körper bildende Seele, (nicht ihm bloß inwohnende, wie Platon u. 
Leibnitz) angenommen, und ſetzt in ſie auch das bewegende und er— 
zeugende Prinzip; Hippokrates dachte ſich das Leben als einen 


innern Reiz, ein 85000, Galen ſpricht von einer Övvaqug Score, 
andere alte Philoſophen von einer dvvauıs αονννα, einem E 


ua, einer * einem Feguov ꝛc. 
Der Begriff des Lebens wurde auch noch in neuerer geit häufig 
auf den Menſchen und die Thiere beſchränkt. Frangois Glißon ſtellte 


ſchon die Muskelreizbarkeit als das Urelement der Lebenskraft auf, 


die er die substantia energetica naturæ nannte; Stahl, mit tieferm 
Sinn begabt, betrachtete die intelligente Seele als das Lebensprin⸗ 
zip, welches hingegen Friedr. Hoffmann in die Thätigkeit des Her⸗ 
zens ſetzte. Jean de Gorter war einer der Erſten unter den Neuern, 
welcher auch den Pflanzen Reizbarkeit zuſchrieb, die indeß Haller 
nur der thieriſchen Muskelfaſer zugeſtand; Johann Lups v. Moskau 
ſuchte die Reizbarkeit der Pflanzen durch das Ausſchleudern des 


. 
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Pollens aus den Antheren zu erweiſen. Der Graf von Cavolo, Köhl— 
reuter, J. F. Gmelin brachten weitere Beobachtungen für die veget. 
Reizbarkeit bei; Bonnet ſetzte ihren Grund in die Spiralgefäße. 
Aug. Unzer u. Sam. Farr, Stahlianer, nahmen einen nicht rationa— 
len Inſtinkt in den Pflanzen an. Van Helmont nahm in jedem be⸗ 
lebten Weſen einen archeus faber od. spiritus rector an; Mich. Alberti 
u. a. Stahlianer ein principium energumenon; Crollius ein astrum 
internum; Wolf nannte die Lebenskraft vis essentialis, Blumenbach 
nisus formativus zc. (Vergl. hiefür auch Bd. I. S. 76 ff.) 
Diejenigen, welche die organiſche Schöpfung durch eine 
unüberſehbare Kluft von der ſogen. „todten Natur“ geſchieden an— 
ſehen, haben immer das Leben in ſeiner höchſten Verklärung, und 
die Materie in ihrer ſcheinbar tiefſten Unthätigkeit vor Augen. Be— 
trachtet man freilich einen Stein in der Ruhe, und ein Thier in 
Bewegung, dann ſcheinen zwei verſchiedene Welten, eine des 
Todes und eine des Lebens vorhanden zu ſein. Erwägt man aber 
die chemiſchen und galvaniſchen Erſcheinungen an den Stoffen, oder 
die Weltkörper in ihrer Bewegung, ihrem Leuchten, den Wechſel 
in ihren Meeren u. Atmoſphären ꝛc., ſo gelangt man bald zur Ueber— 
zeugung, daß in der ganzen Natur Allleben walte, ausgeſprochen in 
verſchiedener Offenbarung, und man erkennt, daß die Begriffe einer 
belebten und todten Natur falſche nnd einfeitige ſeien. — Wir finden 
nun, daß das, was man gewöhnlich organiſches Leben nennt, 
nie an einzelne Stoffe gebunden iſt, ſondern immer- an eine ge⸗ 
wiſſe Kombination derſelben, wie denn die Pflanzenſubſtanz vorzüg⸗ 
lich aus einer ternären Verbindung von Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, 
Sauerſtoff beſteht, mit welchen in der Thierſubſtanz ſich noch der 
Stickſtoff zu einer quaternären Verbindung vereinigt. Da aber auch 
in einer Leiche, nicht zu lange nach dem Tode alle Stoffe und 
ihre abgeleiteten Verbindungen vorhanden ſind, und da im Keime 
eines organiſchen Weſens das Leben ſchon beſteht, ehe noch die viel— 
fachen in ihm vorkommenden ſekundären Verbindungen gebildet wur⸗ 
den, fo leuchtet ein, daß das Leben nicht das Reſultat des chemi— 
ſchen Verhältniſſes, ſondern dieſes eben Produkt und Ausdruck des 
Lebens ſei. Aus denſelben Gründen kann auch das Leben nicht an 
ein Syſtem oder Organ (z. B. Spiralgefäße, Nerven, Hirn, Herz) 
gebunden fein, weil es ſelbſt erſt dieſe Syſteme und Organe erzeugt. 
Das Weſen eines Organismus, der Grund ſeines eigenthümlichen 
Seins, liegt in einer geiſtigen Geſtalt, in einer Verſchmel⸗ 
zung von Ideen zur Seeleneinheit, die ſich aus einem über, 
ſinnlichen Grunde mittelſt der Materie zum ſinnlich Wahrnehm— 
baren entwickelt. Freilich, ſteht einmal das Ganze zu feiner Viel— 
heit entfaltet vor unſern Augen, und es wird ein integrivender‘, 
wefentlicher Theil (z. B. ein wichtiges Eingeweide) verletzt, ein 
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Stein aus dem ſchönen Bau geriſſen, ſo ſtürzt das Ganze zuſammen, 
weil es ſich ja ohne die Idee dieſes Theils nicht zum Ganzen hätte 
entwickeln können. Zwiſchen den verſchiedenen Syſtemen u. Organen 
herrſcht eine präſtabilirte Harmonie, eine urſprüngliche Be⸗ 
ziehung; eben deßhalb iſt der Organismus weder ein Aggregat noch 
ein Mechanismus, obwohl, wie phyſtkaliſche und chemiſche, ſo auch 
mechaniſche Kraftäußerungen im Organismus vorkommen. Der Or— 
ganis mus iſt aus heterogenen Theilen zuſammengeſetzt, welche 
doch zur Einheit zuſammenwirken. Sie ſind deſto zahlreicher, je 
höher der Organismus ſteht. Man kann ſie nicht trennen, ohne 
(wenigſtens für einige Zeit) ſeine weſentlichſten Eigenſchaften aufzu⸗ 
heben. In der Mineralwelt hingegen iſt Theilbarkeit ohne Zerſtö— 
rung des Weſens möglich, weil jeder Theil die Bedingungen ſeiner 
Exiſtenz nicht im Ganzen, ſondern in ſich ſelbſt hat. Bei den Kry⸗ 
ſtallen werden durch die Theilung nur die morphologiſchen Verhält— 
niſſe aufgehoben, während die übrigen bleiben. — Im Organis⸗ 
mus ſtehen auch alle Theile in einer fortwährenden lebendigen Gegen 
und Wechſelwirkung, und er ſelbſt ſteht mit andern Organismen 
und dem Naturganzen in ſtetem Verkehr: Verhältniſſe, von welchen 
ſich bei den Mineralien nur ein Schatten findet, und die im letzten 
Hauptſtück näher erläutert werden. — In der organiſchen Natur 
herrſcht ferner eine viel reichere Mannigfaltigkeit, als in der Mine⸗ 
ralwelt. Die Zahl der auf dem Planeten vorhandenen Pflanzen⸗ 
und Thiergattungen geht in die Hunderttauſende, und die der 
Mineralgattungen (freilich ein anders gearteter Begriff) erreicht 
kaum den hundertſten Theil derſelben. Dieſer Mannigfaltigkeit der 
Formen entſpricht eine gleiche der Eigenſchaften und Kräfte, von 
welchen ſich wohl alle in der Mineralwelt vorhandenen, obwohl häufig 
verändert und maskirt, bei den organiſchen Weſen in Gemeinſchaft 
mit neu dazu tretenden finden. — In der Mineralwelt geht die 
Beſonderheit, die Tochter der Freiheit, die Individualität, größ⸗ 
tentheils in der Gewalt der Maſſen unter, und ſo iſt nur ein kleiner 
Theil der irdiſchen Mineralmaſſen deutlich individualiſirt. In der 
organiſchen Natur ſteigert ſich die Individualität immer mehr 
und mehr, bis ſte endlich zur Perſönlichkeit wird. 

Die allgemeine mechaniſche Attraktion ſich ſelbſt überlaſſen, bildet 
nach Vieth bloß Kugelformen, beim Weltkörper, wie beim Thautröpf⸗ 
chen; die chemiſchen Attraktionen bilden ebenflächig begrenzte Körper, 
Kryſtalle. Dieſe Formen gehören der Elementargeometrie an. Erſt 
durch Zuſammenwirken mehrerer Kräfte entſtehen in der unorgan. Ma⸗ 
terie Kugelſchnitte u. andere krumme Begrenzungen. Die organiſchen 
Kräfte aber bringen im Gewächs- und Thierreiche weit mannig⸗ 
faltigere Formen hervor. Außer der geraden Linie und dem Kreiſe 
zeigen ſich 5 eine Menge anderer krummer Linien, deren W 
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gen und Konſtruktionen der höhern Geometrie, zum Theil ſogar 
einer höhern, als wir kennen, angehören. V. meint übrigens, daß 
wir den Grund regelmäßiger Formen bei den Kryſtallen und organi— 
ſchen Körpern nicht einſehen. Er glaubt auch nicht, daß es möglich 
ſei, z. B. ein menſchliches Profil geometriſch zu konſtruiren, wohl 
aber manche minder verwickelte Formen. Die wellenförmigen Linien, 
welche in der organiſchen Natur ſo zahlreich vorkommen, nennt V. 
Cumaiden, die blattförmigen, birnförmigen und eiförmigen Con— 
choiden, (Muſchellinien) und theilt von beiden Beiſpiele ihrer 
Berechnung mit. (Gilberts Annal. 1816. 53ter Bd. S. 226.) 

Setzt man die Vergleichung zwiſchen organifchen und anorgani— 
ſchen Körpern auf die Struktur fort, ſo findet man, daß die 
letztern alle kryſtalliſtren können, viele zuſammengeſetzte nicht binäre 
organiſche Materien hingegen nicht. Auch finden ſich die binären in 
lebenden Organismen in der Negel nicht kryſtalliſirt. Wenn die 
organiſchen Subſtanzen Organe darſtellen, ſo nehmen ſie wie die 
anorganiſchen bei der Kryſtallbildung beſtimmte Lage, jedoch nach 
ganz andern Geſetzen an. Beim Kryſtalliſtren legen ſich nur Theilchen 
einer einfachen oder chemiſch zuſammengeſetzten Subſtanz aneinander; 
in organifirten Theilen find aber auch Theilchen verſchiedener Mate— 
rien auf geſetzmäßige Weiſe vereinigt. Dieſelbe chemiſch gleiche, 
kryſtalliſirende Materie bildet auch immer kleine Theilchen von glei— 
cher Geſtalt und Kryſtalle vom ſelben Blätterdurchgang, deren For⸗ 
men einem beſtimmten Syſtem angehören. Organe hingegen aus 
chemiſch gleicher Materie find häufig an Geſtalt und Gefüge ganz 
verſchieden. (3. B. Knochen und Weichthierſchalen.) In der anor— 
ganiſchen Natur beſttzen chemiſch verſchiedene Körper nur ſelten die— 
ſelbe Kryſtallform, da hingegen Organe bei Aenderung ihrer chemi— 
ſchen Beſchaffenheit im Aeußern ihre Form häuſtg behalten, (z. B. 
Knochen und Knorpel.) Auch hängt das Kryſtalliſiren u. die Kryſtall— 
form weit mehr von der chemiſchen Beſchaffenheit der Subſtanzen 
ab, als die organ. Form. Die Kryſtallmolekule haben ferner auch 
bei verſchiedenen Kryſtallformen immer die gleiche Geſtalt, und wie 
die Spaltbarkeit zeigt, auch die gleiche Lage; bei den organ. Weſen 
iſt dem ganzen Körper und deſſen größern Organen ſehr beſtimmte 
Geſtalt und Lage, den kleinern Theilen aber eine ſehr veränderliche 
eigen. Die Geſtalt des Körpers und der Hauptorgane hängt alſo 
nicht von der Anziehung der Molekule ab. Temperatur, Bewegung, 
mechaniſche Körper ändern Form und Größe der Kryſtalle leicht ab, 
während z. B. das Kind im Mutterleibe, das bebrütete Ei, das 
Samenkorn auch ziemlich ſtarken Einflüſſen dieſer Art leicht wider— 
ſtehen, und auch die Nahrungsmittel der Mutter kaum Einfluß auf 
die Geſtalt der Frucht äußern. Andererſeits bewirken in den Orga— 
nismen manche Umflände, deren ſtörende Kraft ſich chemiſch / phyſi⸗ 
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kaliſch, mechaniſch nicht begreifen laßt, in ſich bildenden Theilen 


große Veränderung. (Bei Kaſtraten z. B. entwickelt ſich der Bart 
nicht, der Kehlkopf nur unvollkommen; bei kaſtrirten Hirſchen ver⸗ 


kümmert das Geweih. Wird aber bei einem ſich bildenden Kryſtall 


eine Ecke abgeſchnitten, fo übt dieſes keinen Einfluß auf die Geſtal⸗ 
tung der übrigen. Wenn bei einer Mißgeburt ſich kein Herz bildet, 
ſo entſtehen hiefür eine Menge die andern verbindender Gefäße. 
Bei üppiger Nahrung verwandeln ſich die Staubſäden durch einen 
Rückſchritt zu einem untern Blatteyklus in Blumenblätter, und es 
entſtehen gefüllte Blumen. So iſt eben der Organismus ein Syſtem 
einander durchdringender Ideen.) Beim Kryſtall wird die Mitte zu⸗ 
erſt gebildet, bei Organismen bilden fich häufig die neben einander 
oder ineinander liegenden Theile gleichzeitig, und haben noch vor 
der Berührung eine ganz beſtimmte Lage gegen einander. In den 
Kryſtallen ſind die Höhlungen nur zufällig, in den Organismen nach 


Zahl, Lage u. Verhältniß beſtimmt, und entſtehen in einer beſtimm⸗ 


ten Periode des Bildungsprozeſſes in der umgebenden Subſtanz. 
(Die Röhrenknochen des Embryo bilden ſich aus ſoliden Cylindern 
ohne Markhöhlen; die Gefäße entſtehen wahrſcheinlich aus ſolider 
Subſtanz.) Die Kryſtallmolekule haben nie gekrümmte Oberflächen, 
und die aus ihnen gebildeten Blättchen ſind auch nicht gekrümmt, 
ſondern eben; die Molekule der Organismen ſind häufig ſphäroidiſch, 
linſenförmig, cylindriſch. (Die Blutkörnchen, welche beim Menſchen 
7% — %o“ meſſen, find linſenförmig, und beſtehen aus Kern u. 
Schale; die Chyluskörnchen meſſen 760“ „jene des Speichels oo “; 
die kleinſten Monaden noch unter ½½00““/. Die prganifchen Mole- 
kule find aber keineswegs die Atome im phyſik. oder philoſophiſchen 
Sinn.) Namentlich beſtehen die thieriſchen Körper aus einer Aggre— 
gation von Molekulen zu Faſern, Blättchen, Häuten. Die Kryſtalle 
ſind viel vollkommener ſymmetriſch, als die Organismen; jene häuſig 
in mehreren Aren, der menſchl. Körper z. B. nur in Bezug auf 
eine Fläche. Ueberhaupt herrſcht in der anorgan. Natur geometr. 
Strenge, wie auch die regelm. Geſtalten der Waſſerwellen, Schall 
wellen, Klangfiguren ꝛc. beweiſen. (Vergl. Hildebrandt's Handb. der 
Anatomie d. Menſchen, Ate von E. H. Weber beforgte Ausg. I. Bd., 
S. 116 ff.) 

In Nückſicht auf chemiſche Werhältniſſe findet man, daß 
die Organismen Verbindungen enthalten, welche nur ihnen eigen⸗ 
thümlich ſind, von tertiären z. B. Pflanzenſchleim, Stärkmehl, 


Zucker, Fett; von quaternären Kleber, Eiweiß, Faſerſtoff, Thier⸗ 


ſchleim. (Außer den S. 131 genannten vier Grundſtoffen kommen 

noch eine Menge anderer, doch bei weitem nicht alle der anorgan. 
Natur in ihnen vor. Ternäre Verbindungen in der unorgan. Natur 
ſind nur ſcheinbar. Das ſchwefelſaure Kali beſteht zwar aus Kalium, 


1 
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Schwefel, Sauerſtoff, aber genau betrachtet iſt es eine bibinäre 
Verbindung von Kalium u. Sauerſtoff, dann Schwefel u. Sauerſtoff.) 
Unſere experimentale Chemie vermag organiſche Verbindungen wohl 
zu löſen, aber nicht darzuſtellen. Die Miſchungsgewichte ferner 
zeigen in den anorgan. Subſtanzen Feine fo einfachen Zahlenverhält— 
niſſe, wie in den anorganiſchen. Organiſche Körper beſtehen im 
Gegenſatz zu unorganiſchen gröſttentheils aus verbrennlicher Sub— 
ſtanz. Die Art der chemiſchen Verbindung hängt in den unorgan. 
K. nur von der Wahlverwandtſchaft und beſondern Beſchaffenheit 
der verbundenen Stoffe ab, in den organiſchen wird ſie durch die 
Lebenskraft beſtimmt. Wie beim Wachsthum von Kryſtallen ſich 
neue Schichten kryſtalliſirender Subſtanz an die ſchon vorhandenen 
legen, ſo daß das Wachſen durch Superpoſition geſchieht, ſo er— 
folgt Wachsthum und Ernährung der Organismen in allen Punkten 
gleichzeitig durch Intusſus zeption. N 

In den bisher betrachteten Verhältniſſen der Organismen und 
Anorganismen beſtand mehr oder minder noch eine Verwandtſchaft 
zwiſchen beiden, (denn auch die organiſchen Körper gehorchen den 
Geſetzen und Kräften der Materie) welche eben eine Vergleichung 
noch möglich machte. Geht man aber zu den Funktionen u. Pro⸗ 
zeſſen in Mineralkörpern u. organifchen Weſen über, ſo verſchwindet 
endlich alle Aehnlichkeit; die Daſeinszwecke und alſo auch die Da— 
ſeinsform beider ſind gänzlich verſchieden. In der Mineralwelt Nuhe, 
Beharrlichkeit; in der organiſchen beſtändige Metamorphoſe, Ent⸗ 
ſtehen und Sterben, Wechſel der Geſtalten bei bleibenden Typen, 
gegenſeitiges Vernichten. Die Mineralien, einmal gebildet, können 
nur zerſtört werden; die ſekundären Organismen prägen vor ihrem 
Vergehen ihrer Nachkommenſchaft noch ihren Typus ein, und leben 
in ihr fort. Den Mineralien tritt die äußere Natur nur feindlich 
gegenüber, und zerſtört fie allmälig; den Organismen iſt fie befreun— 
det, und fie können ohne fie nicht beſtehen. In den Mineralien 
findet während ihrem Daſein nur die allgemeine Wechſelwirkung der 
Materie und der kosmiſchen Kräfte ſtatt; in den Organismen wirken 
Syſteme und Organe antagoniſtiſch gegen einander, und vielfache 
Gegenſätze regen ſich noch in den kleinſten Molekulen; nicht bloß die 
äußere Natur erregt den O., ſondern alle ſeine Theile erregen ſich 
gegenſeitig. Dann ſtehen aber auch alle Organismen untereinander 
in Zuſammenhang, und wirken auf das verſchiedenſte auf einander 
ein. Mineralien ſterben nicht, ſondern werden nur zerſetzt oder ver— 
wandelt; Organismen leben und ſterben aus einem innern Grund 
nach Vollendung ihres Laufes, und während Mineralien nur chemiſch 
und phyſikaliſch zu zerſtören find, können die Organismen, beſon⸗ 
ders die höhern, ohne mechaniſche, chemiſche, phyſikaliſche Einwir- 
kung vernichtet werden, wenn jener innerſte, centrale, nicht räum⸗ 
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liche, nicht körperliche Grund oder die Beziehung auf denſelben ver⸗ 
letzt oder aufgehoben wird, wie man z. B. bemerkt hat, daß Menſchen 
vor Schrecken oder Freude ſtarben. Vergl. über vorſtehendes Hauptſtück 
auch Schröder van der Kolk, J. L. C., eine Vorleſung über den 
Unterſchied zwiſchen todten Naturkräften, Lebenskräften und Seele. 
A. d. Holländ. überſ. Mit einer Vorrede von Dr. Albers. gr. 8. 
Bonn. 1836. Autenrieth, Anſichten über Natur- und Seelenleben. 
Stuttg. u. Augsb. 1836. 


Hauptſtück. 


Ueber den Urſprung und die Entſtehungsweiſe der 
organiſchen Reiche auf der Erde. 


Im erſten Buch dieſes Werkes, Bd. I. S. 122 wurden die 
ſekundären Organismen als ſinnliche Erſcheinung dreier verfchies 
dener Arten von Kraftweſen (Pflanzen-, Thier-, Menſchenſeelen) 
bezeichnet, welche ſich in die Materie verſenken, und je nach 
ihrer Art Leiber aus derſelben geſtalten. Hiedurch wurde aber 
nur das Verhältniß ausgedrückt, wie es jetzt, am Ziele ſeiner 
Ausbildung ſich darſtellt; denn alle Verſchiedenheit in der Natur 
iſt aus einer Einheit, alle Ungleichheit aus der Gleichheit her⸗ 
vorgegangen. Ferner geht das Geſetz der Metamorphoſe durch 
die ganze Welt, und dieſe ſtellt nur einen unermeßlichen Orga⸗ 
nismus dar, deſſen einzelne Kategorieen von Weſen eben ſo viele 
Stufen der Metamorphoſe bezeichnen, welche die Welt durch⸗ 
laufen hat, wie z. B. im Einzelnen Stängel, Blätter, Blüthe 
und Frucht einer Pflanze deren Entwicklungsperioden ausdrücken. 
Auch bei unſerer Erde muß dieſes ſo ſein, und die Weſen, 
welche uns als geſonderte Reiche erſcheinen, waren in ihrem 
Urſprung vereint, und ſind im Laufe der Zeiten aus einander 
getreten, wie die Blätter ſich vom Stengel ablöſen, und über 
den Blattkreiſen ſich Blüthenkreiſe entwickeln. f 

Wo ſollen wir den Urſprung des organiſchen Lebens unſe⸗ 
rer Erde anders ſuchen, als in ihr ſelbſt? Nicht von außen iſt 
es auf fi ſie gekommen, als ein Fremdes und Zufälliges; auf ihr, 
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aus ihr hat es ſich entwickelt, als ihre Effloreszenz, ihr ſchön⸗ 
ſter Schmuck, in Uebereinſtimmung mit ihr bis in das kleinſte 
Detail, als der letzte, verklärte Ausdruck ihrer eigenthümlichen 
Art. Die Erde mit all ihren Lebenskräften, mit allen Lebendi⸗ 
gen, welche ſie trägt, iſt nur ein Molekul im Univerſum, und 
die ganze organiſche Schöpfung iſt das Produkt jenes Lebens, 
jener Entwicklungsfähigkeit, welche die ſchaffende Allmacht in 
ſie, wie in jedes Einzelweſen, bei ihrer Entſtehung gelegt hat. — 
Jede Entwicklung iſt aber nicht bloß in dem Einzelnen ſich 
entwickelnden begründet, ſondern hat beſtimmende Momente in 
der ganzen Umgebung desſelben. Es iſt daher wahrſcheinlich, 
daß die Erſcheinung der ſekundären Organiſation der Erde nicht 
bloß an deren eigenen Entwicklungsprozeß, ſondern an die Zeiten 
des Sonnenſyſtems überhaupt geknüpft war. Denn da dieſes 
nach Bd. I. S. 297 ein Organismus iſt, deſſen einzelne 
Glieder einen gemeinſchaftlichen Grund des Entſtehens haben, 
ſo müſſen auch Vorgänge von ſo ungemeiner Wichtigkeit, wie 
die Erſcheinung einer ſekundären Organiſation, mehr oder minder 
von den Zeiten des Ganzen abhängen, ungefähr wie die Funktion 
der Geſchlechtstheile ziemlich gleichzeitig mit allen Erſcheinun⸗ 
gen der Pubertät im ganzen Organismus eintritt. Weder in 
der Erde allein, noch im Sonnenſyſtem, und deſſen eigentlich 
Beſtimmenden, nämlich der Sonne allein, wird alſo die Be⸗ 
ſtimmung des Moments jenes Eintritts zu ſuchen ſein, ſon⸗ 
dern in Allen zuſammen. Nicht, als wenn ich es für möglich 
hielte, hierüber etwas Gewiſſes feſtzuſetzen, obgleich an die 
Richtigkeit des Grundſatzes glaubend, ſondern nur zur deutli⸗ 
chern Explikation des letztern, könnte man z. B. vermuthen, daß 
die Organiſation der Erde dann auftrat, als der ſonnennächſte 
Planet gebildet war, und die Sonne ihren . . und 
ihr gegenwärtiges Licht erhielt. 

Bei Entſtehung der Erde verſenkte ſi ich in ſie ein Strahl 
des univerſellen Geiſtes, und ſie gewann dadurch die Mög⸗ 
lichkeit, einige Hauptſtufen des Alllebens in eigenthümlicher Art 
und Weiſe darzuſtellen. Die verſchiedenen Stufen, welche uns 
jetzt als Planet, als Reich der Thiere, Pflanzen und Menſchen 
erſcheinen, waren in der Urzeit in einer einzigen Subſtanz und 
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einem einzigen Geiſte verſchlungen. Nach den Geſeßen der Ent⸗ 
wicklung ſonderten ſich die dem idealen Grunde und ſomit der 
Möglichkeit nach vorhandenen Geiſterklaſſen von einander, gleich 
Gedanken in der Menſchenſeele, welche zuerſt chaotiſch vermengt, 
ſich von einander befreien und loswickeln, und auf der Ober⸗ 
fläche der Erde traten nun Myriaden organiſcher Weſen auf, 
während im Planeten nur die ihn regierende Erdſeele zurück⸗ 
blieb. Jene höhere Geiſtesrichtung, welcher die Organismen ent⸗ 
ſprangen, iſt aber nur der Erſcheinung nach, chronolsogiſch, 


ein ſpäteres, als die frühern Richtungen; der Idee nach, dia⸗ 


lektiſch, war ſie gleichzeitig mit jenen ſchon vorhanden. Jene 
höhern Richtungen erſchienen zuerſt als dunkle Träume in den 
niedrigen, dann befreiten ſie ſich aus ihnen — endlich ſetzte der 
Geiſt, individuell und perſönlich geworden, die Natur außer ſich, 
und ſchaute ſie als ſein Gegenbild an, mit welcher er urſprünglich 
Eines war. — Die Erde gleicht jetzt gleichſam einem Baum⸗ 
ſtamm, der endlich in Blätter, Blüthen, Früchte ausbrach. Der 
Geiſt hat ſich aus ihrer Maſſe an ihre Oberfläche gezogen 
und iſt aus allen Punkten derſelben hervorgebrochen. An den 
Oberflächen wirken alle Weltkörper auf einander, dort äußern 
ſich die kosmiſchen Kräfte, und daſelbſt wird der Geiſt nicht von 
der groben Maſſe erdrückt. So iſt jeder Weltkörper gleichſam 
von einer aura vitalis, einer lebensſchwangern Atmoſphäre um⸗ 
geben, in welcher auch nach der Erſcheinung ſeiner Organiſation 
noch deren vorzüglichſte bewegende Kräfte liegen. — Der eine 
Geodämon theilte ſich in Myriaden Geiſter, wie wenn ein 
Strom ſich in Myriaden Arme theilte. Der Geiſt der Erde rang 
nach höhern Bildungen, und gab ſein Ringen im Aufruhr aller 
Elemente kund. Wie Gedanken in der Menſchenſeele aufſteigen, 
und ſich in Worten, Bildern, Thaten ausſprechen, ſo verkörper⸗ 
ten ſich die Gedanken Jenes, und wurden zu Einzelweſen. Ein 
Theil derſelben mochte, ſpruhenden Funken gleich, auf den Zeus 
gungsheerd zurückfallen, und in der allgemeinen Gluth wieder 
untergehen, während andere aufwärts ſtiegen, und ſich zu ſelbſt⸗ 
ſtändigen Flammen entzündeten. Alle ſtrebten, der Schwere 
entgegen, ſich vom Mittelpunkte entfernend, zur heitern Ober⸗ 
fläche empor zu ſteigen, wo der mütterliche Planet in freudigen 
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Verkehr mit der Sonne ſteht. Dort traten ſie, erregt vom be⸗ 
lebenden Sonnenlicht, in Kampf mit den vielfach geſtalteten 
äußern Umſtaͤnden, und überkleideten ſich, zuerſt Keime er 
zeugend, mit körperlichen Hüllen, wie es die eigene Art und 
die äußern Verhältniffe erfoderten; anders in Waſſer, Luft und 
Erde, anders in der Höhe und in der Tiefe, anders unter dem 
Aequator und unter den Polen. Indem ſo die eigene Art und 
die äußern Verhältniſſe in eine urſprüngliche Uebereinſtimmung 
zu einander traten, entſtanden die jetzt noch ſtatt findenden zahl⸗ 
loſen Konſonanzen zwiſchen den Sitten und der Lebensweiſe der 
Organismen einerſeits, und ihrem Wohnorte, ihrer Nahrung 
andererſeits. Die Erde und ihre Organismen ſind miteinander 
gedacht worden. — So ſtrebten die Geiſter der ſekundären Or⸗ 
ganismen frei zu werden, eigene Welten darzuſtellen, und es iſt 
ihnen in verſchiedenem Grade gelungen. Die einen wurzeln 
noch in der Erde, welcher ſich gänzlich zu entreißen ſie nicht 
vermochten, aber entwickeln ſich doch dem Waſſer, der Luft, 
dem Lichte entgegen; die andern aber wandeln frei auf Erden, 
| durch das Waſſer und die Luft. Alle aber ſind an die gemein⸗ 
ſchaftliche Mutter gebunden, welcher ihre Hüllen wieder anheim 
fallen; alle auch von der belebenden Sonnenkraft abhängig, 
ohne die es ihnen nimmer gelungen wäre, eee zu ge⸗ 
winnen. 

Wie noch jezt jedes organiſche Weſen nicht urplötzlich voll⸗ 
endet da ſteht, ſondern aus unſcheinbarem Anfang zu ſeiner Fülle 
ſich entfaltet, ſo auch beim erſten Entſtehen. Es iſt den Natur⸗ 
geſetzen gemäß, anzunehmen, daß alle Bildungen damit begonnen 
haben, womit ſie auch jetzt beginnen und aufhören, mit dem 
Keime nämlich. Der Schooß der Erde war die erſte Gebär⸗ 
mutter, das große Ovarium des Thier- und Pflanzenreiches. 
Ohne Zweifel war die Oberfläche der Erde zu ihrer Beſtimmung 
vorbereitet, — ihre Elemente waren aus ihrer Indifferenz auf⸗ 
geſtört, durcheinander gerüttelt, und gingen neue Gegenſätze und 
Kombinationen ein. Es mochte ſich eine zur Organisation geeig⸗ 
nete Ur materie, ein Urf chleim aus den vier hauptſächlichſten 
Stoffen der organiſchen Weſen bilden, der aber für die geiſtigen 
Primordien nur das materielle Subſtrat wurde, wie es auch 
heute noch bei der Zeugung der Fall iſt. — 
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Die a Natur der Erde hat ſich fo geartet, wie fie - 
ſich zufolge der eigenthümlichen Art dieſer arten mußte. Wie 
man den Baum an den Früchten erkennt, ſo erſcheint in der 
organiſchen Schöpfung der Erde innerſtes Weſen, hervorgelockt 
aus ihren Tiefen durch den Zug. aetherifcher Mächte, eine Ver⸗ 
mählung göttlicher und dämoniſcher Art darſtellend, von etwas 
zweideutiger Beſchaffenheit. Zwar kann in der Natur von Gutem 
und Böſem keine Rede ſein, welche nur im Reiche der Freiheit 
eintreten: aber doch find in ihr alle Kräfte, alle Phaſen der 
moraliſchen Welt gleichſam ſymboliſch vorgebildet; das Liebliche 
und Furchtbare, das Schwache und Starke, das Schöne und 
Entſetzliche, das Milde und Grauſame, erſcheinen in ihr ſich 
ſelbſt unbewußt. — Alles entſtand durch ein inſtinktartiges 
Wirken, durch einen plaſtiſchen Trieb, auf ähnliche Weiſe, wie 
der Leib des Menſchen ſich jetzt noch bildet, bis ſeine Seele end⸗ 
lich ſich ſelbſt gewahr wird. Daß aber der Geiſt, welcher ſich 
bei der Erdentwicklung ihr gegenüber ſtellt, und endlich ſich 
und ſie erkennt, der Geiſt der Mesh hen ſei, iſt von 
ſelbſt klar. 

Dieſelbe Kraft hat die Luft, den Boden und feine Pro⸗ 
dukte hervorgebracht. Aus dieſer Identität erklären ſich die oben 
erwähnten zahlloſen Beziehungen zwiſchen Klima und Wohnort, 
und den organiſchen Weſen. Darum hat ſich das Leben ſo arm, 
ernſt und ſtill an den Polen entwickelt, während am Aequator 
es in überſtrömender Fülle gährt. Hieraus geht hervor, 
daß Pflanzen und Thiere Autochthonen, d. h. da ent⸗ 
ſtanden ſind, wo ſie jetzt noch leben, ein Satz, welcher 
unten näher erläutert wird. 


Die hier entwickelte Anſicht über die E organiſcher 
Weſen iſt nicht mit andern zu verwechſeln. So ſetzen einige Natur⸗ 
forſcher die Organismen der Erde in ein ähnliches Verhältniß zu ihr, 
wie es die Paraſiten zu den Thieren oder Pflanzen, auf welchen ſie 
leben, behaupten. (So Keferſtein in ſ. Naturgeſch. d. Erde Bd. 1. 
S. 119.) Dieſe Anſicht iſt aber falſch, weil die Paraſiten ſtets 
niedrigere Bildungen ſind, als ihre Träger, während die ni 
Reiche der Erde höhere Entwicklungen darſtellen. | . 
Andere (fo Buquoy in Iſis 1834, Heft 8, Raumer Be 6. H. 
Schubert) fapeett von einem inner⸗ oder unterirdifchen Bilden 
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pflanzen⸗ und thierähnlicher Geſtalten im Gegenſatz zu einem ober⸗ 
irdiſchen. Die meiſten Petrefakten hätten demnach nie auf der Erde 
gelebt, fondern feien als Verſuche der fchaffenden Kraft im Erd» 
innern gebildet worden. Ein Schaffen dieſer Art verhalte ſich zum 
ſpätern oberirdiſchen, wie Träumen zum nachfolgenden Wachen. — 
Cuvier und Nöggerath haben bereits dieſe Anſicht bekämpft. (Vergl. 
Umwälzungen der Erdrinde, Bd. I. S. 8, Bd. II. S. 1.) Abge⸗ 
ſehen von den von ihnen beigebrachten Gegengründen ſteht aber die⸗ 
ſelbe mit der Phyſiologie in zu grellem Widerſpruch, als daß ſie 
haltbar wäre. Weſen mit beſtimmten Organen, wie Braunkohlen 
mit Holzſtruktur, Conchylien mit Schalen, Wirbelthierknochen ꝛc, 
können ſich nur unter beſtimmten, dem Leben nothwendigen Verhält⸗ 
niſſen, und in einer geſetzmäßigen Entwicklung erzeugen. Sie können 
wohl als Gedankenbilder in der Erde oder dem Luftkreis vorhanden 
geweſen ſein, mußten aber, um real zu werden, ſich in Luft, Licht, 
Erde ſtufenweiſe entwickeln. Man kann daher keinen Augenblick 
zweifeln, daß die Pehl oten Neſte einſt mie lebender Organ ige 
men ſind. 

Die Erde hat ſich nur an ihrer Oberfläche mit Organismen be⸗ 
deckt. Es giebt nur ſehr wenige Pflanzen und Thiere niederer Klaſ⸗ 
ſen, welche unter der Erde, in tiefen Höhlen, Bergwerken u. ſ. w. 
vorkommen. In unterirdiſchen Räumen, welche ganz frei von atmo⸗ 
ſphäriſcher Luft oder Waſſer ſind, kommt wahrſcheinlich kein organ. 
Weſen mehr vor. Die Tiefe iſt knen feindlich und ſte gedeihen 
nur in Luft und Licht. 

Während die aus dem Erbgeiſte sedofeten Sehe der 
Pfanzen und Thiere, indem ſie ſich in Erde und Waſſer, oder in 
ſchon gebildete Thier⸗ und Pflanzenkörper verſenkten, (wie z. B. die 
Barafiten beider Reiche, und die in Pflanzen lebenden Inſekten,) 
die Fähigkeit hatten, unmittelbar aus den materialen Atomen, die 
ſich in einer präsdisponirten ſchicklichen Verbindung befinden muß⸗ 
ten, einen Leib zu bilden, vermögen dieſes die jetzt entſtehenden 
organiſchen Seelen nur im Mutterfchooße. Man kann ſich vorſtellen, 
daß die erſten Thierkeime durch Nabelſchnüre mit dem Schleime des 
Meeres und der neuen Erde zuſammenhingen, und senuchlez bis 
ſie allmälig erſtarkend, ſich von ihr losriſſen. P 
Die Paraſiten find nicht etwa als „tertiäre“ Organismen zu 
betrachten, ſondern nur als chronologiſch ſpätere, als diejeni⸗ 
gen, auf welchen ſie leben. Wären ſie tertiäre Organismen, alſo 
aus der eigenthümlichen Natur ihrer Träger ſo hervorgegangen, wie 
die große Organiſation aus der Erde, ſo könnten keine paraſitiſchen 
g Thiere oder Pflanzen auf mehrern andern oft ſehr verſchiedenen 
Thier⸗ oder Pflanzenſpezies zugleich vorkommen, wie es doch wirk 
lich der Fall iſt. Der rn wie die Miſtel leben aber auf ſehr ver⸗ 


142 ai Augemeine Naturgeſchichte. VI. Buch. 


ſchiedenen Bäumen; viele Eingeweidewürmer in ſehr verſchiedenen 8 
Säugthieren und Vögeln (Distoma ovatum in Vögeln faſt aller Fa⸗ 
milien, ſogar im Eiweiß der Hühnereier; Strongylus trachealis Sieb. im 
Grünſpecht, Staat, der Mauerſchwalbe, dem Haushuhn ꝛc.)) 

Autochthoniſche Entſtehung d. Organismen. Man findet 
unter gleichen Breiten, gleichen Klimaten häufig ähnliche Formen, / 
wenn nicht befonders wichtige Umſtände, wie fpätere Erhebung man⸗ 
cher Länder, ſeltenere oder öftere Meeresbedeckung, zu ſehr abweichende 
Miſchung des Bodens, ganz eigenthümliche geognoſtiſche Beſchaffen⸗ 
heit ꝛc. Ausnahmen veranlaſſen, wie z. B. Neuholland eine ſolche dar⸗ 
ſtellt. Aus dem vorherrſchenden Einfluß, welchen vor geographiſcher 
Lage, vor Meereshöhe ꝛc. die Temperatur auf das Pflanzenleben 
äußert, erklärt ſich die Aehnlichkeit der Alpenflora auf der ganzen 
Erde, und die Uebereinſtimmung der Polarfloren. Es wäre lächerlich 
anzunehmen, daß dieſe Pflanzen alle an einem Punkte entſtanden 
ſeien, und von da aus ſich gerade ſo gruppirt haben, wie es ihre 
eigenthümliche Natur erfoderte. Sie ſind an Ort und Stelle ent⸗ 
ſtanden. Auch der Neichthum mancher einzelnen Punkte an Pflanzen 
oder Thieren erklärt ſich ans der beſondern Gunſt der Umſtände, 
welche dort bei ihrer Entſtehung gewaltet haben. Daß die autoch⸗ 
thoniſche Entſtehung ſpätere Wanderungen von Pflanzen u. Thieren 
nicht ausſchließe, daß daher nicht alle Organismen an allen Punk⸗ 
ten, wo ſte ſich jetzt finden, entſtanden fein. müſſen, iſt von ſelbſt 
klar. — Man ſieht leicht ein, daß eine vollkommene Identität 
zweier Länder, welcher vollkommene Identität ihrer Produkte ent- 
ſprechen könnte, nirgends vorkömmt, weil ſie nicht denkbar iſt. 
Wären auch zwei Länder geognoſtiſch ganz gleich, lägen ſie unter 
denſelben Breiten der gleichen Halbkugel, ſo wären doch beide von 
ganz verſchiedenen Gegenden umgeben. Hiemit träte ſchon eine 
mächtige Ungleichheit der Entfernung vom Meere und großen Ge— 
birgszügen, der Temperatur, der Feuchtigkeit, der herrſchenden 
Winde ꝛc. ein, welche wieder entſprechende Verſchiedenheiten der 
ſekundären Organismen beider Länder herbeiführen würden, wie ſie 
3. B. zwiſchen Europa und Nordamerika beſteht. 

Sehr wichtig find diejenigen unſerer Species, von denen man 
behauptet, daß fie auch in Nordamerika u. ſ. w. gefunden werden. 
Ich meine hier nicht jene, von welchen es theils wahrſcheinlich, 
theils gewiß iſt, daß ſie durch den Verkehr in ſo weit entlegene 
Gegenden verflanzt wurden, ſondern jene, welche ohne Zweifel 
autochthoniſch daſelbſt vorkommen. Man trifft nun bei dieſen merk⸗ 
würdige Verhältniſſe. Betrachten wir, um ein Beiſpiel zu wäh⸗ 
len, die nordamerifanifchen Coleoptern, fo kommen ſolche dort vor, 
welche gewiſſen Spezies bei uns entſprechen, obwohl ſehr ver⸗ 
ſchieden von den neten find. Andere find ii Spezies bei 
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uns ſehr nahe verwandt, noch andere faſt kaum mehr von den unſri⸗ 
gen zu unterfcheiden, und die letzten fallen fo ganz mit europäiſchen 
zuſammen, daß man ſie ohne Bedenken für identiſch hält. So findet 
man in einer allmäligen Folge eine bedeutende Zahl von Formen, 
welche die nordamerikan. Coleopterenfaune (und eben ſo andere 
Reihen organiſcher Weſen) der unſrigen ähnlich erfcheinen. laſſen. 
An Verpflanzung durch den Verkehr iſt bei den meiſten derſelben um 
ſo weniger zu denken, als man dieſe höchſtens bei den ſcheinbar 
ganz identiſchen vermuthen könnte, welche aber eben durch jene Gra⸗ 
dationen unmerklich in mehr und mehr verſchiedene übergehen, die 
am Ende nur noch eine Erinnerung an entſprechende Formen bei 
uns erwecken. Offenbar hat man es alſo hier mit einer organifchen 
Schöpfung zu thun, welche autochthoniſch entſtanden und nur dars 
um der unſrigen ſo ähnlich iſt, weil ihre Ang che 
mehr oder minder verwandt waren. 


Hauptſtück. 


ueber die Frieittee oder mutterloſe Zeugung, Genet, 
ratio originaria Seu ache N 


Literatur: Needham, nouv. observat. microscopiques eic. p- 191 
sg. — Wrisberg, observat. de animal. infus, satura, p. 82 8. 
— Spallanzani, physik. u. mathem. Abhandl. 3te Abh. S. 1289 
ff. — Terechowsky, de chao infus. Linnæi. Argentorati 1779. — 
Gruithuiſen, Fragmente zur Phyſtognoſie u. Eautognofie. 
München 1812. — Morren, Essai pour determiner l’influence de 
la lumiere sur la manifestation et les developpemens des &ires vege- 
95 et animaux etc. Annal d. sc. nat. nouv. serie, Zoologie vol. 3. 

| ‚ 174, 224, vol. 4 p. 13, 142 8. — Treviranus, Bio⸗ 
en Bd. 2. S. 264 ff. — 1 Phyſtologie 2c. Bd. 1. 
S. 8, 340, 461, 645. | 


Wir glauben an die Betrachtung der ersten Erſcheinung 
organischer Weſen auf unſerer Erde jene über die jetzt noch 
ſtatt findende mutterloſe Zeugung niedriger Formen beider organi⸗ 
ſcher Reiche anſchließen zu müſſen. Während der Gegenſtand 
des vorigen Hauptſtücks weſentlich der auf Analogie gegründe⸗ 
ten Spekulation angehört, fällt jener des gegenwärtigen großen⸗ 
theils in das Gebiet der Erfahrung. | 
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f Bekanntlich verſteht man unter mutterloſer oder uns 


gleichartiger Zeugung jene Entſtehung lebender Weſen, welche 


nicht von Individuen ihrer Art, ſondern von fremdartigen Kör⸗ 


pern ausgeht. Die Naturforſcher der ältern Zeit hatten die 
mutterloſe Zeugung ſehr weit ausgedehnt; Ariſtoteles ließ die 


Aale aus verfaultem Moder entſtehen, und bis auf Redi nahm 
man an, daß die Inſekten aus faulenden Subſtanzen fi ſich ent⸗ 
wickelten. Die Folgezeit beſchränkte dieſe Annahmen, und man 
erkannte allmälig, daß die vollkommenern Thiere und Pflanzen 


ſämmtlich ihren Urſprung von Eltern ihrer Art nehmen. Harvey, 
deſſen berühmtes omne vivum ex ovo man viel zu weit ausge⸗ 


dehnt hat, indem derſelbe unter ovum auch alle keimfähige Sub⸗ 
ſtanz, auch den ſogenannten Urſchleim verſtand, wurde in neuerer 
Zeit die Stütze Derjenigen, welche keinerlei ungleichartige Zeu⸗ 
gung annahmen, ſondern alle lebenden Weſen aus Aeltern ihrer 
Art entſtehen ließen. Im vorigen Jahrhundert wurde der Gegen⸗ 
ſtand durch Spallanzani's, Wrisberg's, Terechowsky's, Prieſt⸗ 
ley's u. A. Beobachtungen wieder angeregt; im gegenwärtigen 
haben Treviranus u. Burdach, (beide entſchiedene Anhänger der 
mutterloſen Zeugung) am beſten die hieher gehörigen Wahrneh⸗ 
mungen zuſammengeſtellt und unter allgemeine Geſichtspunkte 
gebracht. Während Gruithuiſen ſchon vor einigen zwanzig Jah⸗ 
ren mit einer ſchönen Reihe von Erfahrungen über Infuſorien⸗ 
erzeugung die Annahme einer ungleichartigen Entſtehung unter⸗ 
ſtützte, ſehen wir ſpaͤter Ehrenberg als deren entſchiedenſten 
Gegner auftreten. Dieſer berühmte Beobachter glaubte durch 
ſeine ſchönen, allbekannten Unterſuchungen über Infuſorien und 
Entwicklung der Pilze ſich genöthigt, (faſt ganz allein wieder 
auf die Seite der Gegner treten zu müſſen. 


Der Raum und Zweck dieſes Werkes heflarken nicht, alle 
jene oft angeführten Gründe für und gegen die mutterloſe 


Erzeugung auf's Neue mitzutheilen, weßhalb wir auf die oben 
angeführten Werke verweiſen. Wir bemerken nur, daß vor dem 


\ Richterſtuhl der höhern Kritik immer die für das Für bei weitem 


das Uebergewicht haben werden, um ſo mehr, als die 8 


für das Gegen meiſt negativer Art ſind. Die Gegner ſtützen 
ſich nämlich auf den Umſtand, daß noch Niemand die Erittehihe 


a 
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eines Infuſoriums aus formloſem Stoff wahrgenommen habe. 
Einmal ſcheint es, daß man hieher gehörende Wahrnehmungen 
von Vorurtheil befangen, vielleicht abſichtlich von ſich ſtößt; 
dann möchte ich doch fragen: haben die Oviſten denn auch ſchon 
die Keime geſehen, aus welchen ſich die erſten in einem Aufguß 
erſcheinenden Infuſorien und Algen entwickelten? So lange 
dieſes nicht der Fall iſt, ſind wir keineswegs genöthigt, die 
Lehre von der mutterloſen Zeugung aufzugeben; abgeſehen von 
den Entozoen, welche bekanntlich die ſtärkſte Stütze derſelben 
ſind, und deren Entſtehung ohne Annahme einer ungleichartigen 
Zeugung gar nicht zu erklären iſt. 

Es gibt Fragen in der Naturforſchung, welche ſo hoch und 
zugleich ſo tief reichen, daß man (auch mit dem beſten Willen) 
der Erfahrung hiebei kein entſcheidendes, ſondern nur ein be— 
rathendes Urtheil einräumen darf. Die Frage über die ungleich— 
artige Zeugung iſt um ſo mehr eine von dieſen, als auch bei 
den denkbar genaueſten Verſuchen doch immer noch Zweifel und 
Einwürfe gegen deren Genauigkeit übrig bleiben. — Nach unſerer 
Anſicht iſt auch noch jetzt eine Tendenz zur Organiſation vor⸗ 
handen, die allenthalben, wo eine gewiſſe Prädiſpoſition der 
Materie ſtatt findet, hervortritt, und zur Entſtehung von Pri⸗ 
mordialſeelen Veranlaſſung gibt. Dieſe ſind gleichſam in der 
chaotiſchen Lebensmaſſe verſchmolzen, welche in aller organiſchen 
Materie vorhanden iſt, und ſcheiden ſich aus derſelben auf 
analoge Weiſe ab, wie die Primordialſeelen bei Entſtehung der 
jetzigen organiſchen Natur ſich aus dem Lebensgeiſt der Erde ab— 
geſchieden haben. Die verſchiedenen Umſtände find es, welche in 
Infuſionen die Ausſcheidung dieſer oder jener Quotienten aus 
der allgemeinen Summe, hiemit das Erſcheinen beſtimmter 
Infuſorien oder Algen bewirken. Daß keine neuen, ſondern 
immer die gleichen Formen entſtehen, iſt in dem präſtabilirten 
Entwicklungsprozeß des Erdorganismus begründet, der ein ge— 
regelter und beſtimmter, wie der jedes andern organiſchen Weſens 
iſt. Ohne von der in ihrer Eigenthümlichkeit begründeten 
Bahn abzuweichen, kann die Erde eben fo wenig andere Orga- 
nismen erzeugen, außer den wirklich entſtandenen und entſtehenden, 
* & B. ein Säugethier Federn. — Man fage nicht, es werden 

a 10 


146 Allgemeine Naturgeſchichte. VI. Buch. 


in unſerer Anſicht an die Stelle der hypothetiſchen Keime, von 
welchen ſich die Oviſten alles erfüllt denken, eben ſo hypothetiſche, 
aus der allgemeinen Summe des Lebens ſich ausſcheidende organi⸗ 
ſirende Seelen geſetzt; das iſt eben der Unterſchied, daß dieſe 
letztern nicht hypothetiſch ſind, wie die erſtern, und daß 
ihre Annahme die erſte Bedingung jeder Möglichkeit einer Ent 
wicklung iſt. Das was alſo beim erſten Anblick nur als ein 
Quid pro quo erſcheinen könnte, gewinnt tiefe und feſte Be— 
deutung, wenn es im Zuſammenhang mit unſerer ganzen Natur⸗ 
anſicht und mit den Poſtulaten der Entwicklungsgeſchichte be⸗ 
trachtet wird. Der geregelte Gang der jetzigen Erdnatur, aus 
dem alle ſtürmiſchen Bewegungen verſchwunden ſind, wo alle 
Erſcheinungen in regelmäßiger Folge wiederkehren, wie Puls— 
ſchlag und Athemzug, iſt das Reſultat gewaltiger Prozeſſe, durch 
welche ſich die ganze Thier- und Pflanzenwelt ſo geordnet hat, 
wie fie jetzt beſteht; Primordialſeelen höherer Organismen koͤnn— 
ten jetzt ſich nicht mehr Leiber geſtalten, weil deren Entwicklung 
zu lange dauert, und die Prädispofition des Planeten hiezu 
nicht mehr vorhanden iſt. Anders iſt es mit gewiſſen kleinſten 
Organismen des Thier- und Pflanzenreichs, deren Entwicklung 
bekanntermaßen nur wenige Stunden oder Tage währt, und für 
welche ein bischen Schleim und Waſſer in mäſſig erwärmter 
Luft alle Erforderniſſe ſind. Man laſſe die Weltkräfte wieder 
aus ihrer Ruhe aufgeregt, den Planeten in dem gewonnenen 
Gleichmaß erſchüttert, ſeine Elemente noch einmal durch ein⸗ 
ander gerüttelt werden, und bald werden wieder fremdartige 
Ungeheuer aus der Erde auferſtehen, jenen der fernen Vorzeit 
vergleichbar. Wie ein geregelter und reifer Organismus die 
Erzeugung von Paraſiten verhindert, ſo duldet der gegenwärtige 
Gang der Natur keine Erzeugung auffallender und abweichender 
Produktionen. Anders iſt es mit einer, wie es ſcheint, ziemlich 
beſtimmten Anzahl, meiſt nur mikroſkopiſcher Organismen, für 
welche noch jetzt die Bedingungen der Erzeugung ſtatt finden. In 
dieſem Fall ſind viele Infuſorien, (meiſtens Polygastrica) einige 
Akariden und vielleicht auch Entomoſtrakeen, die Eingeweidewür— 
mer und einige freilebende (Anguillula), vielleicht manche Diato- 
meen und Bazillarien, eine Anzahl Algen und Lichenen, wohl die 
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meiſten Pilze, aber keine Phanerogamen und Kopfthiere. — 
Daß übrigens die mutterloſe Zeugnng um nichts wunderbarer 
ſei, als die Erſetzung verlorener Organe und Subſtanz, oder 
die geſchlechtliche Zeugung, leuchtet von ſelbſt ein. — Daß 
manche Thiere und Pflanzen ſich durch Eier, Keimkörner und 
Sporen fortpflanzen können, ohne daß fie ſelbſt aus ſolchen ent- 
ſtanden ſein mußten, iſt um ſo wahrſcheinlicher, als mehrern 
Organismen auch ſonſt, der Erfahrung gemäß, verſchiedene Fort— 
pflanzungsweiſen eigen ſind. 

| Bei den niedern organiſchen Weſen treten metamorphiſche 
Prozeſſe ein, (bei den Lichenen, bei der Prieſtley'ſchen Materie find 
ſie vollkommen erwieſen,) wodurch Uebergänge verſchiedener For— 
men in einander und des Pflanzen- und Thierreichs in einander 
vor ſich gehen. Nach fremden und eigenen Unterſuchungen kann 
ich keineswegs an jene Feſtigkeit der Formen bei den in den Auf- 
güſſen erſcheinenden Infuſorien und Algen glauben, welche ein 
großer Beobachter der neueſten Zeit ſo beſtimmt verbürgen will. 
Solche Umwandlungen ſind indeß wenig wunderbarer, als die 
bei der Entwicklung jedes Organismus ſtatt findenden, und viel 
gemeiner, als die bei den monſtroſen Bildungen der Pflanzen 
und Thiere eintretenden. N | 


Wenn man die allerverſchiedenſten thieriſchen und vegetabiliſchen 
Subſtanzen mit Waſſer übergießt, fo erzeugen ſich nach 24 — 48 
Stunden (ſonſt auch im Freien vorkommende) Infuſtonsthiere oder 
kryptogamiſche Pflanzen in der Infuſton, welche, gleich ihren Kei— 
men, früher weder in den Stoffen, noch im Waſſer wahrnehmbar 
waren. Sie erſcheinen auch, wenn man die Stoffe zuerſt ausglüht, 
und ſie mit deſtillirtem Waſſer übergießt, — vorausgeſetzt, daß etwas 
Luft in die Infuſton mit eingeſchloſſen wurde. Je zerſetzbarer jene 
organiſchen Stoffe ſind, deſto leichter entſtehen Infuſorien; immer 
muß jedoch die Fäulniß begonnen haben. Gruithuiſen will auch die 
Entſtehung von Infuſorien in Aufgüſſen von Granit, Kohlenblende, 
Muſchelmarmor beobachtet haben. Burdach ſah aus Dammerde 
Prieſtley'ſche Materie und Infuſorien, aus Marmor ſchleimige 
Subſtanz mit Fäden, aus Granit Prieſtley'ſche Materie mit Con— 
fervenfäden entſtehen. — Immer muß eine gewiſſe Menge Waſſers 
vorhanden ſein, wenn Infuſorien entſtehen ſollen; bei zu wenig 
Waſſer bilden ſich Schimmel, mikroskopiſche Algen oder Prieſtley'ſche 
Materie. Ich habe aber bei ſehr vielen Infuſtonen bemerkt, daß 


1438 > Allgemeine Naturgeſchichte. VI. Bucht. 


auch bei viel Waſſer und den günſtigſten übrigen Umſtänden keine 
Infuſorien entſtanden, oder die vorhandenen ſchnell ausſtarben, oder 
ſich metamorphoſirten, wenn die Infuſion ſtarkem Sonnenlicht aus⸗ 
geſetzt wurde. Sie wurden dann allmälig grün, agglomerirten ſich; 
die farbloſen oder lividen mikroſkop. Alpen färbten ſich ebenfalls 
grün, und bald nahm die ganze Organiſation im "ae wege 
ſchen Charakter an. b 

Die erſte merkbare Veränderung in einem Waſſeraufguß auf 
organiſche Subſtanzen beſteht (etwa nach 16 — 24 Stunden) in Ent⸗ 
wicklung von Luftblaſen aus der infundirten Subſtanz. Dann trübt 
ſich das Waſſer, die Subſtanz lockert ſich auf, zerſezt ſich, und es 
bilden ſich als neues Erzeugniß entweder Häute an der Ober 
fläche, oder ſchwimmende Flocken, oder ein Niederſchlag in der 
Tiefe. Nach Umſtänden entſtehen nun Prieſtley'ſche Materie, Schim⸗ 
mel, Algen oder Infuſionsthiere. 

Die ſogenannte Prieſtley'ſche Materie entſteht am leichteſten 
in Aufgüſſen von Brunnenwaſſer auf verſchiedene vegetabiliſche und 
thieriſche Stoffe. In dieſen ſteigen nach ein paar Tagen Luftblaſen 
auf, und es bildet ſich eine grünliche Kruſte, die aus Schleim und 
verſchiedenen Infuſorien und Algen gebildet iſt. Die Kruſte wird 
immer dicker, nach ein paar Monaten zu einem erhärteten grünen 
Schleim. Schon Ingenhouß behauptete, daß nach Verſchiedenheit 
der infundirten Subſtanzen die Thierchen verſchieden ſeien, und daß 
auch dieſelbe Subſtanz nicht immer die gleichen Thierchen gebe. Nach 
Meyen und Unger beſteht die grüne Materie vorzüglich aus drei 
Algen: Protococcus viridis Ag., (wofür fie halbrichtig die grünen Kör— 
ner von Ingenhouß und Prieſtley halten, die doch thieriſche Be⸗ 
wegung äußern,) Lyngbya muralis Ag. u. Ulva terrestris Roth, welchen 
nach Kützing noch mehrere Fadenalgen beizuzählen find. Dieſe Natur- 
forſcher faſſen aber den Begriff der Prieſtley'ſchen Materie zu eng; 
ſchon Schrank hat (Fauna boica Bd. III.) 6— 8 Thier- und Pflanzen⸗ 
gattungen angegeben, welche fie darſtellen. Ingenhouß glaubte in ihr 
einen wahren Uebergang vom Thierreiche zum Pflanzenreiche und von 
dieſem wieder zu jenem zu gewahren. Daß Enchelys pulvisculus grüne 
Materie bilde, habe ich öfter beobachtet. Die Regenwaſſerpfützen in 
der Nähe im Bau begriffener Häuſer Münchens erſcheinen häufig 
grünlich, am Rande ſchön grün gefärbt; unter dem Mikroſkop zeigte 
jeder Tropfen eine bedeutende Individuenzahl jener Infuſoriengat⸗ 
tung. Nachdem das Waſſer einige Zeit im Zimmer geſtanden hatte, 
beobachtete man, daß die ſpindelförmigen Leiber der Thierchen ſich 
in Kugeln zuſammenzogen, regungslos zu Boden fielen, und ſich 
agglomerirten. — Kützing ſah Monas pulvisculus am Rande von 
Pfützen grüne Ueberzüge bilden. Meyen ſah aus den grünen Maſſen 
der Protococeus⸗Bläschen (oder richtiger der Monas pulvisculus) nach 
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einiger Zeit Fäden entſtehen, die aus Reihen ſolcher Bläschen be— 
ſtehen, ſpäter von Schleimröhren umhüllt wurden, und fo die Lyngbya 
muralis bildeten. Nach Unger entſtehen aus jenen Maſſen auch 
Flächenbildungen, Membranen, die eben Ulva terrestris find. — In 
den dem Sonnenlichte entzogenen Aufgüſſen erzeugen ſich in der an⸗ 
fänglichen terturloſen Schleimmaſſe zuerſt nur farbloſe Kügelchen, 
und aus dieſen ungefärbte, wieder mit eigenen Namen belegte Fäden, 
die aber ſicher nur wegen Lichtmangel ungefärbt, und mit den ge— 
färbten identiſch ſind. — Nach Treviranus ſprechen die allgemeine 
Verbreitung dieſer niedern Thier- und Pflanzenformen, ihr ſchnelles 
Erſcheinen in Infuſtonen, an feuchten Wänden, Mauern, ſo wie 
ihre Verwandlungen unbedingt für mutterloſe Entſtehung aus den 
zerſetzten Subſtanzen, und gegen das Daſein von Keimen, wogegen 
andere aus der Kleinheit dieſer Keime für ihr allgemeines Vorhanden⸗ 
fein und ihre Verbreitung folgern. Die erfahrungsmäßige Ausmitte— 
lung der Wahrheit gehört übrigens zu den ſchwerſten Aufgaben. 
Die Bildung der Schimmelarten geht vorzüglich leicht an 
feuchten, dumpfen Orten am Ende des Sommers und Anfang des 
Herbſtes von ſtatten. — Vauquelin blies einſt auf gelbes aus der 
Leber des Nochen erhaltenes Oel 12 Stunden nach der Extraktion. 
Hiebei entſtand eine weiße undurchſichtige Haut, welche ſich in kleine 
Blättchen theilte, und mit kdem Oel vermiſchte. V. hielt fie für 
Waſſer, durch das Ausathmen erzeugt. Jedes Waſſerkügelchen wurde, 
obſchon durch das Oel vor der Luft geſchützt, mit Byssus septica über» 
zogen. Woher kamen deſſen Samen? In der durch Talglichter 
1800 oft erleuchteten Höhle bei Glücksbrunn fand Köcher allen abs 
gefloſſenen Talg in weißen, lockern, beim Zerreiben keineswegs fetti- 
gen Schimmel verwandelt. Reynier ſah den Lichen radiciformis aus 
dem Holze in den Bleibergwerken von St. Marie in allen Ueber⸗ 
gängen ſich bilden. Ich ſelbſt habe auf abgehauenen Baumſtöcken 
in Wäldern öfters herausgequollene Maſſen von gallertartiger Flüſ— 
ſigkeit angetroffen, die ſo genau das Anſehen gewiſſer Pilze hatten, 
daß man fie ſich nur weiter erſtarrt zu denken brauchte, um ſolche 
darzuſtellen. Treviranus ſah Kugelpilze ſich aus Gallerttropfen auf 
dem Schimmel einer Infuſton bilden. Die künſtliche Erzeugung der 
Champignons aus Pferdemiſt iſt bekannt. Staub- und Fadenpilze 
bilden ſich im Innern oder unter der Oberhaut von Pflanzen, fogar 
in thieriſchen Organen. Im Spätherbſte 1834 traf ich hier in Bern 
ſehr häufig Schimmel im Perikarpium der Aepfel; ſehr gewöhnlich 
findet man dergleichen in Wallnüſſen; Biſchoff fand Schimmel im 
Innern eines Muskatnußkerns. Derſelbe ſah auch eine Lage zum 
Trocknen ausgebreiteter friſcher Bohnen in einer Sommernacht 
mit Mucor nigrescens Schum. bedeckt werden. — Ich hatte mir vor 
Jahren einen von den gewöhnlichen abweichenden Objektenſchieber 
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zur Beobachtung kleiner Thiere, beſonders der Akariden und Ent o⸗ 
moſtrakeen konſtruiren laſſen. Jedes Glas desſelben ſtellt ein Kugel⸗ 
ſegment dar, aus deſſen Planſeite das Segment einer kleinern Kugel 
herausgeſchliffen iſt. Wenn man nun die genau und feingeſchliffenen 
Planſeiten auf einander bringt, und den Drahtring darauf klemmt, 
ſo entſteht im Innern der Gläſerpaare ein linſenförmiger, hermetiſch 
geſchloſſener Raum, der viel kleiner iſt, als die Gläſer ſelbſt, und 
den Vortheil gewährt, daß man in ihm eingeſchloſſene Thiere ſtets 
im Geſichtsfeld behält, während fie in gewöhnlichen Objektenſch iebern 
ſich gegen die Faſſung begeben, und dem Auge entziehen können. 
In ein ſolches feſt geſchloſſenes Gläſerpaar waren ein paar Larven 
von Psocus pulsatorius (Bücherlaus), in das andere ein Cyclops quadri- 
cornis gebracht worden. Die Thiere wurden vergeſſen und ſtarben 
im Schieber, der erſt nach ein paar Monaten wieder nöthig wurde. 
Um die. Psocus war ein Pilz entſtanden, der ſich in 10 — 12, 2/4 
langen Fäden im Schieber ausbreitete; um den Cyclops fand ſich ein 
Haufen ſehr kleiner Körnchen, die ganz nahe an ſeinem Leibe ſehr 
dünn, in der Entfernung von etwa 157 ſehr dicht und dann allmä⸗ 
lig zerſtreut lagen; gerade als wenn das Ganze durch Ausſtrah⸗ 
lung vom Leibe des Cyclops aus ſo angeordnet worden wäre. — Daß 
bei der Entſtehüng des Mutterkorns fich der Eiweißkörper in den 
paraſſtiſchen Pilz verwandle, iſt wohl nicht zu bezweifeln. — Auch 
phanerogamiſche Pflanzen ſah man unter Umſtänden erſcheinen, die 
ihr Entſtehen aus Samen mindeſtens ſehr wunderbar machen. Frei- 
lich können manche Pflanzenſamen Jahrhunderte lang unter der Erde 
liegen, ohne ihre Keimfähigkeit zu verlieren, ſo wie das plötzliche 
Auftreten mancher Gattungen in ungeheurer Menge auch durch ihnen 
beſonders günſtige Jahreskonſtitution begreiflich würde. — Meyen 
und Trattinik behaupten auch, daß die Schmarotzergewächſe (welche 
fie für Afterpflanzen und vegetabiliſche Irren erklären) ohne Samen 
aus den Wurzeln anderer Pflanzen hervorwachſen, wogegen Biſchoff 
ſich auf Verſuche beruft, nach welchen Viscum, Cuscuta, Orobanche 
aus Samen aufkeimten. Dieſelben würden indeß eben ſo wenig 
gegen die mutterloſe Entſtehung entſcheiden, als die Wahrnehmung 
von Eiern und Keimmaſſe bei einmal entſtandenen Infuſorien. 

Das Erſcheinen der Infuſorien in einem Aufguß wird durch 
die Bildung des Infuſorienſchleimes angekündet, welcher ſich meiſtens 
an ihrer Oberfläche als Infuſorienhaut ſammelt. Mit der fort⸗ 
dauernden Zerſetzung und Gährung der Subſtanz entſtehen immer 
mehrere), mit ihrem gänzlichen Aufhören verſchwinden auch die In⸗ 
fuſorien, von welchen nach meinen Beobachtungen gewöhnlich mehrere 
beſtimmte Gattungen auf einander folgen, ſo daß Monaden gewöhn⸗ 
lich den Anfang machen, dann Gattungen der Sippen Colpoda, 
e Enchelys folgen, welchen ſich, beſonders leicht bei animali⸗ 
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ſchen Aufgüſſen, Paramecium Aurelia beigeſellt, während auf der 
höchſten Stufe der Gährung die kleinen Vibrio lineola, undula, rugula, 
spirillum (manchmal in unermeßlicher Menge) erſcheinen. Die In— 
fuſorienhaut (in welcher man öfters Kryſtalle findet) beſteht aus 
Schleim, in dem ſich ungleiche ovale, ſphäroidiſche Körnchen bil⸗ 
den, welche ſich zu Infuſorien entwickeln. Ich habe dieſen Prozeß 
oft beobachtet, und kann nicht an der Wahrheit des Herganges 
zweifeln. — Unter vielen Fällen ſeien nur einige wenige näher an- 
gegeben. Waſſer, mit Lemna; Potamogeton, Chara, welches im Mai 
1836 aus dem (an ſeltenen Infuſorien reichen) Gümmliger Moore 
bei Bern geſchöpft war, und einige Wochen vor dem ſonnigen Fenſter 
geſtanden hatte, zeigte folgende Erſcheinungen. Nachdem die Pllan⸗ 
zen in ihm verwest, und die urſprünglichen Infuſorien geſtorben 
waren, erzeugten ſich nach beendigter neuer Infuſoriengährung feine 
Conferven, mit äußerſt zarten 130 — 0“ breiten, ſpangrünen oder 
blaulichen Fäden, mit ſehr eng aneinander ſtehenden Scheidewänden. 
Zugleich erſchien eine bräunliche Haut an der Oberfläche der Infuſton, 
welche ſich ſtellenweiſe im Sonnenlicht grün färbte. In Tropfen aus 
dem Aufguß ſchwammen ſehr häufig Frustulia ulna Kütz. (nicht 
Nitzſch), Volvox morum Müll., Gonium pectorale Müll., Monas pul- 
visculus Müll. Unterſuchte man die Haut, welche durch öfteres Her- 
ausnehmen von Tropfen in Stücke zerriſſen wurde, nun genauer, 
ſo fand man, daß jene Gegenden, welche ganz an der Oberfläche des 
Waſſers waren, zuerſt ergrünten, während die andern Stellen, ſo 
wie die in ihnen enthaltenen deutlichern und undeutlichern, ſich all— 
mälig aus dem Schleime iſolirenden Körnchen noch braun waren. 
Allmälig nahm das Grünwerden zu, wie die übrigen Stellen über 
das Waſſer hervorkamen, bis nach einigen Wochen (3. Juni) der 
ganze Aufguß von einer grünen ulvenartigen Haut bedeckt war, die 
unter dem Mikroſkop aus einer ungeheuren Anzahl ſolcher grünen 
ſphäroidiſchen Körnchen beſtand, welche aber immer unbeweglich 
waren, ſo lange ſie in der Membran ſteckten. Die ausgebildetern 
Stellen dieſer zeigten die Körnchen dichter gedrängt, und zugleich 
beſſer iſolirt; die Körnchen in weniger fortgeſchrittenen Stellen er— 
ſchienen agglomerirt und unförmlich in allen Graden, bis zur gänzli— 
chen Geſtaltloſigkeit und Gleichartigkeit der Membran. Man konnte 
die Entwicklung der Körnchen in allen Abſtufungen ſehen; wie ſte 
ſich als Keimmaſſe, als Sporen in der Membran bildeten, allmälig 
animaliſche Belebung empfingen, zu zittern begannen, ſich vom 
Schleime losriſſen, und endlich als Monas pulvisculus Müll. 
herumſchwammen. Es ſchien, doch bin ich deſſen nicht ganz ge— 
wiß, daß verſchiedene Arten der gegenſeitigen Lage, dadurch modiſt— 
zirten Anziehung und hiedurch bewirkten Vereinigung einzelner 
Exemplare der N. pulvisculus, die verſchiedenen Geſtalten hervor— 


— 
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brachten, welche man unter dem Namen Gonium pectorale, Gonium 


volvocinum mihi (Müll. anim. inf. tab. 16. f. II. p. 111; Müller be⸗ 
trachtet es wie ich glaube, mit Unrecht, als ein Gonium pectorale, 
welches ſich vermehren will, und ſagt, daß jeder der 16 Haufen aus 
16 Kugeln beſtehe,) Volvox morum Müll. kennt, alle aus denſel⸗ 
ben in verſchiedener Art vereinigten Kügelchen gebildet waren. Von 
Volvox morum ſah man indeß bereits in den Membranſtücken unaus⸗ 
gebildete und unbewegliche Exemplare ſtecken. Von ihnen bis zu den 
frei herumſchwimmenden Exemplaren, wo die einzelnen Kugelagglo⸗ 
merate aus einander getreten ſind, und die glashelle, nun ausge⸗ 
dehnte, ſehr zarte Schleimhülle ſichtbar wird, konnte man ebenfalls 
alle Zwiſchenſtufen verfolgen. — Euglena viridis Müll. Ehrbg. ſah ich 
aus einer grünlichen Keimmaſſe ſich entwickeln, die aus Individuen 
der verſchiedenſten Größe bis hinab zum zarteſten geſtaltloſen Schleim 
beſtand. Sie ſteckten vertikal im Schleime, fo daß fie dem Auge 
ihren Längsdurchmeſſer zukehrten, und daher rund erſchienen. Eines 
der größern am meiſten belebten Individuen ſah ich in dieſer 
Stellung ſich lange auf demſelben Punkte um ſich ſelbſt drehen (ver- 
muthlich um ſich vom umwickelnden Schleime zu befreien); endlich 
ſtellte es ſich horizontal, und ſchwamm fort. Von Zeit zu Zeit bes 
gab ſich ein anderes reifes Individuum aus der vertikalen in die 
horizontale Stellung, um dann fortzuſchwimmen. Die kleinern be⸗ 
ſonders waren mehr oval, die keulen-ſpindelförmige Geſtalt kam 
mehr den größern zu. Manchmal geriethen einzelne ganz kleine In⸗ 
dividuen in zitternde ruckweiſe Bewegung, in der ſich die thieriſche 
Belebung ausſprach. — Nachdem in einem der Gläſer mit Enchelys 
pulvisculus (vergl. S. 148) dieſe geſtorben, ſich in Kugeln zuſammen⸗ 


gezogen u. agglomerirt hatten, erfchien häufig Hydatina senta Ehrbg., 


von der früher keine Spur vorhanden war. Aus Eiern haben ſich dieſel⸗ 


ben gewiß nicht entwickelt, obwohl die nun vorhandenen die mir 


wohlbekannten (mit Flimmerhäärchen beſetzten) Eier legten. — In 
faulenden Infuſionen ſah ich unter gewiſſen Umſtänden öfters ein 
feines, ſehr lockeres Gewebe von durchſichtigen, glashellen, gleich— 
dicken Fäden entſtehen, welche (abgeſehen von der Länge) vollkom⸗ 
men gewiſſen Vibrionen Müllers, namentlich V. bacillus und rugula 
gleichen. Es iſt um ſo wahrſcheinlicher, daß dieſelben, beſonders 


V. bacillus durch Zerreißen dieſer Gebilde in Stücke entſtehen, nach⸗ 


dem die animaliſche Belebung derſelben weit genug fortgeſchritten iſt, 
als man Gewebe und Vibrionen gleichzeitig findet, und als deren oft 
zuſammengeſtückte Individuen bei gleicher Breite ſehr verſchieden lang 
gefunden werden. Scheidewände konnte ich in dieſen Fäden, welche oft 
bis ½““ lang find, bei Y00 Breite, nicht bemerken. — In den 
erſten Tagen des Juni 1833 entſtand in drei verſchiedenen Infufionen 
zugleich Vibrio lineola Müll. Die Form desſelben wich in einem der 


* 
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| Aufgüſſe darin von der der andern ab, daß die Biere hier kürzer, 
dicker und weniger ſchnell waren. Aber in allen drei Aufgüſſen ent⸗ 
ſtanden die Vibrionen unmittelbar aus der infuſoriellen Haut, welche 
ſich ganz in ſie auflöste, was ich mit einem ganz vorzüglichen, der 
kön. Akademie d. W. in München gehörigen, mit kombinirten Ob» 
jektiven verſehenen Inſtrumente Fraunhofers unter 266 u. 400mal. 
Vergr. auf das klarſte und beſtimmteſte beobachtete. 

Morren hat in neueſter Zeit eine große Reihe von Verſuchen 
über den Einfluß des Lichtes auf die Erzeugung der Infuſorien und 
niedern vegetab. Formen angeſtellt. Er will geſunden haben, daß trotz 
der Verſchiedenheit der äußern Einflüſſe, das Weſen und die Charak— 
tere der Gattungen immer dieſelben blieben, und nur die Erſchei⸗ 
nungszeit, die Zahl der Individuen, und die Vereinigungen, welche 
dieſe bilden, hievon betroffen wurden. Die Infuſorien hätten ſich 
im rothen, gelben, orangefarbenen Lichtſtrahl gerade ſo, ohne die 
mindeſte Abweichung in ihrem Baue entwickelt, wie im ungetheilten 
Licht. Mit aller Abänderung der Einflüſſe hätte er nie neue Spezies, 
nicht einmal Varietäten, ſondern immer nur die längſt bekannten er- 
halten können. Es ſeien nur die äußern Bedingungen, welche die Ent⸗ 
wicklung bald dieſer, bald jener Gattungen organ. Weſen erlauben, 
welche dann erſchienen, u. die der anderen verhindern. M. glaubt 
daher, allenthalben verbreitete Keime annehmen zu müſſen; wenigſtens 
gehe alles ſo vor ſich, als wenn dieſe Keime (deren Daſein er freilich 
nicht direkt beweiſe) wirklich vorhanden wären. (Annal., d. sciens. 
nat. Nouv, ser. Zoolog. vol. 3. p. 5, 174, 224. vol. A, p. 13, 142 8.) 
Jedermann muß der Widerſpruch auffallen, in welchen M. geräth. 
Er räumt nämlich einerſeits den äußern Bedingungen die Macht ein, 
das Erſcheinen gewiſſer Spezies gänzlich zu verhindern, während er 
auf der andern Seite denſelben nicht den geringſten Einfluß auf 
Geſtalt und Bau geffättet; eine Vorausſetzung, welcher die allbes 
kannten klimatiſchen Einflüſſe und daraus entſtehenden Form- und 
Strukturänderungen gänzlich widerſprechen. Zugegeben aber, daß 
M. 's Beobachtungen richtig ſeien, fo folgert aus ihnen noch keines⸗ 
wegs die Exiſtenz von Keimen. 

Die mutterloſe Erzeugung der Eingeweide würmer iſt vor⸗ 
züglich durch Nudolphi (Entoz. hist. nat. tofn. I. p. 375 sd.) u. Brem⸗ 
ſer (über lebende Würmer im leb. Menſchen) erwieſen worden. Sie 
kommen nur in lebenden Thieren vor, und ſind an eine oder mehrere 
beſtimmte Spezies derſelben gewieſen. Eine Uebertragung von den 
Eltern her, welche manche annehmen, ſchließt die größten Wider— 
ſprüche in ſich, und iſt unzuläſſig. Sie entſtehen an Orten im 
thieriſchen und menſchlichen Körper, (ſogar in andern Entozoen) 
wo mit organiſcher Subſtanz geſchwängertes Waſſer, atmoſphäriſche 
Luft und Gaſe ſich a am ala im Darme, wo Zerſetzung 
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und Entmiſchung am ſtärkſten iſt, aber auch ſonſt an den verſchiedenſten 
Stellen, vorzüglich wo üppige Maſſenbildung und geſunkene Einheit 
der Lebensthätigkeit vorhanden iſt; häufiger bei Kindern, krankhaften 
Perſonen ꝛc.; im Thierreiche wieder vorzüglich in ſolchen Klaſſen, 
in welchen das plaſtiſche Leben über das irritable und fenfible vor— 
herrſcht, wie in Mollusken und Fiſchen. Wo Eingeweidewürmer ers 
ſcheinen, zeigt dieß an, daß lebende Potenzen der Herrſchaft des 
Träger-Organismus, der fie nicht vollkommen zu beherrſchen vermag, 
entfliehen, und eigene Geſtalt gewinnen. Die Entſtehung der Sperma⸗ 
tozoen erkläre ich mir dadurch, daß der reife Same bereits ein dem 
Organismus fremdes geworden iſt, und deßhalb eigenthümliche 
Bildungen darzuſtellen beginnt. — Sogar aus dem Unterreich der 
Thoracozoa ſcheinen manche Spezies auch durch mutterloſe Zeus 
gung zu entſtehen. Die Krätzmilbe (Sarcoptes scabiei) welche in der 
Subſtanz der die Krätzpuſtel bedeckenden Oberhaut lebt, findet ſich 
häufig bei Schneidern und Tuchmachern, und ihre Entſtehung ſcheint 
daher mit der Neizung in Berührung zu ſtehen, welche Wolle und 
wollene Stoffe auf die Haut ausüben. — Nitzſch fand Sarcoptes sub- 
cutaneus im Innern lebender Vögel, unter der Haut, in dem über 
die Bruſt verbreiteten Luftraume in großer Menge, was eine Mit⸗ 
theilung von auswärts ziemlich unwahrſcheinlich macht. — Die 
Läuſe ferner ſtehen in einem ähnlichen Verhältniß zu den Geſchö— 
pfen, welche fie bewohnen, wie die Entozoen. Kinder bekommen 
gewöhnlich Läufe, wenn fie auch gar nicht mit andern Kindern in 
Berührung kommen, und nur bei Erwachſenen leben, welche keine 
haben. Patrin ließ Rebbühnereier von einer Haushenne ausbrüten, 
und fiehe! die jungen Nebhühner bekamen nicht die Läufe der Haus⸗ 
hühner, ſondern die ihrer Art eigenen. Wo ſollen endlich die Läuſe 
der an Phthiriasis Leidenden herkommen, da die Krankheit vollkommen 
ſporadiſch vorkommt, und die Läuſe eine eigene Spezies, Pediculus 
tabescentium bilden? Hier iſt an Uebertragung um fo weniger zu 
denken, als ſie öfters in Höhlen, ja ſogar in geſchloſſenen Geſchwül— 
ſten entſtehen. Auch die Entſtehung der Blattläuſe, welche auf 
Topfpflanzen fich einfinden, von welchen oft weit und breit keine 
Exemplare derſelben Art mehr vorhanden ſind, möchte ſehr ſchwer 
ohne Annahme einer ungleichartigen Zeugung zu erklären ſein; 
anderer Fälle zu geſchweigen, wo vom Erſcheinen von Miesmuſcheln 
und Fiſchen in neu entſtandenen Teichen, oder an Orten, wo man 

5 dergleichen bemerkt, geſprochen wird. 0 
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Entwicklung und Veränderungen der organiſchen 
Reiche. 


Die organiſche Natur der Erde hat allem Anſcheine ass 
eine Reihe von Veränderungen durchlaufen, ehe fie zu ihrem 
jetzigen beharrlichen Zuſtande gelangte, über deren einzelne 
Momente und ihre Folge ſich jedoch aus Mangel nöthiger 
Materialien nur wenig feſtſetzen läßt. Einen Anhaltspunkt 
geben die foſſilen Reſte, welche indeß um fo mehr ein unbedeu⸗ 
tendes Fragment der untergegangenen Thiere und Pflanzen zu 
nennen find, als ſich eine Unzahl zärterer Geſchöpfe nicht er 
halten konnte. Einen zweiten Anhaltspunkt findet man hin⸗ 
gegen in der gegenwärtigen Schöpfung felöft, in welcher ſolche 
Verhältniſſe einzelner Abtheilungen zu andern hervortreten, welche 
auf das frühere oder ſpätere Vorhandenſein der einen oder an— 
dern Schluͤſſe geſtatten, wie unten durch einige Beiſpiele er⸗ 
läutert wird. 

Ohne Zweifel dürfen wir auch hier wieder den Modus jeder 
Entwicklung vorausſetzen, nach welchem aus einer differenzirba— 
ren Einheit eine differente Vielheit hervorgeht. Beim Urſprung 
der organiſchen Schöpfung mochte ſogar die vegetabiliſche und 
animaliſche Richtung noch in einander verſchlungen und gefeſſelt 
ſein. Das Leben regte ſich in einem chaotiſchen Traum; bald 
wurde es durch den auftretenden Gegenſatz des Thieriſchen und 
des Pflanzlichen, ſpäter durch die in immer engern Kreiſen er 
folgenden Gegenſätze zwiſchen den einzelnen Klaſſen, Ordnungen, 
Gattungen erweckt, beſtimmt, gefördert. Die erſten entſchiedenen 
Organismen waren wohl Meerthiere und Meerpflanzen. Thier⸗ 
und Pflanzenwelt müſſen größtentheils miteinander, nicht 
nacheinander entſtanden ſein. Neben einander gingen die 
beiden großen Ideen, deren Ausdruck jene beiden Reiche ſind, 
wie die zahlloſen gegenſeitigen Beziehungen zwiſchen der Thier⸗ 
und Pflanzenwelt beweiſen. Das Daſein des größten Theils der 
erſten iſt offenbar auf die letzte gegründet; häufig greifen die 
periodiſchen Entwicklungen von Thieren und Pflanzen ſpeziell in 
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einander, wie dieſes generell mit ganzen Abtheilungen der Fall N 


iſt. Man denke an ſo viele Thiere, welche beſtimmten Pflanzen 
eigenthümlich angehören, an ſo viele feine und ſinnreiche Bezie⸗ 
hungen auf Aehnlichkeit in Farbe und Geſtalt ꝛc. In ſolchen 
tief hinab reichenden Verhältniſſen offenbart ſich noch der geiſtige 
Zuſammenhang der beiden Reiche. 

Von allen Geſchöpfen (vielleicht den Menſchen ausgenom⸗ 
men) entſtanden ohne Zweifel gleich zuerſt viele, nicht bloß ein 
Individuum oder Paar. Es iſt wenigſtens ſchwer, wie Decan⸗ 
dolle bemerkt, ſich einen Zuſtand der Dinge vorzuſtellen, wo 
120 — 150,000 Pflanzenſpezies nur in einem, oder bei divecifchen 
in zwei Individuen über die Erde verbreitet ſein ſollten, wobei auf 
100 Quadratlieues nur eine einzige Pflanze käme! Die ganze 
Pflanzenwelt, mit Ausnahme der Thalaßiophyten, iſt erſt ent⸗ 


ſtanden, nachdem Land gebildet war; die Thierwelt hingegen 


mit Ausnahme der Inſekten war großentheils früher vorhanden, 
und ging aus dem Waſſer hervor. Deßwegen ſind auch die 
Waſſerthiere größtentheils fleiſchfreſſend, die Landthiere größten- 
theils pflanzenfreſſend, weil dieſe zu ihrer jetzigen Beſchaffen— 
heit meiſtens erſt dann gekommen ſind, als die Pflanzen⸗ 
welt vorhanden war. Wahrſcheinlich durchliefen alle Gattun⸗ 
gen von Thieren und Pflanzen eine Reihe von Metamor⸗ 
phoſen, welche durch die (geſetzmäßigen) Krifen des Erde— 
lebens ſelbſt bedingt waren, bis fie endlich? nachdem jene Kriſen 
aufgehört hatten, zu ihrem gegenwärtigen firirten Zuſtand ge⸗ 


langten. Auch mögen viele unſerer Landthiere umgewandelte 


Waſſerthiere darſtellen. Während jenen Kriſen ergaben ſich die 
unzähligen Rapporte der organiſchen Weſen gegen einander, 
welche uns jetzt ſo ſeltſam und wunderbar erſcheinen. Wie bei 
Revolutionen in der menſchlichen Geſellſchaft tauſend neue Be⸗ 
ziehungen, neue Rechte, neue Pflichten ſich bilden, neue Mächte 
ich erheben, andere untergehen, — ſo in den Kataſtrophen der 
Erde. Nach einzelnen Kataſtrophen mochten neue Schöpfungen 
emporſteigen, neue Emanationen erfolgen. Im Sturm der Gefühle 
und der Leidenſchaften werden die Thaten geboren. Wenn alte 


Ordnungen verrückt werden, erwachen neue Gegenſätze, wenn 
alte Feſſeln geſprengt werden, regt ſich friſches Leben. Auf 


— 


* 
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dieſe Weiſe klären die Zuſtände der Menſchheit jene der Na⸗ 
tur auf. 8 

Die jetzt vorhandene organifche Schöpfung iſt, was fie 
iſt, zum Theil durch die Schöpfungen, welche vor ihr waren, 
zum Theil durch neue Gedankenreihen, neue Gruppen von 
Geiſtern der Tiefe, welche emporſtiegen, und ſinnliche Er⸗ 
ſcheinung gewannen. Daher einmal die Anklänge an früher 


Vorhandenes, und weiter die neuen, manchmal iſolirt ſtehenden 


Reihen von Organismen. Bei der erſten Entſtehung der organi⸗ 
ſchen Schöpfung mochten Geiſter gröberer, gewaltiger Art er— 
ſtanden ſein, Beſitz von der jungen Erde ergreifend, Rieſen der 
Pflanzenwelt, Leviathane der Thierwelt, die aber gleich den 
Titanen und Rieſen der Mythologieen (Schöpfungen des Men⸗ 
ſchengeiſtes, den präadamitiſchen der Natur vergleichbar) zu Grunde 
gingen. So die gewaltigen Amphibien, Pachydermen, Cykadeen, 
Farrn ꝛc. Der fortſchreitende Kampf der Unterwelt gegen die 
Oberwelt äußerte ſich in wechſelnden Senkungen und Hebungen 
der Oberfläche, wodurch dieſe hier über die Meeresfläche empor⸗ 
gehoben, dort unter ſie zurückgeſtürzt wurde, wobei zahlloſe 
Lebendige zu Grunde gingen. Nicht alle aber, deren Ueberreſte 
uns die Feſten der Erdrinde aufbewahrt haben, dürften auf dieſe 
Weiſe verſchwunden ſein: viele mochten vielmehr nach ähnlichen 
Geſetzen zu beſtehen aufhören, und andern Platz machen, nach 
welchen in der Entwicklung des individuellen Organismus ein: 
zelne Organe nach einer temporären Exiſtenz vergehen. Das 
liegt ja im Charakter jeder Entwicklung, daß jede Periode durch 
beſtimmte Vorgänge charakteriſirt iſt, daß gewiſſe Erſcheinungen 
nur einmal eintreten. Die einzelnen Organismen ſelbſt ſind in 
höherer Rückſicht nur Offenbarungen des ſie alle umfaſſenden 
Erdgeiſtes, der in ſie auseinander trat, in ihnen ſich fortſetzt, 
in ihnen ſeine Veränderungen, ſeine Zuſtände ſpiegelt. — 

Die organiſchen Reiche, namentlich das der Pflanzen mochten 
anfangs mit der Erde enger zuſammengehangen haben, ſo daß 
gleichſam die Erde ſelbſt der Sonne entgegen vegetirte; allmälig 
gewannen ſie eine mehr ſelbſtſtändige Exiſtenz, befeſtigten ſich in 
ſich ſelbſt, und wurden für unſere Betrachtung zu eigenen Weſen⸗ 
klaſſen, die mit dem Planeten nur noch durch einige Bedingun⸗ 


158 Allgemeine Naturgeſchichte. VL Buch. 


gen ihrer Organiſation zuſammenhängen. — Die Beſchaffenheit 
der foſſilen Pflanzen⸗ und Thierüberreſte (von welchen unten 
beſonders nach Bronn's Lethæa geognostica eine Ueberſicht ges 
geben iſt) ſcheint deutlich auf eine Erkaltung des Planeten, auf 
ein allmäliges Hervortreten, zuerſt von Inſeln, dann von Feſt⸗ 
ländern über den Ocean, ſo wie auf ein Fortſchreiten der bilden⸗ 
den Naturkraft von unvollkommnern zu vollkommnern Formen hin 
zu deuten. Akotyledonen und Monokotyledonen eröffnen die Pflan⸗ 
zenſchöpfung, ihnen geſellen ſich Coniferen, bald auch Cykadeen 
zu, erſt im Kreidegebirge treten unzweifelhafte Dikotyledonen auf. 
Das Thierreich eröffnen Polyparien, geſtielte Radiarien und 
Mollusken, niedrigere Familien der Cruſtazeen, beſonders Trilo— 
biten, während von Cephalozeen im älteſten Gebirge nur Fiſche, 
(Ganioides) und eine ausgeſtorbene Eidechſenſippe vorkommen. 
Zwiſchen den einzelnen Klaſſen der Gastrozoa und Thoracozoa 
finden ſich Mittelglieder; die Stufen jener Metamorphoſen, aus 
welchen die Cephalozoa (Wirbelthiere) hervorgingen, ſcheinen 
ganz verſchwunden zu ſein; daher die Kluft zwiſchen ihnen und 
dem übrigen Thierreich. Zahlreichere Reptilien und langſchwän⸗ 
zige Krebſe erſcheinen im Salzgebirge, und iſt Kaups Chiro- 
therium, deſſen Fährte man 1835 im bunten Sandſtein von 
Hildburghauſen fand, wirklich ein Säugthier und kein Reptil, 
ſo würden die Mammalien ungemein weiter in die Vorzeit zu— 
rück reichen, als man bis jetzt glauben mußte. Erſt im Oolith⸗ 
gebirge kommen wahre luftathmende Inſekten und Schildkröten 
vor; die froſchartigen Reptilien gehen nicht weit über das Kreide⸗ 
gebirge hinauf; die Vögel und alle Säugethiere (das Chiro- 
therium und Didelphys? ausgenommen) erſcheinen erſt im Mo⸗ 
laſſegebirge. Die Quadrumanen und der Menſch reichen kaum 
über die vorgeſchichtlichen Alluvionen hinauf. Wir erkennen dem⸗ 
nach im Menſchen den Endpunkt der Entwicklung, mit deſſen 
Erreichung verhältnißmäßige Stabilität in der Erde und ihrer 
organiſchen Schöpfung eintrat, während die Bewegung von nun 
an ſich in der Menſchheit fortſetzt. | 
Nach der Firirung der organiſchen Schöpfung, und dem 
Auftreten des Menſchen begann eine neue Reihe von Verände⸗ 
rungen auf die organiſchen Weſen einzuwirken. Die geographiſche 
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Vertheilung änderte ſich durch Wanderungen, durch Verſchlep⸗ 
pung (von Thieren und Menſchen); neue klimatiſche Einfluͤſſe 
erzeugten bleibende Racen (beſonders bei den Nutzpflanzen, Haus⸗ 
thieren und dem Menſchen ſelbſt); durch Anbau und Kultur 
gewannen manche Spezies ein früher nicht vorhandenes Ueber⸗ 
gewicht, während andere zurücktraten, ja ganz verſchwanden. 
So erhält, beſonders durch die menſchliche Einwirkung die 
Organiſation der Erde nach und nach ein anderes Anſehen, und 
jene immer fort dauernden Aenderungen, bald mächtiger, bald 
ſchwächer erfolgend, ſind ſtark genug, im Laufe der Jahrtauſende 
die Phyſiognomie des Ganzen bedeutend umzugeſtalten. 


Auch Geoffroy St. Hilaire ſprach ſich in einem in der Jahres— 
ſitzung der 5 vereinigten Akademieen des Inſtituts 1833 geleſenen Auf- 
ſatz dahin aus, daß die thieriſche Schöpfung ſich mit den geologi— 
ſchen Perioden verändert habe, und die einzelnen Formen, auch der 
Menſch, nach einer vorausbeſtimmten Folge, jede zu ihrer 
Zeit erſchienen ſeien. (Inst. 1833. p. 12.) — Bei einzelnen Klaſſen, 
Familien, Sippen kann man allerdings ſagen, daß ſie vor oder nach 
andern, wenn auch nicht chronologiſch erſchienen, doch durch ſie be— 
dingt ſeien. Daß die pflanzenfreſſenden Thiere vor den Pflanzen, 
die fleifchfreffenden vor andern Thieren, die Paraſiten vor ihren 
Trägern nicht vorhanden ſein konnten, iſt klar; minder aber, ob ſte 
mit ihnen zugleich oder erſt ſpäter erſchienen ſeien. Das Daſein der 
Ichneumoniden z. B. hängt von jenem der Schmetterlinge, das 
Daſein dieſer von jenem der Pflanzenwelt ab. Jedenfalls mußten 
alle drei mit einander gedacht worden fein, wenn fie auch erſt in 
verſchiedenen Zeiten real wurden. Man bemerke noch, wie der gro- 
ßen Zahl von Pflanzen eine ſo bedeutende Zahl von ihnen lebender 
Schmetterlingsraupen, dieſen fo viele auf fie angewieſene Spezies 
von Ichneumoniden entſprechen. — Wenn auch im Ganzen zuerſt 
unvollkommenere Thiere und Pflanzen erſchienen, ſo ſind doch nicht 
alle unvollkommnen Formen früher als die vollkommnen. Einge⸗ 
weidewürmer und Pilze z. B. ließen ſich vielleicht eben ſo gut als 
ein Nachhall der A ſelbſtſtändigen Organiſation betrachten. 

Was die foſſilen Reſte betrifft, welche den Hauptanhaltspunkt 
für die Entwicklungsgeſchichte der Organiſation geben, fo find die— 
ſelben deſto gleichmäßiger in den verſchiedenſten Gegenden verbreitet, 
je älter ſie ſind. Grönland hat dieſelben Farrnabdrücke, wie Europa; 
Elephanten⸗ und Rhinocerosknochen, obwohl viel jünger, finden ſich 
indeß auch faſt überall. — Es folgen hier noch einige Angaben über 
die Höhen, in welchen man foſſile Neſte angetroffen hat. Lichten⸗ 
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fein fand in Südafrika Fiſchabdrücke im Thonſchiefer in 3000 Höhe; 
Ramont auf dem Mont perdu ungeheure Lager auſterartiger Thiere 
in 8000 /; Humboldt auf dem Plateau von Santa Fe in 8100 / Zähne 
von Maſtodonten, im Steinkohlengebiet bei Chipo in Columbia 
8160 / hoch Verſteinerungen; Ulloa traf in 13,000 / der peruaniſchen 
Cordilleren Steinkohlenlager mit Meerthieren; Molina auf dem 
viel höhern Descabeſado in Chili noch Verſteinerungen; Gerard fand 
im Himmalayah in 15,500 / zahlreiche Muſcheln; Meyen auf dem 
Gipfel des Feuerbergs von Maypo weit über der Schneeregion Am⸗ 
monshörner im Zechſtein; d'Orbigny auf einer Hochebene der Anden 
in 12,000 / Meerthiere c. 

Foſſile Pflanzen. Brongniart nimmt für ſte 4 Perioden 
und 14 Epochen an. Die erſte Periode reicht von den älteſten petre⸗ 
faktenführenden Schichten bis zum Zechſtein, und in ihr gab es nur 
Gefäßkryptogamen und Monokotyledonen; die 2te fand während der 
Bildung des bunten Sandſteins ſtatt, und in ihr zeigten ſich bereits 
einige Coniferen; die dritte währt vom Muſchelkalk bis zur Kreide, 
und iſt durch ſehr zahlreiche Coniferen ausgezeichnet; in der Aten, 
nach der Kreide, herrſchen die Dikotyledonen vor. Sternberg nimmt 
an: 4) Eine tropiſche Pflanzenwelt in der Steinkohlenformation; 
2) Eine Uebergangspflanzenwelt in der Braunkohle; 3) eine neu⸗ 
europäiſche im aufgeſchwemmten Lande und im Torfe. In der erſten 
herrſchen die Farrn, in der 2ten die Cykadeen, in der 3ten die Di- 
kotyledonen vor. Die Vegetation der erſten Periode entſpricht nach 
Brongniart mehr dem Inſelklima, die 2te dem Küſtenklima, die 3te . 
dem kontinentalen. — Keferſtein führt von foſſilen Pflanzen auf: 
Zellpflanzen 22 Sippen, 120 Gattungen; Farrn und Monokotyledo— 
nen 72 S., 591 G.; Dikotyledonen 36 S., 92 G. Von Schwäm⸗ 
men, Flechten, Mooſen kennt man faſt nichts; Fucaceen finden ſich 
in allen Formationen, bis zu ſehr alten; die Farrn und Monokoty⸗ 
ledonen gehören faſt alle der Steinkohlenformation an; Dikotyledo⸗ 
nen find in den neuern Bildungen ſehr häufig. — Nach Bronn kom— 
men im Kohlengebirge, (von welchem er von der älteſten ange⸗ 
fangen, folgende Abtheilungen unterſcheidet: Thonſchiefer mit Dach⸗ 
und Alaunſchiefer, Uebergangskalk, Grauwacke und Grauwacke⸗ 
ſchiefer, alter rother Sandſtein, Bergkalk, Kohlenſandſtein, Todt- 
liegendes, Kupferſchiefer, Zechſtein,) nur erſt wenige Vegetabilien 
vor, welche aber am gleichförmigſten über die ganze Erde verbreitet 
ſind. Sie beſtehen in einigen Fucoiden, Equiſetaceen, (Calamites, 
Calamitea, Medullosa), Filiceen (Tubicaulis, Psaronius, Porosus, Sigil- 
laria, Cyclopteris ete.), Marſileaceen, faſt allen fofiilen und ausge 


ſtorbenen Lykopodiaceen (Lepidodendron, Stigmaria, Lepidophyllum, N 


Selaginites etc.), mehrern Palmen (Fasciculites, Zeugophyllites, Nögge- 
rathia, Flabellaria), einer Sippe der Canneen (Cannophyllites), mehrern 
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Coniferen (Pinites, Peuce, Cupressites) (keinen Cyeadeen), einigen 
Monokotyledonen (Poacites, Sternbergia, Trigonocarpum, Musocarpum), 
und einige Sippen, von welchen es zweifelhaft iſt, ob fie Mono: 
oder Dikotyledonen find (Phyllotheca, Annularia, Asterophyllites, Volk- 
mannia.) Die Equiſetaceen, Lykopodiaceen und Farren dieſer Periode 
ſind rieſenhaft; ähnliche Formen kommen jetzt nur noch an Küſten 
und in feuchten Wäldern der Tropenländer vor. — Zur Periode der 
Salzgebirge rechnet Bronn den bunten Sandſtein, Muſchelkalk, 
die Lettenkohle, den Keuperdolomit, Keupergyps, Keuperſandſtein. 
In dieſen finden ſich faſt rieſenhafte Equiſetaceen (Equisetites, Oncy- 
logonatum), aber meiſt nur kleinere Farren, außer mehrern Sippen 
der vorigen Periode noch Syringodendron, Tæniopteris, Amomopteris, 
Clathropteris,) ein Lycopodites, Silinceen (Convallarites), Monokotyle⸗ 


donen unbekannter Familien (Paleoxyris, Echinostachys, Aethophyl 


lum), Cycadeen, heut zu Tage nur den warmen Gegenden ange— 
hörend (Nilssonia, Pte, ophyllum, Mantellia), Coniferen (Voltzia). Die 
Flora dieſer Periode hat noch faſt tropiſchen Charakter, iſt jedoch 
weniger Küſten⸗(Inſel-⸗) Flora als jene der vorigen. Die Equiſe— 
ten, Coniferen u. Cycadeen ſind charakteriſtiſch für dieſe und die 
folgende Periode zugleich. — In der Periode der Oolithgebirge 
begreift Bronn den Unter-Liasſandſtein, Liaskalk, Liasſchiefer, Ober— 
Liasſandſtein, untern dichten Jurakalk, die Walkerde, den kleinkör— 
nigen Oolith, Foreſt Marble, Cornbraſh, Oxfordthon, weißen 
Jurakalk, Korallenkalk, lithographiſchen Kalkſtein, Kimmeridgethon 
und Portlandſtein. In dieſen Schichten finden ſich: zahlreiche Algen 
(Codites, Baliostichus, Encoelites, Halymenites, Münsteria, Sargassite; 
etc.), jedoch nur an wenig Orten; die Equiſetaceen der vorigen 
Periode, wenige und durchaus kleine Farren (Sphenopteris, Cyclop- 
teris, Glossopteris; Pecopteris etc.), 2 — 3 Lykopoditen, von Palmen 
nur Flabellaria, von Liliaceen Bucklandia, von Cycadeen zahlreiche 
Spezies von Zamia u. Zamites, wenige von Pterophyllum u. Mautellia; 
zahlreiche Stämme von Coniferen (Thuytes, Brachyphylium, Talites), 
endlich die hinſichtlich ihrer Klaſſe unbekannte Mammillaria. In dieſer 
Periode herrſchen Nadelholzſtämme und Cyeadeen vor. Abgeſehen 
von den Algen hat die Flora den Küſten⸗Charakter ganz verloren, 
und iſt zu einer Binnenlandflora geworden, durch die Cykadeen 
einerſeits und Nadelhölzer anderſeits dem heißen und gemäßigten 
Klima entſprechend. — Zur Periode der Kreidegebirge rechnet 
Bronn den Purbeckkalk, Eiſenſand u. Sandſtein, Waldthon, untern 
Grünſand, obern Grünſand, Kreidemergel, die weiße Kreide u. den 
Kreidetuf. Von Pflanzenüberreſten gehören ihr an ſehr zahlreiche 
Algen (Confervites, Caulerpites, Sphærococcites, Gigartinites etcı), ein 
Eguisetum, wenige u. ganz kleine Farren (außer frühern Chiropteris), 
2 —3 Lykopodiaceen, .. da) legeeen, Palmen, Gräſer, Canneen; 
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von Cosa Pterophyllum, Nilssonia, Cycadites, Zamia; von Coni⸗ 
feren Thuytes ꝛc., von Najaden Zosterites, von Liliaceen Clatharia, 
das ſeiner Familie nach unbeſtimmte Endogenites; endlich die erſten 
Blätter von Dikotyledonen (Credneria, Am entaceen, Tiliaceen, Ace 
rineen). Die Süßwaſſer- und Meeresbildungen dieſer Periode haben 
nicht eine Pflanze mit einander gemein. Auch gibt es keine Spezies 
dieſer Periode, welche auch in der vorigen oder folgenden ſich fände. 
Nur die wenigen Cycadeenreſte erinnern noch an ein etwas wärmeres 
Klima. — Zum Molaſſegebirge rechnet Bronn die untere Braun⸗ 
kohle und den plaſtiſchen Sandthon mit Sandſtein, die Grobkalk⸗ 
form, den obern Meeresſand, Sandſtein und Mergel, die Tegel⸗ 
bildungen, die vorgeſchichtlichen und geſchichtlichen Alluvionen. In 
den Schichten über der Kreide erſcheint eine viel größere Mannig⸗ 
faltigkeit der vegetabiliſchen Formen; die Cycadeen find verſchwun⸗ 
den; beſonders in den untern Schichten findet man noch viele Pal— 
men und Coniferen; der Farren ſind wenige; Meeralgen u. Najaden 
ſind nur ſtellenweiſe noch häufig; es finden ſich mehrere unbeſtimm⸗ 
bare Monokotyledonen, in den jüngſten Schichten Mooſe, Characeen, 
Nympheacecen; charafteriftifch aber find äußerſt zahlreiche, dikotyle— 
doniſche Laubhölzer (Amentaceen, Juglandeen, Acerineen). Obwohl 
die Vegetation der jetzigen ſehr ähnlich war, mußte das Klima doch 
noch viel wärmer ſein, wie viele Palmenreſte bei uns, mächtige 
Braunkohlenlager in Island beweiſen. 

Veränderungen der gegenwärtigen Pflanzenwelt. 
Dieſe iſt nach der letzten großen Erdkataſtrophe entſtanden, u. ſcheint 
ſich bis jetzt nicht weſentlich verändert zu haben. Wenigſtens dürf⸗ 
ten kaum neue Spezies ſeitdem entſtanden fein, fo ſehr die Verthei— 
lung der früher vorhandenen ſich geändert hat, und fortwährend 
ändert. Neue Racen, Formen, Abänderungen, Baſtarde jedoch ent⸗ 
ſtehen fortwährend durch Kultur und Klima, pflanzen ſich zum Theil 
durch Samen fort und werden dann in unſere Pflanzenverzeichniſſe 
als Spezies aufgenommen. Wo früher pflanzenleere Stellen ſich 
mit Vegetation bekleiden, treten zuerſt Kruſtenflechten auf, die ver⸗ 
weſend mit dem angewehten Staub einen Boden für größere Flech⸗ 
ten, Mooſe, Farren, Gräſer, endlich für Seflräuche und Bäume 
bilden. Immer ſind es dieſelben Pflanzen, welche auf dieſe Art 
Hausdächer, Felſen, Lavamaſſen, Baſaltinſeln (4. B. St. Helena, 
Aszenſton) bekleiden. — In vielen Gegenden ſind Pflanzen durch 
Ueberſchwemm ung oder Veränderung des Klima's ausgeſtorben. So 
war Oſtgrönland vom 9. — 14. Jahrh. wohnlich, bis das, ſich vor 
die Küſte legende Polareis das Land auf den gegenwärtigen Grad 
erkältete und faſt alle Vegetation unmöglich machte; auf Island 
bildeten die Birken hohe Wälder, jetzt nur Geſträuche; in Irland 
ſoll die Kiefer (Pinus sylvestris) allmälig ausſterben; von 3 Nymphäa⸗ 
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ceen auf den alten Denkmälern Egyptens finden ſich jetzt nur noch 
2 im Lande; allenthalben, wo die Kultur hindringt, vermindern 
ſich die Wälder ſehr, nnd an ihre Stelle tritt die Vegetation der 
Gräſer, Getreidepflanzen, Nutzpflanzen aller Art ice. — Von ihren 
urſprünglichen Verbreitungsbezirken, wo die Pflanzen entſtan⸗ 
den ſind, haben ſie ſich im Laufe der Zeit weiter ausgebreitet. 
Alpenpflanzen kommen gegen die Ebenen herab, die Pflanzen der 
Ebenen ſteigen gegen die Gebirge an, und vermiſchen ſich mit jenen. 
Manche Pflanzen der deutſchen Flora find von Allen her eingewan— 
dert. Allbekannt iſt, daß der Menſch ſeine Nutzpflanzen und die mit 
ihnen in Geſellſchaft vorkommenden Unkräuter in die verſchiedenſten 
Länder der Erde gebracht hat, wo fie mannigfache Abänderungen 
durch klimatiſche Einflüſſe erlitten haben. 

Foſſile Thierwelt. Infuſorien, Meduſen, h Ne Saug- 
würmer das Urmeer erfüllend, mochten wohl die erſten Thiere ges 
weſen fein, welche ſich jedoch, wie überhaupt die zärtern Organis- 
men nicht erhalten haben. Die Diatomeen- und Infuſorienſchalen, 
von welchen S. 7 ff. die Rede war, gehören ſämmtlich neuen Ge— 
ſteinen an; eben ſo die vor kurzem bekannt gewordenen Infuſorien⸗ 
ſchalen von der Lüneburgerhaide, welche dort in unbegreißichen 
Zahlen vorhanden, ſehr beträchtliche Geſteinsmaſſen zuſammenſetzen. 
Auf der Lüneburger Haide finden ſich nämlich, nur 1% Fuß vom 
Haidboden bedeckt, 2 Lagen von kieſelerdigen Maſſen, eine obere, 
rein weiße, feine, höchſt lockere, flockigerdige, 10 — 18 / mächtige, 
u. eine untere, bräunlichgraue, zerreibliche, magere, über 107 mäch⸗ 
tige, beide etwa vom Gewicht des Waſſers. Beide Erden beſtehen 
nach Ehrenberg ganz aus völlig wohl erhaltenen Schalen ſehr ver— 
ſchiedener, aber noch jetzt in ſüßen Gewäſſern lebender Spezies. Die 
erſte Erde iſt von fremder Beimiſchung rein, die zweite mit organi- 
ſchem Schleim und Fichtenpollen vermengt. (Götting. gelehrt. Anz. 
25. Jan. 1838.) Die erſten Thierüberreſte der älteſten Gebirge ſind 
Polyparien; ihnen geſellen ſich geſtielte Nadiarien bei, welche bald 
ungemein häufig werden; freie Radiarien kommen ſpäter und fpar- 
ſamer vor. Mit ihnen lebten wohl auch Holothurien und nackte 
Mollusken. Schalenmollusken gab es ſchon in der früheſten Periode, 
fie find ſämmtlich Meerbewohner; Ueberreſte von Land- und Süße 
waſſerkonchylien gehören viel ſpätern Zeiten an. Beſonders häufig 
ſind ſchon in ſehr alter Zeit die Ammoniten, unter ihnen zahlreiche 
mikroskopiſche Gattungen. Von Thorakozoen treten einige Ringel⸗ 
würmer, von Krebſen die Trilobiten am früheſten auf; Spinnen 
findet man nur in den jüngſten Bildungen, und im Bernſtein. In⸗ 
ſekten finden ſich erſt im lithographiſchen Schiefer, dann in den 
jüngern Formationen, viele im Bernſtein. Unter den Cephalozoen 
ſind die Fiſche die früheſten, welche in die allerälteſten Zeiten hin— 
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aufreichen; ſchon zur Zeit des Kohlengebirges gab es ungeheure 
Haye bis 70° Länge. Von Amphibien find die krokodilartigen die 
früheſten; unter ihnen finden ſich höchſt merkwürdige, ihre Klaſſen 
mit andern verbindende Formen. Im Lias, Oolith, der Kreide 
kommen rieſenmäßige, bis 75’ lange Saurier vor. Die Schlangen find 
erſt fpäter entſtanden, nachdem die Pflanzen- und Inſektenwelt, fo 
wie ein Theil der höhern Wirbelthierklaſſen gebildet war. Vögel⸗ 
überreſte find überhaupt ſehr ſelten; dieſe Thierklaſſe erſchien ſpät, 
erſt nach der Kreidezeit, und hat wohl mit den Waſſervögeln bes 
gonnen. Für dieſe Schichten über der Kreide ſind übrigens die 
Säugethierreſte die wichtigſten; mit Ausnahme von Chirotherium und 
Didelphys? gehören fie ſämmtlich ihnen an. — Wir gehen zu etwas ge⸗ 
nauern Angaben über die foſſilen Thierreſte über. Nach Bronn finden 
ſich im Kohlengebirge bereits viele Polyparien; von ausgeſtorbenen 
Sippen Heliopora, Stromatopora, Cyatophyllum; Tubiporeen; dann ein⸗ 
zelne Spezies der noch lebenden Maron, Achilleum, Scyphia, Gor- 
gonia, Cellepora, Retepora, Fungia etc. Von Radiarien erſcheinen nur 
geſtielte, Stylaſtriten (Cyathocrinites, Rbodocrinites, Pentatremites, 
Peatacrinites etc.) heut zu Tage fait ganz verſchwunden; von Mollus⸗ 
ken kommen noch keine Rudiſten, aber die Brachiopoden (Producta, 
Strophomena, pentamerus, Spirifer, Terebratula etc.) in ihrer größten 
Entwicklung vor. Von jetzt noch lebenden einmuskeligen Muſcheln 
kommt nur Pecten im Kohlengebirge vor; von ausgeſtorbenen Inoce- 
ramus und Posidonia. Von ungleich muskeligen Dimyarien finden 
fich ſchon Pinna, Mytilus, Modiola, Avicula, und (allein hier) Pterinea; 
von gleichmuskeligen die noch jetzt lebenden Pectunculus, Area, Nu- 
cula, Cardium, Lucina, Tellina, Corbula, Solen etc., und die ausge⸗ 
ſtorbenen Hippopodium und Megalodon. Von Gaſteropoden kommen 
bereits Patella und Pileopsis und faſt alle unſere Phytipaga vor, während 
die Zoophaga durchaus fehlen. Die Cephalopoden ſind in vielen 
artenreichen und bis auf Nautilus und Spirala erloſchenen Sippen 
(Bellerophon, Olymenia, Goniatites, Lituites, Orthoceratites etc. ) vorhan⸗ 
den; doch fehlen Ammoniten, Belemniten und Foraminiferen. Von 
Anneliden bemerkt man bereits Serpula. Von Kerbthieren finden ſich 
nur waſſerathmende; von Entomostracis Cypris und Cythere; von 
unbekannten Familien Eidotea und Eurypterus; von Isopodis die große 
Familie der Trilobiten ausſchließlich hier; Dekapoden und übrige 
jetzige Cruſtazeen fehlen noch ganz. Von Fiſchen zeigen ſich nur 
Eckſchupper, Goniolepidoti oder Ganioides, ausgeſtorbene Sippen der 
Fam. d. Lepidioides und Sauroides, (Acanthodes, Catopterus, Ambly- 
pterus, Paleoniscus, Osteolepis, Platysomus , Pyyopterus, ‚Acrolepis.) 
Von Reptilien erfcheinen Reſte der ausgeſt. Eidechſenſtppe Proto- 
rosaurus. Von 135 Thierſippen des Kohlengebirges ſind 74 ganz aus⸗ 
geſtorben. Luftathmende Thiere fehlen mit Ausnahme der höchſt 
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wenigen Neptilienreſte ganz. Wie bei den Pflanzen gehen Sippen 
und Gattungen am unverändertſten über die ganze Erde; die Thier- 
ſippen ſind ſehr reich an Gattungen, und dieſe einander ſehr ähnlich. 
— Im Salzgebirge fehlen Polyparien ganz, obſchon manche 
Sippen des Kohlengebirges auch in die Oolithgebirge und bis zur 
Jetztzeit fortſetzen. Radiarien find ſehr ſelten; von Echiniden erſchei— 
nen jetzt zuerſt Stacheln von Cidarites; von Stylastriten kommt En- 

erinites hier ausſchließlich vor; die Stelleriden erſcheinen hier zuerſt 
in Asterias und Ophiura. Von den verhältnißmäßig zahlreichen Mol- 
lusken mangeln Rudiſten noch ganz; von Brachiopoden kommen nur 
321 Gattungen von Terebratula, Trigonotreta, Lingula vor; von 
Monomyarien einige Ostrea, Pecten, Plagiostoma, Posidonomya, von 
Dimyarien einige Avicula, Modiola, Mytilus, ? Mactra,? Venus,? Car- 
dium etc. und vorzüglich Myophoria oder Axinus. Von Gaſteropoden 
finden ſich Calyptræa und Capulus; außerdem von Phytiphagen Natica, 
Trochus,? Turritella, von Zoophagen nur ?Buccinum und Rostellarıa. 
Am bezeichnendſten find die Cephalopoden, hievon find ausgeſtorben 
Ceratites, Ryncholithus, Conchorbynchus, während Nautilus noch lebt. 
Von Anneliden finden ſich einige Röhren von Serpula und Dentalium; 
von Bruſtthieren einige langſchwänzige Krebſe, Galathea und Gebia 
ähnlich, dann Pemphix), Trilobiten ꝛc. mangeln ganz. Von Ganoi— 
den kommen nur noch 3, jedoch ausſchließlich dem Salzgebirge ange— 
hörende Sippen vor, (Gyrolepis, Saurichthys, Placodus), ſonſt nur Pla⸗ 
i koiden (Psammodus, Acrodus, Hy bodus etc.) Die Reptilien gehören 
theils den dieſer Periode ganz eigenthümlichen bizarr geſtalteten Sippen 
Conchiosaurus, Nothosaurus, Dracosaurus, Phytosaurus, Salamandroides, 
theils den auch ſpäter vorkommenden Metriorbynchus und Plesiosaurus 
an. Den Säugethieren wahrſcheinlicher als den Neptilien gehört 
Chirotherium an. Von 47 Thierſippen dieſer Periode find 18 ganz 
ausgeſtorben. Dekapoden, Knorpelſtſche, Reptilien erſcheinen hier 
zuerſt. Die Cephalopoden- und Reptilienreſte deuten noch auf ein 
heißeres Klima hin. — Im Oolithgebirge ſind Polyparien be⸗ 
ſonders häufig; charakteriſtiſch hiefür und jetzt ausgeſtorben ſind: 
Mammillipora, Cnemidium, Myrmecium, Intricaria, Entalophora, Cono- 
dietyum, Diastopora, Chrysaora, Defrancia, Eunomia, Turbinolopsis etc. 
Cyatophyllum und Stomatopora kommen auch fchon im Kohlengebirge 
vor; Siphonia, Dietyophyllia, Apsendesia finden ſich im Salzgebirge 
und zugleich in neuern Formationen. Auch kommen in jenem viele 
noch jetzt lebende Sippen vor; beſonders reich an Gattungen ſind 
hievon Scyphia, Tragos, Berenicea, Eschara, Ceriopora, Astræa, Man- 
drina, Mesenteripora, Caryophyllia. Beſonders in den obern Schichten 
erſcheinen alle Nadiarien⸗Familien häufig; Comatula zeigt ſich hier 
zuerſt; charakteriſtiſch iſt Solanoerinites. Die Konchylien find an Sip⸗ 
pen, Gattungen u. Individuen hier bei weitem am häufigſten; be: 
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fonders zeichnen ſich Terebratula, Ammonites und Belemnites aus. Von 
Bivalven ſind dieſer Periode eigen ? Monotis, ? Trichites, Myoconcha, 
? Thalassides; mit der nächſten Periode hat fie gemein Exogyra, Gry 
phæa, Inoceramus, Gervillia, Diceras, ? Nerinea, Belemnites, Ammonites? 
mit der erſten Periode ?Aptychus, Posidonomya, Hippopodium; mit 
der fünften Pileolus, Lima; außerdem kommen ſehr viele jetzt noch 
lebende Sippen im Oolithgebirge vor. In ihm treten auch die erſten 
unzweifelhaften Gasteropoda Zoophaga (Strombus, Nerinea) auf. Von 
Anneliden finden ſich viele Serpuleen und eine Terebella. Von Cru⸗ 
ſtazeen finden ſich keine Trilobiteu mehr, u. noch keine Cirrhipeden, 
aber andere Familien, wenige Arachniden und die erſten wahren In⸗ 
ſekten (bei Solenhofen, Bayreuth und Stonesſield). Die lang⸗ 
ſchwänzigen Dekapoden herrſchen vor; (eigenthümlich ſind Eryon, 
Mecochirus, Glyphea, Prosopon, noch leben Astacus, Seyllarus, Pale- 
mon, Pagurus etc.) zu ihnen geſellt ſich Limulus; von Arachniden er⸗ 
kannte man Solpuga; von Inſekten Cerambyx, Hydrophilus, Libellula, 
Aeschna, Agrion, Myrmeleon, Sirex, Ichneumon, Sphinx und einige 
Diptern. Von Fiſchen finden ſich 24 Sippen mit 130 Gattungen, 
aus der Abth. der Ganoiden; beſonders Plektognathen; von Gymno⸗ 
donten und Sklerodermen nichts. Nur 4 Sippen (Lepidotus, Sphæ- 
rodus, Gyrodus, Pycnodus) reichen in jüngere Formationen hinüber. 
Von Knorpelfiſchen finden ſich Zähne von Psammodus, die Sippe 
Spinacorhinus und Haye, ſämmtlich ausgeſtorben. Von Amphibien 
finden ſich Chelonia, Eurysternum (ausgeſtorben); zahlreiche, dieſer 
Periode eigenthümliche Saurier, (Plesiosaurus, Ichthyosaurus, Ptero- 
dactylus, Steneosaurus, Streptospondylus, Metriorhynchus, Teleosaurus, 
Mystriosaurus, Engyomasaurus, Macros pondylus, Aeolodon, Gnathosau- 
rus, Rhacheosaurus, Pleurosaurus, Geosaurus; Megalosaurus reicht in 
die folgende Periode hinüber; Crocodilus, Gavialis, Lacerta leben noch. 
Vögelreſte kommen noch nicht vor. Zu ſeebewohnenden Säugthieren 
dürften vielleicht die ſogenannten Didelphis-Unterkiefer von Stones⸗ 
field gehören. Die Radiarien dieſer Periode, beſonders die Styla⸗ 
ſtriten, ſind ſehr mannigfaltig; eben ſo die Mollusken; die Fiſche 
jener Zeit ſind ſämmtlich ausgeſtorben; ganz beſonders dieſer Periode 
gehören die bekannten abentheuerlichen Reptilienreſte an, welche in 
früherer Zeit nur zweifelhaft angedeutet ſind, ſpäter ganz fehlen. 
— Sn den Schichten der Kreide kommen von ausgeſtorbenen eigen⸗ 
thümlichen Polyparien vor: Choanites, Ventrieulites, Verticillites, 
Polypothecia, Ceeloptychium, Heteropora , Pagrus; gemein mit frühern 
Perioden hat ſte Hippalimus, Coscinopora, ‚Pustulopora, Stromato- 
pora, und Dictyophyllia; mit ſpätern Diploctenium, Lunulites, Licheno- 
pora; von noch lebenden Sippen enthält ſie: Achilleum, Manon, 
Seyphia, Siphonia etc. (Spongien und Alcyonien herrſchen überhaupt 
vor) dann Nullipora, Millepora, Eschara, Cellepora, Retepora, Flustra, 
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Ceriopora, Caryophyllia, Astræa, Maandrina etc. Bon Radiarien nehmen 
die Crinoideen ſehr ab, die Echiniden überhand; der Kreide eigen u 
ausgeſtorben find Marsupites, Glenotremites, Galerites, Hemipneustes; 
ihr und frühern Perioden gemein Apiocrinites, Pentacrinites, Salenia, 
Pygaster, Discoidea, Holaster, Disaster; ihr und ſpätern Cassidulus; 
ihr, ſpätern u. frühern Nucleolithes, Catopygus, Clypeus; von leben⸗ 
den Sippen finden ſich in ihr: Asterias, Cidaris, Arbacia, Echinus, 
Fibularia, Spatangus, Micraster und Amphidetus. Von Mollusken ge» 
hören der Kreide an die Rudiſten (Sphærulithes, Hippurites, Ichthyosar- 
eulithes, Caprina) u. die Ammoneen. Unter den Conchiferen find der 
Kreide eigen Sphæra, Pulvinites, Pachymya, Thetis. Inoceramus iſt ihr, 
der ten u. 3ten P. gemein; ihr und der zten P. Exogyra, Gervillia, 
Diceras, Belemnites, Ammonites, Aptychus, Scaphites, Hamites, Turri- 
lithes, Baculithes, Crioceratites; ihr, der 3ten u. 5ten P. Nerinea; ihr 
und der 5ten ?Spirolina. Von noch lebenden Sippen finden ſich nur 
in ihr allein Crania, Thecidea, Siderolithes; mit vielen und bedeuten⸗ 
den Speziebus kommen in ihr vor: Terebratula, Gryphæa, Ostrea, 
-Spondylus, Lima, Pecten, Pinna, Avicula, Mytilus, Modiola, Unio, 
Trigonia, Nucula, Cucullæa, Arca, Pectunculus, Cardium, Astarte, 
Cyelas, Dentalium, Paludina, Pedipes, Trochus, Rostellaria, Nummu- 
lina, Nautilus; eine viel bedeutendere Zahl noch lebender Sippen 
findet ſich nur mit wenigen, beſchränkten und zweifelhaften Gattun— 
gen. Von Anneliden finden ſich viele Serpulæ; von Cruſtazeen Asta- 
eus, Scyllarus, Eryon, Pagurus, Etyæa, Corystes, Arcania, Cypris, 
Cythere, Pollicipes; von Inſekten und Arachniden nichts. Von Fiſchen 
kommen ſolche aller Ordnungen des Syſtems von Agaffiz vor; von 
Ganoiden Macropoma, Dercetis, Sphærodus; von Plakoiden Galeus, 
Notidana, Lamna, Odontaspis, Ptychodus; von Ctenoiden Beryx, Aca- 
nus, Acrogaster, Podocis, Anenchelum, Palæorhynchus; von Cykloiden 
Osmeroides, Halec, Enchodus, Saurocephalus, Saurodon, Megalodon, 
Archæus, Palymphyes. Sonſt finden ſich noch Lepidotus, Tetragono- 
lepis, Pholidophorus, Pycnodus, Hybodus, Acanthoderma, Cyclurus, 
‚ Isurus, Fistularia, Pleiocnemus, Pleuracanthus. Unter dieſen Fiſchen 
finden ſich die erſten jetzt noch lebenden Sippen, etwa 1% aller aus- 
machend. Die Neptilien ſchließen ſich theils an die mächtigen aus⸗ 
geſtorbenen der zten P., theils an die lebenden an. Phytosaurus lebte 
auch ſchon in der 2ten P., Megalosaurus in der dritten; zweifelhaft 
find Ichtbyosaurus, Plesiosaurus, Pterodactylus; der Kreide eigenthüm⸗ 
lich Mosasaurus, Hylæosaurus, Iguanodon; noch leben 2 Crocodilus, 
? Gavialis, Tryonyx, Chelonia, Emys. Von Vögelreſten fand man 
Bruchſtücke eines Scolopax, eines Reihers, und eines den Reptilien 
ſich mehr als alle andern nähernden Vogels. Säugthierreſte fehlen 
bis jetzt. In der Kreidegruppe finden ſich Land- und Süßwaſſer⸗ 
mollusken und Cruſtazeen; Reſte von Süßwaſſer⸗ und Landreptilien 
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und Sumpfvögeln. Der tropiſche Charakter verliert ſich mehr und 

mehr; die Spezies find ſämmtlich von den jetzigen verſchieden. — 
Da Bronn's Lethæa geognostica noch nicht vollendet ſind, müſſen wir 
in Bezug auf die Thierüberreſte der Molaſſengebirge auf das 
verweiſen, was bei einer andern Gelegenheit über die organiſchen 
Ueberbleibſel in den Schichten über der Kreide Bd. I. S. 405, 408, 
410 geſagt iſt. In den unterſten Schichten finden ſich noch wenig 
jetzt lebende Spezies; ihre Zahl nimmt gegen die jüngſten hin 
immer zu. — In Bezug auf die Entwicklung der Klaſſe der Fiſche 
bemerkt Agaſſiz in einer Sitzung der Geological Society 1835, daß 
man in den Schichten unter dem Lias die größten jener Fiſche zu 
finden beginne, deren Skelet ſo ſehr an die Saurier erinnert. In 
manchen waren auch die weichen Theile ähnlich wie in Reptilien 
konſtruirt, und ihre Bedeckungen gleichen oft täuſchend jenen der 
Krokodile. Die Typen aller Fiſche unter der volithiſchen Reihe 
zeigten ſich ſehr einförmig, und auch dieſelben Theile ſeien ſehr ein— 
förmig gebildet. Das Prinzip des thieriſchen Lebens, welches ſich 
in einer folgenden Periode in Form der gewöhnlichen Fiſche, Rep— 
tilien, Vögel und Säugthiere entwickelte, mochte damals ganz auf 
dieſe ſonderbaren ſauroidiſchen Fiſche begrenzt ſein, und die gemiſch— 
ten Charaktere ihrer Klaſſe verſchwanden erſt, als die Reptilien in 
großer Zahl erſchienen, — wie wieder andererſeits die Ichthyoſau⸗ 
ren und Pleſtoſauren in ihrer Oſteologie die Charaktere der Cetaceen, 
und die enormen Landſaurier jene der viel ſpäter geſchaffenen Pachy⸗ 
dermen zeigen. So biete die Natur in allen geſchaffenen Weſen eine 
regelmäßige organiſche Entwicklung dar, angemeſſen den verſchiede— 
nen Daſeinsbedingungen, welche nach und nach auf der Oberfläche 
der Erde eintraten. A. unterſcheidet 2 große Reihen von Fiſchen, 
deren Grenze im Grünſand liegt; eine ältere Ganoiden u. Placoiden, 
eine neuere, mannigfaltigere, der jetzigen Schöpfung mehr ver— 
wandte, vorzüglich Ctenoiden und Cykloiden umfaſſend. In den 
Fiſchen der bolithiſchen Reihe und unter ihr unterſcheide man nicht 
getrennte See- und Süßwaſſerbildungen, weil wahrſcheinlich die 
nur unvollkommen in Becken eingeſchloſſenen Gewäſſer jener alten 
Zeit noch nicht die deutliche Trennung der gegenwärtigen zeigten. 
(Institut 1835, p. 253.) — Wir bemerken noch, daß in neueſter Zeit 
foſſile Reſte von Quadrumanen gefunden wurden. Ein Herr Lartet 
fand bei Auch im Depart. Gers unter Knochen vom Rhinoceros, 
Dinotherium, Maſtodon, Hirſchen, Antilopen, Paläotherien, Ano— 
plotherien, die wohlerhaltene Kinnlade eines den jetzigen langarmi⸗ 
gen Gibbons am nächſten verwandten Affen. Sie hat 4 Schneide⸗/ 
2 Hunds⸗, A falſche und 6 wahre Backenzähne, alſo 16 Zähne in 
ununterbrochener Reihe, wie beim Menſchen und einigen Affen. Das 
Thier dürfte etwa 30“ Höhe gehabt haben. Die jetzigen Gibbons 
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leben gegenwärtig nur auf den Inſeln des großen indiſchen Archipels. 
Blaknville, Dumeril und Flourens berichteten hierüber in der Sitzg. 
der franz. Akademie vom 27. Juni 1837. 


V. Hauptſtück. 


Unterſchiede und Uebereinſtimmung der drei organis 

ſchen Reiche. Pflanzen- und Thierreich berühren 

ſich auf den tiefſten Stufen. Angabe der Mittel— 
formen. f 


Im 10ten Hauptſtück des I. Buches (Bd. I. S. 122.) 
wurden bereits drei Reiche der Organismen unſerer Erde nach 


ihren weſentlichen Vermögen aufgeſtellt. Indem jedes obere 


Reich immer die organiſchen Syſteme des untern in ſich auf 
nimmt, und außerdem höhere Syſteme dazu bringt, werden einer— 


ſeits Verwandtſchaften, andererſeits Unterſchiede zwiſchen 


den Pflanzen, Thieren und Menſchen dargeſtellt. Alle drei ſind 
ſich darin verwandt, daß ihre Leiber aus feſten und flüſſigen 
Beſtandtheilen gebildet ſind, deren Form und Miſchung durch 


die bildende Seele erhalten werden. Alle entwickeln ſich nach 
beſtimmten Normen, und dauern eine feſtgeſetzte Zeit. Alle be— 


dürfen, obwohl in verſchiedenem Verhältniß, äußerer Potenzen: 
des Lichts, der Luft, des Waſſers und organiſcher Nährſtoffe. 
Alle erzeugen ihnen ähnliche Weſen, wodurch ſie ihre Gattung 
erhalten. Zu allem Dieſen beſitzen die Geſchöpfe aller drei Reiche 
die Vermögen der Ernährung, Athmung, Säftebe we— 
gung und Fortpflanzung, welche zuſammen die Plaſtizität 
darſtellen, durch die der Leib des Individuums gebildet und er— 
halten wird, und die Keime der Nachkommenſchaft erzeugt wer⸗ 
den. Form und Miſchung gehen bei allen im Tode zu Grunde. 
Die Thiere bringen zu dem Vermögen der Plaſtizität jene der 
Empfindung, Sinnes wahrnehmung, des Bewußtſeins 
und der freiwilligen Bewegung, durch welche die Senſi— 
bilität theils dargeſtellt, theils möglich gemacht wird, — und 
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unterſcheiden ſich dadurch von den Pflanzen. Der Menſch 
bringt zu den Vermögen der Thiere die metaphyſiſche Grund— 
lage, die Vernunft, welche, wenn auch oft getrübt, entartet 
oder ſchwach entwickelt, bei den Menſchen aller Völker, Him— 
melsſtriche und Zeiten gefunden wird. Er unterſcheidet ſich 
hiedurch von den Thieren, und ſo mächtig iſt jenes einzige Ver 
mögen, daß es (im Bunde mit geſteigerten niedrigern) die 
Sprache, die Religion, den Staat herbeigeführt, und dem 
Menſchengeſchlechte den Charakter des Fortſchreitens aufge 
prägt hat, während die ganze Thierwelt ſtabil bleibt. Hie— 
durch, aber auch nur hiedurch möchte die Aufſtellung eines 
eigenen Reiches für den Menſchen hinreichend gerechtfertigt ſein. 

Einige Naturphiloſophen (ſo namentlich Oken) haben die 
Pflanzen und Thiere als Wiederholungen der Weltkörper unſers 
Sonnenſyſtems betrachtet, und die Pflanzen daher planetariſche, 
die Thiere ſolare Organismen genannt. Die Pflanzen wurzeln 
nämlich, gleich den Planeten, in einem fremden Centrum, und 
empfangen ihre Anregung, wie jene, durch die Sonnenkraft; 
die Thiere tragen Licht und Selbſtbeſtimmung, wie die Sonne 
in ſich, und ziehen in freier Bewegung einher. Will man dieſe 
Deutung auf unſer drittes Reich ausdehnen, ſo muß der Menſch, 
— wie es wirklich der Fall iſt — das Ebenbild des ſchaffen— 
den Weltgeiſtes ſelbſt, in irdiſcher Befchrinfung darſtellen. — 
Oken ſucht (Lehrb. d. Naturphiloſophie, te Aufl. S. 247 ff.) auf 
geiſtreiche Weiſe darzuthun, wie die Natur von der Bildung 
der Pflanze zu jener des Thieres gelangte. Er geht von den 
höchſten Erſcheinungen des Pflanzenlebens, von der Begattungs— 
bewegung der Staubfäden mancher Pflanzen aus, betrachtet dieſe 
als eine Vorregung des thieriſchen Lebens, und bezeichnet das 
Thier als eine Blüthe, welche vom Stamm getrennt, durch 
eigene innere Bewegung, durch fortgeſetzten Polwechſel den 
Lebensprozeß unterhalte. 

Sowohl der Thier- als der Pflanzenwelt liegt eine allge⸗ 
meine Idee zu Grunde, welche in den einfachſten, wie in den 
zuſammengeſetzteſten Formen beider Reiche hervortritt, und deren 
univerſelle Erſcheinung eben den Charakter des vegetativen oder 
animalen Lebens ausmacht. Das Thier iſt Thier durch das 
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Bewegliche, immer Unruhige, Verzehrende und Zerſtörende, — 
die Pflanze iſt Pflanze durch das Ruhende, ſtill Verarbeitende, 
unerſchöpflich Produzirende. Das Thier beſteht nur, indem es 
ſtets Lebendes zerſtört; die Pflanze, indem ſie die unorganiſche 
Materie in organiſch Lebendes verwandelt. Die Pflanzenwelt 
iſt gleichſam die goldene Brücke über den Abgrund, der die 
Materie und die organiſchen Weſen von einander ſcheidet. Thier⸗ 
und Pflanzenwelt verhalten ſich zu einander, wie Feuer und 
brennbarer Stoff. Die Thierwelt, welche auf jener der Pflanzen 
wurzelt und nur durch deren Daſein möglich wird, müht ſich 
vergebens, deren üppige Fülle zu erſchöpfen, und den unerſchöpf— 
lichen Born zu leeren, aus dem das vegetabiliſche Leben quillt. 

Es ſcheint, daß zwiſchen Thier- und Pflanzenwelt nicht 
jeder Zuſammenhang fehle. Schon Treviranus u. A. haben auf 
die wunderbaren Mittelweſen zwiſchen Pflanze und Thier auf— 
merkſam gemacht, welche früher durchgängig zum Pflanzenreich 
gerechnet, zum Theil noch jetzt die Syſtematiker in Verlegenheit 
verſetzen. Es iſt erſt etwas über 100 Jahre, daß Peyßonel die 
Thierheit der Polyparien ahnte, deren Erweiſung Ellis, Baſter 
u. A. noch beträchtlich fpäter viel Mühe koſtete. Ehrenberg hat 
in neueſter Zeit zu beweiſen ſich bemüht, daß nach Struktur und 
Textur durchaus keine Verwandtſchaft zwiſchen den Polyparien 
und Pflanzen beſtehe. (Abh. d. k. Akad. d. W. zu Berlin 1832, 
S. 243.) Dieß iſt allerdings gewiß, — andererſeits aber iſt 
nicht zu läugnen, daß neben den feinen Kennzeichen, welche das 
Mikroskop entdeckt, doch auch die ganze Geſtalt und der Ge— 
ſammteindruck eines Naturweſens auf uns Beachtung verdiene, 
und daß hierin, ſo wie in der Sproßung allerdings ein ſinn— 
und bedeutungsvoller Anklang der Polyparien an die Pflan⸗ 
zen hervortrete. — Verhältniſſe ganz anderer Art erkennt man 
aber unter einer ziemlichen Anzahl mikroskopiſcher Organismen. 
Einmal findet in gewiſſen Conferven eine zeitliche Scheidung 
des vegetativen und animalen Lebens ſtatt, indem ſie Thiere 
erzeugen, die ſpäter wieder zu Pflanzen erwachſen, um wieder 
Thiere hervorzubringen. Die Bewegung der aus ihnen hervor— 
gehenden Brut zu einer bloßen Molekularbewegung machen zu 
wollen, möchte ſicher nicht ausreichen. Dann bietet die merk— 
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würdige Familie der Diatomeen Formen dar, welche will⸗ 
kührliche Bewegung in allen Graden der Stärke bis zur gänzli⸗ 


chen Bewegungsloſigkeit zeigen, Formen ferner, welche offenbar 
ſich an erklärte Algen anſchließen, während andere ſich manchen 
Panzerinfuſorien nähern, — kurz einen Komplex von Erſcheinun⸗ 
gen, welche dazu berechtigen, die Diatomeen für wahre Mit⸗ 
telglieder zwiſchen Thieren und Pflanzen zu halten, in welchen 
es noch zu keiner vollkommenen Scheidung der beiden me 
formen gekommen iſt. 


So leicht es iſt, die Unterſchiede anzugeben, wodurch ſich 1 71 


liches und thieriſches Leben auf der Höhe ihrer Ausbildung unter- 


ſcheiden, fo ſchwer iſt dieſes bei den niedrigſten Formen beider Reiche. 
Die Senfibilität, beſonders nach ihrer Nichtung als freiwillige Be— 
wegung, iſt unſtreitig das durchgreifendſte Merkmal — aber auch ſte, 
wie alle andern, wird in jenen tiefen Regionen ſchwankend und zwei— 
deutig. Wir unterwerfen ſie ſämmtlich einer genauen Beachtung. 
Was die Ernährung betrifft, ſo abſorbiren die Pflanzen un— 
mittelbar aus der Erde die nährenden Flüſſigkeiten, durch mehr oder 
minder zahlreiche Wurzelfaſern, und es fehlt ihnen an einer Ver— 
dauungshöhle, weil jene Feuchtigkeiten (kohlenſäurehaltiges Waſſer 
und aufgelöste organiſche Stoffe der Dammerde), ſchon geſchickt zur 
Ernährung, keiner weitern Zubereitung bedürfen. Die Thiere nehmen 
ihre Nahrung meiſtens durch eine, ſelten durch mehrere Mundöffnun— 
gen auf, von wo fie in eine Dauungshöhle gelangen, an deren 
Wände ſich Gefäße einſenken, welche die in ihr aufgelösten, zur 
Aufnahme in den Organismus zubereiteten Nährſtoffe, gleich Wur— 
zeln aufſaugen. — Die Pflanzen ſind durch die Wurzeln organiſch 
mit der Erde verbunden, welche als ein Pol in ihren Lebensprozeß 
eingreift, — die Thiere ſind entweder frei, oder nur ſelten mecha— 


niſch an die Erde gefeſſelt. — Die Pflanzen haben das Vermögen aus 


einfachen Stoffen, binären oder bibinären Verbindungen, ternäre, 
d. h. organiſche zu bilden — die Thiere können ſich nur von organi⸗ 
ſchen Stoffen nähren. Dieſe gehen bei der Fäulniß wieder rein 
chemiſche Verbindungen ein, um von den Pflanzen wieder in organiſche 
verwandelt zu werden. — Die Säftebewegung der Pflanzen iſt 
mit jener der Thiere verglichen einfach, weniger regelmäßig und leb— 


| haft, weil ihnen immer ein Centralorgan, ein Herz fehlt, welches 


wenigſtens ſehr viele Thiere haben. Die Säftebewegung der Pflanzen 


iſt in ihrer Energie mehr vom Lichte, die der Thiere — abgeſehen 


vom Centralorgan — mehr von der Luft abhängig. — Das Athmen 
der Pflanzen geſchieht durch die Oberfläche ihrer grünen Theile, — 
das Athmen aller vollkommenern Thiere durch eigene Organe, welche 
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im kleinen Raum der Luft ſehr große athmende Flächen darbieten. 
Die Pflanzen zerlegen beim Athmen die Kohlenſäure und das Waſſer, 
und bilden aus ihren Beſtandtheilen Pflanzenſtoff, wobei ſie den 
Ueberſchuß von Sauerſtoff aushauchen. Nur in der Nacht, im 
Schatten und im krankhaften Zuſtande nehmen ſie etwas Sauerſtoff 
aus der Luft auf, und dünſten Kohlenſäure aus. Die Thiere ver— 
zehren beim Athmen den Sauerſtoff der Luft, welcher ſich mit ihrem 
Blute verbindet, und hauchen kohlenſäurehaltiges Waſſer aus — 
alſo gerade das, was die Pflanzen brauchen, während die Pflanzen 
das der Atmoſphäre wiedergeben, was die Thiere nöthig haben, ſo 
daß durch dieſe Wechſelwirkung der beiden Reiche ſowohl ihr beider— 
ſeitiges Beſtehen, als die gleiche Miſchung der Luft geſichert wir .— 
Der Pflanzenleib iſt eine ternäre Verbindung von Kohlenſtoff, Waſ— 
ſerſtoff und Sauerſtoff, der Thierleib eine quaternäre von jenen 
dreien und Stickſtoff. — Die Konſtruktion der Pflanzen iſt, bei 
dem geringern Umfang ihrer Lebenszwecke, viel einfacher und gleich— 
artiger, als jene der Thiere. Alle ihre Organe laſſen ſich auf das 
Blatt zurückführen, und ſtellen deſſen mannigfache Verwandlungen 
dar, welche es beim Grünen, Blühen und Fortpflanzen eingeht. In 
den Stempeln und Staubfäden der Pflanzen ſind die Reſpirations— 
organe oder Blätter in Zeugungsorgane umgebildet. Die Pflanze 


bringt es nur zu Fortpflanzungsorganen, weil mit der Fortpflanzung 


der Kreis ihres Daſeins geſchloſſen iſt. Da die Thiere außer den 
pflanzlichen Funktionen noch eigenthümliche ausüben, muß noth— 
wendig ihr Leib viel zuſammengeſetzter ſein. Sie bedürfen zum Be— 
wußtſein u. zur Bewegung Hirn u. Nerven, Sinne u. Muskeln. — 
Die Pflanzen wachſen durch Hervortreiben neuer, den alten mehr 
oder minder ähnlicher Theile, die Thiere meiſt durch Vergrößerung 
aller ſchon früher gebildeten äußern und innern Theile. — Die 
mannigfachen Bewegungen, welche bei Pflanzen theils im natür— 
lichen Lebensgang, theils auf angebrachte Reize des Lichtes, Gal— 
vanismus, der Elektrizität, mechaniſcher, chemiſcher Art erfolgen, be— 
ruhen vielleicht nur auf der allem organiſchen Stoff eigenen Reizbarkeit 
(Irritabilität), und auf dem Vermögen mancher Theile, ſich durch 
Safteinſtrömung zu erigiren. Sie erfolgen daher auch in vom thieri⸗ 
ſchen Leibe getrennten Muskeln. Die Bewegungen der Thiere hin— 
gegen erfolgen nicht bloß auf äußere Reize, ſondern durch Einfluß 
des Gehirns und der Nerven — alſo innerer unbeweglicher Theile — 
auf äußere bewegliche. Indem hienach das empfindende Centrum, 
unabhängig von äußern Weizen, auf die Peripherie beſtimmend wirkt, 
entſteht die willkührliche Bewegung. — In jeder Beziehung 
haben die Pflanzen ihre Lebensbedingungen mehr in der Außen— 
welt, die Thiere mehr in ſich. Das Licht ſcheint für die Pflanzen 
gewiſſerm. die Stelle des Nervenſyſtems der Thiere zu vertreten. — 
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Bei den Pflanzen if ferner die Individualität weit minder ge⸗ 
ſchieden, als bei den Thieren, und der Hermaphroditismus vorherr- 
ſchend, welcher bei den höhern Thieren gänzlich verſchwindet. — 
Nach der Entwicklung und Form kann man fagen, daß fie bei 
der Pflanze auf einem äußerlich Werden beruhen, weßwegen die 


wichtigſten Organe nach außen gewendet find, während fie bei den 


Thieren nach innen liegen. — 

Der Entwicklung im Großen nach gehört das Pflanzenreich 
mehr der Erde, das Thierreich mehr dem Waſſer an. Da jetzt die 
urſprüngliche Erzeugung der Thiere vorüber iſt, und faſt alle nur 
aus Aeltern entſtehen, fo entwickeln fie ſich in eigenthümlichen, von 
dieſen abgeſonderten Flüſſigkeiten. — Die Thiere wachſen meiſt 
nur eine gewiſſe Zeit, die Pflanzen ihr Leben lang. Wie das Leben 
der Pflanzen und Thiere verſchieden iſt, ſo auch ihr Tod. Beim 
Thiere tritt ein Moment ein, in welchem das Leben in den anima- 
len Organen erliſcht, bei den Pflanzen ein allmälig es Sterben. 

11 5 * 


Man kann ſich die beiden Reiche unter dem Bilde eines Baumes 


denken, welcher bald über der Erde ſich in 2 Stämme theilt, die ſich 


immer weiter von einander entfernen. Je höher ſie emporwachſen, 
deſto fremder ſtehen fie ſich gegenüber. Lamark verglich Thier- und 
Pflanzenreich 2 Linien, welche nach einer Richtung immer mehr aus— 
einander treten, während ſte nach der andern ſich unendlich nähern, 
ohne ſich je zu berühren. G. R. Treviranus ſchlug ſchon in der 
Biologie ein Mittelreich vor, das die 2 Ordnungen Zoophyten und 
Phytozoen begriffe, und Polypen, Korallen, Algen und Pilze um— 


faßte. Link, (Abh. d. k. Akad. d. W. z. Berlin, Jahrg. 1830) nach⸗ 


dem er die Pflanzenthiere im Allgemeinen betrachtet, und zu ihnen 
gerechnete vegetabilifche Formen abgeſondert hat, ſagt S. 122 be- 
ſonders in Bezug auf die Spongien und Alcyonien: „So kurz iſt 
alſo der Schritt von der Pflanze zum Thier. Die thieriſche Subſtanz 


ſteht gleichſam der vegetabiliſchen gegenüber; die thieriſche ſchwindet 


in den Spongien, die vegetabiliſche bleibt, ſo wie umgekehrt die 
vegetabiliſche in den gemeinen Polypen ſchwindet, und die thieriſche 
ſich ihrer eigenen Ausbildung überläßt.“ Ehrenberg (Abh. der kön. 
Akad. z. Berlin Jahrg. 1832, S. 243 ff.) will von keiner Gemein⸗ 
ſchaft zwiſchen beiden Reichen, von keiner Hinneigung der Korallen— 
thiere zur Pflanzennatur wiſſen. Er zählt übrigens nach O. F. 


Müller's und Nitzſch's (Beitrag z. Infuſorienkunde, oder Naturbe⸗ 


ſchreibung d. Cerkarien und Bacillarien, Halle 1817) Vorgang die 
Diatomeen zu den Infuſorien, während Agardh (Syst. algarum, Consp. 
eritic. Diatom. etc.) u. ihm folgend Kützing Grnsreie Diatomearum etc. 
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mit 7 Taf. Halle 1834) ſie zu den Pflanzen zählen. Doch hat Nitzſch 
die zweideutige Natur der Baeillarien ſchon ſehr richtig erkannt. 

Dieſe Diatomeen nun (wozu auch die Bacillarien gehören) find 
mikroskopiſche Organismen der Süßwäſſer und des Meeres, welche ſich 
durch Sporen u. Theilung vermehren, wobei die Individuen in mans 
chen Sippen auch nach der Theilung noch zuſammenhängen, und ſo 
merkwürdige zuſammengeſetzte (ſtrahlen- oder fächerartige, ſternartige, 
fadenartige ꝛc.) Formen darſtellen. Kützing theilt dieſe Familie in 
Diatomaceen und Desmidiaceen. Bei den erſten find die ein⸗ 
zelnen Individuen (Stäbchen, Fruſtulen) in einen Kieſelpanzer ein— 
geſchloſſen, der oft von zartem Schleime umgeben iſt. Der Kieſel— 
panzer beſteht nach ihm aus zwei Stücken, welche durch zahlreiche zarte 
Querwände mit einander verbunden ſind, die als feine Strichelchen 
am Nande erſcheinen. (Ich ſah dieſelben bei manchen Speziebus 
mittelſt des aplanatiſchen Okulars ſchon unter 108maliger Vergröße— 
rung des großen Plößl'ſchen Mikroskops: ſonſt bei faſt allen Speziebus 
mit 300maliger Vergrößerung. Iſt Kützing's Deutung richtig, fo 
müßten die Querwände unterbrochen fein, weil man bei mehrern 
Gattungen, wenn fie ihre elliptiſche Seite dem Auge zukehren, 
Strichelchen am Rande, und ſcharf von ihnen abgeſetzt, ſchiefe Strichel— 
chen mehr gegen die Mitte, zu beiden Seiten derſelben bemerkt.) 
Zu den Diatomaceen rechnet K. Frustulia, Meridion, Exilarıa, Ari- 
stella, Gomphonema, Achnanthes, Isthmia, Diatoma, Fragilaria, Melosira, 
bei welchen die Fruſtulen frei find, und Eneyonema, Schizonema, 
Berckeleya, Homaocladia, Glœodictyon, Micromega, bei welchen fie in 
Röhren eingeſchloſſen find. Die Desmidiaceen haben eine zartere, 
meiſt membranöſe Subſtanz, und erſcheinen nicht tetraedriſch, wie 
die Digtomgeeen, ſondern meiſt eylindrifch, ſpindelförmig oder rund. 
Ihre Fruſtuln ſind meiſt nach beſtimmten Zahlenverhältniſſen ver— 
bunden. Sie ſind meiſtens grün. Zu den freien gehören Trochiscia, 
Closterium, Heterocarpella, Micrasterias, Scenedesmus, Biddulphia; zu 
den eingeſchloſſenen Echinella, Geminella, Glœonema, Desmidium. — 
Man bemerkt nun in dieſer ſonderbaren Familie ſehr wechſelnde 
Verhältniſſe; die Bläschen in ihrem Innern, welche man den Mägen 
der polygaſtriſchen Infuſorien analog halten möchte, ändern an Zahl, 
an Stellung, an Größe ungemein ab; die einen Diatomeen, zur 
Sippe Frustulia gehörig, haben offenbar thieriſche Bewegung in ver— 
ſchiedenen Graden, obwohl nie ſchnelle; die andern ficht man ſich 
nie bewegen, und ſie verhalten ſich ganz wie Pflanzen; ſo beſonders 
jene, welche eine mehr häutige Beſchaffenheit haben, und in ſchleimi— 
gen confervenartigen Schläuchen eingeſchloſſen ſind. Während daher 
Frustulia ſich an das Thierreich anſchließt, verbinden ſich Fragilaria 
und Melosira den Conferven, Encyonema, Schizonema, Micromega den 
vollkommenern Algen. Bei Closterium beſtehen die rothen Punkte, 


u 


176 Allgemeine Naturgeſchichte. VI. Buch. 


welche Ehrenberg für Augen hielt, aus Keimkörnern, welche ſich an bei⸗ 
den Enden in einem durchſichtigen oft ſphäroidiſchen Raum ſammeln. 
Eine klare 300malige Vergr. ſchon zeigte fie mir in wimmelnder 
Bewegung (Molekular- oder thieriſcher Bewegung?) ſich durchein— 
anderwälzend, ſich nähernd und entfernend, wie auch Morren be— 
ſchrieben hat. Nach Dieſem ſollen immer 2 Individuen der Closterien 
zuſammentreten, und fo die halbmond- oder ſpindelförmigen Ges 
ſtalten darſtellen. (Annal. d. sc. natur. nouv. Serie, Botanique, t. 5. 
pag. 321 8. pl. 9, 10, ll.) 

Wie oben erwähnt, findet bei gewiſſen Conferven ein wahrer 
Kreislauf von einem Reiche zum andern ſtatt. Nach Trentepohl 
und Unger (Nova Acta Acad. Nat. Curios. t. 13. pars 2. pag. 789) 
ſchwimmen die Sporen von Conferva dilatata 6 Roth oder Ectosperma 
clavatam Vauch. und nach Treviranus (Biologie, Bd. 4. p. 634, 
Erfchein. u. Gef. d. org. Leb. Bd. 1. p. 51. 183.) jene von C. li- 
mosa Dillw. gleich Infuſorien herum, und wachſen ſpäter wieder 
zu Algen aus, ganz denen ähnlich, aus deren Schläuchen ſie her⸗ 
vorkamen. Ganz gleiche Erſcheinungen beobachtete der jüngere Agardh 
an Drapalnaldia tenuis, Bryopsis arbuscula und (wie Chauvin) an Con- 
ferva zonata. (Inst. 1835. p. 230.) Laurent ſah öfters ganz unzweifel⸗ 
haft die grünen Körner aus den Sfamigen Conferven als Monaden 
entweichen, nachdem er die Röhren mit der Nadel geſchlizt hatte. 
Manche dieſer Monaden hatten kaum die Nöhre verlaſſen, als ſie 
wieder in ſie zurückkehrten, um aufs Neue aus ihr hervorzukommen. 
(l’Instit. 1836. p. 50.) Bory de St. Vineent ſtellt feine Arthrodices 
zwiſchen Pflanzen- und Thierwelt. Einen Theil hievon machen ſeine 
Zoocarpees aus, eben jene, infuſoriale Sporen erzeugenden geglieder— 
ten Waſſerfäden. — Längſt bekannt iſt zwar, aber ihrer Natur nach 
noch keineswegs klar die pendelartige Bewegung der Oszillatorien. — 
Die Unterſchiede, welche manche Gelehrte (ſo Ehrenberg u. R. Wag— 
ner) zwiſchen willkührlicher und unwillkührlicher Bewegung machen, 
(ſo ſoll die Bewegung der Zoophyteneier (2) durch Wimpern, und 
jene der Algenſporen eine unwillkührliche ſein) ſcheinen nicht gehörig 
bezeichnet und begründet. — Bis auf weitere Aufklärungen bleibt 
nichts Anderes übrig, als eine Berührung beider organiſcher 
Reiche auf ihren tiefſten Stufen anzunehmen, welche den Formen 
nach durch die Diatomeen, der Zeit nach durch jene Conferven dar— 
geſtellt wird, welche Keimkörner mit freier Bewegung erzeugen. 
(Vergl. auch Observations sur les limites, qui separent le regne vegetal 
du regne animal, par Gaillon, feuilles in 8. Boulogne 1833.) 
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Individualität der Organismen; Gattungen (Species), 
n (Genera), und höhere Klaſſifikationsſtufen 
derſelben. 


Man verſteht unter natur hiſtoriſchem Individuum 
ein Einzelweſen von geſchloſſener Form, welches ſich auch bei 
den größten Veränderungen, welche es durchlaufen mag, als 
dasſelbe Geſchöpf kund gibt. Dieſer einfach ſcheinende Begriff 
iſt jedoch in der Natur auf vielfache Weiſe verhüllt, und mit 
dem Begriff der Zuſammenſetzung verſchmolzen. Vom Menſchen, 
den Cephalozoen und Thorakozoen abwärts, bei welch' allen die 
Individualität klar und entſchieden iſt, wird fie ſchwankend. 
Schon bei manchen Gattungen der kopfloſen Mollusken ſind 
viele gleichgeartete Weſen auf demſelben Stamm vereinigt; eine 
Beſchaffenheit, welche bei den Phytozoen, einigen Vorticellen, 
manchen Diatomeen und den meiſten Pflanzen gewöhnlich iſt. 
Bei den letztern iſt der Begriff der Individualität ſo viel— 
deutig, daß (wie unten näher angegeben wird) die Botaniker 
ihn auf höchſt verſchiedene Weiſe umſchreiben, und manche ihn 
durch Annahme zuſammengeſetzter Individuen löſen 
wollen. — Würde man in den Begriff des Individuums auch 
die Bedingung aufnehmen, daß es Alles in ſich vereine, was 
zur Fortpflanzung der Gattung nöthig iſt, ſo ſtände eine Knospe 
oder ein Reis, aus denen ganze Bäume erwachſen können, oder 
eine Auſter, höher, als ſelbſt der einzelne Menſch, welcher nur 
als halbes Individuum gälte. Trennung der Geſchlechter kann 
daher der Individualität keinen Eintrag thun. — Was einfache 
und zuſammengeſetzte Individuen betrifft, ſo können Vergleichun⸗ 
gen verſchiedener Stufen einiges Licht hierauf werfen. Vergleicht 
man Pflanzen, Polypen- und Bienen- oder Termitenſtöcke mit 
einander, ſo kann man nicht zweifeln, daß in den letztern Fällen 
die einzelnen Polypen, Bienen oder Termiten die Repräſentan— 
ten der Spezies und mithin die wahren Individuen ſeien. Ein 
eigenthümlicher spiritus familiaris lehrt die Bienen u. Termiten 
ihre Stöcke in beſtimmten, nach den Gattungen e e 
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Formen zu bauen. Die verſchiedenen Formen des Korallenſtockes, 
(welchen Ehrenberg höchſt treffend als einen lebenden Stamm: 
baum bezeichnet) entſtehen nach meiner Meinung durch die ver⸗ 
ſchiedene Sproßenſtellung, ſo daß hiedurch doch wieder ein 
Anklang an die Pflanze gegeben iſt. Eine oberflächliche Er⸗ 
wägung könnte nun die Vergleichung des Polypen- mit dem 
Bienen- und Termitenſtock als unpaſſend, und dieſe Produktio⸗ 
nen als inkomparable Größen betrachten: während der ganze 
Unterſchied darauf beruht, daß das, was bei den Polypen durch 
einen bewußtloſen plaſtiſchen Trieb, und wie bei der Pflanze 
nach beſtimmten Stellungsverhältniſſen geſchieht, bei Bienen, 
Wespen, Ameiſen, Termiten inſtinktmäßig und durch äußere 
Organe vollbracht wird, hiedurch als Kunſttrieb erſcheint, — 
Verhältniſſe, die ſicher Modiftkationen eines und desſelben tiefer⸗ 
liegenden ſind. Bei Bienen ꝛc. ſowohl, als bei Polypen ſind 
die Individuen früher vorhanden als der Stock ſelbſt, denn eine 
Mutterwespe kann im Frühling eine neue Kolonie gründen, ein 
aus Keimkörnern entſtandener, ſich irgendwo feſtſetzender Polyp 
kann Veranlaſſung zur Entſtehung eines neuen Stockes werden. 
Während nun bei Bienen ic. und Polypen die einzelnen Thiere, 
die wahren Individuen, immer vor dem Stocke auftretend und 
wirkend gedacht werden müſſen, deſſen Idee aber mit ihnen 
entſtanden, mit ihrer Weſenheit verſchmolzen iſt, erſcheint bei den 
Pflanzen die Form des Ganzen häufig vor den Individuen. Die⸗ 
ſes Schauſpiel ſehen wir an Bäumen oder Kräutern, welche z. B. 
viele Jahre hindurch nur grünen, ohne blühen zu können. Manche 
Bäume oder Sträucher können daher ſchon ihre eigenthümliche Ge⸗ 
ſtalt haben, ehe noch die Individuen, die aus ihr hervorbrechen, 
erſchienen ſind. So iſt jener spiritus familiaris in der Pflanzenwelt 
übermächtig und zu einem Primären geworden, während er bei 
jenen Thieren ein Sekundäres iſt. Eben aber, weil die Individuali⸗ 
tät in ihm involvirt und eingehüllt iſt, hat mehr oder weniger 
deutlich jeder Theil des Pflanzenſtockes die Fahigkeit, aus ſich 
ſowohl die reſpektive Form des ganzen Stockes, als die früher 
oder ſpäter, oder auch gar nicht erſcheinenden Individuen zu 
entwickeln, welche eben die Blüthen und nur dieſe find. Dem 
Pilz, der Flechte ꝛc. wird daher nur eine durch den spiritus 
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familiaris ihrer Spezies erzeugte allgemeine Geſtalt, aber keine 
wahre Individualität zugeſchrieben werden können. Will man 
einen Pilz, einen Baum, Strauch ꝛc. ein Individuum nennen, 
ſo muß man auch einen Polypen⸗ oder Bienenſtock oder ein 
Volk ein Individuum nennen, — denn es iſt eben ſo gewiß, 
daß fi in jedem Volke ein spiritus familiaris entwickle, welcher 
eben die Erſcheinung der verſchiedenen Staatsformen und 
Sitten bedingt, wie dort die Stockformen. Da indeß die Menſch⸗ 
heit in ſteter Fortbildung begriffen iſt, ſo erſcheint jener spiritus 
familiaris in ihr als ein Proteus, in den Organismen hingegen 
mit den Speziebus fixirt. 

Eine unbeſtimmte Anzahl von Individuen, faſt immer in 
derſelben Form, mit den nämlichen äußern und innern Charak⸗ 
teren auftretend, und ſich auf gleiche Weiſe fortpflanzend, bildet 
die Gattung, Species. (Viele überſetzen das Linneiſche species 
mit Art, und Genus mit Gattung, was aber phyſiologiſch ganz 
unrichtig iſt.) So entſtehen im Pflanzen- und Thierreiche un⸗ 
zählbare Vereine gleichartiger, in unveränderlichen Merkmalen 
übereinſtimmender Weſen. Unſere beſchreibende Naturgeſchichte be— 
ruht größtentheils auf Kenntniß und Unterſcheidung dieſer Gat⸗ 
tungen. — Individuen, welche vom Begriff der Gattung in 
minder wichtigen Eigenſchaften abweichen, aber durch die Fort⸗ 
pflanzung, wenigſtens im wilden Zuſtande, in ſie zurücktreten, 
nennt man Abarten, Abänderungen, varietates. Racen 
heißen beſonders die durch Kultur fortgepflanzten Varietäten und. 
Untervarietäten der Hausthiere, ſo wie die Menſchenformen. 
Oefters kommen in der freien Natur eine oder mehrere Fonftante 
Formen neben einander vor, welche man der beſtimmteſten, die 
man als die Gattung anſieht, als Beigattungen, Unter⸗ 


gattungen, subspecies, unterordnet. Auch ſcheint es, was 


man auch ſagen mag, doch gewiß, daß die Natur nicht allent⸗ 
halben die Gattungen feſt einhält, obwohl ſie ſich meiſtens gut 
geſchieden finden. Erſteres ſcheint z. B. bei manchen Sylvien, 
Staphyliniden, Ichneumonen, bei Coccinella ꝛc., dann bei Aco- 
nitum, Rubus, Rosa u. v. a. ſtatt zu finden. Der Einwurf, 
daß her nur die Spezies ſehr zahlreich, nahe verwandt und ihre 
Unterſchiede ſehr fein ſeien, möchte ſchwerlich überall Stich halten. 
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Noch allgemeiner und zweifelloſer offenbart ſich ſolches Schwanken 
hie und da auf tiefern Stufen, z. B. bei manchen Jauch 4 155 
tozeen, Algen, Pilzen, Flechten. 

Die Zahl der Gattungen iſt ſo außerordentlich an daß 
man, um ſie überſehen zu können, nach aufſteigenden Katego⸗ 
rien immer größere Vereine aus ihnen bildet. Alle einer höhern 
Stufe untergeordneten müſſen den Charakter dieſer tragen, 
der für ſie ein gemeinſchaftlicher iſt. Die Zahl der den 
Charakter ausmachenden Merkmale wird in umgekehrtem Ber: 
hältniſſe kleiner, wie die Vereine größer werden, wie die Sippen 
ſich in Familien, dieſe ſich in Ordnungen, die Ordnungen ſich 
in Klaſſen ꝛc. ſammeln, wofür unten Beiſpiele angegeben find, 
deren Charaktere in aufſteigender Linie an Wichtigkeit zunehmen. 
Während der Hauptcharakter irgend eines höhern Vereins allen 
in ihm enthaltenen Weſen zukommt, gehen die untergeordneten 
ſolche Reichen von Veränderungen durch, welche eben zu den 
niedrigern Vereinen benützt werden. — Alle Klaſſifikationsſtufen 
ſind theils unſer Werk, theils in der Natur begründet; nur hat 
die ſchaffende Kraft nicht in jenen ſtarren, immer gleichen Pro— 
portionen gewirkt, welche unſere Anſchauungsweiſe aufſtellt, 
ja erfordert. Mit andern Worten: die Natur hält nicht die 
gleichen Werthe in den Charakteren der Ordnungen, Fami⸗ 
lien, Sippen in allen Ordnungen, allen Familien, allen 
Sippen ein (ſo daß z. B. in mancher Familie die Genera mehr 
verſchieden ſind, als ſonſt manche Familien), wodurch das Ge⸗ 
ſchäft des Syſtematiſirens ſehr erſchwert wird. Auch meſſen wir 
dieſe Werthe nothwendig nach ſubjektivem Maßſtab, weßhalb 
Charaktere, welche Einem zur Aufſtellung einer Varietät kaum 
wichtig genug ſind, einem Andern zur Aufſtellung einer Gattung 
hinreichen, und weßhalb die Begriffe von Classis, Ordo, Familia 
oft unter einander geworfen werden. Theils in der ungemeinen 
Vermehrung der Gattungen durch neu entdeckte, theils in der 
vorherrſchenden (oft kleinlichen) Verſtandesthätigkeit der neueſten 
Zeit iſt die gewaltige Vermehrung der Sippen, und die Unters 
ſcheidung viel zahlreicherer Klaſſifikationsſtufen begründet, 

Sehr verſchieden ſind die Begriffe der Botaniker über das 
Pflanzenindividuum. Turpin ſieht jede Zelle einer Pflanze als 
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ein Individuum an (manche Pilze, Algen, beſtehen nur aus einer 
oder einigen Zellen); Darwin jedes Auge oder jede Knospe. (Dieſe 
kann auf einen Baum anderer Gattung gepflanzt, ihr eigenes Leben 
fortſetzen, ſo daß man ſich einen Baum mit 100 Aeſten, jeder einer 
andern Gattung angehörend, denken kann. Auch Varietäten pflanzen 
ſich alſo fort. Nach D. bietet ein Gewächs die größte Aehnlichkeit mit 
einem Polyp dar.) Andere nennen auch jede durch ein Steckreis, 
Abſenker, Knollen erzeugte Pflanze ein J., welches alſo durch bloß 
mechaniſche Zerlegung eines ſchon entwickelten Pflanzentheils ent- 
ſtanden iſt. Galleſio nennt J. die ſelbſtſtändige Pflanze, welche ſich 
eines ihrer Gattung entſprechenden Lebens erfreut, und zugleich 
nennt er J. die Geſammtheit aller aus einem einzigen Keime 
entſtandenen Pflanzen, die folglich eine einzige Pflanze bilden, welche 
ſich vermehrt hat, ohne ſich zu ändern. (Demnach ſtellten alle 
Trauerweiden Europas, welche Ableger eines im tsten Jahrhundert 
aus dem Orient nach England gebrachten Stammes ſind, nur 
ein J. dar.) Im gemeinen Leben nennt man jedes Gewächs ein J., 
deſſen Theile organiſch zuſammenhängen, und das ein von den übri— 
gen getrenntes Leben und Daſein beſitzt. Decandolle endlich nimmt 
nach den eben angegebenen Begriffen ein Zellen-, ein Knospen⸗, ein 
Steckreis⸗, ein Keim- und ein Pflanzenindividuum an. (Pflanzen⸗ 
phyſiologie überf. v. Röper, 2ter Bd. S. 791.) - 
Was die von vielen Naturforſchern durchgängig behauptete 
Feſtigkeit der Spezies betrifft, ſo verſuche man einmal, 5 bis 
6000 in einer Gegend geſammelte Ichneumonides, einige hundert 
Amaroides zc. kritiſch und unbefangen zu muſtern, und werde ſich 
deſſen wohl bewußt, was hiebei vorgeht. Man wird nicht nur wahre, 
ſehr zahlreiche species finden, ſondern zwiſchen ihnen eine Menge 
Mittelglieder, unmerklich abweichende Formen, die man ohne Ge— 
waltſtreich weder zur einen, noch zur andern species als varietas ziehen 
kann, und die ſehr häufig nur in einzelnen Individuen vor- 
kommen. Solche Individuen ſtehen in verſchiedener Weiſe 
zwiſchen wahren speciebus, z. B. zwiſchen a und b, oder a und e, 
oder a und d, oder b und c und könnten ſonach als Baſtarde erſchei— 
nen. Wo aber Baſtarderzeugung in ſolcher Ausdehnung vorkommt, 
fo zur Regel geworden iſt, da kann man ſchon deßwegen kaum mehr 
ſagen, daß die species eingehalten werden. Man wird aber — und 
dieß iſt noch entſcheidender — Individuen finden, welche Merkmale 
von einer, zwei oder drei andern speciebus in Verbindung mit eigen— 
thümlichen an ſich tragen, bald deutlich ausgeſprochen, bald ſehr 
unbeſtimmt — und doch aus manchen Gründen nicht wohl als eigene 
species betrachtet werden können. — Ich glaube, daß ſolche Verhält— 
niſſe theils durch Umſtände eingetreten ſind, welche ſchon bei der 
Entſtehung der species wirkten, theils durch ſpäter begonnene und 
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ſtets fortgeſetzte Baſtarderzeugung. Man muß nämlich annehmen, 
daß allen Individuen einer species das Urbild dieſer bei ihrer eigenen 
Erzeugung vorſchwebe. Man weiß auch, daß kein Individuum einer 
species dem andern ganz gleich iſt, ſondern zwiſchen Grenzen 
oſeillire, die eben jene der species find. In den meiſten Fällen iſt 
nun das Individuum der species untergeordnet, und ſtellt 
deren Urbild in mehr oder minderer Reinheit dar. Wir ſagen dann, 
dieſe und jene species ſeien „gut“. In vielen Fällen jedoch (z. B. 
den eben angeführten) hat die Individualität das Uebergewicht 
gewonnen, das Urbild der species ſchwankte, wandelte ſich, und ward 
mehr oder minder dem Individuum untergeordnet. Zuletzt redueirt 
ſich das Ganze auf eine unvollkommnere Beherrſchung des Stoffes 
durch die bildende Seele des Organismus. Die bildende Seele ver⸗ 
mag in ſolchen Fällen nicht, das während der Entwicklung unbeſtimmt 
ſchwankende Urbild der species feſtzuhalten, welchem möglichſt gleich 
ſte ihren Leib zu geſtalten ſucht, — und dieſes erſcheint in mehr oder 
minder bedeutender Abweichung von demſelben. Geſchieht dieß nicht 
auch dem ſterblichen Künſtler, wenn ihn der Stoff übermannt, und 
ſein Kunſtwerk nur unvollkommen ſeinem Ideale gleicht? — Gerade 
dann, wenn einmal ſolche Verhältniſſe gegeben find, iſt die Baſtard— 
zeugung am leichteſten möglich. Dieſe erfolgt am eheſten, wo ſehr zahl⸗ 
reiche nahe verwandte Gattungen und Varietäten vorhanden ſind, oder 
wo Umſtände der angegebenen Art gewaltet haben. Denn je beſtimmter 
die Gattungen geſchieden find, deſto fremder find fie ſich, deſto größer iſt 
der Widerwille, ſich in Liebe zu nahen, — deſto abſtoßender der Gegen⸗ 
ſatz. Die in manchen Speziebus vorherſchende Baſtardzeugung möchte 
alſo meiſtens eine ſekundäre Erſcheinung primärer Verhältniſſe ſein. 
(Vergl. über Sippe und Gattung ꝛc. Bernhardi, über den Begriff 
der Pflanzenart und feine Anwendung. Erfurt 1835. Besnard, 
Inauguralabhandlung über den Unterſchied zwiſchen genus (Geſchlecht), 
species (Art) und varietas (Abart) und über die Urſachen, wodurch in 
der organiſchen Natur das Entſtehen der Ab- oder Spielarten bes 
gründet wird. München 1835.) 

Als Beiſpiele für die Klaſſifikationsſtufen im Thier⸗ 
und Pflanzenreiche mögen uns die Haus gans und die weichhaa⸗ 
rige wilde Minze dienen. In abſteigender Richtung R ſich 
dieſe Stufen alſo dar: 


Nach Cuvier. | Nach Juſſieu. 
 Regnum: Animalia. Plantae. 
Subregnum: Vertebrata. Dicotyledoneae. 
Class is: Aves. Hy pocorollia. 
Ordo: Palmipedes. a 
Familia: Lamellirostres. Labiatae. 


Genus: Anas Linn. Mentha. 
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Sectio (Subgenus) Anser. Menthastrum- 
Species; A. cinereus M. et W. NM. sylvestris Linn. 
Varietas: A. cin. domesticus. M. s. var. mollissima Brkh. 


Der allgemeinſte Charakter des ganzen Thierreichs iſt Senſt— 
bilität; das Unterreich der Wirbelthiere hat außerdem rothes Blut 
und eine Wirbelſäule; die Klaſſe der Vögel hat außer dieſen Cha— 
rakteren noch warmes Blut, doppelten Kreislauf, doppelte Athmung, 
Fortpflanzung durch Eier; die Ordnung der Waſſervögel zu all' 
Dieſem Füße mit Schwimmhaut, dichtes, eingeöltes Gefieder, und 
einen Hals, der länger iſt als die Füße; die Familie der Lamelli- 
rostres einen dichten, weichhäutigen, am Nande mit Zähnen oder 
Blättchen beſetzten Schnabel; in der Sippe der Enten (im weitern 
Sinn) iſt der Schnabel groß und breit, am Rande mit Blättchen 
beſetzt; die Sektion der Gänſe unterſcheidet ſich von den Schwänen 
und Enten (im engern Sinn) durch einen mäßig langen, nach vorn 
ſchmälern Schnabel, der an der Wurzel breiter als hoch iſt, durch 
ziemlich hohe, der Leibesmitte nahe ſtehende Füße, durch eine gerade, 
nicht aufgetriebene Luftröhre; die Gattung Graugans iſt grau, 
ihr Mantel braun, grau gewellt, ihr Schnabel ganz orangegelb; von 
ihr iſt zahme Varietät die Hausgans, welche wieder in verſchie— 
denen Racen vorkommt. — Der allgemeinſte Charakter des Pflan— 
zenreichs iſt Plaſtizität; im Unterreich der Dikotyledonen hat 
der Embryo 2 Samenlappen, der Stamm zeigt konzentriſche Schich— 
ten, die Blattnerven bilden ein Netz; in der Klaſſe Hypocorollia iſt 
die einblättrige Blume unter dem Ovarium befeſtigt; die Familie 
der Labiätae begreift (meiſt krautartige) Pflanzen mit Afantigem 
Stengel, entgegengeſetzten Blättern und Blüthen, welche in den 
Blattwinkeln ſtehen, unregelmäßiger Blumenkrone, meiſt 4 Staub— 
fäden ꝛc.; in dea Sippe Mentha iſt die Blumenkrone Alappig, der 
breitere Lappen ausgerandet, die Staubfäden ſind gerade, abſtehend; 

die Unter ſippe Menthastram hat einen freiſtehenden fünfzähnigen 
Kelch; die Gattung Waldminze hat weichhaarige faſt ununter— 
brochene Aehren, gezähnt⸗-geſägte, eiförmig-elliptiſche, oben grau be— 
haarte, unten weißfilzige Blätter, einen allenthalten behaarten Kelch; 
die Varietät M. s. mollissima hat kurz geſtielte Blätter mit faſt 
gleichen Sägezähnen, und federhaarige Brakteen. — Man ſieht aus 
der Stufenfolge in dieſen Beiſpielen, wie die Kennzeichen immer 
ſpecieller, immer niedriger an Nang, aber zugleich zahlreicher werden. 
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VII. Hauptftück. 
Mannigfaltigkeit und Zahl der Organismen. 


Die Urſachen der Mannigfaltigkeit im Pflanzen- und Thier⸗ 
reich zerfallen in zwei Klaſſen. Die der erften find in ſaͤmmt⸗ 
lichen äußern Verhältniſſen, die der zweiten in der Bes 
ſchaffenheit der Typen zu ſuchen, welche den Gruppen und 
Familien der Thiere und Pflanzen zu Grunde liegen. Was die 
äußern Verhältniſſe betrifft, ſo gehören hieher nicht bloß 
jene des Clima's, des Bodens, der Meereshöhe ꝛc., ſondern 
auch die Verhältniſſe der verſchiedenen Klaſſen und Reiche der 
ſekundären Organismen gegeneinander. Die Beziehungen z. B. 
des Pflanzenreiches zum Thierreich gehören natürlich zu den äußern 
Verhältniſſen für das Thierreich. Es ſollten alle Räume in 
Erde, Waſſer und Luft mit Lebendigen erfuͤllt werden; allen 
jenen verſchiedenen Verhältniſſen ſollten beſondere Formen ent⸗ 
ſprechen. Je mannigfacher dieſe Außern Verhältniſſe eines Welt 
körpers im Ganzen oder an beſtimmten Punkten find, je mannig⸗ 
facher werden ſeine ſekundären Organismen ſein können. — Der 
Reichthum einer Formenreihe führt wieder den einer andern her— 
bei. Die Inſekten z. B., ſich den verſchiedenſten Pflanzenformen 
anſchmiegend, ihre Entwicklung nach der der Pflanzen richtend, 
auf tauſendfache Weiſe in Wechſelwirkung mit ihnen tretend, 
werden um ſo mannigfaltiger ſein können, je mannigfaltiger die 
Pflanzen find. Die fleiſchfreſſenden Inſekten werden um fo mans 
nigfacher ſein können, je mannigfacher die pflanzenfreſſenden 
Inſekten und Landmollusken ſind, — die inſektenfreſſenden Vögel 
wieder um ſo mannigfacher, je vielfältiger und zahlreicher die 
Inſekten überhaupt. Die paraſitiſchen Thiere und Pflanzen ſtehen 
gleichfalls in Abhängigkeit von ihren Trägern, zu denen ſie, wie 
die fleiſchfreſſenden Thiere, im Gegenſatz entwickelt ſind. So 
greifen alle Ringe der Kette in einander. — Die zweite Urſachen⸗ 
reihe der Mannigfaltigkeit der Pflanzen und Thiere liegt in der 
verſchiedenen Beſchaffenheit der den einzelnen Familien zu Grunde 
liegenden Typen. Ein Typus wird um fo zahlreicherer Varia- 
tionen fähig ſein, je tiefer und reicher die ihm zu Grunde liegende 
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Idee ſelbſt iſt. Fragte man z. B., worin der Grund der unge⸗ 
heuern Mannigfaltigkeit der Inſekten liege, fo würde ich ants 
worten, er liegt vor allem im Typus des Inſekts, und dann 
in der Wechſelwirkung, in welche dieſer mit der Pflanzenwelt tritt. 
Der Grundtypus des Inſekts iſt „ein Thier mit zahlreichen Seg— 
menten, mit Gegenſatz der Enden, Seiten und Flächen, und 
zahlreichen Gliedern verſchiedener Art“. Dieſer Typus läßt 
nun unzählige Abänderungen zu, welche theils durch die Tripli— 
zität der Gegenſätze von oben und unten, links und rechts, hinten 
und vorne, theils durch die Zahl und die Proportion der Se⸗ 
gmente, die Zahl, Vertheilung, Beſchaffenheit der Glieder u. ſ. w. 
realiſirt werden können. Andere Typen, wie z. B. jener der 
Echinodermaten, Acephalen, ſelbſt der Vögel ꝛc. ſind weniger 
ideenreich, daher in geringerer Formenzahl ausgeſprochen. — 
Man bedenke, wie vieler Modifikationen ein einziges Organ 
fähig iſt, und oſt wirklich erleidet: z. B. der Schnabel der Vögel, 
das Gebiß der Säugthiere, die Fühler der Inſekten, die Blätter, 
Staubfäden, Piſtille der Pflanzen! Häufig ſieht man, wenn man 
manche Reihen verwandter Organismen überblickt, ein Organ aus 
dem Nichts, oder aus rudimentären Zuſtande hervortreten, immer 
vollkommener, herrſchender, überwiegender werden, bis es die 
Akme erreicht, und in entgegengeſetzter Richtung allmählig ver⸗ 
ſchwindet. So erhebt ſich ein Geſtirn über den Horizont, all 
mälig höher und höher, zur Kulmination, bis es auf der andern 
Seite immer ſinkend endlich verſchwindet. Das Hervortreten 
einzelner Organe, und das Uebergewicht, wodurch ſie beſtimmend 
und geſtaltgebend werden, iſt eines der häufigſten Mittel der 
Natur, Mannigfaltigkeit hervorzurufen. — Bei allem Dem treten 
auch noch andere Momente dazu, welche die durch den Typus 
gegebenen Verhältniſſe modiftziren. So ſcheint die abſolute Größe 
der Säugethiere der Hauptgrund ihrer verhältnißmäßig geringern 
Formenzahl zu ſein. Dann ſcheint aber auch die ſchöpferiſche 
Kraft mit beſonderer Vorliebe bei gewiſſen Gruppen verweilt 
zu haben, in allen Richtungen ihren Typus entwickelnd und ab— 
ändernd, und fo eine größere Formenzahl hervorrufend, als 
anderwärts. — Um ſich zu verſinnlichen, wie es möglich ſei, 
einen reichen Typus zahlreicher abzuändern, betrachte man z. B. 
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Wörter aus mehr oder weniger Buchſtaben beſtehend. Je größer 
die Zahl der Buchſtaben eines Wortes iſt, wee öfter werden 
ſie verſetzt werden können. 

Die Natur vermag, gleich den großen Sinfen der Menſch⸗ 
heit, aber in noch viel höherm Grade, hohe Ideen nicht bloß 
zu faſſen, ſondern ſie auch auf das umfaſſendſte auszuführen. 
So hat ſie nun, in Einklang mit allen äußern Verhältniſſen den 
Reichthum ihrer Typen entfaltend, eine unermeßliche Zahl von 
Organismen auf der Erde hervorgerufen, ein Gewimmel von 
Lebendigen in allen Elementen, Jahreszeiten, Gegenden. Der 
kleinſte Raum iſt erfüllt von Leben, das ſich im Waſſertropfen 
birgt, und nicht zufrieden, die Höhen des Luftkreiſes, die Tiefe 
der Meere, die Oberfläche der Erde bis in ihre Höhlen und 
Klüfte zu erfüllen, das Innere der Lebendigen ſelbſt wieder, 
Mark und Samenkorn, Blut und Fleiſch zu ſeiner Wohnſtätte 
wählt. Hunderttauſend Gattungen von Pflanzen, Hundert 
und Fünfzigtauſend von Thieren find der mütterlichen Erde entz 
ſproſſen; aller Berechnung, aller Schätzungen ſpottet die Zahl 
der Individuen, in welchen ſie vorhanden ſind. Die Erde 
aber, welche dieſen unendlichen Reichthum aus ſich geboren hat, 
trägt und nährt, iſt dem Univerſum gegenüber ſelbſt nur einem 
der Blutbläschen, der Protokokkuskügelchen auf ihr vergleichbar. 


(Ueber den Grund der Mannigfaltigkeit vergl. auch Meckel's 
Syſtem der vergl. Anatomie, Bd. I. S. 324 ff.) 


VIII. gauptſtück. 


Von der Konformation des Thier- und Pflanzen— 
reiches. Ob ein Parallelismus zwiſchen beiden vor— 
handen ſei? 


Unter Konformation des Thierreiches oder Pflanzenreiches 
verſtehe ich den Inbegriff aller gegenſeitigen Verwandtſchaftsver⸗ 
hältniſſe und die daraus hervorgehende Stellung aller Spezies 
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und Gruppen eines Reiches zu einander; alſo, wenn man will, 
das natürliche Syſtem, jedoch nicht in dem veränderlichen Sinne, 
wie die ſich fortbildende Wiſſenſchaft es aufſtellt, ſondern wie 
es der organiſchen Schöpfung unabänderlich eigen iſt. — Dieſe 
Konformation kommt nun dadurch zu Stande, daß die orga— 
niſchen Weſen nicht bloß für ſich exiſtirende Einzelne ſind, ſondern 
beſtimmte Gruppen und endlich größte Ganze darſtellen, deren 
ſämmtliche Theile beſtimmte Proportionen gegen einander behaupten. 
Die Möglichkeit, die Erſcheinung organiſcher Weſen, iſt an und 
für ſich, wie ſchon Kant bemerkte, nicht genug zu bewundern; 
daß aber alle Einzelnen wieder zu einem großen Ganzen vers 
bunden ſind, offenbart uns den ordnenden und denkenden Geiſt, 
welcher über Allen ſchwebt, deſſen Ausflüſſe Alle ſind, — und 
zeigt uns das wundervolle und hohe Bild tröſtender e in 
der unermeßlichen Vielheit. 

Dem oberflächlichen Blick mußte zuerſt das Thier- und 
Pflanzenreich als eine unüberſehbare, alle bewohnbaren Elemente 
erfüllende, ordnungslos durch einander wimmelnde Maſſe von 
Einzelweſen erſcheinen. War man einmal zur Unterſcheidung der 
beiden Reiche gelangt, ſo konnte man in jedem beſonders der 
Stufenfolge allmäliger Vervollkommnung nachgehen, welche 
ſcheinbar ſo einfach und klar ſich vom Steine zur Flechte und 
dem Schimmel, von dieſem bis zur Palme, vom Wurm bis 
zum Menſchen erſtreckte. Die aufſteigende Linie, die Leiter, 
war zu Linné's und Bonnets Zeit das beliebteſte Symbol, nach 
welchem man ſich die Natur angeordnet dachte. Linné jedoch 
erlangte ſpäter eine ſchon viel vollkommnere Vorſtellung, und 
verglich die Gruppirung der Pflanzen und Thiere mit jener der 
Orte auf der Erdoberfläche oder einer Landkarte, — womit 
auch Decandolle übereinſtimmt. Man könnte an ſie auch die 
Vergleichung mit der ſcheinbaren Vertheilung der Fixſterne im 
Raum anſchließen. Dieſe Vorſtellungen, wie jene des Netzes, 
deſſen Maſchen ineinander greifen, der konzentriſchen Kreiſe, 
der je fünf in größere eingeſchloſſenen Kreiſe ꝛc., geſtatteten 
allerdings ſchon mannigfachere Beziehungen der Naturweſen zu eine 
ander, und ſind daher vollkommner, als jene der Stufenleiter, 
ſchließen aber zum Theil jede Geſetzmäßigkeit aus. Alle bieten zwar 
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etwas Wahres dar, — indem vom Infuſorium bis zum Menſchen, 
vom Schimmel bis zur Eiche eine Skala allmäliger Vervoll⸗ 
kommnung aufſteigt, oder indem in einzelnen Parthieen eine 
unregelmäßige gegenſeitige Lage der einzelnen Formen ſtatt findet, 
oder indem ein Naturweſen immer mit mehrern zugleich verwandt 
iſt, oder indem in größern Gruppen immer kleinere und kleinſte 
enthalten find, — aber fie alle find nicht erfchopfend genug, und 
nur kleine Theile der Wahrheit. 

Die Natur iſt, wie ſchon früher bemerkt, nur ſich ſelbſt 
gleich, kann alſo auch nur mit ſich ſelbſt verglichen werden. 
Doch giebt es eine Vorſtellung, welche das Verſtändniß der großen 
verwandtſchaftlichen Verhältniſſe der organiſchen Reiche und ihrer 
daraus folgenden Konformation uns viel näher rückt, als 
jene eben angeführten. Die organiſche Schöpfung iſt nämlich 
das Produkt einer geiſtig bildenden Kraft, welche jedes Reich 
zu einem Ganzen geſtaltete, und ſich dieſes Ganzen in jedem 
Einzelnen ſtets bewußt blieb. Dieſe geiſtig ſchaffende Kraft hat 
die Ideen zu ihrem Werk aus ſich ſelbſt geſchöpft, hat ſich in 
denſelben verkörpert, und iſt mit ihnen gleichſam Eins geworden. 
In ſolcher Art zu ſchaffen beſteht aber das Weſen der 
Kunſt. Man verlangt von der Kunſt, daß ſie für ſich be— 
ſtehende, daher zweckmäßige, zu freien Zwecken in allen Theilen 
übereinftimmende Werke hervorbringe. Jedes Kunſtwerk ſoll von 
einer Idee belebt ſein, und dieſe in eigenthümlichen, charakte⸗ 
riſtiſchen Zügen ausdrücken; Idee und Form ſollen in innerer 
Durchdringung ein Einiges, Harmoniſches geworden ſein, welches 
in ſeinen einzelnen Theilen gegliedert, und organiſch abgeſchloſſen 
iſt. Die Kunſt will etwas Inneres zur Erſcheinung bringen, 
und iſt daher ihrem Weſen nach Darſtellung, und zwar Dar⸗ 
ſtellung für den innern Sinn (Poeſie), oder für die äußern 
Sinne (Muſik, Skulptur, Malerei ꝛc.). — Wer kann nun ver⸗ 
kennen, daß alle dieſe Poſtulate bei den organiſchen Weſen erfüllt 
find? Sie ſind für ſich beſtehende, daher zweckmäßige, zu freien 
Zwecken in allen Theilen übereinſtimmende Werke. Jedes von 
ihnen iſt von einer Idee belebt, und drückt dieſe in eigenthüm⸗ 
lichen, charakteriſtiſchen Zuͤgen aus; Idee und Form ſind in 
ihnen zum harmoniſchen Ganzen verſchmolzen; ſie ſind räumlich 
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und zeitlich gegliedert, und im höchſten und eigentlichſten Sinne 
organiſch abgefchlöffen. Die Gedanken des Weltgeiſtes in feiner 
Spezialität als Geiſt der Erde ſind in ihnen zur Erſcheinung 
und ſinnlichen Darſtellung gekommen. — Die organiſchen Reiche 
ſind demnach Kunſtſchöpfungen der umfaſſendſten Art, 
plaſtiſch und pittoresk durch ihre Formen, muſikaliſch 
durch Gliederung und Bewegung, dramatiſch durch die Ent— 
wicklung im Ganzen und Einzelnen. Das ganze Univerſum iſt 
aber durch den Geiſt, der alle Erſcheinungen deſſelben als Sym⸗ 
bole gebraucht, in ſeiner eigenſten Weſenheit ſich aber nur dem 
innern Sinn offenbart, poetiſch, und zwar die Poeſie 
der Gottheit ſelbſt. — Man ſagt gewöhnlich, um das Schaffen 
der Natur in einen Gegenſatz zu jenem der Kunſt zu ſtellen, 
„die Natur wirke, obgleich fie, wie die Kunſt, hervorbringe, 
nach nothwendigen Geſetzen, und bewußtlos.“ Aber ſind die 
Geſetze, nach welchen der menſchliche Künſtler wirkt, nicht auch 
Naturgeſetze? Auch dieſer ſchafft in ſeiner Begeiſterung mit faſt 
inſtinktmäßiger Nothwendigkeit, obgleich er den Gang ſeiner Wirk— 
ſamkeit mit Bewußtſein und Beſonnenheit verfolgt. In ſeinem 
Wirken ſind eine bewußte und bewußtloſe Thätigkeit in einander 
verſchlungen. Haben ſich nun gleich die organiſchen Schöpfungen 
der Erde, ſich ſelbſt unbewußt, gleichſam inſtinktmäßig, in 
einer beſtimmten und geſetzmäßigen Folge entwickelt, ſo ſehen 
wir doch, uns auf einen höhern Standpunkt erhebend, ein, daß 
der ewige Geiſt der Welt, welcher der Erde einen Strahl 
ſchöpferiſcher Kraft verlieh, von Anbeginn her, und in dem voll— 
kommenſten Grade ſich all jener Entwicklungsſtufen bewußt 
ſein mußte, welche die Erde und alle ihre Lebendigen durchlaufen 
würden. — 

Alle einzelnen Lebendigen des Thier- und Pflanzenreiches 
ſind wieder zu zwei großen und harmoniſchen Ganzen verbunden. 
Jedes Reich für ſich ſtellt die Durchführung einer Grundidee 
vor, deren Erläuterung in einer Menge untergeordneter Gedan— 
ken, — als eben ſo vielen Pflanzen- und Thierformen, gegeben 
iſt, welche alle, obwohl in unzählbar verſchiedener Umſchreibung, 
mehr oder weniger vollſtändig, jene Grundidee ausſprechen. 
Alle haben nicht bloß ein Verhältniß zu dieſer, ſondern auch 
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zahlreiche Verhältniſſe unter ſich. Dieſe ſind dadurch gegeben, 
daß die Verwirklichung der Grundidee nicht in einer verwirr⸗ 
ten Folge von Geſtalten, ſondern in einer harmoniſchen 
geſchehen iſt. — Man könnte jedes Reich mit einer großen 
poetiſchen oder muſikaliſchen Kompoſition vergleichen. 
Wenn aber ein Drama oder Tonſtück nur durch die Geſammt⸗ 
heit ihrer Perſonen und Scenen oder Töne exiſtiren, aber kein 
einzelner Charakter, kein einzelner Ton zugleich die Grundidee 
des Ganzen ausſpricht, fo unterſcheiden ſich jene großen Komz- 
poſitionen, das Thier- und Pflanzenreich, eben dadurch, daß 
jede ihrer Formen zugleich die Grundidee des Stückes ausdrückt. 
Verfolgen wir in's Beſondere das Gleichniß einer muſikaliſchen 
Kompoſition noch etwas weiter. Jede unbefangene Beobachtung 
erkennt bald, daß im Pflanzen- oder Thierreiche nicht von einer 
gleihförmigen, gleichmäßig gegliederten, tetradiſchen, 
quinariſchen, konzentriſch-kreisförmigen ic. Anordnung die Rede 
ſein könne. Wir haben es hier mit Schöpfungen zu thun, in 
welchen zwar Rythmus und Proportionen herrſchen, deren Gan— 
zes aber Produkt einer Kraft iſt, welcher an keinerlei Schema⸗ 
tismus, an keine durchgehenden Zahlenverhältniſſe gebunden, eben 
nach Weiſe der menſchlichen Phantaſie gewirkt hat. Die Gruppen 
im Pflanzen- und Thierreiche ſtellen daher verſchieden große, 
verſchieden gegliederte Abſchnitte ihrer ganzen Kompoſition 
dar, von welchen jeder gleichſam durch eigene Tonart, durch 
eigenes Tempo charakteriſirt iſt. Wie die Uebergänge aus einer 
Tonart in die andere, in einem Tonſtücke allmählig oder raſch, 
faſt ſprungweiſe geſchehen können, fo erfolgen auch die Webers 
gänge unter den großen Abtheilungen der organiſchen Weſen bald 
durch eine Reihe von Zwiſchenformen, bald durch einen Sprung. 
Das Linné'ſche «natura non facit saltus» iſt daher nicht allent⸗ 
halben richtig. Viele Gruppen organiſcher Weſen ſtehen nämlich 
ganz iſolirt, ohne Uebergänge, und ſtellen für ſich beſtehende 
Vorſtellungsreihen vor, zu welchen die Natur durch einen 
Sprung gelangte; andere weichen ſo ſehr vom allgemeinen Plan 
ab, daß fie gleichſam Epiſoden der großen Kompoſition, Seis 
tenrichtungru darſtellen, nach welchen, oder zugleich mit 
welchen die Hauptidee in ihrer Entfaltung fortſchreitet. — Man 
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bemerkt in den Verwandtſchaften der organiſchen Weſen ähnliche 
Verhältniſſe, wie in der Aſſoziation unſerer Ideen. Wir 
gelangen oft in allerkürzeſter Zeit zu ganz andern Vorſtellungs— 
reihen, — manchmal in der That ohne Verbindung mit den vor: 
hergehenden, öfter jedoch durch verbindende Glieder, die bisweilen 
ſo raſch und flüchtig vorübergehen, daß wir uns ihrer kaum 
oder gar nicht bewußt werden. Aehnliche Geſetze der Ideenver— 
bindung haben bei der Entſtehung der organiſchen Weſen ge— 
waltet. Wo wir heut zu Tage Lücken bemerken, dürften die 
ausfüllenden Formen Cabgefehen von jenen, welche etwa aus— 
geſtorben oder noch nicht entdeckt ſind) niemals zur Erſcheinung 
gekommen ſein, weil die verbindenden Vorſtellungen des ſchöpfe— 
riſchen Geiſtes, welchen ſie hätten entſprechen ſollen, zu flüchtig, 
zu unklar, zu wenig. energiſch waren, um ſich in bleibenden 
Geſtalten auszuprägen. (Die Metamorphoſe in der Schöpfung 
braucht alſo nicht immer äußerlich dokumentirt zu ſein. Man 
kann mit Recht ſagen, die Natur ſei durch ein Ringen nach 
Vollkommnerem von den niedern Thieren zu den höhern fortge— 
ſchritten, ohne daß es deßwegen nöthig erſcheint, daß alle Zwifchens 
ſtufen, um dieſes zu beweiſen, wirklich real geworden, alſo vor— 
handen ſeien. Die Metamorphoſe kann ja eine innere, im Natur: 
geiſte ſelbſt vor ſich gehende geblieben, und nur eine nächſt 
höhere, bedeutend verſchiedene Stufe kann wieder reell geworden 
ſein. Dieſelbe erſcheint uns nun durch eine Kluft von den nächſt 
verwandten getrennt, weil wir die ideell gebliebenen Zwiſchen— 
glieder nicht kennen. Es iſt ſogar wahrſcheinlich, daß eine gewiſſe, 
in verſchiedenen Abtheilungen der organiſchen Natur verſchieden 
große Zahl von ideellen Zwiſchengliedern erfordert wurde, bis 
wieder ein reelles Glied erſchien. So ſind ja auch die Töne 
an verſchiedene Schwingungsknoten gebunden, in deren Zwiſchen⸗ 
räumen nur Mißtöne oder gar keine möglich ſind.) | 
Diejenigen, welche ſich mit poetiſcher oder mufifalifcher 
Kompoſition beſchäftigen, kennen die wunderbare Wirkſamkeit der 
hiebei thätigen Geiſtesvermögen. Wenn dieſe hierin öfters ge— 
hemmt erſcheinen, ſo bedarf es bisweilen nur eines einzigen 
Gedankens, eines Akkordes, oder weniger einzelner Töne, um 
eine ganze Reihe von Tönen und Bildern hervorzurufen. Solche 
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einzelne lebensſchwangere Ideen oder Klaͤnge ſind gleichſam 
Siegel, welche vom verſchloſſenen Geheimniß abgenommen wer⸗ 
den, Thore, welche eine Welt voll Geſtalten eröffnen. Dann 
ſtrömen aus urkräftigen Quellen, frei und leicht, Bilder und 
Töne, welche ſonſt hervorzubringen weder Verſtand noch guter 
Wille vermögen. Die tiefſten Saiten werden oft abſichtslos an⸗ 
geregt, wie die Adern edeln Erzes oft durch Zufall gefunden 
werden, — ſind ſie jedoch einmal in Schwingung geſetzt, ſo 
vermag der beſonnene Wille ſie eine Zeitlang hierin zu erhalten, 
und den ſchöpferiſchen Erguß, bevor der letzte Ton verklungen 
iſt, zum Kunſtwerk zu formen. — Die Kraft nun, welche in 
der Natur gewirkt hat und wirkt, iſt von der des Menſchen 
nicht abſolut verſchieden. Sind uns nicht äußere Sinne ge— 
geben, ihre materiellen Produktionen wahrzunehmen? Glauben 
wir nicht mit Recht an die Wahrheit der durch ſie erlangten 
Empfindungen? Wohlan denn, es iſt uns neben den äußern 
auch ein innerer Sinn verliehen, durch welchen uns das vers 
borgene Weſen der Schöpfung verſtändlich wird, wenn wir ihn 
brauchen wollen. Scheuen wir uns nicht, die Natur ſich in 
unſerm Geiſte ſpiegeln zu laſſen, und mit der konzentrirten Kraft 
unſerer beſten Vermögen ihre Geheimniſſe, ihre Abgründe zu 
beleuchten. Wenn wir mit unſerm innerſten Weſen ihr gegen— 
über treten, ſo wird auch ihr Inneres zum Aeußern. Wohl 
hatte der Dichter recht, als er jene troſtloſen Worte parodirend, 
„daß ins Innere der Natur kein erſchaffener Geiſt dringe“, die 
freudige Ueberzeugung ausſprach, daß die Natur weder Kern 
noch Schale habe, gerne alles mit einemmale ſei und gebe. 
(Göthe, Gott und Welt; „dem Phyſtker “.) Die Gewißheit, daß 
wir in der Natur kein Fremdartiges, ſondern ein Befreundetes, 
innig Verwandtes vor uns haben, dem wir ſelbſt entſproſſen 
ſind, giebt uns das Recht, ihr Schaffen und Walten, ihre Er— 
ſcheinungen und Zuſtände durch jene des Menſchengeiſtes zu 
beleuchten. 

Man gewahrt, um in 5 Vergleichung fortzufahren, in 
den organiſchen Reichen ein ähnliches Fortſchreiten, ähnliche Formen 
der Uebergänge, wie in einer großen muſikaliſchen Kompoſition, — 
bald durch aufgelöste Diſſonanzen, bald durch vermittelnde Akkorde. 
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So ſteht die große Symphonie vor dem ſterblichen Sinn, als. 

ein fertiges Kunſtwerk. Wie in der Symphonie, in Epos, im 
Drama, gegen die Entwicklung zu die Hauptideen in einen 
Brennpunkt geſammelt werden, fo entſtand am Schluß der ors 
ganiſchen Schöpfung der Menſch: zur Zeit, als die erzeugende 
Kraft auf dem höchſten Gipfel der Erregung und Begeiſterung 
weilte, und gleichſam mit dem lezten Akkord ihr Werk beſchloß. — 
Wenn aber im Thier- und Pflanzenreiche jedes Einzelne das 
Ganze, jedes Thier und jede Pflanze die Idee ihres Reiches aus— 
ſprechen ſoll, wie es wirklich der Fall iſt, ſo muß auch jedes 
Einzelne Mannigfaltigkeit und Gliederung zeigen. Sf 
nicht auch ein Akkord eine Art von Organismus? Zwei Töne 
in Terz oder Quart geſetzt, ſind ſehr einfache Akkorde; zu voll— 
kommenen gehören Mittelglieder: ſo zum Grundton und der 
Oktave die Terz und Quint, die Quart und Sext ꝛc. So be 
ſtehen die vollkommenern Thiere und Pflanzen aus mehrern 
organiſchen konkordirenden Syſtemen, ſo wie aus mehrern 
Körperabtheilungen. Manche wunderbare und abnorme Formen, 
(Monotremata Cuv. Proteidea, Ichthyodea, Cœciliæ Goldf. 
Rhipiptera Latr. Cirrhipedia Lam. im Thierreiche, Cycadeæ, 
Najadem, Characex, Cytineæ Link ꝛc. im Pflanzenreiche) find 
gleichſam Diſſonanzen, Uebergangsakkorde, welche ſich bald wie— 
der in die Harmonie auflöfen, und darum verhältnißmäßig ſo 
ſelten. Akkorden ganz eigener, von uns nicht gebrauchter Art ent— 
ſprechen jene Thiere, bei welchen viele — mit Ausnahme der 
erſten und letzten — faſt gleichwerthige Körperabtheilungen vor⸗ 
handen ſind, wie bei Anneliden, Myrtapoden, Inſektenlarven. 
Hier iſt gleichſam der mittlere Ton öfter vorhanden, während der 
höchſte und tiefſte nur einmal ertönt. Es iſt klar, daß Geſchöpfe 
von ſolchem Bau organiſch unvollkommner ſeien, als jene, wo 
mehrere verſchiedenartige Körperabtheilungen ſich zu einem har: 
moniſchen Ganzen vereinen. Die Mitteltöne find die Koefftzien⸗ 
ten des Akkordes, wie die phyſiologiſchen Syſteme jene des Or— 
ganismus. Man weiß, daß in den vollkommneren Organismen 
deren mehr und beſſer geſchiedene vorhanden ſind, wie denn z. B. 
die Potenzirung des Inſekts von der Larve zum imago dadurch 
zu 1 kommt, daß die vorher mehr homologen Körperab⸗ 
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theilungen mehr heterolog werden. — Wie in den Abtheilungen 
einer großen Symphonie nach einander verſchiedene Tonarten 
eintreten, ſo in den großen Abtheilungen der organiſchen Weſen 
verſchiedene Weiſen des Lebens und Seins. Organismen, welche 
hinſichtlich ihrer Stellung zweifelhaft ſind, und bald zu jener, 
bald zu dieſer Abtheilung gerechnet werden, verhalten ſich, wie 
gewiſſe verſchiedene Akkorde, welche für ſich gehört, denſelben 
Ton geben, aber im Kontexte ſehr verſchiedenen Sinn haben. 
So gehören z. B. die Akkorde Es, Ges, Be, Es, und Dis, Fis, 
Ais, Dis zu verſchiedenen Tonarten, obwohl ſie ganz gleich tönen. 
Man muß in den Stellungen der Organismen zu einander 
zweierlei Arten wohl unterſcheiden. Die erſte begreift jene Aehn⸗ 
lichkeiten, welche auf eine mehr oder minder große Uebereinſtim— 
mung im Bau gegründet ſind; dieſe geben die Ver wandtſchaft. 
Von ihr kann nur zwiſchen Weſen, welche zur ſelben Reihe, zum 
gleichen Typus gehören, die Rede ſein. Die Aehnlichkeit hinge— 
gen, welche manchmal gewiſſe Thiere oder Pflanzen mit andern 
einem ganz verſchiedenen Typus angehörigen zeigen, (fo die La- 
mellicornia mit den Ruminantibus und Pachydermatibus, 
Bombylius, Anthrax mit Trochilus, oder überhaupt die Inſekten 
mit den Vögeln; die baumartigen Farren mit den Palmen, die 
Equiſetaceen mit den Gräſern ꝛc.) nenne ich Anklang. Solche 
Anklänge entſtehen entweder durch allgemeine Aehnlichkeit oder 
ähnlich gebildete einzelne Theile. Sie ſind Reminiszenzen 
des ſchöpferiſchen Geiſtes, anderwärts ſchon Aehnliches gedacht 
oder geſtaltet zu haben, und ſind höchſt intereſſant und lieblich, 
weil ſie oft das Fernſte mit einander verknüpfen, und im Vielen 
den einen Geiſt beurkunden. Vermittelt ſind die Anklänge da— 
durch, daß es eine gewiſſe Zahl von Beſchaffenheiten und ſpeziell 
geſtalteten Organen giebt, welche ſich an ſehr verſchiedenen Orten 
wiederholen. Man muß hiebei nur bewundern, daß die oft ſo 
heterogene Weſenheit Anklänge gebender Organismen ſich mit ſo 
ähnlichen Formen, Eigenſchaften und Fähigkeiten vereinen ließ. 
Die eben erwähnte Einheit des Geiſtes iſt auch noch darin do⸗ 
kumentirt, daß die ſogenannten Uebergänge und Verbindungs⸗ 
glieder ſehr oft unabhängig von der geographiſchen Vertheilung 
vorkommen. Zwiſchen zwei Sippen z. B., wovon die eine in 
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Patagonien, die andere in Canada oder Kamtſchatka ſich findet, 
kann eine dritte vom Vorgebirg d. g. H. oder China eine Zwi⸗ 
ſchenſtufe bilden. Die denkende und ſchaffende Kraft war eine 
einige und auf ſich ſelbſt reflektirende, über die ganze Erde. 
Während die großen Abtheilungen der Thier- und Pflanzen⸗ 
welt den einzelnen Abtheilungen des Tonſtückes entſprechen, ftel- 
len die kleinern Gruppen immer kleinere Taktreihen vor, die 
zuletzt aus den einzelnen Tönen oder Akkorden, den Gattungen 
beſtehen. Wie ſich die Töne hier langſam und einzeln, dort in 
raſchem Tempo und außerordentlicher Zahl folgen, ſo die Gat— 
tungen der organiſchen Reiche. Wie iſolirt ſtehen die Säuge⸗ 


fſthiere mancher Sippen und ganzer Familien! Wie dicht gedrängt 


und zahlreich die Inſekten! — Wie in einer Kompoſition ſich 
verſchiedene Stimmungen ausſprechen, ſo erſcheinen dergleichen 
auch in den großen Abtheilungen der organiſchen Schöpfung: 
beſonders deutlich im Thierreiche. Hier iſt ganzen Klaſſen ein 
allgemeiner Charakter des Düſtern oder Heitern, des Wilden 
oder Sanften, des Trägen oder Beweglichen ꝛc. eigen. Hie und 
da ſpricht ſich auch der üppigſte Humor in höchſt abentheuer⸗ 
lichen Geſtalten aus, wie ſie z. B. ſo viele Fiſche, Cicadarien 
Nopaleen ꝛc. zeigen. Auch dieſe Verhältniſſe deuten auf die in⸗ 
nere Verwandtſchaft des Menſchengeiſtes mit dem der Natur. 
Man darf wohl glauben, daß an manchen Punkten bei Ent⸗ 
ſtehung der Gattungen eine die andere in fortwährender Folge 


bedingt, gleichſam hervorgerufen habe, fo daß deren Vervielfältiͤ⸗ 


gung und Aneinanderreihung auf ähnliche Weiſe vor ſich gieng, 
wie bei der Succeſſion der Töne. — Sympathieen erregen 
aber nicht nur Sympathieen, ſondern auch Antipathieen, und ſo 
mögen viele ſehr verſchiedene Formen einander durch den Ge— 
genſatz in's Daſein gerufen haben. Es durchdrangen, kreuzten 
und vermiſchten ſich die verſchiedenartigſten Kombinationen, alle 
aber in gewiſſen Grenzen eines vorgezeichneten Planes, und ger 
horchend einem Syſtem von Geſetzen. 
* 


2 > 2 { 
Wir müſſen noch eines beſondern zur Konformation der or 

ganiſchen Reiche gehörigen Verhältniſſes gedenken. Es iſt näm⸗ 

lich unverkennbar, daß in den einzelnen Abtheilungen ſich hie 
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und da, dort mehr, dort weniger deutlich, das Allgemeine zu 
wiederholen, ſich in ihnen zu ſpiegeln ſucht. Ein Theil des 
hier zu Erwähnenden wird allerdings durch die oben ange⸗ 
führten Anklänge vermittelt; das Ganze zuſammen erſcheint 
jedoch von dem höhern Geſetz der Wiederholung des Totalen im 
Einzelnen abhängig. Vorzüglich deutlich tritt dieſes Geſetz im 
Thierreiche hervor. Jede Abtheilung des Thierreiches will gleich⸗ 
ſam wieder eine eigene kleine Welt bilden, weshalb die meiſten 
Hauptzüge aller andern in einer jeden einzelnen vorkommen. So 
ſtrebt das Säugthier in Dasypus, Manis etc, ein Saurier, in 
den Chiropteren ein Vogel, in den Cetaceen ein Fiſch zu ſein. 
Betrachtet man eine Ordnung der Säugthiere, z. B. die Beutel⸗ 
thiere oder Raubthiere Cuviers, ſo zeigt ſich wieder das Streben, 
neben dem Eigenthuͤmlichen auch die verſchiedenen Richtungen der 
Säugthierklaſſe in der Ordnung zu wiederholen. Dieß wird z. B. 
im Galeopithecus durch einen Anklang an die Quadrumanen, in 
den Inſektivoren durch Anklänge an die Nagethiere, in Ursus 
labiatus Blainv. durch einen Anklang an die Faulthiere, in 
Phoca, Trichecus durch Anklänge an die Cetaceen vermittelt. 
So kann man auch in Wahrheit behaupten, daß in der Klaſſe 
der Inſekten ſich faſt alle Züge reproduzirt finden, die ſonſt in. 
der ganzen Thierwelt vorkommen, und daß manche einzelne Fa⸗ 
milien wieder mit mehr oder minderm Erfolg die höhern Abtheis 
lungen zu wiederholen ſuchen. Man kann dieſe Wiederho— 
lung des Ganzen im Theile, dieſe Einbildung des Ganzen 
in den Theil durch eine Analogie erläutern. Sie erfolgt etwa 
auf ähnliche Weiſe, wie ſich das Temperament eines Menſchen 
nicht bloß in ſeiner allgemeinen Erſcheinung, ſondern auch in 
jeder ſeiner (ſonſt ſehr verſchiedenen) Anſchauungen, Handlungen 
und Bewegungen ſpiegelt. — 
„ % 

Einige Naturforscher, fo namentlich Dumortier und Decandolle 
sen., bemühen fich, einen Parallelismus in der Konformation des 
Thier⸗ und Pflanzenreiches nachzuweiſen. Decandolle theilt nach eis 
nem in der phyſik. u. naturh. Geſellſch. zu Genf 1833 geleſenen Auf⸗ 
fatz das Pflanzenreich in vier große Abtheilungen, welche den vier 


N 


Von d. ſekundaͤr. Organismen u. ihrem Leden Aderd. 497 


Abtheilungen des Thierreiches von Cuvier entſprechen ſollen. Die 
Amphigamen Decandolle's (Agamen and. Autoren) ſeien den 
Zoophyten parallel, die Aetheogamen (Equiſetaceen, Farren, Ly⸗ 
kopadiaceen, Mooſe und Lebermooſe) den Artikulaten, die Mono⸗ 
kotyledonen den Mollusken, die Dikotyledonen den Vertebraten. — 
Die Verſchiedenheit beider Reiche iſt aber ſo groß, daß an ein 
Paralleliſiren derſelben ſchwerlich- zu denken iſt, beſonders deß— 
wegen, weil die Zwecke der Natur in beiden Reichen ganz ver⸗ 
ſchieden find. Im Pflanzenreiche ſtrebt nämlich die Natur vor⸗ 
zugsweiſe die Blüthe, den Inbegriff der Individualität, die hier 
weſentlich als Geſchlechtskomplex erſcheint, hervor- und herauf⸗ 
zubilden. Die mehr oder minder vollkommene Entwicklung der 
Blüthe iſt daher von jeher höchſt wichtig bei Eintheilung des 
Pflanzenreichs gehalten worden. Im Thierreiche hingegen ent⸗ 
wickelt die Natur nach einander verſchiedene Syſteme, indem ſie 
bei den unterſten Thieren die Ausbildung des Verdauungs- und 
Zeugungsſyſtems, bei der nächſt höhern Abtheilung jene der 
Reſpiration und Bewegung, in der höchſten die der Senſibilität 
ſich zur Aufgabe macht. — Schon die Zahlenverhältniſſe hätten 
Decandolle von ſeiner Idee abbringen können. Derſelbe führt 
ſelbſt an, daß nach Steudel's Nomenclator botanicus auf je 
1000 Pflanzen der Erde 636 Dikotyledonen, 144 Monokotyle⸗ 
donen, 65 Aetheogamen und 155 Amphigamen kommen. Nun 
ſind aber (nach meinem Ueberſchlag) unter 1000 bekannten Thie⸗ 
ren kaum 190 Vertebraten, 93 Mollusken, hingegen 668 Artiku⸗ 
laten, 49 Zoophyten. Die Zahl der Gattungen in den verſchie⸗ 
denen Abtheilungen des Thierreiches hängt wenigſtens zum Theil 
von ihrer abſoluten Größe ab, und ſteht häufig mit ihr in ums 
gekehrtem Verhältniß, was bei den Pflanzen keineswegs der Fall 
iſt. — Es ſcheint, daß das Beſtreben Decandolle's, fein Pflan⸗ 
zenſyſtem an das Thierſyſtem Cuviers anzuſchließen, ihn zu ſol⸗ 
chem Paralleliſiren verlockte, wobei er durch die zufällige Zahlen⸗ 
übereinſtimmung der Abtheilungen geleitet wurde. Der größte 
Fehler des Cuvier'ſchen Thierſyſtemes ift übrigens die Entfernung 
der Mollusken von den Zoophyten, und das Einſchieben der Ar- 
tikulaten zwiſchen jene beiden. Will man ja eine Parallele 
zwiſchen Thier⸗ und Pflanzenreich aufſtellen, ſo möchte ſie 
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(abgeſehen vom Zahlenverhältniß) viel ſchicklicher noch dadurch zu 
begründen ſein, daß man die Mollusken mit den Zoophyten in 
eine große Abtheilung vereinigte, und die ſo entſtehenden drei 
Unterreiche mit dem Jußieu'ſchen Syſteme des Pflanzenreiches 
vergliche. Die Zoophyten und Mollusken entſprächen dann den 
Akotyledonen, die Artikulaten den Monokotyledonen, die Verte⸗ 
braten den Dikotyledonen. 


Die Verwandtſchaften des Thierreiches ſind öfter und umfaſſen⸗ 
der behandelt worden, als jene des Pflanzenreiches. Lamark nahm 
im Thierreiche mehrere ſich verzweigende Reihen an. (Philo- 
sophie zoologique, und Hist. nat. d. animaux sans vertebres vol 1.) 
Leuckart verglich (Verſuch ein. naturgem. Einth. d. Helminthen) 
die Konformation des Thierreichs mit einem vieläſtigen Baume. 
Eichwald bildet das Thierreich gleichfalls in Geſtalt eines Baumes 
ab, welcher ſeine Wurzeln in's Meer ſenkt, Stamm und Aeſte nach 
oben richtet. (Zoologia specialis, tom. 1. Titelkupf.) Oken's Thier⸗ 
ſyſtem iſt tetrad iſch gegliedert. Von den vier Elementen ausge⸗ 
hend, und das Prinzip befolgend, daß die höhern Stufen immer die 
niedrigern wiederholen, entwickelt er aus jeder höhern Abtheilung 
immer vier niedrigere, bis zu den Gattungen hinab. Beim Pflanzen— 
reich hingegen wurde ein anderes Verfahren befolgt. (Lehrb. d. 
Naturphiloſ. 2te Aufl. 1831.) Oken's tetradiſche Anſicht wurde auch 
von Goldfuß im Thierreiche, von Frieß im Pflanzenreiche durchge— 
führt. Gold fuß ſtellte außerdem noch das Thierreich in Geſtalt eines 
Eies dar. (Hand. d. Zoologie, Nürnbg. 1820.) Mae Leay glaubte, 
daß die verſchiedenen Gruppen der Organismen Kreiſe vorſtellten, 
deren Linie einerſeits immer in ſich ſelbſt zurücklaufe, andererſeits 
in die eines 2ten Kreiſes übergehe, und von hier aus dann zu einem 
sten, Aten und sten gelange. Je fünf Kreiſe im Zirkel geſtellt bil- 
deten immer einen größern Kreis, der wieder mit vier andern einen 
noch größern darſtellte, bis ein größter entſtände, welcher das ganze 
Thier⸗ oder Pflanzenreich umfaßte. (Ouinarſyſtem.) Zwiſchen ein⸗ 
zelnen Kreiſen nahm Mac Leay manchmal oszillirende Gruppen an, 
welche weder zum einen noch andern gehörend zwiſchen beiden 
ſchwankten. (Mac Leay, Horae entomologicae, und hieraus in Kirby 
u. Spence's Einleitg. in d. Entomol. 4. Bd. der Oken'ſchen Ueberſ.) 
Carus ſtellte das ganze Thierreich in der Geſtalt acht konzentri⸗ 
ſcher Kreiſe vor. Der kleinſte, innerſte oder ste iſt dem Menſchen 
angewieſen, der nächſt äußere 7te den Säugthieren, 6te den Vögeln, 
ste den Amphibien, Ate den Fiſchen, Ste den Gliederthieren, 2te den 
Weichthieren, der tſte und größte den Eithieren. (Zoophy tes C uv. 
Vergl. Urformen des Knochen- u. Schalengerüſtes u. Lehrb. d. vergl. 
Zootomie, 2te Aufl. Bd. 1. S. 20.) ö 
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Wollte man die zwei Reiche in zwei Karten entwerfen, ſo 
ließen ſich hiebei ſchon zahlreichere Berührungspunkte der einzel. 
nen Gruppen aufnehmen, als bei einer der eben angegebenen Vor⸗ 
ſtellungsweiſen. Möge es erlaubt fein, hier noch zwei meiner eige- 
nen Verſuche zur Darſtellung der gegenſeitigen Verhältniſſe der or— 
ganiſchen Weſen mitzutheilen. — In Erwägung, daß in der Kugel 
eine Unendlichkeit von Richtungen und Berührungspunkten möglich 
ſei, beſchloß ich, das ganze Thier- und Pflanzenreich durch zwei Ku— 
geln auszudrücken. Zu dem Ende ließ ich zunächſt für das Thier— 
reich eine hölzerne 1077 im Aequatorialdurchmeſſer haltende, an den 
Polen abgeplattete Kugel in 23 Scheiben zerſchneiden, von welchen 
alſo die mittelſte die größte war, die 22 übrigen nach den Polen hin 
abnahmen. Der durch das Zerſägen verurſachte Subſtanzverluſt 
wurde durch an beiden Seiten der Scheiben aufgeklebtes Papier er- 
ſetzt, ſo daß dieſe aufeinander gelegt, wieder eine Kugel darſtellten. 
Ein durch die Polaxen der Kugel gebohrtes Loch geſtattete, einen 
Stift durchzuſtecken, und alle Scheiben in ihrer beſtimmten Lage 
feſtzuhalten. Die oberſte Scheibe war für den Menſchen beſtimmt, 
die 2te für die Quadrumanen, die Ste und Ate für die übrigen 
Säugthiere, die ste bis 7te für die Vögel, die ste für die Reptilien, 
gte/ tote für die Fiſche, die 1tte bis 18te für die Inſekten, 14te für 
die Kruſtazeen, tste für die Arachniden, töte für die Anneliden, t7te 
für die Enthelminthen, 18te, 19te f. d. Mollusken, 20ſte f. d. Radiarien, 
24fte f. d. Acalephen, 22ſte f. d. Polypen, 23ſte f. d. Infuſorien. Jede 
Klaſſe ſollte aber auf die obere Seite ihrer Scheibe nach dem Prin— 
zip der anatomiſchen Syſteme aufgetragen werden. Hiezu wurde 
jede in drei Kreiſe und die beiden äußern wieder in Quadrate abge— 
theilt. Der innerſte weiße Kreis war dem Hirn- und Nervenſyſtem 
beſtimmt; der 2te Kreis den Sinn- und Bewegungsorganen, und 
zwar ſein hellgelbes Feld dem Knochenſyſtem, ſein dunkelrothes dem 
Muskelſyſtem, fein dunkelblaues den höhern, fein orangefarbes den 
niedern Sinnesorganen; der 3te Kreis gehörte den vegetativen 
Syſtemen, und zwar ſein hellrothes Feld dem Gefäßſyſtem, ſein 
blaßblaues der Athmung, ſein grünes dem Geſchlechtsſyſtem, ſein 
braunes der Verdauung und Abſonderung. Es ſollte nun in jeder 
Thierklaſſe ausgemittelt werden, welche anatomiſche Syſteme in den 
einzelnen Familien und Gruppen beſonders ausgebildet ſeien, um dann 
deren Namen auf die entſprechenden Felder ihrer Segmente eintragen 
zu können. Hiedurch würden ſich die Rapporte beſtimmter Familien 
verſchiedener Klaſſen darſtellen, wenn fie auch durch zwiſchenliegende 
Klaſſen getrennt ſind, indem ſolche Familien, obwohl in ſehr ver— 
ſchiedenen Punkten der Kugel befindlich, doch um bildlich zu ſprechen, 
nach der nämlichen Himmelsgegend hin zu liegen kämen. Man ſteht 
leicht ein, daß für das u eben fo gut eine ſolche Kugel 
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konſtruirt werden könne, daß die Zahl der Scheiben und Felder, die 
Folge der Klaſſen ꝛc. nach Umſtänden verändert werden könne, und 
daß die angegebene Vorrichtung ungemein mehr gegenſeitige Bezie⸗ 


hungen der organiſchen Weſen auszudrücken erlaubt, als alle jene 


frühern Vorſtellungen. — Im 2ten Verſuch dieſer Art ſollten die 
Verwandtſchaften durch arithmetiſche Proportionen ausge⸗ 
drükt werden. Es wurde eine Anzahl Bruchreihen aufgeſtellt, wo 
der Nenner immer einer Gruppe von Pflanzen oder Thieren gemein⸗ 
ſchaftlich war, der Zähler hingegen immer eine beſondere Gattung 
(species) dieſer Gruppe ausdrükte. Es mußten alſo zuerſt die Haupt⸗ 
reihen und deren gegenſeitiges Verhältniß ausgemittelt werden, um 
durch entſprechende Nenner — dann die Verwandſchaftsverhältniſſe 
einzelner Spezies einer Gruppe — um durch entſprechende Zähler 
ausgedrückt zu werden. So ſollte mit einem Bruch jede Pflanze 
und jedes Thier bezeichnet werden. Für das Thierreich war das 
erſte, für das Pflanzenreich das zweite Tauſend Reihen beſtimmt, um 
auf den erſten Blick unterſcheiden zu können, zu welchem Reiche ein 
fraglicher Organismus gehöre. Die Nenner des Menſchen wären 
von 1 bis auf 10 gegangen, fo daß der Kaukaſſer durch 14, der Ne⸗ 
ger durch ½o bezeichnet worden wäre. Die Familien und Zünfte 


der Säugthiere hätten die Nenner von 11 bis 100 erhalten, die Vö⸗ | 


gel von 1041. — 200, die Amphibien von 201 — 250, und fo hinab bis 
zu den Infuſorien, welchen ungefähr die Nenner von 951 — 1000 
zugekommen wären. Setzen wir z. B. den Fall, die aus der Linnei⸗ 
ſchen Sippe Mus gebildete Gruppe hätte den Nenner 81 erhalten, ſo 
würden deren einzelne Spezies 17 ar / V/ nach ihrer höhern 
oder niederern Organiſation bekommen haben. Nicht alle Nenner von 
4 — 1000 mußten aber ausgefüllt fein, vielmehr ſollten hie und 
da 1, 2 oder mehrere leer bleiben, um den verhältnißmäßig größern 
Abſtand der ſich doch zunächſt ſtehenden Reihen auszudrücken. Eben 
ſo die Zähler. Beide Größen wären durch eigenthümliche Rechnung 
gefunden worden, indem man allen Syſtemen des Thier- (oder Pflan⸗ 
zen⸗) Leibes imaginäre Werthe beilegte, welche nach der mindern 
Wichtigkeit derſelben ſtufenweiſe geringer wurden, die verſchiedene 
Ausbildung aller in jedem Organismus berückſichtigte, die erhaltenen 
Größen addirte und durch eine allgemein gültige Formel auf die 
innerhalb der angegebenen Grenzen befindlichen Brüche reduzirte. 
Die organiſchen Syſteme wären zur Auffindung der Nenner, die 
äußern Kennzeichen zu jener der Zähler gebraucht worden. — Es 
leuchtet ein, daß es für die Naturforſchung ein um fo größerer Ge> 
winn ſein muß, je umfaſſender, zahlreicher und überſichtlicher die 
Beziehungen der Naturweſen zu einander dargeſtellt werden. Ob⸗ 


ſchon auch noch jetzt der Meinung, daß durch die beiden eben ange⸗ 


gebenen Methoden ſehr zahlreiche Rapporte in überraſchender Kürze 
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dargeſtellt und überſehen werden können, und fie daher nützlich und 
nicht zu verſchmähen ſein möchten, bin ich doch weit entfernt zu 
glauben, daß durch derlei bloße Verſtandesoperationen die Konfor⸗ 
mation der organiſchen Natur ſelbſt nachgebildet werde. Dieſe ift. 
wie geſagt, weder an irgend einen Schematismus, noch an allent⸗ 
halben gültige Zahlenverhältniſſe gebunden; es herrſcht in ihr eine 
gewiſſe Freiheit der Bewegung, und ſie iſt im Ganzen genommen, 
wie oben gezeigt wurde, noch am meiſten gewiſſen Schöpfungen der 
Kunſt, vielleicht auch den menſchlichen Sprachen vergleichbar, — 


* * 
1* 


Der oben angeführte Dumortier hat ſeine Paralleliſtrung des 
Thier⸗ und Pflanzenreiches durchgeführt in ſeinen Recherches sur la 
structure comparée d. anim, et veget. 4. av. 2 planch. Bruxelles 1832. 
Auch er ſtellt 3 Abth. für beide Reiche auf, und glaubt, daß unter 
den Thieren die Asceletés (Zoophyta, Mollusca) den Axyles unter den 
Pflanzen, die Exosceletes (Articulata) den Exoxyles (Monocotyledoneis), 
die Endosceles (Vertebrata), den Endoxyles (Dicotyledoneis) entfprechen. 
Die Pflanzen feien nach H. Serres charafterifirt durch centrifugale, 
die Thiere durch centripetale Entwicklung. Das Holz 155 den Kno⸗ 
chen analog. 


— 


X. Hauptſtück. 


Verhältniß unſerer Syſtematik zur . 
der ſekundären Naturreiche. 


Aus der im vorigen Hauptſtück gegebenen Entwicklung folgt 
ſehr klar, daß die zuſammengeſetzteſten Vorrichtungen nur einen 
Theil der bald einfachen, bald vielfach verſchlungenen gegenſei⸗ 
tigen Rapporte der organiſchen Weſen darſtellen, und daher kei⸗ 
neswegs ein Bild der wahren Konformation der beiden Reiche 
geben können. Um wie viel mehr muß dieſes nun von einer 
einreihigen Anordnung, wie alle unſere Syſteme ſind, gelten! 
Es muß derſelben nothwendig und ewig unmöglich ſein, ſich zur 
Naturwahrheit zu erheben. Sogar die Form unſerer Bücher 
macht eine ſolche abſolut unmöglich. Jene, welche die Natur 
in ein Syſtem (dieſes Wort in feiner eigentlichen ſtrengen Be— 
deutung genommen) faßen zu können glauben, gleichen Denen, 
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welche den Stein der Weiſen ſuchen, und können Jahrtauſende 
ſich abmühen, ohne es zu finden. — Nothwendig erſcheint 
uns jedes Syſtem vollkommen, ehe wir ſeine Mängel kennen. 
Da dieſes bei den neueſten immer am wenigſten der Fall iſt, ſo 
giebt ihnen die Menge den Vorzug, wenn ſie nur die Feh— 
ler der ältern vermeiden. Allerdings iſt nicht zu läugnen, 
daß man in einer gewiſſen Mechanik des Syſtembaues Fort⸗ 
ſchritte macht; auch haben die Syſteme den Nutzen, die Verän⸗ 
derungen jener Organe, von welchen ſie ihre Eintheilungsgründe 
hernehmen, durch ganze Reihen von Organismen kennen zu ler⸗ 
nen. Je vollkommner aber ein Syſtem iſt, deſto ausſchließlicher, 
und daher deſto unnatürlicher muß es ſein, (wie z. B. das ſonſt 
fo bewundernswerthe und fo nützliche Sexualſyſtem Linne's,) je 
mehr es ſich durch Geſtattung von Ausnahmen der Natur anzupaſ⸗ 
ſen ſucht, deſto ſchlechter wird es als Syſtem ſein. Diejenigen da⸗ 
her, welche irgend ein Prinzip am konſequenteſten durchführen, ſind 
zwar die beſten Syſtematiker, aber am weiteſten von der Natur⸗ 
wahrheit entfernt. Natur und Syſtem ſind vollkommen inkom⸗ 
patibel, weil in der erſten eine unermeßliche Zahl von Prinzi⸗ 
pien des verſchiedenſten Werthes abwechſelnd auftritt, während 
das Syſtem, — eine allmälig veraltende Anſchauungsform der 
Natur, — ſich an eines oder einige feſtklammert. 

Die meiſten Naturforſcher neuerer Zeit haben ſich, dieſes 
einſehend, demnach zur natürlichen Methode gewendet. In 
ihr werden Pflanzen und Thiere nicht mehr nach einzelnen Merk— 
malen, ſondern nach der geſammten übereinſtimmenden Or— 
ganiſation in kleinere und größere Gruppen vereinigt. „Bei 
dieſer Methode,“ ſagt Richard, (Grundr. d. Bot. u. Pflanzenphyſ. 
überſ. v. Kittel, S. 42 indem er von jener Juſſieu's ſpricht, 
„werden die Klaſſen keineswegs auf die Betrachtung eines ein⸗ 
zigen Organs gegründet, ſondern die Charaktere aller Theile der 
Gewächſe werden zu ihrer Bildung verwendet. Auch ſind die 
Pflanzen, welche ſich auf dieſe Weiſe einander genähert finden, 
ſo gereiht, daß ſie mit jenen, welche ihnen vorausgehen oder 
folgen, mehr übereinſtimmen, als mit andern.“ Sehr wahr! 
Aber wer ſieht nicht ein, daß bei allem Dem doch immer noch 
die einreihige Folge herrſcht? Wem iſt unbekannt, daß eine 


Von d. ſekundär. Organismen u. ihrem Leben überh. 205 


natürliche Gruppe nicht bloß mit jener, welche ihr vor- oder 
nachgeht, Verwandtſchaft zeige, ſondern faft immer noch mit 
mehrern? Ungeachtet dieſer Mängel iſt die ſogenannte natürliche 
Methode doch immer ein ſehr bedeutender Fortſchritt gegen die 
ſtarren Formen des Syſtems. Man kann ſie als eine zweite 
Durchgangsſtufe betrachten, welche von der Wahrheit ungleich 
minder weit entfernt iſt, als das Syſtem. 

Das Geſchäft des Syſtematikers wird ſehr erſchwert durch 
die mangelhaften und ſchwankenden Begriffe von mehrerer 
oder minderer Vollkommenheit, und ſonach höherer oder 
tieferer Stellung der einzelnen organiſchen Weſen. Beſonders 
im Pflanzenreiche ſcheint man ſich nicht vereinigen zu können, 
welche Gruppe für die höchſte zu halten ſei. Dieſes iſt deßhalb 
unmöglich, weil wirklich verſchiedene ſehr ausgebildete Grup— 
pen vorkommen, wovon die einen in dieſer, andere in jener 
Beziehung allen übrigen vorgehen. Im Thierreiche hat man es 
in ſo ferne leichter, als hier der Menſch vorhanden iſt, welcher 

den Naturforſchern, die ihn noch immer zu den Thieren rechnen, 
als ſicherer Gipfelpunkt ſich darbietet, während die andern an 
dieſe Stelle die menſchenähnlichſten Thiere ſetzen werden. Daß 
ſich an dieſe alle übrigen Wirbelthiere anſchließen, leidet keinen 
Zweifel; von hier an treten aber die Anſichten auseinander. — 
Vor Allem iſt zu bedenken, daß jedes Thier, jede Pflanze für ſich 
betrachtet, trefflich und vollkommen iſt, (weil ihre Beſchaf⸗ 
fenheit mit ihrer Beſtimmung harmonirt,) und nur mit andern 
verglichen vollkommener oder unvollkommener erſcheint. Die Un⸗ 
terſuchungen der neueſten Zeit, welche eine viel komplizirtere 
Organiſation der niederſten Thiere nachgewieſen haben, als frü— 
her geahnt wurde, haben Manche dahin gebracht, allenthalben 
verborgene Vollkommenheit zu ahnen, welche aber unſere Inſtru— 
mente nicht zu erreichen vermöchten, und einen demokratiſchen 
Skeptizismus herbeigeführt, der ſo weit geht, daß Einige bei— 
nahe zweifeln, ob ſie denn wirklich vollkommener ſeien, als die Einge⸗ 
weidewürmer in ihnen; eine Verirrung zu dem, dem frühern entge— 
gengeſetzten Extrem, in welches man verfallen muß, wenn man 
vergißt, daß das ganze Univerſum nach aufſteigenden Kategorieen 
gegliedert iſt. — Dann iſt zu bemerken, daß man bei ungleich⸗ 


204 Allgemeine Raturgeſchichte. VI. Buch. 


artigen Weſen nur ſehr vorſichtig über den höhern oder tiefern 
Stand urtheilen darf. Immer muß man, wie v. Baer Ent⸗ 
wicklungsgeſch. d. Th. Bd. 1.) bemerkt, einmal den Typus oder 
die Reihe, zu welcher ein Naturweſen gehört, und dann die 
Ausbildung betrachten, welche der Typus in ihm erlangt hat, 
und die Entſcheidung auf beide Momente gründen. Hiedurch 
wird natürlich ein unbedingtes Urtheil über das Höher⸗ oder 
Niedererſtehen von Thieren oder Pflanzen ganz verſchiedener 
Typen ausgeſchloſſen. Petromyzon oder Myxine ſtehen daher 


nicht unbedingt höher als Nautilus oder Cicindela. Jene bei⸗ 


den Fiſche ſtehen als Wirbelthiere höher, als jenes Weichthier 
und Inſekt, aber ſie ſtehen hinſichtlich der Ausbildung ihres Ty⸗ 
pus ungemein niedriger, als der an der Spitze der Mollusken 
ſtehende Nautilus, als die zu den vollkommenſten Inſekten zu 
rechnende Cicindela. Jene Fiſche ſind niedrigere Potenzen einer 
größern Zahl; dieſes Weichthier und Inſekt höhere Potenzen einer 
kleinern Zahl. — Nicht das kann über den Standpunkt eines 
organiſchen Weſens entſcheiden, was es in ſeiner Anlage iſt, 
ſondern das, was es wird; der Endpunkt der Entwicklung be⸗ 
ſtimmt, nicht der Ausgangspunkt. Wollte man gewiſſe Inſekten⸗ 
ordnungen unter andere ſtellen, weil die Larven der erſtern 
uuvollkommner find als die der letztern, fo würden z. B. die 
Hymenoptera unter den Floh zu ſtehen kommen, was ganz 
falſch wäre. — Schlüßlich iſt nie zu vergeſſen, daß nur das 
Auffaſſen des ganzen Baues eines Organismus, nie aber das 
Hervorheben einzelner Theile bei der Entſcheidung über die hö⸗ 
here oder niedrigere Stellung leiten darf, und daß Anordnungen, 
welche auf einzelne Organe gegründet ſind, ſich von der Wahr⸗ 
heit mehr oder minder entfernen werden. Am wenigſten wird 
Der irren, welcher kein Naturweſen für ſich allein, ſondern immer 
im Zuſammenhang mit allen andern ſeiner Reihe betrachtet. 
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Gauptftück. 


Sralte und Lebenslauf der ſekundä⸗ 
ren Organismen. 


Eine Reihe von Kräften und Erſcheinungen iſt allen ſe⸗ 
kundären Organismen gemein, ſo wie ſich das Leben aller 
in Zeit und Raum darſtellt. Die Richtung nach dem Raume 
ſpricht der Leib aus, der Zeit gehört die Seele an. Leib und 
Seele haben ſich aber auf das innigſte durchdrungen; allenthalben 
wo der Leib iſt, iſt auch die Seele; der erſtere iſt, der Form (nicht 
der Maſſe) nach gewiſſermaßen die räumliche Erſcheinung der Seele 
ſelbſt. — Leben iſt der Inbegriff der zeitlichen Thätigkeiten aller 
einzelnen Organe, in denen ſich die Seele räumlich verwirklicht hat, 

in die ſie auseinander getreten iſt. Alle ſekundären Organismen 
vermögen ſich innerhalb beſtimmter Grenzen zu erhalten; wie 
im großen Naturorganismus, macrocosmus, gleichen ſich auch 
im microcosmus Strörungen wieder aus, wenn fie nicht fo 
heftig ſind, daß ſie das Maß der ſpezifiſchen und individuellen 
Kraft überſteigen. Die Mannigfaltigkeit iſt in jedem microcos- 
mus räumlich durch vielerlei Organe, Stoffe ꝛc., zeitlich 
durch vielerlei Veränderungen ausgeſprochen. Letztere dauern 
ununterbrochen fort, ſetzen keinen Moment aus; erfolgen bald 
raſch, auffallend, bald gleichförmig, ſtill, langſam: in beiden 
Fällen iſt ihr Reſultat Metamorphoſe, welche den Lebens— 
lauf der ſpezifiſchen Seele darſtellt, ſich in jedem Weſen 
verſchieden geſtaltet, wobei Organe, Kräfte, Fähigkeiten ver⸗ 
ſchwinden, andere an ihrer Stelle auftreten, und welche oft eine 
außerordentliche Veränderung des ganzen Weſens herbeiführt. 
Schon öfter wurde auf die präſtabilirte Harmonie aufmerkſam 
gemacht, welche zwiſchen den Organismen und dem Boden, den 
Elementen, äußern Kräften beſtehe: ſie iſt der Grund, warum 
die äußern Umſtände immer allen Bedürfniſſen der ſich Ent⸗ 
wickelnden entgegenkommen. Das Samenkorn fällt je nach ſei⸗ 
ner Art in Waſſer, auf Felsgrund oder in fette Erde; das Ei 
des Waſſerthieres wird, oft von nährendem Schleim umhüllt, in 


206 Allgemeine Naturgeſchichte. VI. ug. 


das ſeichte warme Waſſer abgeſetzt; die aus dem Ei kriechende 
Inſektenlarve findet ihr Futter bereitet in der Höhle, Zelle oder 
im Pflanzenſtamm; dem Embryo des Säugthiers bietet die Ge— 
bärmutter alle Erforderniſſe zu ſeiner Entwicklung dar. Wir 
ſehen hierin eine allgemeine Verkettung mit dem Ganzen des 
Planeten, und durch dieſen mit dem Weltganzen ſelbſt. — Die 
Entwicklung aller Organismen ſtellt eine Linie dar, welche 
nicht mehr in ſich ſelbſt zurückkehrt, ſondern ſich immer weiter 
von ihrem Urſprung entfernt; alle ſteigen eine gewiſſe Zeit auf⸗ 
wärts, nach erreichter Anme abwärts. Ihre einzelnen Organe 
durchlaufen inner der gemeinſchaftlichen Bahn wieder ihre eigene; 
manche Kräfte ſteigen anfangs, und ſinken dann; wie jene der 
Athmung, Zeugung, die Muskelkraft, Sinnesſchärfe; andere fie 
hen beim Urſprung des Geſchöpfes auf ihrem Gipfel, und ſinken 
von da an fortwährend, wie die bildende Kraft, die Kraft des 
Wachsthums; die letzten endlich ſteigern ſich immer mehr; ſo 
die Individualität und Selbſtſtändigkeit. Im Anfang der Ent- 
wicklung ſind die Perioden kürzer und werden dann immer län⸗ 
ger. — Damit die Organismen mit den äußern Kräften in Wech⸗ 
ſelwirkung treten können, müſſen ſie für deren Einwirkung em⸗ 
pfänglich ſein, ſie müſſen Reizbarkeit haben. Dieſe entſteht 
durch einen Gegenſatz, welcher zwiſchen dem Reizenden und 
Gereizten im Beſondern ſtattfindet, während fie im Allgemeinen 
miteinander übereinſtimmen. Das ſich Reizende zieht ſich an, 
ſucht ſich zu finden, und ſtößt ſich nach der Sättigung als gleich⸗ 
namig geworden wieder ab. So zieht die Luft das Venenblut 
nach der Lunge, und Venenblut und Luft, nachdem das erſtere 
durch die Luft arteriell geworden iſt, ſtoßen ſich ab. Jedes Or⸗ 
gan hat, weil ſein Leben wieder eigenthümlich geartet iſt, ſeine 
beſtimmte Periodizität der Erregung und Sättigung; welche 
z. B. verſchieden lang im Herzen, den Lungen, dem Magen iſt. 
Aus demſelben Grund hat auch jedes Organ ſeine eigenen Reize, 
die auf andere Organe nicht, oder ganz anders wirken. Das 
Leben erliſcht aus Mangel an Reizen, und verzehrt ſich ſchnell 
bei Uebermaß derſelben. Weil der ſekundäre Organismus als 
Nachbild eines primären aus einer Anzahl heterogener Beſtand⸗ 
theile zuſammengeſetzt iſt, die bei aller Abweichung im Spezifiſchen 
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doch im Ganzen und zum Ganzen übereinſtimmen, müſſen noth⸗ 
wendig die einzelnen Theile ſich auch als Reize gegeneinander 
verhalten. Je nach dem Verhältniß der einzelnen Organe wird. 
der Erregungszuſtand des einen in dem andern entweder den 
gleichen oder einen entgegengeſetzten Zuſtand, Konſenſus oder 
Antagonismus hervorrufen. Magen und Lungen ſtehen z. B. im 
Konſenſus, indem letztere während der Verdauung mehr Sauer— 
ſtoff aus der Luft aufnehmen; die Haut ſteht im Antagonismus 
zu den Nieren, welche bei ſtarkem Schweiß weniger Harn ab— 
ſondern. Am auffallendſten und zahlreichſten ſind Erſcheinungen 
dieſer Art bei den Thieren und beim Menſchen; bei den Pflan⸗ 
zen ſind ſie noch weniger bekannt, arten ſich auf andere Weiſe, 
und viele der bei den hoͤhern Organismen beobachteten fehlen 
hier ganz. Gewiſſe Reize wirken indeſſen auf alle Organismen: 
ſo Licht und Wärme, Waſſer und Luft, und manche Gifte, z. B. 
Blausäure, zerſtören alle gleichmäßig. 

Obwohl das Leben in der Gefammtthätigfeit der einzelnen i 
Organe ſich ausſpricht, hat es hierin nicht ſeinen eigentlichen 
Grund, weil es als Manifeftation der bildenden Seele ſchon 
vor ihnen beſtand, und ſowohl die Organe erzeugt, als die be— 
ſondern Stoffkombinationen, aus welchen dieſe beſtehen. So 
lange das Leben dauert, findet eine beſtändige Umwandlung 
und Umbildung der Stoffe ſtatt; im Pflanzenorganismus 
mehr eine fortſchreitende Verwandlung, ohne Auflöſung des eins 
mal Fixirten, im thieriſchen und menſchlichen immerwährende 
Auflöſung des ſchon Gebildeten, und Rekonſtruktion aus dem 
bildſamen Stoff; in beiden Fällen wird alles von außen Auf— 
genommene umgeſchmolzen, verwandelt, in feiner Weſenheit ges 
tödtet, um in der des aufnehmenden Organismus wieder aufzu⸗ 
Ben 

Das Leben der organiſchen Weſen zeigt ſich, wie es 
nicht anders fein kann, feinem inuerſten Grunde nach i dentiſch 
mit dem Leben des Geiſtes. Wie der Geiſt in die Zukunft 
ſinnt, während er noch in der Gegenwart weilt, ſo bereiten ſich 
im organiſchen Leibe lange vorher die Bedingungen, an welche 
die Erfüllung künftiger Zwecke geknüpft iſt; manche Organe, 
deren Funktion jetzt eintreten ſoll, wie z. B. die Zeugungsorgane, 
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wurden ſchon in einer fernen Vergangenheit gebildet. Alle Thä⸗ 
tigkeiten verſchlingen ſich in einander, die erreichten Zwecke wer⸗ 
den Mittel für neue, und die fortwährend entſtehenden Gegen⸗ 
ſätze, die ſich bildenden Knoten löſen ſich immer wieder auf; 
ſchädlichen Einwirkungen wird auf vielfache Weiſe durch die 
bildende und erhaltende Seele begegnet. Während dem ganzen 
Lebenslaufe ſcheinen zwei dämoniſche Weſen ſich um den Beſitz 
des Organismus zu ſtreiten, von denen das eine ihn zerſtören, 
das andere ihn erhalten will; das zarte Gebilde ſchwankt ſtets 
zwiſchen Sein und Nichtſein, und lebt nur, fo lange es wird. 

Da die ſekundären Organismen Nachbilder der primären in 
einer höhern Steigerung, jedoch von ihnen abhängig ſind, ſo 
werden ihre Organe nothwendig in einen Parallelismus 
und in eine Wechſelwirkung mit den Organen der primären treten. 
Bei allen ſekundären müffen ſich demnach Organe bilden, welche 
mit der Atmoſphäre des Planeten in Beziehung kommen, und den 
nie verſiegenden Quell des Lebens aus ihr in ſich ſaugen; Or⸗ 
gane, welche gleich dem Meere des Planeten die belebenden 
Säfte allenthalben verbreiten; Organe, welche die feſte Grund⸗ 
lage darſtellen, die der Erdfeſte ſelbſt entſpricht. Bei den höhern 
Organismen, welche gleichſam Sonnenkraft in ſich haben, erzeu⸗ 
gen ſich Organe, welche nicht plaſtiſche, ſondern dynamiſche 
Zwecke erfüllen ſollen, und daher keine Stoffveränderungen, 
ſondern Bewegung, Sinneswahrnehmung, Bewußtſein und In⸗ 
telligenz bewirken. Die Schilderung all dieſer Organe und Pros 
zeſſe wird uns in den nächſten drei Büchern dieſes Werkes be⸗ 
ſchäftigen; für jetzt gedenken wir nur noch einer merkwürdigen, 
allen ſekundären Organismen eigenen Fähigkeit, jener der Fort⸗ 
pflanzung. 

Fortpflanzung nennt man den Akt, durch welchen die 
ſekundären Organismen ihnen ſpezifiſch gleiche Formen und In⸗ 
dividuen, oder Keimkörner, Samen und Eier, die zu ſolchen er⸗ 
wachſen, aus ſich hervorbringen. Sie müſſen hiezu bildſamen 
zur materiellen Grundlage des neuen Geſchöpfs dienenden Stoff, 
und begeiſtenden oder befruchtenden Stoff erzeugen, 
welche beide in antipolarem Verhältniß zu einander ſtehen. Hie⸗ 
durch iſt die lebhafte Neigung beider gegeben, ſich anzuziehen, 


Von d. ſekundaͤr. Organismen u. ihrem Leben überh. 209 


zu durchdringen und auszugleichen. Jeder der beiden Stoffe (Eier 
u. Samen) iſt nur die im Flüßigen dargeſtellte Quinteſſenz der gan⸗ 
zen Weſenheit der ſie erzeugenden Körper, und es ſpiegelt ſich in 
ihnen ein Doppelbild der Gattung, welcher jene angehören, und 
zugleich ihrer Individualität. Jedes dieſer Doppelbilder bliebe 
aber körperlos, ohne das andere, denn jedes hat, was dem an⸗ 
dern fehlt. Wie (wenigſtens nach einer ältern Erklärungsweiſe) 
der elektriſche Funke erſcheint, wenn ſich + und — Elektrizität 
berühren, und deren lebendes Produkt darſtellt, ſo in dem, 
Geſchlecht genannten Gegenſatz die Frucht, wenn er ſich aus— 
gleicht. — Gegenſätze, welche man dem Geſchlecht verglichen 
hat, treten in der ganzen Schöpfung auf: ſo Nord- und Süd— 
magnetismus, + und — E., Säure und Kali, Sonne und 
Planet, Pflanzen- und Thierleben. Es iſt überflüßig zu bemer- 
ken, wie ſehr ſich der Gefchlechtögegenfaß- von allen angeführten 
unterſcheidet. In ſeiner Ausgleichung iſt dem neu Entſtehenden 
erſtlich das Urbild der Gattung, und zweitens die Individualität 
der Erzeuger in wunderbarer und verſchiedenſter Durchdringung 
eingeprägt. Letztere beweist, daß die Anſicht nicht richtig ſein 
kann, welche nur dem Manne die begeiſtende, dem Weibe nur 
die bildende Funktion überträgt. Es iſt vielmehr anzunehmen, 
daß jene Funktionen an beide Geſchlechter vertheilt ſind, mit 
einem Uebergewichte der begeiſtenden beim Manne, der plaſti— 
ſchen beim Weibe. — Wahrſcheinlich herrſchen faſt durch die 
ganze ſekundäre Organiſation die beiden Geſchlechter, — und 
in den allermeiſten Fällen iſt ein offener oder geheimer Herma— 
phroditismus vorhanden. (Man muß Hermaphrodit und 
Zwitter wohl unterſcheiden; im erſtern find beiderlei Geſchlechts- 
organe mehr oder minder ausgebildet vorhanden; im zweiten 
hat ſich der Bildungstrieb für kein präponderirendes Geſchlecht 
entſchieden, und fein ſchwankendes Produkt trägt etwas von dei— 
den an ſich.) Im Allgemeinen überwiegt auf den tiefern Stufen 
der zwei unkern Reiche das weibliche Prinzip; wo man nur Weib⸗ 
liches zu ſehen glaubt, iſt das Männliche verborgen oder ſchwach 
entwickelt; je weiter man aufwärts ſteigt, deſto entſch iedener, 
geſonderter tritt das Männliche dem Weiblichen entgegen; früher 
N im ſelben Welzzaen vereinigt, reißt es ſich fpäter- 
. Ir 
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ganz los, und ſtellt ſich ſelbſtſtändig, ja beherrſchend dem Weib⸗ 
lichen gegenüber. Dieſes Gegenüberſtellen bei den Thieren ſo— 
genannten getrennten Geſchlechtes (und im Menſchen) ge⸗ 
ſchieht aber nicht ſo, daß das eine Individuum nur männlich, 
das andere nur weiblich wäre, ſondern ſo, daß in dem einen 
das Männliche, in dem andern das Weibliche präponderirt. Ob 
es wahrhaft eing eſchlechtige Thiere gebe, iſt daher zweifelhaft. 
Bei vielen Gaſteropoden ſind beiderlei Geſchlechtsorgane zur 
Funktion tüchtig; bei den Säugthieren und beim Menſchen fin: 
den ſich bekanntlich in jedem Geſchlecht nur die rudimentären 
Organe des andern. — Der tiefern Bedeutung nach ſteht das 
Weibliche in näherer Beziehung mit dem großen Ganzen der 
Schöpfung, iſt hingegeben dem alles bewegenden Zuge; ſeine Stel— 
lung iſt die centrale; das Männliche iſt das Peripheriſche, ſich 
Losreißende, dem All als Individuelles ſich Entgegenſtellende. — 
Wie ſich das Geſchlechtsverhältniß in den einzelnen Gruppen 
des Pflanzen- und Thierreiches geſtaltet, ſoll in den nächſten Bü⸗ 
chern angegeben werden. Wir bemerken hier nur, daß in den 
dikliniſchen Pflanzen eine vollkommene und wirkliche Trennung 
der Geſchlechter vorkommt, wie ſie im ganzen Thierreiche nicht 
bekannt iſt; die meiſten vollkommenern Pflanzen ſind übrigens 
Hermaphroditen. 

Befruchtung iſt die Angle en des Geſchlechtsgegen— 
ſatzes, wodurch die Uebertragung der bildenden Seele des wer— 
denden Geſchöpfs in den bildenden Stoff geſchieht. Dieſelbe 
entſteht durch Vereinigung der in körperliche Subſtrate eingehüll— 
ten Emanationen aus den Seelen der beiden Eltern. — Die 
Befruchtung iſt der höchſte Akt des vegetativen Lebens, an der 
Grenze, wo dieſes mit dem animalen zuſammenfällt. In den 
Pflanzen ſind die Zeugungsorgane die höchſten, wozu ſie es brin— 
gen, und wirken, wie in den Inſekten, (die nach der Begattung 
ſterben) nur einmal; in den übrigen Thieren funktioniren ſie 
öfter, und bleiben das ganze Leben. Je weiter die Geſchlechts⸗ 
gegenſätze auseinander treten, deſto höher wird ihre Spannung, 
deſto gewaltiger ihre Ausgleichung: gleich zweien Körpern, welche 
aus diametral verſchiedener Richtung gegen ein gemeinfchaftliches 
Centrum ſtürzen. Wahrſcheinlich erfolgt der Begattungsakt bei 
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den vollkommenſten Organismen am innigſten, und dauert hier 
auch am kürzeſten, während er bei Inſekten und Mollusken Tage⸗ 
lang währt. Schon bei manchen Pflanzen bemerkt man eine 
Vorregung jener gewaltigen, aus Schmerz und Wohlluſt gemiſch— 
ten Erſchütterung bei der Geſchlechtsvereinigung, welche momen— 
tan Willen und Bewußtſein überwältigend, auf die einjährige 
Pflanze, das Inſekt, und bei den höhern Organismen wenigſtens 
auf einzelne Individuen vernichtend wirkt. Im Pflanzen- und 
Thierreiche drängt das allmächtige Gebot, für Erhaltung der Gat- 
tung zu wirken, mit ſtürmiſcher Eile und unwiederſtehlicher Macht 
zur Vollziehung jener Funktion; der Menſch allein mag es über 
ſich gewinnen, ihm nicht zu gehorchen. — Bei Pflanzen ſowohl als 
bei Thieren vermiſchen ſich die eigenthümlichen Geſchlechtsſäfte — 
oder männlicher Samen tritt an die Eier — ſei es nun, wenn 
dieſe ſich noch im mütterlichen Leibe, oder ſchon außer demſelben 
befinden, und geſchehe es durch direkte Immiſſion oder durch 
Reſorption, wie dieſes bei vielen Pflanzen, ja ſogar bei den 
höhern Thieren wahrſcheinlich iſt. — Durch die Fortpflanzung 
überhaupt iſt den Gattungen der organiſchen Weſen ein Abglanz 
der Ewigkeit verliehen, und die Befruchtung insbeſondere iſt ein 
Nachbild jenes ſchöpferiſchen Einſtrömens, durch welches die Gat— 
tungen entſtanden ſind. 

Die Entwicklung des neuen Degus mus iſt das 
Reſultat der Befruchtung. Im Momente der letztern wurde 
auch die Individualität und das Geſchlecht des neuen 
Weſens gegeben. Nur Affekte der ſtärkſten und ungewöhnlichſten 
Art vermögen an jenem geſprochenen Wort noch etwas zu 
ändern. Würde z. B. auch nach der Begattung noch eine 
regelmäßige beſtimmende Einwirkung der Mutter auf die Frucht 
ſtattfinden, fo müßten nothwendig alle Früchte der Mutter glei⸗ 
chen, weil die momentane Einwirkung des Vaters durch die ſo 
viele Tauſendmal längere der Mutter gänzlich neutraliſirt würde. 
Alles, was in der Pflanze und im Thier die Mutter nach der Begat⸗ 
tung in der Regel thut, iſt, der bildenden Seele des neuen Weſens 
bildſamen Stoff zu liefern. Die Frucht ihrerſeits übt Anziehungs— 
kraft gegen die Mutter hin aus, reißt in einigen Fällen (wie 
bei den einjährigen Pflanzen und Inſekten) alle Lebensquellen 
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dieſer an ſich, und entwickelt ſich, während die Mutter ſtirbt. 
Bei den meiſten Pflanzen und Thieren bedarf die Frucht indeß 
nur einen Theil des Lebens der Mutter, und macht ſich nach 
längerer oder kürzerer Zeit zu ſelbſtſtändigem Daſein von ihr 
los. Die Pflanzen bringen auf dem Wege der Befruchtung nur 
Samenkörner, die Thiere nicht nur Eier, ſondern auch lebende 
Junge hervor, und die Entwicklung iſt bei den einzelnen Orga⸗ 
nismen nach Dauer, Art und allen Umſtänden außerordentlich 
verſchieden. 

Viele organiſche Weſen können ſich ohne Geſchlechtsaus⸗ 
gleichung vermehren. Im weiteſten Sinn ſind Fortpflanzung 
und Vermehrung eine Ablöfung eines Neuen vom Alten. Bei 
der (auf Begattung folgenden) Fortpflanzung find die mas 
teriellen Maſſen, welche beide Geſchlechter geben, ſehr gering, 
werden aber von einer bildenden Seele erfüllt (die ſich aus em⸗ 
bryoniſchen Zuſtand entfaltet,) und es werden wahre Eier oder 
Samen erzeugt, in welchen jene haftet; bei der Vermehrung 
fließt ein Theil der ſchon entwickelten bildenden Seele des er— 
zeugenden Geſchöpfs, (welche das Urbild der Gattung in ſich 
tragend, den Theil zum Ganzen zu geſtalten vermag) in einen 
Theil über. Bei der Vermehrung theilt ſich entweder das ganze 
Geſchöpf in zwei Hälften oder mehrere Theile; oder es löſen 
ſich kleinere Maſſen ab, ſo die Sproßen; oder es erzeugen 
ſich an beſtimmten Punkten Organe, Sitze ſeeliſcher Bildungs— 
kraft; ſo Sporen, Keimkörner, Lenticellen, Zwiebel, 5 
Knospen. 


Siebentes Buch. 


Von den Organismen der Plaſtizitaͤt, oder 
den Pflanzen. 


Literatur. Wir führen hier nur einige Werke an, welche ſich 
mehr oder weniger über die allgemeinen Verhältniſſe der 
Pflanzen, Theorie der Botanik, Syſtem ꝛc. ausſprechen. Lin- 
naei Philosophia botanica etc. ed. 4. stud. C. Sprengel. Hal. 1809. — 
Link, elementa philosophiae botanicae c. tab. aen. IV. 8. Berol. — 
Grunde. d. Kräuterkd. ꝛc. v. C. L. Willdenow; herausg. v. Link. 
zte Aufl. Berl. 1831, — A. Richard, neuer Grundriß d. 
Bot. u. d. Pflanzenphyſtol., überſ. v. M. B. Kittel, 2te 

N Aufl. Nürnbg. 1831, — Agardh, Lehrb. d. Bot., a. d. Schwed. 
von Creplin. 1. 2. Abth. Kopenh. u. Greifswalde, 1831 — 33, — 
J. Lindley, Grundzüge d. Anfangsgr. d. Bot. a. d. Engl. 
Weimar 1831. 8. mit 4 Taf. — Zimmermann, Grundzüge d. 
Phytologie. Wien 1831. 8. — Alph. Decandolle, Introduction 
a la botanique, av. planch. 2 vol. 8. Par. 1835. (Vergl. auch Bd. 1. 

Seit. 59.) 


Haupt ſt ü ck. 
Allgemeine Betrachtungen. 


Die Pflanzen bilden nach Hauptſtück IX. des erſten Buches 
(Bd. 1. S. 122) das unterſte, erſte Reich der ſekundären Or⸗ 
ganismen unſeres Planeten, und halten in gewiſſem Sinne das 
Mittel zwiſchen den Mineralien, den ſchweigenden, verſchloſſenen 
Bildungen des erſtarrten Erdinnern, und den flüchtigen, unruhi⸗ 
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gen, ſich und alles andere Leben verzehrenden Thieren. — Oken 
gebührt die Ehre, die innerſte Bedeutung dieſer auch philoſophiſch 
ſo merkwürdigen Weſen mit genialiſcher Schärfe erkannt und 
ausgeſprochen zu haben, indem er die Pflanze für einen zwiſchen 
Sonne und Erde geſpannten Organismus erklärte, welcher in 
der Finſterniß entſtehe, aber ſich zugleich aus der Erde in die 
Luft, dem Lichte entgegen erhebe. (Lehrb. d. Naturphil. S. 161 ff.) 
Dieſe Bedeutung der Pflanze als eines zwiſchen Sonne und 
Erde geſpannten Organismus, wirft auch helles Licht auf ihre 
Organiſation, die ſich demgemäß gleich vom Urknoten aus in 
zwei Hauptſyſteme ſcheidet, von welchen das eine als abfteir 
gender Stock ſich der Tiefe zu wendet, während das andere 
als aufſteigender Stock dem Lichte entgegenſtrebt. Während 
das erſtere Hauptſyſtem, die Wurzel, in Farbe und Bildung 
düſter und einförmig erſcheint, wie die nächtliche, winterliche 
Tiefe, entfaltet ſich das andere, der Stamm zu jener Vielheit 
von Bildungen, zu jenem übereinander gebauten Syſteme von 
Blättern und Blüthen, zu jenem Farbenſchmelz, welchen nur das 
Licht zu erzeugen vermag. Flüchtig aber und vergänglich, wie 
die Stellungen der Erde gegen die Sonne, iſt jene Schönheit; 
dauernder das Wurzelſyſtem, welches von der Feſtigkeit der tiefe 
gegründeten Tellus etwas in ſich aufgenommen hat. Wie es 
der Pflanze, die es or ganiſch mit der Erde verbindet, Halt 
verleiht, ſo liefert es auch den größten Theil der rohen 
Stoffe, die durch den Lebensprozeß des Gewächſes in jene For⸗ 
menfülle und Farbenpracht umgewandelt werden. So iſt die 
Pflanzenwelt feſt mit der Erde verknüpft, ihr treueres Kind, das 
ſtets an ihrem Buſen ruht, — obwohl der Lockung der Sonne 
folgſam, und freudig ihrem Lichte entgegenblühend — und dar⸗ 
um ihre Fülle fo unerſchöpflich; gleich Antäus kann fie nicht 
überwunden werden, fo lange fie an der Mutter haftet. Wie 
die Wurzel als das Säfteanziehende und Ernährende die edlern 
Syſteme der einzelnen Pflanze möglich macht, ſo die ganze 
Pflanzenwelt die beiden höhern Reiche der Thiere und des 
Menſchen. Auch dieſe beſtehen nur durch jene: und wollte man 
alle drei Reiche ſich wieder als einen gemeinſchaftlichen Orga⸗ 
nismus denken, ſo würde die Pflanzenwelt in ſelbem das Er⸗ 
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nährungs⸗, Zeugungs- und Athmungsſyſtem, die Thierwelt das 
Sinnen⸗ und Bewegungsſyſtem, der Menſch das intelligente 
Syſtem darſtellen. 

Die Pflanze iſt mit dem Thiere ber ein Aufrichti= 
ges, jenes ein Verſchloſſenes; das ganze Streben der Pflanze, 
obwohl ſie ſich ſelbſt verborgen iſt, geht doch dahin, vor der Welt 
ihr Innerſtes aufzuſchließen. Ihre Schönheit, ſich aus innerm 
Grunde ſo reich entfaltend, erkennt ſich ſelbſt nicht; ihre Triebe, 
welche ſo mächtig ihr ganzes Weſen beherrſchen, und zum Blühen 
und Befruchten hindrängen, ſind ſich ſelbſt unbewußt; der Menſch 
allein in der ganzen Schöpfung vermag das Leben und Sein 
dieſer ſtummen und zugleich ſo beredten Weſen verſtehen zu lernen. 
(Und doch, welche Unterſchiede in der Dauer ſeines Lebens und 
jenes der Pflanzen, welche Abſtufung in der Lebensdauer dieſer 
ſelbſt von den Stämmen der Adanſonie, die älter ſein können, 
als die ſtolzen Pyramiden, bis zur Schimmelvegetation, welche die 
Stunde hervorruft, und deren Früchte eine Nacht reift!) Sie 
ſprechen vernehmlich zu ihm durch ihre Geſtalt, durch ihre Ver— 
änderungen und die Handlungen „ welche fie vor feinen Augen 
vollziehen. — Mit der Thierwelt verglichen, liegt die Pflanzen⸗ 
welt ewig im Schlummer, und doch welches Leben in dieſer 
reizenden Stille und Ruhe! in dieſem magiſchen Weben einer 
Welt ſchlummernder Dämonen! — Sich ſelbſt, der Unſchuld 
gleich, verborgen zu ſein; die Liebe um ihrer ſelbſt willen zu 
lieben, und in Liebe zu vergehen; Früchte zu bereiten, Nahrung 
zu ſpenden, für die Nachkommen ſich zu opfern, iſt ihr Geſchäft. 
Ihre Natur iſt mehr der poſitiven Weltkraft verwandt, die ſtets 
das Walten verneinender Mächte ſiegreich bekämpft, und unüber; 
ſteigliche Dämme gegen den anbrandenden Strom der Zerſtörung 
aufthürmt. Als raſtlos Bildende, immer nur Schaffende, reprä⸗ 
ſentiren ſie, den Thieren gegenüber, das weibliche Prinzip. 

In der Pflanzenwelt ſpricht unergründliche Fülle mit mäch⸗ 
tigen Stimmen zum Geiſt des Menſchen. Tauſendförmige, tau 
ſendfarbige Blumenkronen aus grünen Laub- und Wipfelmaſſen 
wenden ſich der Sonne zu: als wollte die Erde, das Heer der 
ewigen Sterne nachbildend, ein ähnliches aus ihrem Schooße 
hervorgehen laſſen. Nicht Glanz und Farben allein, auch Wohl⸗ 
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gerüche ſpenden dieſe wunderbaren Weſen; ihre Harze, ihre 
Balſame und ätherifchen Oele durchduften die Lüfte, fie gleiche 
ſam mit dem Geiſt der Pflanzen erfüllend, und dem Schiffer 
im indiſchen Meere, weit in den Ocean hinaus die Annäherung 
der wunderreichen Inſeln verkündend. Dem Hungrigen beut die 
Pflanzenwelt nährendes Mehl, erquickende Früchte, dem Kranken 
ſtärkende, läuternde, reizende, mildernde Arznei; wie ſchmelzend 
iſt ihr Nektar, wie begeiſternd der Saft der Traube! — Die 
Erde wäre ohne die Pflanzen arm und leer: ihr Erwachen feiern 
wir jeden Frühling mit erhöhtem Gefühle, und erwachen mit 
ihr zu neuem Leben. — Die Pflanzenwelt giebt der Gegend 
ihren beſtimmten Charakter; ohne ſie iſt ſie nackter Fels, öder 
Strand, furchtbare Wüſte, ſtrauchloſe Heide, einförmiger Waid⸗ 
grund, oder, wenn die phyſiſche Geſtaltung der Erdoberfläche 
günſtig mitwirkt, ein irdiſches Paradies. Da bekleidet ein 
ſmaragdener buntverzierter Teppich aus Myriaden friedlich bei⸗ 
ſammen lebender Gewächſe die ſonnigen Matten; gewaltigere 
Formen bilden dunkle ehrwürdige Haine, welche zur Anbetung 
der unſichtbaren Mächte auffodern, und majeſtätiſche Urwälder, 
in deren Rauſchen die Macht des großen Geiſtes vernehmlicher 
ſpricht; von Pol zu Pol reihen ſich Geſchlechter an Geſchlechter, 
deren reichſte alles überwuchernde Fülle ſich um den Aequator 
zuſammendrängt, und von untermeeriſchen Gründen über die 
Region des ewigen Schnees emporſteigt, an deſſen Rande noch 
großblumige Alpenpflanzen den Forſcher begrüßen. Welche Un⸗ 
zahl verſchiedener Bildungen entdeckt Dieſer! Im dunkeln Walde 
Schaaren von Pilzen, gleich den Schemen des Schattenreiches 
ein unerfreuliches Volk, in dem die Frucht den Stamm über⸗ 
wältigt, die Blätter erdrückt, die Blühte übereilt; im fließenden 
Kryſtall ſchwankende Smaragde, ſeidenhaarige, ſchlüpfrige Con— 
ferven, im Chaos ihrer Fäden noch zahlreiche mikroskopiſche 
Bildungen bergend; im Weltmeer rieſenhafte Fucaceen, deren 
Fluren, von Schildkröten beweidet, des Schiffers Lauf hemmen; 
an der Rinde und dem Stein vielgeflaltige Flechten, welche 
noch weit über der Schneeregion die nebelumwallten Felshörner 
bekleiden, und auf Sibiriens öden Steppen Brod ſpenden; am 
ſchattigen Fels und dem uralten Stamm zierlichfrüchtige Mooſe; 
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in Wald und Berg Farrenkräuter, ein ſchönblättriges Geſchlecht, 
dem nur das letzte Wort, die Blüthe fehlt, um das Räthſel feines 
Innern auszuſprechen. Die ſchaffende Kraft ruft immer edlere 
Formen hervor; die allverbreitete Familie der Gräſer wurde ſelbſt 
von den Göttern werth gehalten, welche den Menſchen den Bau 
mancher lehrten; die Liliaceen galten längſt als das zarte Sinn: 
bild engelgleicher Milde; die Kultur der Muſaceen reicht bis 
in die älteſten Zeiten des Menſchengeſchlechts; die ſchlankſtammi⸗ 
gen, fiedern⸗ oder fächergekrönten Palmen, principes plantarum, 
lieben die Nähe des Gleichers, und die Völker, welche noch ſchlaf— 
trunken an den Brüſten der großen Mutter hängen. Von den voll⸗ 
kommenſten Gewächſen drängen ſich Schaaren an Schaaren; 
Lorbeergewächſe, deren Laub die Stirne des Helden und Dichters 
ſchmückt, deren Rinde koſtbares Gewürz, deren Blätter feines 
Gift bergen; Pflanzen mit Lippenblumen, voll Arom's; Nacht: 
ſchatten, deren Narkotikon den Kummer der Seele umhüllt, die 
Gedanken weckt, und deren Knollen Völker ſpeiſen; wunderbare 
Synanthereen, irdiſche Sterne, wo zahlreiche Blümchen erſt die 
Blume bilden; Rubiaceen: der Kern einer ihrer Beeren hat ſich 
über die Erde verbreitet, Erdtheile und die fernſten Nationen 
mit einander verbunden, und einen Theil der Menſchheit in 
Sklavenketten ſchlagen helfen; Ranunkeln mit ſcharfen giftigen 
Säften; Papaveraceen, deren Kapſelſaft ſeligen Rauſch, ver— 
führeriſche Träume bewirkt, welchen ermattendes Erwachen folgt; 
phantaſtiſch geſtaltete Opuntiaceen, deren kühlende Beeren den 
Lechzenden erfriſchen; Orangengewächſe, köſtlich und edel durch 
immergrünes Laub, und ſaftige Früchte mit duftender Schale; 
Roſaceen, mit reizenden Blüthen prangend, dem Menſchen be— 
freundet, ſein Auge wie ſeinen Gaumen erquickend; Viniferen, 
ſelbſt den Göttern lieb, ſchwach an Stamm, unſcheinbar an 
Blüthe, aber reich an Kraft, die des Menſchen Herz erfreut; 
rankende Hülſengewächſe, mit wunderbaren, oft prachtvollen Blü⸗ 
then und fein zertheilten Blättern, die geheimnißvoll, pendelartig 
ſich zu bewegen beginnen; Euphorbiaceen, mit eckelhaftem Milch⸗ 
ſaft und den feinſten Giften; Nadelhölzer, deren Laub des Froſtes 
ſpottet, uralte Bewohner der Erde, jetzt noch einen gewaltigen 
dae Gürtel um ſie ziehend. 
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Die Kultur des Menſchengeſchlechtes wurde nur durch die 
Pflanzenwelt möglich. Das Thier iſt ſcheu und wild; es flieht 
den Menſchen, oder weckt in ihm durch Widerſtand den Dämon 
des Beſitzes, der Gewalt, des Blutdurſts; die Pflanze iſt wehr⸗ 
und harmlos; auf und unter dem kühlen Raſen beruhigt ſich 
die ſtürmiſch bewegte Bruſt. Jägervölker, Fiſchervölker, Nomaden 
bleiben roh; erſt die Pflege der Pflanzen führt Geſittung herbei. 
Unter den Piſanggewächſen an Indiens Strömen träumte die 
Menſchheit ihre früheſten Jugendträume, und unter den Feigen⸗ 
bäumen daſelbſt ſann der Bramine über die höchſten Dinge nach; 
Perſiens Roſen führten Zwiegeſpräche mit Perſiens Nachtigallen; 
die Poeſie nimmt ihre zarteſten Bilder aus der Pflanzenwelt, 
und die Liebe ſprach von jeher durch Blumen, weil ſie inſtinkt⸗ 
mäßig ihre Verwandtſchaft mit ihnen erkennt. Mit dem Unter⸗ 
gang der Pflanzenwelt würde uns ein ganzes Reich der ſchön⸗ 
ſten Gedanken verloren gehen. So iſt die Pflanzenwelt ein 
unerſchöpfliches Meer, aus dem alle Kinder der Erde trinken; 
wie fie unſern Leib erhält, fo erfreut fie unſere Sinne, übt um: 
ſern Verſtand, giebt unſerm Geiſte Räthſel auf, über die noch 
die ferne Nachwelt ſinnen wird, und theilt dem, ſich ihr hingebenden 
Gemüth Etwas von ihrem ewigen Grün, ihrer unwelkbaren 


Friſche mit. 


„ Hauptftück. 
Chemiſche Berhäftniffe der Pflanzen 


Li teratu r. Theod. de Sauss ure, recherches 1 sur la ve- 
getation. Par. 1804. — Wahlenberg, dissertatio de sedibus mate- 
riarum immediatarum in plantis, Upsal. 1806 — 7 — Runge, 
neueſte phytotechniſche Entdeckungen ꝛc. Breslau 1820. — 
Humphry Davy, Elements of agricultural chemistry. Lond. 1813. — 
v. Chaptal, die Agrifultur - Chemie. Mit ein. Anhang v. 
Schübler, a. d. Franz. v. Eiſenbach! Stuttg. 1814. — Hermb⸗ 
ſtädt, Grundſätze der Kameral- u. agronom. Chemie. Berl. 
1817. — John, chemiſche Tabelle der Pflanzenanalyſen. Nbg. 
1814. — Röper, tabellariſche Ueberſicht der Elementarzuſam⸗ 

menſetzung der einfachen Pflanzen verbindungen, in de Can⸗ 
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dolle's Pflanzenphyſiol. 1 Bd. — Ferners die Lehrbücher 
der Chemie, mee von Berzelius, Gmelin und die Zeit⸗ 


ſchriften. 


In den Pflanzen kommt nur etwa der dritte Theil aller 
Grundſtoffe vor, die mit Sauerſtoff, ſeltener mit Waſſerſtoff 
binäre oder unorganiſche und organiſche Verbindungen bilden, i 
welche letztern meiſtens aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Sauerſtoff 
beſtehen, zu welchen manchmal noch Stickſtöff und Schwefel tre⸗ 
ten. — Die ſchleimigen, Stärkmehl⸗ und Zuckerartigen Stoffe, 
nebſt der Pflanzenfaſer, der Eſſig⸗ und Gallusſäure werden von 
manchen als binäre (hydratokarboniſche) Verbindungen von Waſ⸗ 
ſer und Kohlenſtoff angeſehen, weil in ihnen, wie im Waſſer 
Sauerſt. und Waſſerſt. wie 82 1 ſich verhalten. In den mei⸗ 
ſten übrigen Pflanzenſäuren waltet der Sauerſtoff, in der Ben⸗ 
zoeſäure, den fetten und flüchtigen Oelen und den Harzen der 
Waſſerſtoff vor. — Nähere allgemeine Beſtandtheile der Pflan— 
zen find unter den unorganiſchen Verbindungen Waſſer, Kohlen-, 
Phosphor⸗, Schwefel⸗ u. Salzfaure, Kali, Natron, (Ammoniak?) 
Kalk, Kieſelerde, Bittererde, Eiſen-, Mangan- u. Kupferoxydul; 
unter den organiſchen Verbindungen Eſſig⸗, Klee⸗, Aepfel⸗, Citronen⸗, 
Gallus⸗, Gerbe⸗, Benzoeſäure, Pflanzenfafer, Schleim, Stärkmehl, 
Zucker, Kleber, Emulſin, Chlorophyll, Pflanzenfett, flüchtige Oele 
und Harze. Eigenthümliche Beſtandtheile ſind von unorganiſchen 
Verbindungen Salpeter-, Hydrojod⸗, Hydrobrom⸗, Blauſäure und 
Alaunerde; von organiſchen einige eigenthümliche Säuren, die 
Farbſtoffe, organischen Salzbaſen, bittern Extraktivſtoffe ic. Sehr 
oft ſtimmen die Spezies einer Sippe, oder die Sippen einer 
Familie in der chemiſchen Konſtitution überein. Einzelne Theile 
ſchließen oft beſondere Stoffe ein, und viele erſcheinen nur in 
beſtimmten Perioden oder ändern an Menge in verſchiedenen 
Zeiten; ſo daß z. B. die indiſche Verea pinnata Morgens ſauer, 
Mittags gar nicht, Abends bitter ſchmeckt, und ihr Saft das 
Lakmuspapier Mittags nicht, aber wohl Morgens röthet. Mit 
dem Abſterben ändert ſich die chemiſche Miſchung, und oft auch Ge⸗ 
ſchmack, Geruch und Farbe, worauf unter Anderem das Gelb⸗ 
und Rothwerden der Blätter beruht. 

Re und Witterung wirken ebenfalls auf die chemifchen Be⸗ 
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ſtandtheile ein, und manche Erzeugniſſe gewiſſer Pflanzen in 
wärmern Gegenden verlieren ſich, wenn ſie in kältere verpflanzt 
werden. — Auch unter den Pflanzen kommen iſomere Ver⸗ 
bindungen vor, ſo der völlig waſſerfreie Zucker und das Arabin, 
die Wein⸗ und Traubenſäure. — Aetheriſche Oele finden ſich in 
den Drüſen; Amylonkörner und manche Farbſtoffe in gewiſſen 
Zellen; die meiſten nähern Beſtandtheile vermengt untereinander 
in Zellen, Saftgängen und Safthältern. Das Miſchungsverhält⸗ 
niß mancher Stoffe iſt fo veränderlich, daß man z. B. durch Schwefel⸗ 
und Salpeterſäure die Pflanzenfaſer in Amylon, Gummi, Zucker 
ꝛc., das Gummi in Zucker und mehrere Säuren, das Stärkmehl in 
Zucker, Gummi und Säuren, den Zucker durch Salpeterſäure in 
Eſſig⸗, Aepfel⸗, Klees und Schleimſäure, die meiſten Säuren in 
einander verwandeln kann. Die verſchiedenen Arten der Gäh— 
rung finden nie in der lebenden Pflanze, ſondern nur in aus⸗ 
geſchiedenen Flüßigkeiten ſtatt, und gehen der vollkommenen Auf⸗ 
löſung durch die Fäulniß vor. — Nie gelang es noch, nähere 
Pflanzenbeſtandtheile aus den Grundſtoffen ſelbſt herzuſtellen, wie 
ſie die lebendige Pflanze in ſo großer Verſchiedenheit aus dem 
einfachen Nahrungsſafte darſtellt. | 

Von entfernten Beſtandtheilen, oder einfachen Stoffen 
kommen in der Pflanzenwelt achtzehn vor: Sauerſtoff, Waſſerſtoff, 
Stickſtoff, Chlor, Brom, Kohlenſtoff, Schwefel, Phosphor, Jod, 
Kalium, Natrium, Calcium, Magnium, Alumium, Silicium, Man⸗ 
gan, Eiſen und Kupfer. 


Von unorganiſchen binären oder bibinären Verbindun⸗ 


gen: Waſſer, Kohlenſäure, Schwefelſ., Phosphorſ., Salpeterſ., 
Salzſ., Hydriodſ., Hydrobromſ., Blauſäure, Ammoniak, Kali, Nas 
tron, Ralf», Bitter⸗,Alaun⸗, Kieſelerde, Kupferoxyd / phospheh eee 
Mangan-, Eifen- und Kupferoeydul. 

Von organiſchen Verbindungen. 1) Säuren: Beſonders 
häufig Eſſigſ., Kleeſ., Aepfelſ., Citronenſ., Weinſ., Gallusſ., Gerbeſ. 
und Benzoeſ.; weniger allgemein verbreitet Chinaſ., Danninſ., 
Opiumſ., Sabadillſ., Equiſetſ. ꝛc. Von thieriſchen Säuren: Talg⸗ 
und Margarinſ., Delf., Delphinſ. Mehrere Säuren fin) zweifel⸗ 
haft; fo die Laktukaſ., Tanacetf., Anemonſ., Solanſ. ꝛc., und an⸗ 
dere ſcheinen vielmehr durch die chemiſche Behandlung erzeugt, als 
in den Pflanzen enthalten, wie die Asparagf. , Indigſ., Schleimf., 
Gallertſ., Wachsſ., Kampferſ. ꝛc. — Säuren jetzt nn 
Pflanzen find die Bernſtein⸗ und Honigſteinſäure. 
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2) Indifferente organiſche Stoffe. a. Schleimige: 
Gummi, Baſſorin, Pflanzengallerte. b. Stärkmehlartige: Stärk— 
mehl (Amylon) mit ſeinen Unterarten: Kartoffel- odrr Getraide— 
ſtärkm., Alant⸗ und Flechtenſtärkm. . Zuckerartige Stoffe: Ge⸗ 
meiner Zucker, Krümelz, Schleimz., Mannaz., Süßholzzucker, Sar— 
kokollin. d. Feſtes Pflanzengewebe, oder Pflanzenfaſer, Holz— 
faſer, an welche ſich der Korkſtoff, Markſtoff, Schwammſtoff, das 
Pollenin anreihen. Gemenge von Pflanzenfaſer und Stärkmehl ſind 
das Hordein, die ſtärkmehlartige Faſer aus den Kartoffeln ꝛc. Der 
Moder, die Dammerde, der Humus, eine kohlenſtoffartige Subſtanz, 
bildet ſich, wenn Pflanzenreſte unter Zutritt von Luft und Feuchtig⸗ 
keit verweſen. e. Stickſtoffhaltige, den thieriſchen Stoffen ver⸗ 
wandte Subſtanzen: Kleber oder Pflanzenleim, Emulſin, Pflanzen⸗ 
eiweis oder vegetabilifcher Käſeſtoff, Pilzosmazom, Phytokoll. k. 
Farbſtoffe, und zwar ſtickſtofffreie extraktive kommen vor: gelber, 
rother, blauer und brauner; ſtickſtofffreie harzige: grüner (Chloro- 
phyll, das färbende Prinzip der grünen Pflanzentheile) gelber und 
rother; von ſtickſtoffhaltigen Farbſtoffen iſt nur der Indigo bekannt. 
Der Stoff, welcher die ſchwarze Farbe bei den Pflanzen bedingt, 
iſt noch nicht beſtimmt. So kennt man auch jenen nicht, welcher 
die ſchnellen Farbenänderungen mancher Pilze, wenn ſie ſtark gedrückt 
werden, bedingt. g. Pflanzenfette. Hieher gehören die zahl» 
reichen fetten Oele, (Leinöl, Hanföͤl, Mohnöl, Olivenöl, Repsöl ꝛc.) 
die Butter- und Talgarten. (Muskatbutter, Kakaobutter, Palm— 
butter ꝛc.) Alle natürlich vorkommenden Fette beſtehen gewöhnlich 
aus dem flüßigen Oelfett, Elain, und dem feſten Talgfett, Stearin, 
oder häufiger dem Margarinfett. Die Wachſe (Bienenwachs, Myri— 
kawachs, ſtaubiger Ueberzug des Gartenmohns, der Kohlblätter, der 
Pflaumen, Trauben; Wachs im Safte des Kuhbaums, der wachs— 
gebenden Schirmpalme, der Miſtelbeeren ꝛc.) beſtehen aus den zwei 
feſten Stoffen Cerin und Myriein. h. Flüchtige, weſentliche 
oder aetheriſche Oele; zu denen die ſchwerer find als Waſſer, ge 
hören das Zimmtöl, Nelkenöl, Safranöl, Bittermandelöl ꝛc.; zu den 
leichten, welche weniger wiegen als das Waſſer: das Roſenöl, Nos⸗ 
marinöl, Lavendelöl, Muskatnuß⸗ und Muskatblüthöl, Anisöl, Fen⸗ 
chelöl, Terpentinöl, Citronenöl ꝛc. Wahrſcheinlich gehört zu den 
Pflanzenölen auch das Erd- und Steinöl, Petroleum, als vermuthlich 
durch Zerſetzung von Steinkohlenlagern in der Hitze gebildet. Flüchtige, 
nur im feſten Zuſtand bekannte Oele, Stearoptene oder Kamphoroide 
find: der gewöhnliche Kampfer, Haſelwurz⸗, Anemonen⸗, Birkenk. ꝛc. 

Durch künſtliche Ausſcheidung des Stearoptens entſtehen der Ter— 
pentin⸗, Roſenk. u. a. Der Scheererit oder Bergtalg (foſſile Braun- 
kohlenkampfer), iſt ein verändertes flüchtiges Oel der in den Braun— 
kohlenlagern verſchütteten Pflanzen. — Oft hängt der ſtarke Geruch 


222 Allgemeine Naturgeſchichte. VII. Buch. 


und Geſchmack, ſo wie die ſcharfe Wirkung der Pflanzen von flüch⸗ 
tigen, darſtellbaren Oelen ab; in andern Fällen iſt man über deren 
Urſachen ungewiß, und nimmt einen flüchtigen Riechſtoff und eine 
flüchtige Säure an, welche zur Zeit noch nicht dargeſtellt ſind. 
i. Harze. Man unterſcheidet Hartharze, z. B. Fichtenharz, Kopal, 
Harz der Wachholderbeeren, der Nelkenwurzel, des Maſtix, der Kar⸗ 
toffeln, Wolfsmilchsarten, Seidelbaftrinde, Senegin, Polygalin ze. 
Weichharze, z. B. das aus der Myrrhe, dem gemeinen Gnadenkraut, 
der Iris florentina, dem Pfeffer, Opium, den Klatſchroſen, der Stech⸗ 
palme, den Miſtelbeeren ꝛc.; endlich Feder- oder elaſtiſche Harze, die im 
Milchſaft ſehr vieler Pflanzen vorkommen. Das foffile Federharz, 
(Elaterit) ſcheint ebenfalls vegetabiliſchen Urſprungs. So auch der 
Asphalt, Retinit und Bernſtein. Die Harze kommen in der Natur 
nie rein, ſondern bald mit andern Harzen und Wachs, bald mit 
flüchtigem Oel, Säuren, Gummi ꝛc. gemifcht vor. Hiedurch entſte— 
hen die Balſame und Gummiharze. Gemiſche von Harzen un— 
tereinander, zum Theil mit Wachs ſind das Palmenwachs, Gummilak, 
Stopfwachs (Propolis); Harzgemiſche mit wenig flüchtigem Oel der 
Maſtix, das Elemiharz, Ladanum; die Benzoe, der Storax und das 
Gelbharz enthalten hiezu noch Benzoeſäure; Harzgemiſche mit viel 
flüchtigem Oel oder Balſame find der Terpenthin, Mekkabalſam, 
Kopaivabalſam, peruvianiſche Balſam ꝛc. Die Schleimharze find 
Gemiſche aus Harzen, wenig flüchtigem Oel und Gummi; hieher 
gehören der Weihrauch, die Myrrhe, das Epheuharz, der Stinkaſank 
(Teufelsdreck), Sagapan, Ammoniakharz, Galbanum, Euphorbienharz, 
Skammonium und Gummigutti. 

3) Organiſche Salzbaſen und verwandte Stoffe; die ſtär— 
kern von ihnen werden auch als Pflanzenalkalien oder Alkaloide un» 
terſchieden. Die meiſten organiſchen Salzbaſen gehören meiſt nur 
einzelnen Sippen oder Familien an, und geben dieſen einen ausge⸗ 
zeichneten Charakter. Tropfbarflüßig ſind das Coniin, Nikotin. 
Feſt, meiſt nicht flüchtig das Veratrin, Colchiein, Aconitin, Delphi⸗ 
nin, Emetin, Violin sc. Bitter, narkotiſch giftig das Hyos⸗ 
cyamin, Daturin, Atropin, Solanin, Morphin, Opian, Codein, 
Strychnin, Bruein. Bitter, nicht giftig das Chinin und Cin⸗ 
chonin, Corydalin, Guaranin, Kantophikrin. Als verwandte Stoffe, 
jedoch in mehrern Eigenſchaften abweichend, reihen ſich an die vege— 
tabiliſchen Salzbaſen das Amygdalin, Asparagin, Althaein, Ey» 
elamin, Daphnin, Gentianin, Koffein, Mekonin, Piperin, Populin, 
Salicin, Thein sc. Zweifelhafter Natur find das Ergotin, Ele 
patorin, Isländiſchmoosbitter, Guajaein, Saponin ꝛc. Eine eigene 
Neihe organiſcher Verbindungen bilden die bittern Ertraktiv⸗ 
ſtof fe, unter welchen man rein bittere, wie das Eichenrindenbitter, 
Fieherkleebitter (Menyanthin), Hopfenbitter (Lupulin), Kalmusb., 
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Kaskarillb. „Löwenzahnb., Quaſſiabitter, Wermutbbitter ꝛc. unter- 
ſcheidet; ferner ſcharfe und zum Theil draſtiſchbittere, zu denen das 
Aloebitter, Fingerhutbitter (Digitalin), Haſelwurzb. (Aſarin), Ko— 
loquintenb., Sennab., Zaunrübenb. (Bryonin) gehören; endlich nar— 
kotiſchbittere Extraktivſtoffe; fo das Lattich- und Tanginbitter. 
Zweifelhaft, ob zu den bittern Extraktivſtoffen gehörig find das 
Antiarin, Curarin, Curcaſſin, Evonymin, Lapathin, Crotonin ze. 


III. gau pt ſt ü ck. 


Von den anatomiſchen Elementartheilen der 


Pflanzen. 
Literatur. N. Grew, The ee of vegetables begun ete. 
Lond. 1672. 12. — Ej., the anatomy of plants. Lond. 1682. 
Fol. — NI. Malpighi, Anatome plantarum. edit. 3. Lugd. Batav. 


1687. 4. — L. C. Treviranıs, v. inwend. Bau d. Gewächſe ıc. 
Gött. 1806. 8. — K. A. Rudolphi, Anatomie d. Pflanz. Berl. 
1807. 8. — H. F. Link, Grundlehren d. Anat. u. Phyſ. d. 
Pfl. Gött. 1807. 8. m. 2 Heft. Nachträgen 1807 — 9. — F. 
J. P. Molden hawer, Beiträge z. Anat. d. Pfl. Kiel, 1812. 
4. — Brisseau-Mirbel, Traite d’anat. et de physiol. veget. 
ame edit. Par. 1813. 8. — E j. Exposition et defense de ma theorie 
de l'organisat. veget. La Haye 1808. — E j. Exposit. de la theor. 
de l’organisat. veget. etc. 2me edit. Par. 1809. 8. — D. G. Kie- 
ser, Memoire sur l’organis. des plantes etc. Harlem, 1813. 4. — 
Deſſ. Phytotomie. Jena 1815. 8. (Auszug a. vor. Werk.) — 
F. J. F. Meyen, Phytotomie, m. 14 Kupf. Berl. 1830 8. — 
H. Mohls Werke, als: Ueber die Spaltöffnungen auf d. 
Blättern d. Proteaceen (Acta Acad. Caes. Leop. Car. Vol. 16. 
P. 2. S. 781. ff.) / über den Bau der großen gedüpfelten Nöh⸗ 
ren von Ephedra (Linnaea VI. S. 597), über die Poren des 
Pflanzenzellgewebes, de Palmarum structura, Beitr. z. Anat. 
u. Phyſ. d. Gewächſe, über d. Bau der poröſen Gefäße der 
Dikotyledonen 2 


Die Elementartheile der Pflanzen zerfallen in zwei Formen: 
Zellen und Gefäße. Die Zellen fehlen keiner Pflanze, und 
ſind urſprünglich ſphäroidiſche, zarthäutige, mit Flüßigkeit ge⸗ 
füllte Bläschen. Manche ſehr einfache Pflanzen, namentlich 
niedrige Pilze, beſtehen nur aus wenigen oft ſchnurförmig an 
einander gereihten Zellen, ja nur aus einer einzigen, die bisweilen 
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kleinere in ſich ſchließt. Durch Dehnung der kugligen Zelle ent⸗ 
ſteht die elliptiſche und cylindriſche Form. In andern ſehr nie⸗ 
drigen Pflanzen ſind zwei oder alle dieſe einfachen Zellenformen 
zu einem Ganzen verbunden. Durch feſtere Verbindung und dar⸗ 
aus folgenden Druck der runden Zellen aufeinander entſtehen 
dann die ſo gewöhnlichen, verſchieden polyedriſchen Zellen. Die 
Saftröhren des Baſtes und Holzes, die Fäden des Flachſes und 
Hanfes ſind weiter nichts, als außerordentlich verlängerte, daher 
röhrenförmige Zellen. Jede Zelle hat ihre eigene Wand, obwohl 
fie oft mit der der nächſten verwachſen if. Die fogenannten 
Interzellulargänge hingegen haben keine eigene Wand und 
entſtehen nur durch Verlängerung der Zwiſchenräume der Zellen. 

Verſchieden von ihnen find die Saftgänge, Saftbehälter 
und Lufthöhlen. Ueber fie wie über die merkwürdigſten Zel- 
lenformen folgen unten Erläuterungen. — Die Zellen, wie 
alle andern eben genannten Höhlen enthalten mancherlei gefärbte 
und ungefärbte Flüßigkeiten, Säuren, Zucker, Harze, Alkalien, 
das ſo merkwürdige Chlorophyll und Amylon ꝛc. 

Unter Gefäßen verſteht man Kanäle mit eigenen aus 
Faſern gebildeten Wänden. Sie finden ſich nur in den voll⸗ 
kommenern Pflanzen, welche immer aus Zellen und Gefäßen bes 
ſtehen, und daher im Gegenſatze zu den Zellenpflanzen, Gefäß— 
pflanzen heißen. Die Gefäße ſind aus feinen Faſern gebildet, 
durch deren verſchiedene Verbindung und Stellung die mancherlei 
Gefäßformen entſtehen, welche als Ringgefäße, Spiralge— 
fäße, netzfoͤrmige, Treppengefäße bekannt find, und deren 
von Einigen behauptete Entſtehung aus einander und Umwand⸗ 
lung in einander von Andern widerſprochen wird. Sehr wichtig 
wird die Stellung der Gefäße für die Charakteriſtik der beiden 
großen Abtheilungen der, wahre Keime erzeugenden Pflanzen, 
indem fie bei den Einfamenlappigen zerſtreut und einzeln im 
Zellgewebe, bei den Zweiſamenlappigen, wozu alle wahren 
Holzgewächſe gehören, aber in konzentriſchen Kreiſen ſtehen, bei 
krautartigen Gewächſen noch öfter durch Zellgewebe unterbrochen 


find, beim Holze aber zuſammenhängende Ringe, Holzringe, - 


bilden, von welchen ſich alle Jahre neue konzentriſche Schichten, 
Jahresringe genannt, anlegen. Bei holzigen Dikotyledonen 


— 
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unterſcheidet man deutlich von innen nach außen Mark, Holz, 
Baſt, Rinde. — Jedes Gefäßbündel verläuft meiſt ununter⸗ 
brochen und unzertheilt im Stamme, geht manchmal auch ganz 
in Aeſte über, oder ſendet nur einen kleinen Theil ſeiner Gefäße 
in dieſelben. Nie veräſtet ſich aber ein Gefäß. In den Blät⸗ 
tern der Monokotyledoneen bilden die Gefäße erhöhte Streifen 
(fo bei Lilien, Graͤſern ꝛc.), in jenen der Dikotyledoneen ein 
Adernetz. Die Gefäße enthalten (wenigſtens ſpäter) nie Saft, 
ſondern Luft, welche nach Einigen ärmer, nach Andern reicher 
an Sauerſtoff, als die atmoſphäriſche iſt; nach Focke nur ſehr 
wenig Sauerſtoffgas, aber viel Kohlenſäure enthält. 


Nach den Geſetzen des Druckes nahe an einander liegender wei⸗ 
cher Kugeln aufeinander (wobei eine Kugel immer von 12 andern 
berührt wird) muß die Grundform der polyedriſchen Zellen das 
Rhombendodekaeder fein, welches meiſtens etwas langgezogen 
erſcheint. Das Rhombendodekaeder zeigt ſowohl im Scheitel- als 
ebenen Schnitte Hexagone, weßwegen man beim Durchſchneiden 
des Stengels ꝛc. höherer Pflanzen fo häufig die Maſchen des Zell- 
gewebes beckig ſieht. Weil aber eine Zelle nicht immer rein geſetz—⸗ 
lich durch 12, ſondern auch durch mehr oder weniger Zellen einge— 
ſchloſſen wird, können anch die Maſchen auf dem Schnitte nur 4 — 5, 
oder 7 — Selig erſcheinen. Die Dodekgeder, fehr häufig in Längen- 
und Queraxe gleich groß und fo das teſſulariſche Parenchym bil- 
dend, werden ferner öfter abgeſtutzt, manchmal ſo ſehr, daß ihre 
Queraxpe viel größer, als ihre Längenaxe wird, und fie platt gedrückt 
erſcheinen, (mauerförmiges Zellgewebe, z. B. in der Mitte des 
Stengels der Balſamine, und in den Markſtrahlen der Hölzer) das 
gerade Gegentheil von der obenerwähnten Nöhrenform der Baſtröhren 
und Flachsfäden. — Die ſtrahlenförmigen Zellen (z. B. in den 
Lufthöhlen der Stengel und Blätter der Musa sapientum, Canna, 
Iris pseudacorus etc, ſollen durch ungleichmäßige Ausdehnung der ur— 
ſprünglichen Kugelzelle entſtehen. — Durch das Entſtehen der po— 
lyedriſchen Zellen iſt die Verengerung der zwiſchen den Kugelzellen 
vorhandenen dreiſeitigen Räume gegeben. Jedoch verſchwinden ſie 
nicht ganz, und bilden, durch Abſtumpfung der Zellenkanten, auch 
im polyedriſchen Zellgewebe noch enge mit Flüßigkeit erfüllte Gänge, 
die oben erwähnten Interzellulargänge, welche aber keine 
eigene Membran haben. (Beſonders groß find fie z. B. in Tropæolum 
majus.) Verſchieden von ihnen ſind die gleichfalls im Zellgewebe 
vorkommenden, wahrſcheinlich auch keine eigenen Wände habenden 
Saftgänge, e Lufthöhlen. Die erſten führen 
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meiſt gefärbte Flüßigkeiten (weiße in den Wolfsmilchgattungen, dem 
Löwenzahn, gelbe im Schöllkraut), namentlich den Milchſaft, und 
mögen durch Erweiterung der Interzellulargänge entſtehen. Die 
Saftbehälter find rundliche Höhlen, in welchen ſich ſpezifiſche, ſtag— 
nirende, oft in ſtarre Form übergehende Säfte ſammeln. (Sie fin⸗ 
den ſich ſehr deutlich in den jüngern Zweigen und Blättern des 
Citronen- und Pomeranzenbaumes, der grünen Schale der Man— 
del ꝛc.) Die Lufthöhlen erſcheinen als ſäulenförmige Kanäle, mit 
glatten, durch die umgebenden Zellen gebildeten Wänden, und faſt 
immer durch häufige Querwände ſtellenweiſe abgetheilt. Sie find 
ſchon in den jungen Pflanzen vorhanden. (Sehr groß find ſte z. B. 
in den Blattſtielen des gemeinen Piſangs, der Nymphæae, im Stengel 
von Oenanthe Phellandrium etc.) Die hohlen mit Luft gefüllten Räume 
im Grashalm und Doldenſtengel entſtehen erſt in einem gewiſſen 
Alter der Pflanzen durch Vertrocknen und Zerreißen des abſterbenden 
Zellgewebes, weßwegen ihre Wände unregelmäßig ſind. — Die 
ſternförmigen Körper in den Luftgängen der Seeroſen hält 
Meyen für ſternförmige punktirte Zellen. Dieſe punktirten 
Zellen, welche im Marke und den Markſtrahlen ſehr vieler Hölzer, 
aber erſt in einem gewiſſen Alter vorkommen, (ſehr deutlich im Wall— 
nußbaum; auf den Zellen im Eichen- und Tannenholz ſtehen die 
Punkte reihenweiſe) haben ihren Namen von mehr oder minder zahl— 
reichen, oft regelmäßig ſtehenden Pünktchen, welche vertiefte, 
von einem Hofe umgebene, dünnere (und deßwegen fälſchlich für 
Poren gehaltene) Stellen der Zellenmembran find, die dadurch ent- 
ſtehen, daß ſich hier weniger Schichten des Zellſtoffes angeſetzt haben. 
Sehr eigenthümlich ſind die Faſerzellen, ſo genannt, weil in ihrem 
Innern eine oder mehrere, meiſtens ſpiralförmig gewundene Faſern 
vorkommen. Sie finden ſich in den Fruchthüllen der Schachtelhal— 
me, Blattzellen von Sphagnum, den Schleudern der Jungermannien, 
manchen Nadelhölzern, und den Staubbeuteln ſehr vieler Dikotyle— 
doneen. — Die Zellen enthalten theils ungefärbte, oder gefärbte 
Säfte, (durch welche letztern fie häufig, wie z. B. in den Blu⸗ 
menblättern ſelbſt gefärbt erſcheinen) theils Pflanzenſäuren und 
Zucker, (namentlich im Zellgewebe ſehr vieler Früchte) Kaut— 
ſchoͤuk (in Miſtelbeeren), Harze, Alkalien ꝛc. Nebſtdem kom⸗ 
men im Zellgewebe mehrere feſte Sekretionsprodukte vor. Hieher 
gehören das Chlorophyll, ein harziger Stoff, welcher aus ein- 
zelnen oder agglomerirten Körnern beſteht, und die grüne Farbe der 
Pflanzen hervorbringt. Ferner das Stärkmehl, (Amylon, Amidon) 
eine höchſt merkwürdige Subſtanz, aus durchſichtigen, kugeligen, 
länglichen, einzeln farbloſen, in Maſſe weißen Körnern beſtehend. 
Es kommt in den meiſten Pflanzen (beſonders den teſſulariſchen 
Zellen) oft in außerordentlicher Menge vor, ſo daß manche Knollen, 
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wie z. B. die Kartoffel, manche Samen, wie die Bohnenkerne, ganz 
aus ihm zu beſtehen ſcheinen. Die Stärkmehlkörner (oder Bläschen?) 
ſcheinen für die Pflanzen ein Depot plaſtiſchen Stoffs für Zwecke 
weiterer Umbildung und Verwandlung in verſchiedene Säuren, 
Schleim und Zucker zu ſein. Die Stärkmehlkörner haben das ganz 
Eigenthümliche, durch weingeiſtige Löſung von Jodine ſich ſchön blan 
zu färben. Dann kommen im Zellgewebe kleine, undurchſichtige, 
gleich große, zahlreiche Körnchen vor, welche den gefärbten Flüßig— 
keiten ihre Färbung ertheilen, und durch Umwandlung die verſchie— 
denen Harze, Federharze, Balſame und ätheriſchen Oele darſtellen. 
Ferner kommen im Zellgewebe mancher Pflanzen- oder Pflanzentheile 
ſteinartige Konkremente (3. B. in Birnen) vor; jene aus den Knollen 
mancher tropiſchen Gräſer find der in Oſtindien offizielle Tabaſheer. 
Endlich finden ſich im Parenchym vieler Pflanzen (z. B. mehrerer 
Cactus, Aloe, Agave, Scilla, Hydrurus crystallophorus etc.) auch noch 
Kryſtalle von kohlenſaurem, kleeſaurem, phosphorſaurem Kalk und 
verſchiedener Bildung. (Bei einer Chaetophora aus einem Waffer- 
graben bei Bern [vermuthlich Ch. elegans Ag.] welche ich im April 
1836 geſammelt hatte, fanden ſich in der glashellen Gallerte zugleich 
mit den grünen, am Ende büſchelförmigen, in Scheidewände getheil— 
ten, mit Molekülen erfüllten, mehr oder minder zarten und langen, 
etwas unregelmäßig laufenden Fäden — zahlreiche blaßgrünliche, un— 
regelmäßig vertheilte Kryſtalle, deren größere ſchon für's freie Auge 
als Pünktchen ſichtbar waren. Sie waren Rhomben- oder Pentagonal— 
dbdekaeder, auch Säulen von verſchiedener Endigung, häufig mit 
abgerundeten Kanten und Ecken, oft in Maſſen zuſammengeballt. 
Die meiſten Gefäße werden nach beiden blinden Ecken all⸗ 
mälig dünner. Die Faſern, aus denen ſie gebildet ſind, haben 
5000 — oo ““ im Durchmeſſer und find weißlich, ſolid, zäh. Durch 
verſchiedene Verbindung und Stellung bildet die Faſer die verſchie— 
denen Gefäßformen. Die einfachſten ſind die Ringgefäße. Sie 
beſtehen aus einzelnen von einander in beſtimmten Zwiſchenräumen 


entfernten Ringen, welche, wie Einige glauben, durch das Abreißen 


der Faſer und Verwachſen ihrer Enden gebildet werden, und finden 
ſich wohl in allen Gefäßpflanzen, beſonders deutlich bei Monokotyledo— 
neen, aber auch in Equisetum. Verlauft die Faſer in zufammenhängen- 
den Spiralwindungen, ſo entſtehen die Spiralgefäße. Ihre Faſer iſt 
nicht immer einfach, ſondern beſteht aus zwei und mehr nach gleicher 
Richtung gewundenen Faſern. Sie finden ſich ebenfalls in allen hö⸗ 
hern Pflanzen, (in den Blättern des Weinſtocks, der Eiche, amerik. 
Agave ſchon dem freien Auge ſichtbar) jedoch uicht in den Holzthei— 
len. Die netzförmigen Gefäße ſollen entſtehen, indem die Faſer 
der Gefäßwand ſich in zahlreiche Aeſte theilt, welche unter ſich auf 
vielfache Art verwachſen. Die Dreppengefäße find nur jene 
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Modifikation derſelben, wo die horizontalen Faſern durch vertikale 
verbunden werden. Stehen die vertikalen Faſern ſehr enge oder 
ſchief, ſo entſtehen die punktirten oder poröſen Gefäße, alles 
nur ſchwankende Modifikationen der netzförmigen. Auch die die 
Gefäße umgebenden Zellen üben Einfluß auf die Geſtaltung der Ge— 
fäßwände aus. Die netzförmigen Gefäße kommen vorzüglich in den 
ältern Pflanzentheilen vor, ſetzen ſich nicht in die jüngern Triebe 
fort, und ſind öfters ſchon für's freie Auge als feine weiße Fäden 
fichtbar. Die Wurzeln haben nur dieſe Gefäßform. — Kein Ge 
fäß zeigt wahre Gliederung, wohl aber Erweiterungen und Veren— 
gungen. Alle weichen von der Axe des Theils, durch welchen ſie 
verlaufen, nur dann ſehr ab, wenn ſie durch Knoten gehen, wobei 
fie zugleich eingeſchnürt und kurz gegliedert erfcheinen, und unter 
dem Namen roſenkranzförmige Gefäße bekannt ſind. — Einer 
angenommenen Umwandlung der verſchiedenen Gefäßformen in ein- 
ander, Entſtehen der zuſammengeſetztern aus dem Spiralgefäß, Bil⸗ 
dung der ringförmigen Gefäße durch Zerreißung der Spiralfaſer 
und nachheriges Verwachſen der Enden, der netzförmigen durch Ver— 
zweigung der urfprünglichen einfachen Faſer ꝛc., ſtehen andere Be— 
obachtungen entgegen, wornach die netzförmigen Gefäße nicht aus 
Spiralgefäßen, ſondern aus ganz geſchloſſenen, eylindriſchen, zart- 
häutigen Schläuchen entſtehen, auf deren innerer Wand ſpäter ein 
zartes, aus durchſichtigen Faſern gebildetes Netz erſcheint. Man 
könnte demnach bei den Gefäßen keine Folge gradativer Ausbildung, 
ſondern nur eine Stufenfolge fixirter Vollkommenheit annehmen. 
Nach der angeführten letztern Anficht (von Mohl) wäre alſo auch 
außer der Faſer noch eine eigene zarte Membran vorhanden, deren 
Daſein indeß ſpäter ſehr ſchwer nachzuweiſen iſt, und von andern 
geläugnet wird. — Oft finden ſich in einem Gefäßbündel alle 
Gefäßformen neben einander, wie z. B. im Stengel der Balſamine 
und des Kürbis. Die Gefäße ſtehen von engern aber längern Zellen 
umgeben gewöhnlich in Bündeln beiſammen, welche namentlich in 
krautartigen Pflanzen 15 aus den verſchiedenſten Gefäßformen be⸗ 
ſtehen. — 


IV. gauptſtü ck. 
Organe und Metamorphoſe der Pflanzen. 
Literatur. Außer den S. 213 u. Bd. I., S. 59 angeführten 


Schriften vergleiche man für Organographie beſonders noch: 
v. Göthe, Verſuch, die Metamorphoſe der Pflanzen zu er⸗ 
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klären. Gotha 1790. Neue Ausg. Stuttg. 1831. — Turpin, 

Essai d'une iconographie élémentaire et philosophique des vegetaux. 

Par. 1820. — De Candolle, Organographie vegetale av. 60 pl. 

2 vol. Par. 1827. Ueberſ. v. Meisner. Stuttg. 1828. — 

Biſchoff, Handb. d. botan. Terminologie u. Syſtemkunde. 

ite u. 2te Hälfte. Rürnbg. 1830 — 33. 4. — Miquel, Commentatio 
præmio orn. de organorum in vegetabilibus ortu et metamorphosi. 

c. 2. tab, 4. Lugd. Batav. 1833. — Sur la fermation et le deve- 

loppement des organes floraux; par M. M. Guillard freres. 4. 

Par. 1835. — Unterſuch. üb. d. Bedeutung d. Nektarien ꝛc. v. 

Kurr. Stuttg. 1834. — Meyen, üb. d. Sekretionsorg. d. 

Pflanzen. Gekr. Prrisſchr. m. 9. Taf. gr. 4. Berl. 1837. 

Lange, nachdem Göthe gegen das Ende des vorigen Jahr— 
hunderts den erſten Anſtoß zur Morphologie der Pflanze gege— 
ben hatte, fieng man erſt an, auf die von ihm eingeſchlagene 
Richtung zu achten. Erſt ſeit den letzten zwei Dezennien des 
gegenwärtigen Jahrhunderts hat ſich die Forſchung ernſtlicher 
auf dieſem Wege bewegt, welcher allein zum Verſtändniß des 
Pflanzenorganismus führen konnte. Dieſes iſt nun bereits zu ſolcher 
Klarheit und Einfachheit gelangt, daß die noch vorhandenen 
Schwierigkeiten ſich faſt mehr auf Detailverhältniſſe, als auf 
die Erkenntniß der Pflanzengeſtalt im Großen und Ganzen be— 
ziehen. Wenn aber etwas geeignet iſt, mechaniſche Erklärungs— 
weiſen in ihrer Nichtigkeit hinzuſtellen, und den Triumph des 
unſichtbaren Geiſtes zu bewirken, der im Verborgenen ſchafft, 
und plötzlich, ſprungweiſe mit neuen Bildungen auftritt, fo iſt 
es die Metamorphoſe der Pflanze, in dem Sinne, wie ſie Göthe 
verſtanden hat. 

S. 214 wurde bereits bemerkt, daß der Pflanzenleib ſeiner 
Bedeutung als Sonnen-Erdorganismus gemäß ſich in zwei 
Hauptſyſteme ſcheide: ein aufſteigendes ſolares, den Stam m 
mit allem ſich aus ihm Entwickelnden, — und ein abſteigendes 
telluriſches, die Wurzel. Beide, obſchon nach Richtung und 
Funktion vollkommen von einander getrennt, können doch nur 
durch und mit einander beſtehen. Die höhere Einheit der Pflan⸗ 
zenſeele vermag jene beiden Hauptgegenſaͤtze, jene ſich fliehenden 
Richtungen ihres Weſens, zu beherrſchen und zuſammen zu halten. 

Unter Wurzel verſteht man alle Theile, welche ohne Rück 
ſicht auf ihren Urſprung, nach der Tiefe und Finſterniß ſtreben, 
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und nie wieder ihre Enden dem Licht zukehren. Die Wurzel 
trägt nie Blätter oder deren Andeutung, kann aber, wo ſie von 
Erde entblößt iſt, Knospen treiben, aus denen aufwärts gerich⸗ 
tete Triebe erwachſen, wie z. B. häufig bei Pappeln und Wei⸗ 
den zu ſehen iſt. Ein Weidenbaum, deſſen Aeſte in die Erde 
verſenkt werden, vermag nach längſt bekannten Verſuchen, nach⸗ 
dem die Aeſte Wurzelzaſern getrieben haben, aus der ausgegras 
benen, nach oben gerichteten Wurzel Knospen und eine neue 
Krone zu treiben, welche ſich hernach auf der Wurzel entwickelt, 
ohne daß dieſe in ſie umgebildet würde. Die Möglichkeit der 
ganzen Pflanze liegt alſo doch in jedem ihrer Hauptſyſteme, und es 
hängt die ſpezielle Beſtimmung eines jeden zu dem, was es iſt, da— 
von ab, ob es in die Finſterniß oder das Licht gebracht wird. Man 
unterſcheidet Stammwurzeln und Zaſerwurzelnz erſtere be⸗ 
ſitzen einen deutlichen Stamm, aus dem mehr oder minder zahl- 
reiche und feine Aeſte oder Zaſern kommen; letztere haben keinen 
deutlichen Stamm, und find nur aus einem Büſchel aus dem Wur⸗ 
zelhalſe entſpringender Zaſern gebildet. Immer beſtehen die Spitzen 
der Wurzelzaſern aus lockererm und durchſcheinenderem Zell 
gewebe, das ſie wie ein Wulſt umgiebt, (Wurzelſchwamm⸗ 
wülſtchen, wodurch die Wurzel zu dem ihr aufgetragenen Eins 
ſaugungsgeſchäfte geſchickt wird,) und die Zaſern ſelbſt ſind mit 
feinen und zarten Haaren beſetzt. Stamm und Zaſerwurzel ent 
halten Gefäße, und kommen nur bei Gefäßpflanzen vor; bei 
Zellenpflanzen finden ſich nur Haarwurzeln, welche aus zarten, 
durchſcheinenden, haarähnlichen Zellenröhrchen beſtehen, und mei⸗ 
ſtens Büſchel bilden. — Dem innern Bau nach beſteht die 
Wurzel der Gefäßpflanzen aus Holz und Rinde; im Wurzelkern 
der Dikotyledoneen ſtehen die Gefäßbündel im Kreiſe, ſind durch 
Markſtrahlen vom Zellgewebe geſchieden, und bilden bei Bäumen 


und Sträuchern deutliche Jahresringe; in Monokotyledoneen und 


Farren iftn ur ein Gefäßbündelkreis ohne Markſtrahlen, Baſtkreis 
und Jahresringe vorhanden. — So verſchieden die Geſtalt der 
Wurzel in den verſchiedenen Pflanzen fein mag, fo wächſt fie 
nur in Länge und Breite, zeigt aber ſelbſt keine Metamorphoſe, 
wie die Blattkreiſe des Stammes, und bildet in ihrer Ruhe ei⸗ 
nen Gegenſatz zum obern bewegten Luftſyſtem. Stamm und 
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Wurzel wirken auf einander, ſo daß vom Zuſtand der Krone 
auf den der Wurzel und umgekehrt geſchloſſen werden kann. 
Das aufſteigende Syſtem zerfällt in einen centralen 
Theil, den Stamm, und in einen peripheriſchen, die ſich aus ihm 
und den Aeſten (Nebenaxen der Hauptaxe) entwickelnden Blatt: 
kreiſe. Der Stamm wächſt alſo dem Lichte entgegen und dient 
als Stütze und Grund der übrigen oberirdiſchen Pflanzentheile. 
Es giebt allerdings viele unterirdiſche Stämme, Rhizomen, aber 
man unterſcheidet ſie leicht von Wurzeln, indem ihr jüngſter 
Theil immer dem Lichte zugewendet iſt, und ſie Andeutungen von 
Blattgebilden tragen. Es fehlt keiner Gefäßpflanze, wohl aber 
vielen Zellenpflanzen der Stamm, wenn auch bei erſtern von 
ihm oberirdiſch oft nur Blüthen- und Blattſtiele erſcheinen. Die 
meiſten Stämme ſind ſenkrecht, wenige niederliegend oder hinge— 
ſtreckt. Die Extreme in der Größe des Pflanzenſtammes liegen 
außerordentlich weit aus einander; wie denn die kleinſten Spezies 
von Phascum kaum Y,’”, die Motten, Calamus, hingegen bis 
500“ erreichen, und die Dicke mancher Moosſtämme nur der eines 
Haares gleichkommt, während die Adanſonien bis 30“ im Durch- 
meſſer erlangen. Stamm und Aeſte ſind bei den Gefäßpflanzen 
immer mit Blättern oder Blätter andeutenden Theilen verſehen. 
Man nimmt als Hauptformen des Stammes den Krautſtamm, 
Holzſtamm, Lagerſtamm, Pilzſtamm und Fadenſtamm 
an; zwiſchen ihnen finden jedoch manche Uebergänge ſtatt. — 
Aeſte ſind Nebenaxen, welche aus der Hauptaxe, dem Stamm, 
oder auch aus andern Nebenaxen entſpringen. Jeder Theil, welcher 
aus einem früher vorhandenen Stamme oder andern Aſte ent 
ſprungen, und dieſem meiſtens ähnlich iſt oder wird, heißt Aſt. 
Jeder Aſt iſt eigentlich eine entfaltete Knospe; bei jedem Blatte 
kann ſich der Möglichkeit nach eine Knospe erzeugen, weßhalb 
die Aeſte genau die Stellung der Blätter haben würden, wenn 
bei allen Blättern ſich Knospen erzeugten, oder alle Knospen ent⸗ 
wickelt würden. Gipfeltrieb, Blüthen⸗ oder Fruchtſtiel find gleich? 
falls nur Aeſte. Die Richtung der Aeſte iſt ziemlich verſchieden; 
manchmal weicht auch ihre Bildung von der des Stammes ab, 
indem ſie blattartig, rankend, oder zu Dornen geworden ſind. 
Bisweilen erſcheinen am Stamm weder Aeſte noch Blätter, ſondern 
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alle drei ſind in eine Maſſe verſchmolzen, wie dieß bei vielen 
kryptogamiſchen Pflanzen, manchen Nopaleen, Euphorbiaceen ꝛc. 
der Fall if. — S. 224 ſchon wurde auf die Verſchiedenheit im 
innern Bau des Stammes der drei großen Abtheilungen des 
Pflauzenreiches aufmerkſam gemacht. Es giebt übrigens eine 
Anzahl Waſſer- und Sumpfpflanzen aus allen dreien (Rhizo- 
carpe, Najadeæ, Halorageæ, Ceratophyllum), welche merk— 
würdigerweiſe darin übereinkommen, daß ihren krautigen Stamm 
ein cylindriſcher, in der Axe liegender, von Zellgewebe umgebener 
Gefäßbündel durchzieht. Wie überhaupt bei den Wafferpflanzen, 
iſt auch bei ihnen das Zellgewebe von zahlreichen Luftgängen 
durchzogen. Die kryptogamiſchen Zellpflanzen haben gar keine 
Gefäße; bei den Lykopadiaceen iſt ein einziges Gefäßbündel in 
der Axe vorhanden; bei den Egquiſetaceen verläuft eine große 
Lufthöhle in der Axe, umgeben von zwei konzentriſchen Kreiſen 
kleinerer, zwiſchen welchen ein Gefäßring liegt; bei den Farren 
bilden die Gefäßbündel gewöhnlich nur einen gegen den Umfang 
liegenden Ring. In den Stämmen der Monokotyledoneen ſtehen 
die Gefäßbündel meiſtens von einander getrennt, im Zellgewebe 
zerſtreut, und jedes wird von teſſulariſchem Parenchym umgeben. 
In den holzigen Monokotyledoneenſtämmen ſind die Gefäßbündel 
oft ſo zahlreich, daß das Parenchym nur noch in ſchmalen, jedoch 
unter ſich zuſammenhängenden Schichten die Zwiſchenräume er— 
füllt. Ganz eigenthümlich iſt den Monokotyledoneen, daß ihre 
Gefäße von unten nicht parallel mit der Axe aufſteigen, ſondern 
ſich in leichtem Bogen gegen die Axe, und wieder von ihr nach 
außen wenden, wodurch eine beſondere Durchkreuzung der Gefäße 
entſteht, indem die zu einem höher ſtehenden Blatt gegen die 
Axe ſchief aufſteigenden Bündel jedesmal die zu einem tiefer 
ſtehenden Blatte nach Außen ſich umbiegenden Bündel in ver⸗ 
ſchiedenen Winkeln durchſchneiden müſſen. Im Stamm der Diko⸗ 
tyledoneen ſtehen die Gefäßbündel regelmäßig nebeneinander, und 
bilden auf dem Querdurchſchnitt einen mit dem Umfange des 
Stammes ungefähr gleichlaufenden Ring. Der ganze Stamm 
wird hiedurch in deutlich begrenzte, einander umſchließende Maſ⸗ 
ſen abgetheilt; außer dem Gefäßbündel liegt die Rinde, im 
Gefäßbündel ſelbſt kann man, wie bei den Monokotyledoneen, 
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Baſt⸗ und Holzring unterſcheiden, inner dem Gefäßbündel liegt 
das Mark. Zwar ſind Rin de, Baſt, Holz und Mark auch 
in den Monokotyledoneen ſchon angedeutet, aber nie fo beftimmt 
von einander geſchieden. Rinde und Mark find nur aus Zell— 
gewebe gebildet; erſtere iſt von der Oberhaut bedeckt, welche bei 
krautartigen Pflanzen und jungen Trieben grün, mit Luftlöchern 
verſehen, ſonſt braun, röthlich ꝛc. gefärbt; an alten Stämmen 
durch die immer bedeutendere Vergrößerung der Holz- und Baſt⸗ 
lagen zerborſten iſt. Die Lenticellen auf der Rinde ſind aus 
kleinen gehäuften Zellen gebildet. Die Zellen des Holzes, welche 
die Gefäße umgeben, find verlängert, eng. Die Verholzung 
ſchreitet mit dem Alter fort, indem die vorhandenen Gefäße ſich 
vergrößern, und ſich neue Bündel zwiſchen die alten ſchieben. 
Bei den Coniferen und Cycadeen beſteht der Holzkörper außer 
wenigen Gefäßen faſt ganz aus punktirten Zellen; in den letz⸗ 
tern bildet ſich, wie in den Farren, nie mehr als ein Holzring. 
Der Baſt iſt eine viel dünnere Lage als das Holz, und wird 
von Baſtzellen, Saftzellen und Markſtrahlen gebildet, welche ihn, 
wie das Holz durchſetzen. Stamm- wie Wurzeläſte entſtehen, 
indem ſich einzelne Gefäßbündel vom ganzen Gefaßkomplex ab⸗ 
löſen, Baſt und Rinde durchbrechen, und von Zellgewebe begleitet 
nach außen treten. Wie bei den Zellenpflanzen keine deutliche 
Scheidung von Rinde, Baſt, Mark vorkommt, ſo iſt auch ihr 
Stamm nie eigentlich gegliedert. Bei den Gefäßpflanzen hinge⸗ 
gen iſt der Stamm immer mehr oder minder deutlich gegliedert; 
es erzeugen ſich an ihm Knoten und Internodien oder Merithal— 
len. Der Mittelpunkt der Internodien zeigt die tiefſte Indifferenz; 
gegen ihre Enden hin tritt eine Spannung ein, welche im An: 
ten ihren höchſten Grad erreicht, und ſich durch Entwicklung von 
Blättern aus ihm löst. So wechſeln im Stamme beſtändig 
Bindung und Löſung, Gleichgültigkeit und Reizung, Syſtole und 
Diaſtole. Dem noch ungleich veränderlicherem, beweglicherem 
Blatte gegenüber iſt jedoch der Stamm das Ruhende, Beharr⸗ 
liche, Konkrete. 

Alles, was von höhern Organen aus dem Stamm fi ent⸗ 
wickelt, muß unter dem Begriffe des Blattes zuſammengefaßt 
werden, und ſtellt nur verſchiedene Stufen und Zuſtände deſſelben 
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dar, ſo daß alſo Kelch, Blumenkrone, Staubfäden, Staubwege, 


Früchte nur metamorphoſirte Blätter ſind. Was nun die 


Blätter im engern, gewöhnlichen Sinne betrifft, ſo nennt man ſo 
die im Umfange des Stammes und der Aeſte befindlichen Athmungs⸗ 
und Ernährungsorgane, welche tiefer ftehen, als die aus ihren Win⸗ 
keln entwickelten Knospen und Aeſte, und nach ihrer Entfaltung 
bis zu ihrem Tode Geſtalt und Größe beibehalten. Blätter fin⸗ 
den ſich unter den Zellenpflanzen nur bei Mooſen, fehlen aber 
keiner Gefäßpflanze. Bei den Gefäßpflanzen treten Gefäßbündel 
aus Stamm und Aeſten hervor, welche zuerſt ſehr häufig den 

Blattſtiel, dann auseinander tretend, die Blattſcheibe bilden, in 
welcher ihre Zwiſchenräume durch Zellgewebe ausgefüllt find. 
An den Blättern der Gefäßpflanzen unterſcheidet man obere und 
untere Epidermis, zwiſchen welchen als drittes Gebilde die von 
den Gefäßen durchzogene Mittelſchichte liegt. Der Blattſtiel ſelbſt 
iſt indeß nicht einmal der unterſte, erſte Theil des Blattes, ſon⸗ 
dern dieſer iſt gewöhnlich mit dem Stamme verſchmolzen, latent; 
manchmal löst er ſich jedoch mehr oder minder vom Stamme 
ab, oder umfaßt ihn als Blattſcheide, wie dieſes bei Gräſern, 
Liliaceen ꝛc. der Fall iſt. Manche Blätter ſtellen nur den uns 
terſten Theil, die Blattſcheide dar, andere den Scheidentheil nebſt 
dem Blattſtiel; in einigen iſt die Blattſcheibe ausgebildet, Blatt⸗ 
ſtiel und Blattſcheide latent; in manchen ſind alle drei Theile 
entwickelt. Dieſelben nehmen ſämmtlich ſehr verſchiedene Ge— 
ſtalten an, fo daß es manchmal nicht leicht zu entſcheiden 
iſt, ob man in einem Blatte den erweiterten Blattſtiel oder 
die Blattſcheide vor ſich habe; andererſeits giebt es auch blatt 
förmig erweiterte Aeſte, (welche auf ihrer Oberfläche Blätter, 
Blüthen, Früchte tragen können,) die leicht mit Blättern zu 
verwechſeln ſind. Die Geſtalten der Blätter ſind bekanntlich 
ganz außerordentlich verſchieden; hauptſächlich iſt dieſe ungemeine 
Veränderlichkeit ihrer Form durch die Art der Gefäßvertheilung in 
ihnen begründet. Am Grunde mancher Blätter entwickeln ſich bei⸗ 
derſeits ſogenannte Nebenblätter, welche nur als die freigeworde⸗ 
nen Ränder des latenten Theiles des in ihrer Mitte ſtehenden 
Blattes zu betrachten ſind. Die Blätter der meiſten Pflanzen 
ſtehen — im Gegenſatz zur vertikalen Richtung des Stammes — 
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horizontal, ſelten vertikal oder ſchief. Die Blätter halten in 
ihrer Stellung an Stamm und Aeſten hohe Geſetzmäßigkeit ein, 
welche erſt in neueſter Zeit in Deutſchland, zum Theil auch in Frank⸗ 
reich erkannt und entwickelt wurde. Dieſe Geſetzmäßigkeit iſt fo ent- 
ſchieden und beſtimmt, daß die jeder Pflanze eigenthümlichen Stel⸗ 
lungsgeſetze durch arithmetiſche Proportionen (Divergenzen) aus⸗ 
gedrückt werden können. Vielleicht laſſen ſich die allerverſchiedenſten 
Blattſtellungen, — über deren Beſtimmung unten das Nöthigſte mit⸗ 
getheilt wird, — auf die Spirale und den Wir tel zurückführen; 
zwei Grundformen, welche bekanntlich ſchon durch die Samen⸗ 
lappen angedeutet ſind, die bei den Monokotyledoneen einzeln 
oder doch in verſchiedenen Höhen, bei den Dikotyledoneen (und 
Polykotyledoneen) zu zweien oder mehrern in gleicher Höhe rund 
um die Axe des Keimes ſtehen, und einen Wirtel darſtellen. — 
Das Blatt iſt ein unſymmetriſches Gebilde; ſeine linke und 
rechte Seite weichen in Größe, Gefäßvertheilung ꝛc., ſeine obere 
und untere in Farbe, Behaarung, Zellenbildung mehr oder minder 
augenfällig ab. Das einzelne Blatt für ſich betrachtet, iſt ein 
Fixrirtes, und ändert feine Geſtalt, wie oben bemerkt, nicht weiter; 
die merkwürdige Blattmetamorphoſe, wie ſie Göthe auffaßte, iſt 
vielmehr ſo zu verſtehen, daß das ganze Syſtem der Blätter in 
verſchiedenen Stufen erſcheint, tiefer als Laub, weiter oben als 
Kelch, als Blume, zu oberſt als Staubfaden und Staubweg. — 
Dem Stamme als Beharrlichem gegenüber ſind die Blätter das 
Vergängliche, Wandelnde. Das Blatt im engſten Sinn, Laub⸗ 
blatt, iſt das Vorzugsweiſe Grüne an der Pflanze; wegen 
feiner vorzüglichſten Beſtimmung, durch Ein- und Ausathmen 
gasförmiger Flüßigkeiten regen Polwechſel in der Pflanze zu er⸗ 

halten, ihren Lebensgang zu regeln und zu erhöhen, was ſich 
beſonders auch in der immer weiter fortſchreitenden Potenzirung 
der aufſteigenden Säfte ausſpricht, — iſt es mit Spaltöffnungen 
und Lufthöhlen verſehen. — Man bemerkt deutlich, daß die 
Vollkommenheit der Blattbildung von unten auf gegen die Mitte 
des Stammes zunimmt, wo ſie ihren höchſten Gipfel erreicht, 
daß hingegen von hier aus nach oben wieder eine Abnahme und 
allerlei Abwandlungen eintreten. Die erſten Blätter des Keims 
der Gefäßpflanzen, die Samenlappen oder Kotyledonen ſind am 
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wenigſten entwickelt, etwas beſſer die nächſtfolgenden, jene des 
Keimknöspchens; die unterſten Blätter des Stammes ſind auch 
noch weniger vollkommen, öfter, beſonders an Rhizomen klein, 
ſchuppen⸗ oder ſcheidenförmig, ſtatt grün braun oder gelb, flüch⸗ 
tig, auch in Subſtanz von den obern Blättern abweichend; in 
der Mitte des Stammes und der Aeſte treten erſt die vollkom⸗ 
menſten Blätter auf. Gegen die Blüthen hin, und zwiſchen den⸗ 
ſelben werden die Blätter kleiner, oft ſchuppenförmig, manchmal 
bleich, andere male hoch gefärbt, und heißen dann Deckblätter 
oder Bracteae. Die Schuppen der Kätzchen bei Lykopodiaceen, 
Weiden ſind gleichfalls nur Brakteen; eben ſo ſtellen die Blüthen⸗ 
ſcheiden der Narciſſeen, Lauch-, Aarongattungen, die Hülle der 
Doldenpflanzen, Skabioſen, korbblüthigen Gewächſe, die Becher⸗ 
hülle der Eiche, Buche, Kaſtanie, die Borſtenhüllen oder Perichä⸗ 
tien der Mooſe nur umgewandelte Blattformen vor. 

Am weiteſten iſt aber dieſe Umwandlung in der Blüthe 
ſelbſt gediehen, in welcher nicht bloß Geſtalt und Farbe, ſondern 
auch die Funktion eine ganz andere geworden iſt. Man nennt 
Blüthe, llos, den Inbegriff der unmittelbar die Fortpflanzung be⸗ 
wirkenden, und der ſie umhüllenden und beſchützenden Organe. Die 
geſchloſſene Blüthe iſt nichts als eine Knospe, welche aus meh⸗ 
rern Blattcyklen, Kreiſen übereinanderliegender Blätter beſteht, 
und gewöhnlich aus oder nahe bei einem Blattwinkel entſteht, 
weßhalb die Blüthen auch häufig in ihrer Stellung ganz mit 
denen der Blätter übereinkommen. Während die Blattkreiſe des 
Stammes mehr oder minder weit durch deſſen Interfoliartheile 
von einander getrennt ſind, ſtehen die Blattkreiſe, in welcher die 
Internodien faſt auf nichts reduzirt werden, ſo nahe beiſammen, 
daß ſie nicht mehr über einander, ſondern faſt in derſelben 
Ebene mit einander ſich zu befinden ſcheinen. Sehr häufig be⸗ 
ſteht die ganze Blüthe aus vier Blattcyklen, in welchen die Ab⸗ 
wandlung und Verſchiedenheit von den Stammblättern, oder 
Blättern im engſten Sinne, nach aufwärts immer größer wird, 
und wovon der unterſte, ſcheinbar äuſſerſte, der Kelch, der nächft 
obere, ſcheinbar innere, die Blume (corolla), der folgende der 
Staubfadenkreis, der höchſte, ſcheinbar innerſte der Stempelkreis 
iſt. Bei den Zellenpflanzen und Farren im Linne’fchen Sinn, 
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fehlen die Blüthentheile im Allgemeinen ganz, oder ſind zweifel⸗ 
haft, weßwegen Linns dieſe Pflanzen Kryptogamen nannte; 
bei ſeinen Phanerogamen (ſämmtlichen Gefäßpflanzen, mit 
Ausſchluß der Farren) find wenigſtens die weſentlichſten, näm⸗ 
lich die beiden oberſten Blattkreiſe, die unmittelbaren Geſchlechts⸗ 
organe vorhanden, während manchmal die beiden andern, die 
Decke jener bildenden, oder einer derſelben fehlen. — Der un⸗ 
terſte Blattcyklus, der Kelch, calyx, ähnelt an Konſiſtenz noch den 
Brakteen, iſt meiſtens, gleich den Blättern grün, manchmal doch 
auch ſchon blumenartig gefärbt, und öfter noch von einer Hülle um⸗ 
geben. Die einzelnen, manchmal ungleichen Blätter dieſer und des 
Kelches ſind bisweilen verwachſen, woher man getrennt⸗ oder ver⸗ 
wachſenblättrige Hüllen und Kelche unterſcheidet. Dann iſt aber 
auch der Kelch, mehr oder weniger, bei manchen Pflanzen mit 
Blumenkronen, Staubfäden und Staubwegen zugleich oder mit 
einem und dem andern dieſer Organe verwachſen, wobei oft 
eigenthümliche Bildungen entſtehen, wie denn z. B. die Hage⸗ 
butte, grüne Wallnußſchaale, das Fleiſch der Aepfel und Birnen 
nur die verſchiedenen Verwachſungen des fleiſchig gewordenen 
Kelches mit den Fruchtknoten, Blumenblättern ꝛc. darſtellen, 
während die harte Schale der Trapa durch den Kelch allein, 
die Federkrone an der Frucht der Baldriangattungen durch den 
Kelchſaum gebildet wird. Meiſtens iſt der Kelch aus der Er⸗ 
weiterung des Blattſtieles gebildet, und nur ſelten iſt noch eine 
Spur der Blattſcheibe in ihm zu erkennen. 

Die Blume (corolla) wird durch einen, oder wenn ſich die⸗ 
ſer gleichſam wiederholt, durch mehrere Blattkreiſe gebildet, und 
vom Kelche umgeben. Manchmal tritt dieſe Stufe der Blatt⸗ 
metamorphoſe plötzlich auf, ohne bemerkbare Zwiſchenſtufen; an⸗ 
deremale vermitteln Deckblätter und Kelch einen allmäligen 
Uebergang von den Stammblättern her. In der Blume iſt die 
krautartige Beſchaffenheit verſchwunden, die Konſiſtenz zärter, 
durchſichtiger geworden; ſtatt der äußerſt ſeltenen grünen Farbe 
treten alle andern mehr oder minder lebhaft auf. Man muß ſich 
urſprünglich auch die einblätterige Blumenkrone wieder aus ge⸗ 
trennten Blättern gebildet denken, durch deren Verwachſen vie⸗ 
lerlei Formen entſtehen. Die Blume zeigt überhaupt viel größere 
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Mannigfaltigkeit, als der Kelch, ihre Theile ſind entweder gleich 
gebildet, oder vielfach gedreht, gefrümmt, gebogen; manchmal 
fehlen einige, wodurch zwei Hauptklaſſen von Blumenformen, 
regelmäßige und unregelmäßige entſtehen. Bei Lepidium 
ruderale, bei manchen Ahornen fehlt die ganze Blume; manch⸗ 
mal find, wie bei den meiſten Veilchengattungen, die erſten Blü- 
then mit Korollen verſehen, bei den ſpätern fehlen ſie; in der 
gemeinen Eſche fehlt Kelch und Korolle. — Als ein feineres 
Gebilde hat die Blume meiſt kuͤrzere Dauer als der Kelch; ſie 
fällt meiſtens bald ab, oder vertrocknet, oder verwächſt in ſelte⸗ 
nen Fällen mit Kelch und Frucht. — Von der Korolle unter⸗ 
ſcheidet ſich das ſogenannte Perigon, oder die Blüthenhülle, 
perigonium, welche ſich z. B. bei Chenopodium, Atriplex, Daph- 
ne Mezereum, Lilien, Narciſſen, Orchideen findet, welche Pflanzen 
alſo keine Blume im ſtrengſten Sinn (corolla und calyx) haben. 
Sie iſt aus einem oder mehrern Blattkreiſen gebildet; im letztern 
Falle ſind aber dieſe nicht ſo verſchieden geartet, wie Kelch und 
Blume, ſondern kommen in Bau und Färbung mehr überein. 
Die Blüthenhülle iſt entweder mehr grün und kelchähnlich, oder 
blumenähnlich, weßhalb ſie früher bald mit dem Kelch, bald mit 
der Korolle verwechſelt wurde. In Abänderung, manchmaligem 
Fehlen und Verwachſung ihrer Theile ſtimmt ſie mit Kelch und 
Korolle überein. Sehr von den anderwärts vorkommenden Pe⸗ 
rigonien weicht deren Bau bei den Cyperaceen, Gräſern, Ried⸗ 
gräſern und Kätzchenbäumen ab. — Da Korolle und Perigon, 
nur metamorphoſirte Blätter darſtellen, muß ſich in der Stellung 
ihrer Theile die Geſetzmäßigkeit wiederholen, welche in der 
Stellung der Laubblätter hervortritt. Die Wirtelform herrſcht hier 
allerdings vor; doch ſind vielfache Spuren urſprünglicher Spiral⸗ 
ſtellung der einzelnen Theile vorhanden. Eigenthümlich iſt der 
ganzen Blüthendecke oder der Korolle und dem Perigon, daß in 
ihren Theilen ſelten höhere Stellungsverhältniſſe als nach / 
Divergenz angetroffen werden. Manchmal bleibt ſich die Diver⸗ 
genz in der Stellung der Stamm⸗ und Blumenblätter ganz gleich; 
anderemale ſinkt oder ſteigt fie von den Stammblättern gegen 
die Blume hin. — Bei manchen aus mehrern Eyklen beſtehen⸗ 
den Blüthendecken findet ſich zwiſchen dem innern Cyklus und 
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den Staubfäden eine Nebenblume oder ſogenannter Kranz, 
welche eine Uebergangsform zwiſchen der Blume und den Staub- 
fäden darſtellt, und ſich daher bald der einen, bald den andern 
mehr nähert. Solche Nebenblumen finden ſich z. B. bei Cy- 
nanchum vincetoxicum, Asclepias syriaca, den Nareiſſen, 
manchen Silene und Lychnis etc. und können ſelbſt wieder aus 
einem oder mehrern Eyklen beſtehen, deren Theile unter einan— 
der gleich, oder von einander verſchieden find. — Bei den 
Kryptogamen fehlt mit der Blüthe auch die Blüthenhülle; eine 
Andeutung dieſer ſtellen vielleicht in den oben erwähnten Per 
richätien der Mooſe ſtehende gegliederte, haarähnliche Fäden 
vor, die man Saftfäden oder Paraphyſen nennt. 

Die dritte eykliſche Abtheilung der Blüthe bilden die Staub- 
gef äße, männlichen Befruchtungsorgane. Bei manchen dioeci⸗ 
ſchen Bäumen bilden ſie allein die ganze Blüthe, indem eine 
Blüthendecke fehlt, auch keine Piſtille, oder doch nur Spuren 
derſelben vorhanden ſind. — Das Blatt iſt im Staubgefäße 
zum Staubblatt geworden, und feine Umwandlung noch wei— 
ter fortgeſchritten als in der Blume, indem es durch die außer⸗ 
ordentliche Zuſammenziehung, welche es (im Gegenſatz zur Ko— 
rolle) im Staubgefäß erleidet, ſeinen frühern Geſtalten möglichſt 
unähnlich wird. Man unterſcheidet am Staubgefäße den Träger 
oder Staubfaden, lillamentum, und den mit dem Samenſtaub an⸗ 
gefüllten Staubbeutel oder anthera; erſterer entſpricht dem 
Blattſtiel, letzterer der Blattſcheibe. In manchen Blüthen, z. B. der 


Nymphaea alba, Atragene alpina, Paris 4- folia ift ein offen-? 


barer Uebergang von den innern Blumenblättern in die Staub⸗ 
gefäße wahrzunehmen, welche letztern in manchen Scitamineen 
bis auf die Anthere ganz einem Blumenblatte gleichen. Es iſt 
klar, daß auch die Staubgefäße ſtets unter dem Piſtill ſtehen 
müſſen, ſo ſehr auch der Anſchein, z. B. in den von Juſſieu ſo 
genannten peri⸗ und epigyniſchen Blüthen dagegen ſprechen mag. 
Die Staubfäden können mit allen übrigen Blüthentheilen und 
unter ſich verwachſen ſein; in den allermeiſten Fällen gehen aber 
nur die Träger in die Verwachſung ein, während die Staub- 
beutel frei bleiben. — Ihrer Bedeutung gemäß müſſen auch 
die Staubgefäße die Stellungsverhältniſſe der übrigen Blattbil⸗ 
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dungen einhalten. In vielen Blüthen ſtimmen ſie in der Zahl 
mit den Cyklen der Blüthendecke überein; in den Monokotyledo⸗ 
neen, wo die Dreizahl in der Blüthendecke vorherrſcht, find auch 
der Staubgefäße drei, oder indem ſich ihr Cyklus wiederholt und 
bald alternirende, bald gleichgeſtellte Kreiſe erſcheinen, 2 X 3 
oder 3 X 3; in den Dikotyledoneen, wo die Fünfzahl vorherrſcht, 
ſind auch die Staubgefäße zu 5, oder zu zwei und mehrmal 
fünf ꝛc. zugegen, anderer Stellungen, welche ſich von der Blü⸗ 
thendecke in die Staubgefäße fortſetzen, (z. B. der %, J, Yar 
2, Divergenz) hier nicht zu erwähnen. In ziemlich wenigen 
Pflanzen iſt die Zahl der Staubgefäße geringer, als jene ver. 
Blüthendecktheile: ein Verhältniß, welches durch Verkümmerung 
einzelner von ihnen entſteht. — Wie zwiſchen der Blume und 
den Staubgefäßen manchmal als Uebergangsbildung eine Neben⸗ 
blume, ſo findet ſich (z. B. im Lein, bei Diosma, Buettnera cor- 
difolia, Sempervivum tectorum, Sedum, Staphylea pinnata 
etc.) zwifchen Staubfäden und Piſtill bisweilen eine ſogenannte 
Stempelhülle oder innerer Kranz; eine mannigfach ab- 
ändernde Bildung, wobei häufig die innerſten Staubgefäße blu⸗ 
menblattähnlich, manchmal auch drüſenartig werden. — Die 
Staubgefäße ſind noch vergänglicher als die Blüthendecke, und 


fallen bald nach der Befruchtung ab, oder verfchrumpfen. — 


Der Träger oder Staubfaden iſt manchmal ſehr verkürzt, oder 
fehlt ganz, was hingegen mit der Anthere, als dem weſentlichen 
Theil bei phanerogamiſchen Pflanzen nie der Fall ſein kann. 
Man unterſcheidet an der Anthere meiſtens zwei geſonderte 
Fächer, zwiſchen welche ſich der Träger als Konnektiv fort 
ſetzt, ſie von einander trennt und zugleich zuſammenhält, von 
welchen ferner jedes von außen eine Rinne oder Grube, Naht 
zeigt, welche bei der Reife, zur Entlaſſung des Fruchtſtaubes, 
ſich öffnet. Man kennt übrigens auch einfächerige, 4, 8 und 
mehrfächerige Antheren: eine Mannigfaltigkeit, welche ſich auch 
in Geſtalt, Größe, Beſchaffenheit des Konnektivs ausſpricht. 
Meiſtens ſind die Antheren gelb, doch kommen auch faſt alle 
andern Farben, mit Ausnahme der grünen vor. Das Aufſprin⸗ 
gen geſchieht gewöhnlich nach einer Längsſpalte, wobei die 
Klappen ſich nach außen umrollen, oder zuſammenſchnüren. — 
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Bekanntlich entſtehen gefüllte Blumen dadurch, daß ein Theil der 
Staubgefäße durch eine umgekehrte Richtung der Metamorphoſe 
wieder in Blumenblätter rückgebildet wird. Man kann öfter an 
ſolchen gefüllten Blumen, (außerdem auch an den einfachen der 
Nymphæa alba, Atragene alpina) alle Zwiſchenräume von 
vollkommner Ausbildung des Staubfadens und der Anthere 
bis zu einem kleinen Streifen im daraus entſtandenen Blumen— 
blatt, dem letzten Reſt der Anthere verfolgen. Man überzeugt 
ſich hiedurch, daß die Anthere eine in der Blattſubſtanz erzeugte 
Bildung ſei, und ihre Fächer Höhlungen in der Mittelſchichte des 
Blattes darſtellen, in welchen ſtatt des Parenchyms ſich Pollen— 
ſchläuche erzeugen, und über welchen die nächfte Zellenlage und 
Oberhaut auf eigenthümliche Weiſe umgewandelt werden. Manch⸗ 
mal, wo Antheren nicht zur Entwicklung gelangen, erſcheinen 
ſtatt ihrer noch drüſenartige Gebilde auf den Trägern. 
Allmählig bildet ſich im Staubbeutel der Fruchtſtaub, 
Blumenſtaub, Pollen aus, der meiſtens gelb, ſeltener ver— 
ſchieden anders gefärbt iſt. Die Körnchen des Pollens ſind von 
ſehr verſchiedener Größe, von 1/0 bis nur Vo‘ lang, fehr 
abweichender, oft zierlicher Geſtalt, und öfter in mehrere abge 
ſonderte Maſſen vereinigt. Sie beſtehen aus einer durch zwei, 
ſeltener drei Häute gebildeten Hülle mit flüßigem Inhalt, dem 
eigentlichen Befruchtungsſtoff, Fovilla erfüllt, einer ſchleimigen 
Maſſe, welche nur Oel ſein ſoll, in welcher wieder außerordent— 
lich kleine Amylonkörnchen ſchwimmen, die Molekularbewegung 
zeigen. Die äußere Haut des Pollenkorns iſt gefärbt, meiſtens 
zellig, manchmal ſogar durch einen Deckel geſchloſſen; die innere 
farblos, gleichförmig, ringsum geſchloſſen; eben ſo auch die in— 
nerſte, wo fie vorhanden iſt. Häufig finden ſich in der äußern 
Haut Falten (in der Zahl von 1 bis 23) und ſcheinbare Poren 
(von 1 bis über 50); werden Pollenkörner in Waſſer gebracht, 
ſo ſchwellen ſie an, ihre Falten gleichen ſich aus, und an den 
Ausgleichungsſtellen tritt dann die innere, ſehr ausdehnungsfähige 
Haut als Schlauch oder Warze hervor. An der lebenden Pflanze 
entwickeln ſich aus dieſen Stellen, ſobald der Pollen auf die 
Narbe gekommen iſt, zarte, röhrenförmige, durch eine ſehr feine 
r gebildete Schläuche, welche an Länge das Pollenkorn bis 
16 
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auf 50 Mal übertreffen und mit der Fovilla erfüllt ſind. — 
Unter den Kryptogamen haben nur Mooſe und Lebermooſe deut⸗ 
liche ſtaubfadenartige Organe, welche einfache, häutige, an 
der Spize offene Schläuche mit ſchleimigkörnigem Inhalt dar⸗ 
ſtellen, und bei den Mooſen und manchen Jungermannien ge— 
häuft in den Winkeln dicht gedrängter Blätter, bei andern Le⸗ 
bermoofen in der ganzen Laubſubſtanz zerftreut ſtehen. Die ro: 
then Kügelchen der Armleuchter, Chara, ſind wahrſcheinlich auch 
den Befruchtungsorganen beizuzaͤhlen. 

Den oberſten, ſcheinbar innerſten Kreis der Blüthe, über 
welchen hinaus keine weitere Entwicklung mehr ſtattfindet, bilden 
die Fruchtblätter, Stempel, Pistilla. Bei den dikliniſchen 
Gewächſen machen ſie auf der weiblichen Pflanze öfters allein die 
Blüthe aus, indem hier die Staubgefäße nicht zur Entwicklung fom- 
men, und bisweilen auch die Blüthendecke fehlt. Das Piſtill 
beſteht aus einem untern bauchigen, geſchloſſenen Theil, dem die 
Eichen einſchließenden Eierſtock oder Fruchtknoten, Germen, 
Ovarium, einer ſäulen- oder fadenfürmigen Verlängerung, dem 
Griffel oder Staubweg, Stylus, und der Narbe, Stigma, 
welche auf dem Griffel, oder wo dieſer fehlt, unmittelbar auf dem 
Eierſtock aufſitzt, und die Pollenſchläuche aufnimmt. Im Piſtill tritt, 
im Gegenſatz zu den Staubfäden, wieder eine Expanſion des Blattes 
ein; mit ihr wieder vorherrſchend grüne Farbe, und größere 
Konſiſtenz. Das Piſtill ſtellt ein an ſeinen Rändern eingeſchla⸗ 
genes oder eingerolltes Blatt vor. Bei den einzelnen Piſtillen 
ſieht man, daß dieſe Ränder verwachſen ſind, und eine Nath 
bilden; ſind mehrere Piſtille zugegen, ſo liegt die Nath immer 
gegen die Axe der Blüthe gekehrt, am Bauche des Piſtills, wäh- 
rend der Mittelnerv des Fruchtblattes ſehr oft am Rücken eben⸗ 
falls eine Nath bildet; zwiſchen beiden Näthen verlaufen dann 
die Seitennerven und Adern des Fruchtblattes. Bei manchen 
Cruciferen und Hülſenpflanzen gehen die Piſtille durch Rück⸗ 
ſchreiten leicht in blattähnliche Bildungen über. Sind mehrere 
Piſtille in einer Blüthe, ſo ſtehen ſie wieder entweder in (2 — 
12gliederigen) Wirteln oder in Spiralen. Die Piſtille ſind 
gleich den frühern Blattcyklen der Blüthe, unter einander und 
mit den übrigen Blüthentheilen, auf vielfache Weiſe verwachſen, 
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wobei in zahlreichen Fällen ihre eingefalteten Seiten Scheidewände 
im Eierſtock, und ſo viele Fächer deſſelben darſtellen, als Piſtille 
vorhanden ſind. Oft aber laſſen auch bei einem einfächerigen 
Eierſtock die freien Griffel oder Narben noch die Zahl der Pi— 
ſtille erkennen, welche zu ihm verwachſen ſind. Manchmal ſind 
hingegen die Griffel und Narben verwachſen, wo dann die reife 
Frucht durch die Zahl der Klappen ꝛc. die Zahl der zu ihr vers 
wachſenen Piſtille kund giebt. In dieſen Zahlenverhältniſſen der 
Piſtille treten, mit denen der Blumenblätter und Staubfäden 
verglichen, bald die gleichen, bald ſinkende, ſeltener ſteigende Dis 
vergenzen auf. — Sehr abweichend ſind die Piſtille mancher 
Coniferen geſtaltet, indem ſie keine geſchloſſenen Blätter, ſondern 
Schüppchen darſtellen, (welchen auf der innern Fläche zwei bloß— 
liegende Eichen aufgewachſen ſind,) ſpäter ſich vergrößern und 
zu den Schuppen des Zapfens auswachſen. — Der Eierſtock 
wird vorzüglich durch die Scheibe des Fruchtblatts gebildet, 
und trägt die Eichen auf den eingeſchlagenen Rändern der 
Fruchtblätter oder auf den Scheidewänden ſelbſt. Bei manchen 
Hülſenpflanzen, Weiden, Paſſifloren iſt auch noch ein blattſtiel⸗ 
artiges Organ entwickelt, welches den Eierſtock über den Blüthen⸗ 
grund emporhebt. Manche Eierſtöcke, z. B. der Citrone und 
Orange ruhen auf einer Art Scheibe, welche nichts anderes iſt, 
als ein dem Stiele des Eierſtocks feſt aufgewachſener innerer 
Staubgefäßring. Bei den ſpiralig geſtellten Piſtillen erſcheint 
eine deutliche Blüthenaxe mit Interfoliartheilen, welche ſelbſt 
wieder, wie der Stamm aus den latenten, verwachſenen Blatt- 
baſen, ſo aus den latenten, unter ſich verwachſenen Fruchtblatt— 
ſtielen beſteht. Dieſe die Fruchtblätter tragende Axe wird von 
manchen Botanikern Blüthen- und Fruchtboden, torus, 
u. ſ. w. genannt, und nimmt ſehr vekſchiedene Geſtalten an, wie 
denn z. B. die Erdbeere nichts anderes als die fleiſchig gewor— 
dene, mit Früchtchen (Nüßchen) überdeckte Blüthenaxe iſt. — 
Die Blattnerven haben im Fruchtblatt oder Piſtill einen andern 
Verlauf, als im Laub⸗ oder Stammblatt, indem in jenem ſowohl 
bei Mono⸗ als Dikotyledoneen neben einem, manchmal fehlenden, 
die Rückennath bildenden Mittelnerven zwei Randnerven vor⸗ 
handen ſind, welche die Bauchnath des geſchloſſenen Fruchtblattes 
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bilden; von allen dreien gehen ſekundäre Nerven aus, und alle 
ſetzen ſich in die Verlängerung des Eierſtocks, die man Griffel 
nennt, fort, wo dieſe zugegen iſt. Kantige Griffel beſtehen meiſt 
aus mehrern einzelnen, verwachſenen; der Griffel ſelbſt geht mit 
den übrigen Theilen ſelten Verwachſungen ein, oder doch nur 
ſein unterer Theil. — Die Narbe iſt meiſt mit erhabenen 
Zellen oder ſaftigen Haaren beſetzt; ſie befindet ſich bald auf der 
Spitze des Griffels, bald zieht ſie ſich an den Seiten herab. 
Bei Sempervivum, Sedum, den meiſten Lippenblumen iſt keine 
deutliche Narbe vorhanden, und man nimmt die Spitze des 
Griffels als Narbe an; bei den Asklepiadeen iſt ſie groß, glatt, 
ſchildförmig, mit einer den Pollen aufnehmenden Mittelfurche 
verſehen; bei manchen Glockenblumen und Korbblüthigen ſtehen 
unter der Narbe, am Griffel noch, den Pollen aufnehmende, 
ſogenannte Sammelhaare. Die Narbe iſt immer frei, mit Auge 
nahme der Stylideen und einiger Orchideen, wo ſie mit dem 
Staubbeutel oder Staubfaden verwächst. | 

Die Eichen, ovula, die Anfänge der künftigen Samen 
find im Eierſtock eingeſchloſſen, entſpringen immer aus den in 
die Höhle des Piſtills eingeſchlagenen Rändern und Seiten der 
Fruchtblätter, und variiren bedeutend an Zahl und Stellung. 
Im Aufange iſt jedes Eichen nur eine kleine, weiche, gleich— 
förmig zellige Warze. Später unterſcheidet man an ihm (mit 
Ausnahme der Eichen der Coniferen und der Wallnuß, welche 
nur eine Hülle haben) zwei Hüllen, die äußere und innere Eis 
haut, und an jeder am Scheitel des Eies eine Oeffnung, den 
äußern und innern Eimund. Aus dieſen Oeffnungen tritt die 
kegliche Spitze des Eikerns hervor; nach der Befruchtung ſchließen 
ſich aber die Oeffnungen über ihm wieder; der Stiel, welcher 
das Eichen an feinen Urſprungsort befeſtigt, verlängert ſich und 
wird zum Nabelſtrang, bildet auf der Verbindungsſtelle mit der 
äußern Haut den Nabel, an der Baſis des Eichens, wo ſeine 
Gefäße in die innere Eihaut eindringen, den Nabelfleck. Bald 
nach der Befruchtung bildet ſich im Eikern eine Höhlung, ſeine 
Zellenmaſſe geſtaltet ſich zu einer ſackförmigen Haut, der Kern⸗ 
haut, welche in manchen Pflanzen verſchwindet, in andern durch 
Ablagerung von Amylon zum Eiweiß des Samens wird. In 
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der Höhle des Eikerns erzeugt ſich nach einiger Zeit ein faden— 
foͤrmiger Theil, welcher vom Grund bis zum Scheitel der Höhle 
reicht, bald aber am Grunde abreißt und zu einer zelligen Maſſe, 
dem Keimſack, anſchwillt, in dem dann, zuerſt als ein grünlicher 
Punkt, der Keim ſelbſt erſcheint, welcher ſich immer mehr ver— 
größert, während der Keimſack in einigen Fällen verſchwindet, 
in andern auch noch den reifenden Samen als Sack umhüllt, 
oder zur Bildung des Eiweißes beiträgt. Das ganze Pflanzenei 
iſt ſeiner Bedeutung nach eine aus dem Fruchtblatte entwickelte 
Knospe, — welche aber nur nach vorausgegangener Befruchtung 
ſich entwickeln kann, — mit Blättern, welche ſich vollkommen 
einſchließen, und der Nabelſtrang iſt die verlängerte Knospenaxe. 
Unſtreitig haben die Blätter in der Eiknospe den allerhöchſten 
Grad der Umwandlung erlitten. Die in fo vielen Blüthen vor⸗ 
kommenden Honiggefäße, nectaria, find keine beſondern Organe, 
ſondern theils verkümmerte oder zuſammengezogene, drüſig ge— 
wordene Blüthentheile, theils wahre acceſſoriſche Drüſen, — 
welche alle Honigſaft abſondern, und dadurch die das Befruch— 
tungsgeſchäft fo ſehr fördernden Inſekten herbeilocken. — Mooſe, 
Lebermooſe und Characeen allein unter den Kryptogamen beſitzen, 
wie oben bemerkt wurde, den Staubgefäßen analoge Organe; bei 
ihnen kommen auch, obſchon keine wahren Piſtille, doch piſtill— 
ähnliche, mit griffel- und narbenartigen Theilen verſehene Frucht— 
anfänge vor, welche gleich den Scheinantheren von Paraphyſen 
umgeben ſind. Wahre Eier werden übrigens hier nicht erzeugt, 
indem, wenigſtens bei Mooſen und Lebermooſen, der Fruchtkern 
mehr einem innern Fruchtanſatz, als einem Eichen entſpricht. 
Wir gedenken hier am Schluß dieſer kurzen Betrachtung 
der Blüthe noch der Blüthenſtände. Blüthenſtand, inflores- 
centia, nennt man das höchſt verſchiedene Stellungsverhältniß 
der einzelnen Blüthen zu einander, welches durch verſchiedene 
Stellung und Verzweigung der blüthentragenden Aeſte entſteht. 
Hiedurch werden die unter dem Namen Aehre, Traube, Dolden— 
traube, Dolde, Blüthenkopf, Blüthenkorb, Blüthenboden, Büſchel, 
Rispe ꝛc. bekannten Blüthenſtände gebildet, welche nach der Ent— 
faltung in centripetale und centrifugale zerfallen, je nach⸗ 
dem das Erſchließen der einzelnen Blüthen von dem Umfange 
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gegen die Axe, oder von dieſer gegen den Umfang fortſchreitet. 
In den Blüthenftänden kommen faſt immer höhere Stellungs⸗ 
verhältniſſe als an den übrigen Theilen, und überhaupt die 
komplizirteſten (beſonders bei Dipſaceen und Korbblüthigen) vor. 

Es ſind hier noch einige Betrachtungen über den innern 
Bau der Blätter und Blüthen anzuſchließen. Der Blatt⸗ 
ſtiel einmal iſt nur von einem einzigen Gefäßbündel durchzogen, 
ſobald nur ein einziges aus dem Stamme in das Blatt abgeht; 
von mehrern (2— 13), wenn mehrere abgehen. Im letztern Falle 
liegen dieſelben bei Dikotyledoneen in einer Reihe, einem Bogen, 
halbem oder ganzem Kreis, bei den Monokotyledoneen mehr zer— 
ſtreut, manchmal zwar in einer gewiſſen Ordnung, doch nicht 
in einer einfachen Reihe. Die Blattſcheiden der Monokotyle- 
doneen nähern ſich im innern Bau bald mehr dem Blattſtiel, 
bald mehr der Blattſcheibe. Die Blattſtiele der kryptogamiſchen 
Gefäßpflanzen haben entweder nur ein Gefäßbündel, wie die 
Rhizokarpen und kleineren Farrn, oder mehrere, wie die größeren 
Farrn, welche dann höchſt mannigfach, oft in verſchiedenen 
Höhen deſſelben Blattſtiels anders geſtellt find, und bisweilen 
durch Seitenbündel mit einander verbunden ein Gefäßnetz dar— 
ſtellen. Mit Ausnahme der Palmen und Farrn, in deren Blatt⸗ 
ſtiel auch netzförmige Gefäße vorkommen, findet man in den 
Blattſtielen der meiſten Pflanzen nur Ring- und Spiralgefäße, 
Die Zellen im Umfang des Blattſtiels ſind gewöhnlich kleiner, 
oft mit rothem Saft erfüllt; gegen die Axe werden ſie größer 
und enthalten Chlorophyllkörner. In manchen Blattſtielen bildet 
ſich eine Markröhre; bei den Sumpf- und Waſſerpflanzen, dem 
Piſang ꝛc. finden ſich zahlreiche, zum Theil mit Kryſtalldruſen 
erfüllte Luftgänge. Die keinem Blattſtiel fehlende Oberhaut hat 
Spaltöffnungen, und trägt ſehr oft Haare, Drüſen und Stacheln. — 
Die Blattſcheibe beſteht aus der Epidermis der Ober- und Unter⸗ 
ſeite, und der Mittelſchicht. Bei einigen Pflanzen beſteht die 
Oberhaut aus zwei Zellenlagen; die meiſten Dikotyledoneen und 
Farrn haben nur auf der Epidermis der Unterfläche Spalt⸗ 
öffnungen (Luftlöcher); die Monokotyledoneen beſitzen auf beiden 
Flächen, die Pflanzen mit ſchwimmenden Blättern nur auf 
der obern, die ganz untergetauchten Blätter keine Spalt⸗ 
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öffnungen. Einige Farrn ausgenommen, wo in der ganzen Blatt⸗ 
ſcheibe nur eine einfache Zellenlage vorhanden iſt, wird die von 
Gefäßen durchzogene Mittelſchicht immer aus mehrern zuſammen— 
geſetzten Zellenlagen gebildet, welche wieder in den Dikotyledo— 
neen von verſchiedener Beſchaffenheit ſind, während bei den 
Monokotyledoneen die Zellen der einzelnen Lagen an Geſtalt und 
Lagerung meiſtens nicht von einander abweichen. Die Blätter 
ſehr vieler mit Keim verſehener Pflanzen enthalten in ihrem 
Parenchym Kryſtallbildungen, zahlreiche Luftbehälter, und oft 
auch (beſonders bei Monokotyledoneen, dikotyledoniſchen Sumpf— 
pflanzen, und im Waſſer wachſenden kryptogamiſchen Gefäß— 
pflanzen) regelmäßige, in oder neben den Nerven laufende Luft— 
gänge. Alle Lufthöhlen der Blätter hängen mit den Spalt— 
öffnungen der Oberhaut zuſammen; unter jeder derſelben liegt ein 
Luftraum, der mit andern in Verbindung ſteht, und wodurch 
Verbreitung der Luft durch die ganze Pflanze möglich wird. Die 
Saftzellen der Gefäßbündel und Saftgänge des Parenchyms ſetzen 
ſich aus dem Stamme und Blattſtiel in die Mittelſchicht der 
Blattſcheibe fort. Zug und verſchiedene Vertheilung der Gefäße 
in dieſer find meiſt von außen ſchon mit freiem Auge zu erkennen. 
Die über das Parenchym vorſtehenden Blattnerven enthalten 
außer den Gefäßen auch noch (farbloſe oder rothe) Parenchym— 
lagen, welche fie umgeben. Bei den Monokotyledoneen ſtehen 
die Gefäße der dicken Hauptnerven der Blattſcheibe, wie im 
Stamm und Blattſtiel, mehr oder weniger zerſtreut; bei den 
Dikotyledoneen, wie im Blattſtiel, meiſtens in einer Reihe, einem 
Kreis oder Halbkreis. Gewöhnlich enthalten die Gefäßbündel 
der Blattnerven nur Spiral- und Ringgefäße; bei den Palmen 
doch auch netzförmige. — Nebenblätter, Brakteen ꝛc. kommen im 
innern Bau mit den Blättern überein, erſcheinen aber oft, ſtatt 
grün, durch gefärbte Säfte gelb, roth oder braun. 

Auch der innere Bau der Blüthentheile zeigt große 
Aehnlichkeit mit dem der Blätter. Am meiſten gilt dieſes vom 
Kelche; häufig hat derſelbe, beſonders wo er grün iſt, auf ſeiner 
untern, wie auf ſeiner obern (innern) Fläche Spaltöffnungen. 
Im Bau der Mittelſchicht nähern ſich die grünen Kelche mehr 
den Blättern, die durch Säfte gefärbten mehr der Blumenkrone; 
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die Gefäßbündel zeigen in ihrer Vertheilung bedeutende Ver⸗ 

ſchiedenheit. — Der innere Bau der Blume weicht mehr von 
dem der Blätter ab; die Spaltöffnungen werden ſeltener, fehlen 
manchmal ganz; hingegen erheben ſich die Oberhautzellen der 
innern Fläche meiſtens in Warzen, welche den Farbſtoff eins 
ſchließen und den ſo oft vorkommenden Sammtglanz bewirken. 
Die Zellen der Mittelſchicht enthalten (die Palmen ausgenommen, 
deren oft grüne Blumenblätter ſich mehr dem Kelche ähnlich 
verhalten) keine Chlorophyllkörner, ſondern gefärbte oder farb: 
loſe Säfte. Die zarten und dünnen Gefäßbündel der Blume 
find nicht nur bei Di-, ſondern auch bei Monokotyledoneen viel— 
fach verzweigt. — Der innere Bau der Blüthenhülle nähert 
ſich bald mehr dem des Kelches, bald mehr dem der Blume⸗ 
Die Träger der Staubgefäße erſcheinen auch ihrem innern 
Bau nach als zuſammengezogene Blumenblätter; die gewöhnlichen 
fadenförmigen Träger haben nur noch ein Gefäßbündel; das 
Konnektiv ſtimmt in der Struktur mit dem Träger überein. Die 
Antherenfächer oder Säcke haben keine Gefäße, ſondern beſtehen 
nur aus Zellen; jedes der beiden Fächer wird in der unreifen 
Anthere durch eine Scheidewand wieder in zwei Fächer getheilt, 
und ſeine Oberhaut hat oft noch Spaltöffnungen. Die äußere 
Haut der Pollenkörner erſcheint aus größern oder kleinern Zell— 
chen gebildet; die Haare und Stacheln vieler Pollenkörner ber 
ſtehen immer aus einer einzigen Zelle. — Nebenblumen, Stempel⸗ 
hüllen, Nektarien verhalten ſich im innern Bau bald mehr den 
Blumenblättern und Staubfäden, bald mehr den Fruchtblättern 
ähnlich. — Im Piſtill und Eierſtock iſt die Oberhaut mit Spalt⸗ 
Öffnungen verſehen, die Mittelſchicht meiſt dick, aus gleichförmigem 
Zellgewebe gebildet, in den erſten Stadien oft ohne Gefäße, die 
dann erſt ſpäter erſcheinen. In jeden Griffel tritt nur ein Ge⸗ 
faßbündel ein; die Narbe iſt mit (oft haarähnlichen) ſchmierigen 
Saft abſondernden Papillen beſetzt, welche nur veränderte Zellen 
der Oberhaut ſind. Die verſchiedenen Zellenſchichten des Eichens 
verändern ſich allmälig bei deſſen Ausbildung zum Samen. Bei 
den aus Verwachſung mehrerer Blüthencyklen entſtehenden Früch⸗ 
ten laſſen ſich die Grenzen derſelben im innern Bau häufig nicht 
mehr erkennen. | | 
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Was nun die Frucht betrifft, ſo iſt jene der Phanerogamen 
nur deren in Folge der Befruchtung ausgebildetes Piſtill, deſſen 
Blätter zur Fruchthülle, deſſen Eichen zu Samen geworden ſind. 
Manchmal treten auch noch andere Theile, z. B. der Kelch, mit 
in die Fruchtbildung ein, ſogenannte Fruchtdecken darſtellend, 
wie die Becher der Eiche, Haſel, Buche, die Blumenſpelzen 
mehrerer Getraidegräſer, und die die Frucht oft ganz verbergen- 
den, aus Perigonien entwickelten Decken vieler Pflanzen. 
Manchmal reicht die Verwachſung ſolcher Theile nicht bis an 
den Gipfel der Frucht, ſondern dieſer bleibt frei und zeigt eine 
Fruchtnarbe, wie ſie an der Heidelbeere, der Frucht der Glocken⸗ 
blumen, Dolden ꝛc. vorkommt. Als eigentliche Fruchthülle 
ſieht man nur jenen Fruchttheil an, der ſchon in der Blüthe als 
Fruchtblatt dem Eierſtocke angehörte, und die Eichen einſchloß. 
Bei den phanerogamiſchen Gefäßpflanzen zeigt die Fruchthülle 
auf dem Querſchnitt ſtets die drei auch dem Stengelblatte eigen— 
thümlichen Schichten; nämlich eine äußere, innere und mittlere 
Fruchthaut, wovon letztere dem Parenchym entſpricht. Die 
a äußere Fruchthaut iſt meiſt dünn membranös; die mittlere, welche 
die Hauptmaſſe der Fruchthülle bildet, entwaden häutig, wie bei 

Staphylea, Colutea, oder trocken und markig, wie bei Tulipa, 
Fritillaria, lederig bei Fagus, fleiſchig bei Pomaceen. Beim 
Steinobſt bildet die innere Lage dieſer äußern Fruchthaut die 
Steinſchale um den Samen. Die innere Fruchthaut ſtellt ge- 
wöhnlich einen dünnen, glatten, bleichen Ueberzug der innern 
Fruchtwände dar. Der ſogenannte Fruchtbrei der Cucurbitaceæ, 
Aurantiee, dann der Adansonia iſt eine beſondere, ſich noch 
innerhalb der innern Haut erzeugende Subſtanz. Die Näthe 
des Eierſtocks, ſo wie manche an ihm vorkommende Fortſätze, 
erſcheinen an der Fruchthülle viel ausgebildeter und deutlicher; 
dieſe enthält aber oft weniger Fächer als jener, weil die Eier 
mancher Fächer häufig abortiren und letztere dann von den Eiern 
der andern Fächer verdrängt werden. — Viele einſamige, dann 
viele mit dicken, holzigen oder weichen, fleiſchigen Hüllen ver⸗ 
ſehene Früchte fallen nach der Reife ab, ohne ſich vorher geöffnet 
zu haben, während trockene, weniger harte Fruchthüllen vor dem 
Abfallen ihre Samen ausſtreuen. Das Oeffnen wird bei den 


2350 Allgemeine Naturgeſchichte. VII. Buch, 


meiſten Früchten durch die Näthe beſtimmt, von welchen bald 
jene, bald dieſe, zum Theile halb, zum Theile ganz aufſpringen. 
In manchen Früchten haben jedoch die von Verwachſung der 
Fruchtblätter herrührenden Näthe keinen Einfluß auf die Art des 


Oeffnens, ſondern es bildet ſich eine Quernath, in der der obere 


Theil der Fruchthülle ſich deckelartig ablöst, wie dieſes bei 
Plantago, Amaranthus, Gomphrena, Anagallis beobachtet 
wird. — Die verſchiedenen Formen der Frucht gehen durch 
unmerkliche Zwiſchenglieder in einander über. Die einfachſten 
Früchte ſind die aus einem einzigen, bald offenen, bald geſchloſſe⸗ 
nen Fruchtblatte gebildeten; ſo die der Zapfenbäume, die Hülſe 
der Hülſenpflanzen, die Balgfrucht der Asklepiadeen und Apo⸗ 
cyneen, die hülſenförmigen Früchtchen vieler Ranunkulaceen. 
Aus mehrern verwachſenen Fruchtblättern ſind die kapſelartigen 
Früchte gebildet; aus zweien bei Gentiana, Chelidonium, Glau- 
cium, den Gruciferen (wo fie Schoten und Schötchen heißen), 
bei Hyoscyamus, Plantago, Saxifraga etc., wobei durch eine 
vorhandene Längenſcheidewand die Kapſel urſprünglich zweifächerig 
iſt, durch deren Verſchwinden aber auch oft einfächerig erſcheint, 
und im letztern Falle bei Circza, Galium, Dipſaceen, Korb⸗ 
blüthigen, Doldenpflanzen die Schließfrucht oder Achäne bildet, 
welche bei der Haſelnuß und Trapa durch Verholzung der Mittel⸗ 
ſchicht zur Nuß, bei Rubia, durch Saftigwerden jener zur Beere 
wird. Die aus mehr als zwei Blättern gebildeten ſehr zahl⸗ 
reichen Kapſeln erſcheinen bald fächerlos, bald mehrfächerig, 
bald reichſamig, bald arm- oder einſamig. Wird die Kapſel 
arm⸗ oder einſamig, und umgiebt die meiſt in einem Deckel ſich 
öffnende Fruchthülle den Samen nur locker, ſo entſteht (wie bei 
den Amaranthaceen, Geraniaceen, Malvaceen) die Schlauch⸗ 
frucht; bleibt bei einer einſamigen Frucht die meiſt feſt anliegende 
oder ſogar dem Samen aufgewachſene Fruchthüͤlle geſchloſſen, 
dann iſt ſie (wie bei Gräſern, Ranunkulaceen, Labiaten, Bor⸗ 
ragineen) die Schalfrucht oder Karyopſe; Nuß wird die Karyopſe 
wieder genannt, wenn fie (fo bei Rumex, Polygonum, Rheum, 
Cannabis, Lithospermum officinale) lederig, holzig, beinhart 
wird; Flügelfrucht, wenn ſie (wie in Ulmus, Fraxinus, Acer) 
mit häutigen Einfaſſungen und Anhängſeln verſehen iſt. Wird 
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bei all dieſen Früchten die Fruchthülle fleiſchig und ſaftig, fo 
erhalten ſie wieder beſondere Namen; ſo Beere, wenn die Mittel⸗ 
haut weich, fleiſchig oder ſaftig, die Innenhaut dünn iſt, oder 
mehrere getrennte Steinfächer einſchließt; Steinfrucht, wenn die 
mittlere Fruchthaut nach außen fleiſchig, nach innen holzig iſt; 
Apfelfrucht, wenn die mit den Eierſtöcken verwachſene, dick und 
fleiſchig gewordene Blüthendecke ſich feſter an die (hülſenförmigen) 
Früchtchen anlegt oder mit ihnen zuſammenwächst. Man kann 
überhaupt alle Früchte, nach Biſchoff, auf die Hülſe und Kapſel 
zurückführen und von ihnen ableiten; Andere nehmen drei Haupt⸗ 
formen an, Kapſel, Beere, Nuß. — Das in der Frucht ein⸗ 
geſchloſſene, vollkommen ausgebildete Pflanzenei heißt Same, 
und beſteht als ſolcher aus Samenhülle und Samenkern. 
Die Fruchthülle bedeckt ſtets den Samen (bei den Coniferen, wo 
ſie als Schuppe erſcheint, nur von einer Seite) und verwächst 
in manchen Familien mit der Samenhülle, wo dann letztere 
ſcheinbar allein vorhanden iſt, die Fruchthülle fehlt und die 
Samen fälſchlich nackte genannt wurden; ſo bei Gräſern, Lippen⸗ 
blumen, Borragineen, Korbblüthigen, Doldenpflanzen. Am Sa⸗ 
men entwickeln ſich auch manche unweſentliche Anhängſel, wie 
denn ſogar der (gewöhnlich ſich erſt ſpäter ausbildende) Nabel⸗ 
ſtrang in einigen Fällen ſich über den Samen verbreitet, ja 
ſogar ſekundäre Samendecken darſtellt, wie z. B. die ſogenannte 
Muskatblüthe eine ſolche iſt. An der Hülle entwickeln ſich oft 
Streifen, Gruben, Höcker, Haare (hieher die Baumwolle); 
der Nabel erſcheint an ihr nach der Trennung des Samens von. 
der Fruchthülle viel deutlicher; der Eimund hingegen verſchwindet 
am reifen Samen öfter, während der Nabelſtreifen meiſtens 
deutlich bleibt. In der Samenhülle laſſen ſich nicht mehr, wie 
in der Fruchthülle, die drei Schichten des Blattes unterſcheiden, 
denn die (meiſt zarte, durchſichtige) Samenoberhaut, die. Cfefte, 
gefärbte) Samenſchale und die (zarte, gewöhnlich weißliche) 
Kernhaut zeigen ſich öfter ſelbſt wieder aus mehrern Lagen 
zuſammengeſetzt. Der Samenkern füllt gewöhnlich die Samen⸗ 
hülle ganz aus, und wird entweder, wie in den meiſten Hülſen⸗ 
pflanzen, nur vom Keim gebildet, oder enthält, wie in den 
Gräſern, der Weintraube, den Sauerkleegattungen ꝛc., auch 
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Eiweiß, manchmal neben dieſem, wie bei Nympheæa, Piper, 
den Scitamineen, auch noch eine vom Keimſack des Eichens 
ſtammende, ſackförmige Hülle. Bisweilen abortirt in einer Samen⸗ 
hülle der Samenkern, oder in dieſem der Keim, wodurch leere 
und taube Samen entſtehen. — Das Eiweiß iſt meiſt weiß, 
von gleichförmiger Textur, der Konſiſtenz nach flüſſig bis knorpel⸗ 
hart. Es umſchließt entweder den ganzen Keim, oder liegt nur 
nach einer Seite deſſelben, und entſteht aus der Kernhaut oder 
dem Keimſack des Eichens, oder beiden zugleich. — Der weſent⸗ 
lichſte Theil des Samenkerns iſt der (gewöhnlich weißliche) 
Keim, die neue Pflanze im Knospenzuſtand. Faſt immer unter⸗ 
ſcheidet man an ihm das ſogenannte Würzelchen, den untern 
ſtets gegen den Umkreis des Samens gerichteten Theil, welcher 
vom Anfange an am Scheitel des Eikerns liegt, und aus wel⸗ 
chem beim Keim die Wurzel, oft aber auch zugleich der Stengel 
entſteht; die Samenlappen oder Kotyledonen, das vom 
vorigen Theil unterſtützte erſte Blätterpaar; und das von ihnen 
eingeſchloſſene, aus den obern Blättern des Keim's gebildete 
Keimknöspchen. Der ganze Keim hat ſtets eine dem Samen 
entgegengeſetzte Richtung, wie mit Rückſicht auf den urſprüng⸗ 
lichen Scheitel des letztern erkannt wird. Bei der Keimung der 
meiſten Samen verlängert ſich nur das unterſte Ende des Würzel⸗ 
chens, der übrige Theil ſtreckt ſich nach oben, und kommt oft 
über die Erde. Der Samenlappen ſind 1 (bei den Monokotyle⸗ 
doneen), 2 oder mehrere (2 bis 12 bei den Dikotyledoneen) vor⸗ 
handen. Wo mehr als 2 vorhanden ſind, ſtehen ſie immer im 
Wirtel; 2 können im Wirtel oder in verſchiedenen Höhen ſtehen. 
Der Bau der Samenlappen weicht ſehr ab; man unterſcheidet 
beſonders dicke, fleifchige (z. B. bei Leguminoſen, der Wallnuß, 
Mandel) und dünne, blattartige (bei Malvaceis, Mirabilis, 
Passiflora), wovon erſtere beſonders bei fehlendem, letztere bei 
vorhandenem Eiweißkörper vorkommen. Die Blätter, welche 
das Keimknöspchen bilden, ſind beſonders bei den mit 2 dünnen, 
oder mehr als zwei Samenlappen verſehenen Pflanzen wenig 
entwickelt. Die Zahl der Samenlappen wird übrigens in den 
großen, auf ſie gegründeten Abtheilungen nicht immer eingehalten, 
indem es Pflanzen mit nur einem Samenlappen giebt, welche 


Organe und Metamorphoſe der Pflanzen. 253 


(wie Cyclamen, Corydalis) doch nach ihrem ganzen Bau zu 
den Dikotyledoneen gehören. — Die Früchte der Krypto⸗ 
gamen beſtehen ſtets nur aus Zellen; die Fruchthuͤlle fehlt oft, 
ſtatt der Samen ſind keimloſe Sporen vorhanden. Am meiſten 
den phanerogamiſchen Früchten verwandt ſind noch jene der 
Mooſe und Lebermooſe; ihre zum Theil in Klappen aufſpringen⸗ 
den, zum Theil einen Deckel abwerfenden Kapſeln und Büchſen 
ſchließen die Sporen ein, tragen auf ihrer Spitze die bleibenden 
Griffel, und ſind oft noch von beſondern, aus verwachſenen 
Blätterkreiſen gebildeten Hüllen umgeben. Die ſogenannte Haube 
der Moosfrucht entſteht, indem die häutige griffeltragende Stempel⸗ 
hülle am Grunde abreißt, erhoben wird und ſpäter vertrocknet. 
Die Mündung der aus doppelter oder dreifacher Haut gebildeten 
Büchſe ſtellt nur bei wenigen Mooſen einen gleichförmigen nackten 
Saum darz bei den meiſten trägt ſie zahnfoͤrmige, haarartige oder 
häutige Fortſätze, Per iſtom genannt; im Innern der Büchſe ſteht 
das ſogenannte Säulchen. Auch die Moosfrucht entſteht durch 
Verwachſung mehrerer Blattkreiſe. — Die Frucht der Characeen 
iſt ihrer Bedeutung nach ein verkürzter Aſt, deſſen ſchlauchförmig 
erweiterte Centralzelle den Fruchtkern einſchließt, welcher bei der 
Reife ſchwarzbraun, ziemlich feſt iſt, und durch die ſpiraligen 
Röhrenzellen der Hülle durchſcheint. Bei den Ophiogloſſeen 
ſpringen die in Aehren beiſammenſtehenden Früchte in 2 unvollſtän⸗ 
digen Klappen auf; bei näherer Unterſuchung erweiſen ſie ſich als 
unmittelbar aus Blättern umgewandelt. Die meiſt einfächeri⸗ 
gen, zweiklappigen Früchte der Lykopodiaceen ſtehen in den 
Winkeln der zur Aehre zuſammengedrängten Blätter und ent⸗ 
ſprechen Knospen. Die Früchte der Farrn entſpringen aus den 
Nerven der gewöhnlich unveränderten Blattſcheibe, ſtehen meiſtens 
auf der untern Blattfläche, ſeltner am Rande, in Aehren, oder, 
wie bei Osmunda, in einem äſtigen Gebilde. Auf der Unter 
ſeite des Blatts (frons) ſtehen ſie entweder in kleinen Häufchen 
beiſammen, oder in dichtgedrängten Zeilen auf den Nerven. 
Das einzelne Früchtchen iſt ſtets einfächerig, und rein zellig. 
Bei den Marattieen und Osmundeen öffnet ſich die häutige 
Fruchthülle in einer Spalte oder rundem Loche, bei den Geiche⸗ 
nien in einer regulären Längsſpalte, bei den Polypodieen zieht 
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ſich der, die duͤnnhäutige Fruchthülle umgebende, aus derben 
Zellen gebildete Ring bei der Fruchtreife zuſammen, wobei die 
Hülle zerreißt. Alle Farrnfrüchte ſind nur aus einem einzelnen, 
mit ſeinen Rändern zuſammengezogenen und verwachſenen Blatte 
gebildet. — Zuſammengeſetzter ſind die Früchte der Rhizokar⸗ 
peen. Die kugelrunde, in den Blattwinkeln ſtehende Frucht⸗ 
hülle der Pilularia öffnet ſich in 4 zur Hälfte verbunden bleibende 
Klappen; die ovale, zuſammengedrückte der Marsilea ſpaltet ſich 
der Länge nach in 2 unvollkommene Klappen; die Höhle beider 
wird von einer lockerzelligen Haut ausgekleidet, welche bei Pi- 
lularia 4, bei Marsilea 14—16 Fächer bildet, aus deren Wänden 
die eigentlichen, zweifach geſtalteten Früchte entſpringen, welche 
den aus den Blattnerven entſpringenden Fruchthäufchen der Farrn 
analog find. Die kugeligen Fruchthälter der Salvinia ſtehen 
gehäuft auf der Spitze eines nach der Tiefe des Waſſers ges 
richteten Aſtes, beſtehen aus zwei Zellenlagen, haben im Innern 
ein, die zweifach geſtalteten Früchte tragendes Säulchen, und 
bleiben bei der Reife geſchloſſen. Bei Isoetes ſind die ovalen, 
zuſammengedrückten Früchte nur aus einer Hauthülle gebildet, 
und verdickten nervenähnlichen Streifen des erweiterten Blatt⸗ 
grundes aufgewachſen; in der Fruchthöhle ſind aus Zellgewebe 
gebildete Fäden geſpannt, zwiſchen welchen die Sporen frei 
liegen. — Die Equifetaceen tragen ihre Früchte auf Stengel⸗ 
und Aſtgipfeln in Geſtalt von Nadelholzzapfen zuſammengedrängt. 
Der Zapfen beſteht aus quirlſtändigen, meiſt geſtielten, ſechs⸗ 
eckigen Schildchen, welche auf der Unterſeite meiſt 6 häutige, 
ſich der Länge nach öffnende Säckchen tragen. Dieſe Schildchen 
find verwachſene Blattfreife, die Säckchen eine Art Antheren; 
der ganze Fruchtſtand iſt dem der Coniferen verwandt. — Bei 
den, wahrer Blätter ermangelnden Characeen iſt die Frucht nur 
Anſchwellung eines Stengelgliedes; die Seite 242 erwähnten 
rothen Kügelchen zerfallen in dreieckige Klappenſtücke. — In 
den blattloſen Zellenpflanzen läßt ſich die Frucht natürlich nicht 
mehr auf das Blatt zurückführen. Bei den Flechten beſteht 
die ganze Pflanze aus 2 verſchieden gebildeten und gefärbten 
Zellenſchichten, einer lockerern Mark⸗ und einer feſtern Rinden⸗ 
ſchicht; die Frucht entwickelt ſich nur aus erſterer als gallert⸗ 
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artiger, feinzelliger, kugel⸗ oder ſcheibenförmiger Kern, welcher 
meiſt von beſonderer Kernhülle umgeben iſt. Die Flechtenfrüchte, 
Apothecien, erheben ſich oft auf Stielen, und werden dabei von 
der Mark⸗ und Rindenſchicht überzogen. Eingeſenkte oder auf 

Stielen ſich erhebende Kerne treten allmälig durch Oeffnung der 
Zellenſchicht ober ihnen an das Licht. In der Gallertmaſſe des 
Kerns liegen kleinere und größere Zellen; letztere find ſchlauch⸗ 
förmig und ſchließen die Sporen ein. — Größere Verſchiedenheit, 
als bei den Flechten, zeigen die Früchte bei den Algen. Bei den 
meiſten Fucaceen finden ſich an Aſtanſchwellungen zahlreiche, mit 
einer kleinen Oeffnung verſehene Höckerchen, innen mit Zellenfäden 
und glasheller Gallerte erfüllt; unter den Oeffnungen liegen 
kleine Bälge, welche neben dünneren Fäden zahlreiche verkehrt⸗ 
eiförmige braune Körperchen, Sporen, einſchließen, und dieſe 
durch die Oeffnungen nach außen entleeren. Bei manchen Tangen 
liegen die Sporen in Aſtgipfeln, oder in der Subſtanz des un⸗ 
veränderten Lagerſtammes eingebettet; bei den Florideen ſitzen 
die Sporenbehälter an der Außenfläche; die Ulvaceen, Con⸗ 
fervaceen, Noſtochinen haben keine eigentlichen Früchte, ſondern 
nur noch nackte Sporen, oder auch dieſe nicht mehr, wo dann 
die ganze Pflanze Vermehrungsorgan iſt, und die unmittelbar 
die Sporen umſchließenden Schlauchzellen nur modifizirte Elemen⸗ 
tartheile ſind, was in noch höherm Grade auch für die Pilze 
gilt. Unter dieſen kommen bei Gaſteromyceten und Pyrenomy⸗ 
ceten noch Früchten höherer Ordnungen vergleichbare Behälter vor, 
während die Frucht der Hymenomyeeten jener der Lichenen ähnelt; 
bei einem Theile der Hyphomyceten finden ſich noch Spuren 
einer Fruchthülle, nämlich Sporen einſchließende Zellen; andere 
Pilze dieſer Familie und die Coniomyceten haben nur nackte 
Sporen ohne alle Fruchthülle, als etwa die Oberhaut. Die 
Früchte mancher Bauchpilze (z. B. Sphärien) erinnern bald an 
griffelförmige Eierſtöcke, Höcker der Fucaceen, bald (von Hyste- 
rium) an Früchte von Kruſtenflechten, oder (Craterium) an 
Mooskapſeln; bei den ſonderbaren Schleuderpilzen (Pilobulus, 
Thelebolus, Sphærobolus) werden die kugelförmigen Früchte 
ausgeſchleudert. Bei Gaſteromyceten und Pyrenomyceten find 
Sporen und Sporenſchläuche in Decken und Hüllen (Wulſt und 
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Schleier) verſchloſſen; die Hymenomyceten hingegen tragen ihre 
Sporenſchläuche (ſelbſt nur Enden an die Oberfläche gelangender 
Zellen) nach außen, wo ſie, der ſcheibenförmigen Flechtenfrucht 
vergleichbar, gewöhnlich zu einer oberflächlichen Schicht zuſammen⸗ 
gedrängt ſind, bald auf der obern, bald auf der untern Seite 
dos oft fo zierlichen, ſehr verſchieden gefärbten Hutes. Wenige 
Hyphomyceten tragen ihre Sporen noch in einer kopfförmigen 
Endzelle eingeſchloſſen; bei den meiſten liegen ſie frei, und die 
Fruchtbildung dieſer Familie erſcheint als bloße Abänderung der 
Zellenbildung. Die Coniomyceten, welche ſelbſt nur aus zuſam⸗ 
mengehäuften freien Sporen beſtehen, ahmen doch manchmal 
durch Aneinanderſchließen oder Kleben derſelben die Form ge⸗ 
ſchloſſener Früchte (z. B. des Kerns von Flechtenfrüchten, oder 
die Geſtalt von Gaſteromyceten) nach; manche (ſo Aecidium) 
ſind auch von einer, aus der ſie tragenden Pflanze gebildeten 
Haut, wie von einem Balge umhüllt. — Die Sporen Spori⸗ 
dien) der Kryptogamen gehen nicht, wie die Samen der Phane⸗ 
rogamen, aus einem Eie hervor, und enthalten keinen Keim, 
ſondern nur eine homogene ſchleimige oder ölige Maſſe mit 
körnerähnlichen Bläschen. Die größern, elliptiſchen oder ovalen 
Sporen einiger Rhizokarpen ſind in eine doppelte Haut, anderer 
noch dazu in kryſtallhelle Gallerte eingehüllt; die kleinern unter⸗ 
ſcheiden ſich manchmal durch Geſtalt und eigenthuͤmliche Ver⸗ 
bindung unter einander von den großen. Auch Isoetes und 
manche Lykopodien beſitzen zweierlei Sporen ). Jene der Equiſeten 
ſtellen mikroskopiſche grünliche Kügelchen dar; an jedem ſind 
2 an beiden Enden ſpatelförmig erweiterte, ſich im Anheftungs⸗ 
punkte durchkreuzende Spiralfaſern angeheftet. Dieſelben ſind 
ſowohl am Ende, als am fadenförmigen Theil mit Körnchen 
beſetzt (welche nach meiner Beobachtung ſehr feine, ſphäroidiſche, 


*) Die äußere Haut der Sporen des gebräuchlichen Bärlapps 
(Lycop. clavatum) iſt bekanntlich zellig; die Zellen find pentago⸗ 
nal, jede deutlich aus einer eigenen Membran gebildet, und 
durch obwohl ſchmale, doch deutliche Zwiſchenräume von den 
andern getrennt. In dieſen Zwiſchenräumen an allen Ecken 
ſehe ich nun noch runde Zellen von außerordentlicher Kleinheit, 
von welchen meines Wiſſens nirgends Meldung geſchieht, und 
wegen deren beſonderer Feinbeit die Bärlappſporen als Probe⸗ 
gegenſtand (Test object) dienen können. 
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ungleich große, durchſichtige Bläschen darſtellen), außerordentlich 
hygroskopiſch, und wurden früher für Antheren, in neuerer Zeit 
für Sporenſchleudern (Elateren) erklärt. Bei den übrigen kryp— 
togamiſchen Gefäßpflanzen, den Mooſen und Lebermooſen kommen 
nur einerlei Sporen, meiſtens von kugelig tetraedrifcher (aber 
auch ellipſoidiſcher) Geſtalt, und wenigſtens in frühern Stadien 
zu vieren vereinigt vor. Sie ſind von doppelter Haut umgeben, 
und verſchiedener Farbe. In den Schläuchen der Flechten ſind 
die aus körnigem Schleim ſich bildenden ſehr kleinen Sporen 
meiſtens in mehrere (gewöhnlich 8) Reihen oder Häufchen ge— 
ordnet, wovon jedes wieder aus mehrmal 4 Sporen beſteht. — 
Bei den Hymeno⸗ und Pyrenomyceten kommen die in Röhren— 
zellen enthaltenen Sporen in Bildung und Zahlenverhältniß ſehr 
mit jenen der Flechten überein; bei den Gaſteromyceten liegen 
ſie ohne Schläuche, allein oder mit flockigen Fäden in den Bälgen; 
bei den Hyphomyceten hängen fie meiſtens äußerlich in Klümp⸗ 
chen, oder Reihen von Schnüren verbunden; bei vielen Coniomy- 
ceten ſind ſie auch noch in beſtimmter Zahl reihenweiſe dem Boden 
des Pilzes angeheftet. — Sehr verſchieden ſind die Sporen der 
Algen gebildet. Die größern Sporen der Fucoideen werden 
innerhalb der ſie einſchließenden Mutterzelle noch von einer zarten 
Haut umkleidet, und ſind von einer gleichförmigen Maſſe zu⸗ 
ſammenklebender Bläschen erfüllt; die öfters auch noch vor⸗ 
kommenden kleinern Sporen liegen in den äußerſten verdickten 
Gliedern der Fadenenden, frei in der Balghöhle. In den Flo— 
rideen find zum Theil die im Lager zerſtreuten Sporen zu vieren 
vereinigt. In einigen Ulvaceen finden ſich, als letzte Andeu— 
tung von Sporen, noch kleine Bläschen in den undeutlichen 
Zellen des Lagers. Nur in wenigen Confervaceen und No- 
ſtochinen finden ſich noch Sporenſchläuche auf der Außenſeite 
des Fadenſtammes; andere haben die Sporen in dieſem ſelbſt 
eingeſchloſſen. Bei einigen, z. B. den (gliederloſen) Vaucherien, 
drängen ſich dieſe Sporen aus engen Oeffnungen hervor, ber 
wegen ſich nach Art der Infuſorien, ruhen und keimen dann. 
In den (gegliederten) Konferven häuft ſich bei einigen Gattungen 
noch die grüne Körnermaſſe, wie bei den Vaucherien, an den 
En den Gelenken oder an Stellen in den Zellen ſelbſt an, 
11. | 17 
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wodurch dieſe anſchwellen; in den meiſten andern jedoch, ſo wie 
in den Noſtochinen, ſchließen die Zellen nur eine chlorophyll⸗ 
ähnliche Maſſe ein, aus welcher nach der Trennung jener die 
jungen Pflänzchen ſich entwickeln. Bei Oscillatoria, Calothrix, 
Lyngbya erkennt man keine beſondere Sporenbildung mehr, 
ſondern ihre geringelten Fäden ſcheinen nur aus aneinander ge⸗ 
lagerten Chlorophyllkörnern zu beſtehen. Palmella, die einfachſte 
Alge, und der Flugbrand, der einfachſte Staubpilz, beſtehen nur 
aus einzelnen, einer Gallertmaſſe eingelagerten Bläschen, deren 
jedes zugleich Elementarorgan, Spore (Reproductionsorgan) und 
Individuum iſt. — Die Panzer der von mehrern Naturforſchern zu 
den Algen gezählten Diatomeen ſchließen meiſtens kleine Bläs⸗ 
chen ein, welche (nach meiner Beobachtung) an gegenſeitiger 
Lage, Zahl, Größe in den verſchiedenen Individuen ganz außer⸗ 
ordentlich abweichen, und in ſo fern viel eher für Sporen, als 
für Mägen angeſehen werden können, welches letztere der Fall 
ſein müßte, wenn man ſie mit Einigen zu den Jufuſorien rechnen 
wollte. | 
Hinſichtlich des innern Baues der Frucht, des Samens 
und der Spore bemerken wir Folgendes. Die Verſchiedenheit 
der ſämmtlich durch Uebergänge mit einander verbundenen Frucht⸗ 
hüllen entſteht nur durch die Veränderungen, welche das Zell⸗ 
gewebe des Ovariums bis zur Fruchtreife erfährt, und wobei 
ſich Geſtalt und Lage der Zellen häufig ändert, und das Chloro⸗ 
phyll oſt verſchwindet. Nur die Oberhaut der äußern Fläche 
iſt bei hülſen- und kapſelartigen Früchten mit Spaltöffnungen 
verſehen. Die Mittelſchicht kommt im Bau oft noch mit dem 
Blatte überein, in andern Fällen, beſonders bei lederigen und 
holzigen Früchten, entſtehen in ihr neue und von den andern 
ſehr abweichende Lagen des Zellgewebes. In der fleiſchigen Frucht⸗ 
hülle der Beere und Apfelfrucht ſind die Zellen der mittlern 
Fruchthaut meiſt von reichlichem, oft gefärbtem Saft erfüllt, der 
dieſen Früchten Geſchmack und Farbe giebt. Es giebt aber auch 
Beeren und Apfelfrüchte mit feſter, bisweilen faſt holziger Be⸗ 
ſchaffenheit (Holzbirne und Holzapfel, Quitte, manche Kürbis 
früchte, Beere der Sagopalme), welche ſie durch dickwandige, 
punktirte Zellen meiſtens der äußern Parenchymſchicht erhalten. 
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Auch die Steinſchale wird aus lauter dickwandigen, punktirten 
Zellen mit oft ſehr harten Wänden gebildet; ſie enthält meiſtens 
Gefäßbündel. Das Fleiſch der Steinfrucht enthält öfters Saft⸗ 
gänge mit Gummi, fetten Oelen, Kryſtallen. In kapſelartigen 
Früchten iſt oft früher das Parenchym weich und ſaftig, und 
wird erſt bei der Reife trocken oder markig. Der Fruchtbrei iſt 
meiſtens aus einer lockern, ſaftreichen Zellenmaſſe gebildet; die 
Parenchymzellen der Fruchtdecken gehen dieſelben Veränderungen 
ein, wie jene der eigentlichen Fruchthüllen. — Während bei den 
Fruchthüllen aller Phanerogamen die Gefäßbündel auf mancherlei 
Weiſe durch die Mittelſchicht des Parenchyms verbreitet ſind, 
fehlen ſie in den reinzelligen Früchten der Kryptogamen ganz, 
indem ſie vor denſelben plötzlich endigen. Bei den Ophiogloſſeen, 
Equiſetaceen, Lykopodiaceen beſteht die Fruchthülle aus einer 
doppelten, bei den Farrn und Rhizokarpen nur aus einer ein— 
fachen Zellenlage. — Der innere Bau der Anhängſel und Samen⸗ 
decken iſt gewöhnlich reinzellig. Die gelbe Farbe der fogenannten 
Muskatblüthe wird durch gelbes ätheriſches Oel zahlloſer, zwiſchen 
den Zellen liegender Saftbehälter hervorgebracht. — Die Ober⸗ 
haut des Samens hat höchſtens noch Andeutungen von Spalt⸗ 
öffnungen, ihre Zellen ſind verſchieden geſtaltet; einigen Samen 
(fo dem der Brechnuß) ſcheint fie ganz zu fehlen; bei Korbblü- 
thigen, Dolden, Gräſern, Palmen iſt ſie mit dem Samen innig 
verwachſen, und nicht mehr zu erkennen. Die Samenſchale be⸗ 
ſteht meiſt aus zwei, oft ſchon durch Farbe unterſchiedenen Pa⸗ 
renchymlagen, die aber manchmal zu einer verwachſen ſind. Ihre 
Dicke und Härte, wo ſie vorhanden iſt, kommt nur von der 
Dicke und Härte der dann meiſt punktirten Zellenwände. Stets 
gehen in die Samenſchale Gefäßbündel aus dem Samenträger 
und Nabelſtrang. Bei den Palmen dringt fie mit breiten ‚Forts 
ſätzen in das vielfach geſpaltene Eiweiß ein. Die ſtets gefäß— 
loſe Kernhaut des Samens beſteht bei eiweißloſen Samen aus 
einer doppelten Zellenſchicht, bei eiweißhaltigen aus einer ein⸗ 
fachen, oder fehlt ganz. Das Eiweiß iſt ebenfalls nur aus 
(dünnen oder dicken, aber immer durchſcheinenden) Zellen ges 
bildet, welche in ſehr vielen Samen nur Amylonkörner, in vielen 
neben dieſen auch fettes Oel, ſchleimige Stoffe enthalten, oder 
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auch, wie bei manchen Palmen, ganz leer ſind. Der Keim 
beſteht aus zartem Parenchym ohne Gefäße, welche ſich (aus 
Bündeln äußerſt feiner, enger und geſtreckter Zellen?) erſt beim 
Keimen erzeugen. Rückſichtlich des Inhalts verhält ſich das 
Parenchym des Keimes, wie jenes des Eiweißkörpers. Ob auf 
feiner Außerft zarten Oberhaut ſchon die Spaltöffnungen vorhanden 
ſind, welche auf den ergrünenden Kotyledonen erſcheinen, iſt 
zweifelhaft. — Die Sporen der Kryptogamen ſind meiſtens 
von doppelter Haut umgeben. Bei den Characeen, Rhizokarpen, 
Lykopodiaceen beſteht nur die äußere Haut aus Zellen, die innere 
iſt einfach. Der Inhalt der größern Sporen vieler der genann⸗ 
ten Pflanzen iſt der Fovilla ſehr ähnlich, und enthält wie dieſe, 
größere, durch Jod ſich blaufärbende (alſo Amylon-) Körner, 
und kleine Oeltröpfchen. Auch die kleinern Sporen aller krypto⸗ 
gamiſchen Gefäßpflanzen, der Mooſe und Lebermooſe haben eine 
doppelte Sporenhaut, und ſtimmen hierin, wie in ihrer Ent⸗ 
wicklungsweiſe, merkwürdig genug mit den Pollenkörnern der 
Phanerogamen zuſammenz; die, vielleicht nur einfache Sporenhaut 
der Flechten, Algen und Pilze ſcheint nur eine Mean 
waſſerhelle Membran zu ſein. 

Nach dieſer Betrachtung der Frucht und des Samens gehen 
wir zu einer Reihe von Bildungen über, welche die Grundlage 
zu neuen äußern Organen darſtellen, oder ſelbſt ſchon dieſe 
Organe in zuſammengedrängtem Zuſtande find. Sie tragen ent- 
weder zur Vergrößerung der Pflanze, auf welcher ſie ſich ent⸗ 
wickeln, bei, oder wenn ſie ſich von derſelben trennen, können 
ſie ſich zu einer neuen Pflanze ausbilden, und heißen deßhalb 
Vermehrungsorgane. Ihre Funktion iſt daher ein bloßer 
Entwicklungsakt, und beruht nicht auf einer Ausgleichung von 
Gegenſätzen, wie jene der Blüthentheile, durch welche der Same 
entſteht. Zu den Vermehrungsorganen gehören die Knospen, 
Knollen, Zwiebeln und Lenticellen. Eine Knospe iſt die bereits 
an die Oberfläche der Pflanze getretene Anlage zu einem neuen 
Aſt. Entwickelt ſich eine Knospe am Gipfel, ſo dient ſie zur 
Verlängerung des Stammes oder eines ſchon vorhandenen Aſtes; 
entwickelt ſie ſich an der Seite, zur Vermehrung der Aeſte. Ent⸗ 
wickeln ſich in einem Blattwinkel mehrere Knospen, ſo heißt die 
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am weiteſten fortgeſchrittene, Hauptknospe, die andern ſind die 
Beiknospen. Beide entſpringen aus Blattwinkeln; die ſogenann⸗ 
ten zerſtreuten Knospen aus unbeſtimmten Stellen der Interfoliar⸗ 
theile (verwachſenen Blattbaſen). Die Stellung der Knospen, 
wenigſtens der Hauptknospen, ſollte eigentlich mit der Stellung 
der Blätter übereinſtimmen; durch ungleichzeitige Entwicklung 
aber, und den Zutritt der zerſtreuten und Beiknospen wird dieſe 
Regelmäßigkeit, und alſo auch die regelmäßige Stellung der 
Aeſte ſehr geſtört. Die Knospe enthält ſchon die ſämmtlichen 
Theile des künftigen Aſtes in zuſammengedrängtem Zuſtande. 
Wegen den außerordentlich verkürzten Interfoliartheilen ſcheinen 
die untern Blätter äußere zu ſein; ſie ſind zudem gewöhnlich 
trocken, häutig, lederig, und umhüllen die obern (ſcheinbar innern), 
zarten als Knospendecke. Auch vor der Entfaltung laſſen ſchon 
alle Blätter der Knospe ihre Stellungsverhältniſſe erkennen. 
Der Unterſchied von Blüthenknospen (Fruchtaugen), und Blatt⸗ 
knospen (Holzaugen) beruht darauf, daß aus den erſtern Aeſte 
ſich entwickeln, welche ſogleich Blüthen tragen. Auch an unter⸗ 
irdiſchen Stämmen erzeugen ſich Knospen; die ſich aus ihnen 
entfaltenden Aeſte treten entweder als Blätter- und Blüthen⸗ 
tragende, jedes Jahr abſterbende Stengel über die Erde hervor, 
oder laufen unter dieſer fort, und es erhebt ſich nur ihr Gipfel 
über dieſelbe. Die ſogenannten Ausläufer ſind nur niederliegende, 
aus Knospen des Rhizoms entſtandene Seitenſtengel. Bei Verea 
und einigen Farren entwickeln ſich Knospen aus den Blättern 
und treiben noch auf der Mutterpflanze Wurzeln. — Knospen 
auf ſehr verkürztem, öfter von den Knospenblättern verdecktem 
(Zwiebelkuchen oder Zwiebelſtock genanntem) Stamme heißen 
Zwiebeln, bulbi. Sowohl aus unterirdiſchen als oberirdiſchen 
Stämmen entwickeln ſich Zwiebeln; alle jedoch bilden ſich nur 
unter der Erde aus. Alle Zwiebelblätter ſind urſprünglich dick 
und fleiſchig, die untern, ſcheinbar äußern vertrocknen aber fpäter, 
und bedecken die obern als Zwiebeldecke. Bei Pflanzen mit 
ſcheidigen Blättern ſind auch die Zwiebelblätter ſcheidig, und 
heißen Schalen; bei andern decken fie ſich oft ſchuppenartig; 
noch andere Zwiebeln endlich ſind gleichförmig und dicht. Aus 
den Winkeln der Zwiebelblätter entſtehen Brutzwiebeln, wie aus 
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den Winkeln der Stammblätter Knospen; Zwiebeln, welche ſich 
aus dem oberirdiſchen Stamm entwickeln, und ſchon vor der 
Entfaltung ſich von der Mutterpflanze trennen, heißen Knospen⸗ 
zwiebeln, bulbilli. Der oben erwähnte Zwiebelſtock dauert ein 
oder mehrere Jahre. Zwiebeln kommen vorzüglich bei Monoko⸗ 
tyledoneen, doch auch bei Oxalis, Saxiſraga, Corydalis vor; 
Bulbillen auch bei Farrn und Lykopodiaceen. — Verſchieden ge⸗ 
ſtaltete, fleiſchig verdickte Seitentriebe oder verdickte, knospen⸗ 
tragende Aſtgipfel heißen Knollen, tubera, und finden ſich 
bei Orchideen, der Erdmandel, Kartoffelpflanze, manchen Schaft- 
halmen ꝛc. Wie in den Zwiebeln die Knospe den Stamm über⸗ 
wiegt, ſo hier der Stamm die Knospen; im Knollen iſt aber 
der Stamm viel vergänglicher, als in der Zwiebel. Die meiſten 
Knollen ſind unterirdiſch, und tragen entweder nur eine, oder 
(wie z. B. die Kartoffel) mehrere Knospen. Bei den Dahlien 
dienen auch die verdickten Wurzelzaſern zur Vermehrung, obſchon 
ſie keine Knospen tragen, welche ſich erſt ſpäter aus ihnen ent⸗ 
wickeln, wie dieſes bei der Wurzel öfter beobachtet wird, und 
ihre innere Verwandtſchaft mit dem Stamme, bei aller Ver⸗ 
ſchiedenheit der Richtung beurkundet. — Rindenhöckerchen, 
lenticulæ, find kleine, zerſtreute Höckerchen oder auch nur 
Flecken auf der Rinde der Pflanzen, beſonders deutlich auf 
der Rinde der Baum- und Strauchzweige. Urſprünglich glatt, 
platzen fie fpäter in einer Ritze auf, und es brechen Wurzel⸗ 
zaſern aus ihnen hervor, wie dieſes bei in Waſſer geſetzten 
Pappeln⸗ und Weidenzweigen leicht zu beobachten iſt, und beim 
Epheu und andern luftwurzelnden Pflanzen ſchon an der Luft 
geſchieht. Auf den Laubhölzern ſtehen die Lenticellen meiſt zer⸗ 
ſtreut, bei vielen krautartigen Gewächſen in einer gewiſſen Ord⸗ 
nung. Wie bei den Knospen, kann man auch bei ihnen Haupt⸗ 
und Beilenticellen unterſcheiden; wie jene, kommen auch dieſe nur 
zum Theil zur Entwicklung. Daß zwiſchen Knospen und Lenticellen 
eine innere Beziehung, ein Vicariren beſtehe, erhellt daraus, daß 
Wurzel und Stamm unter der Erde Lenticellen (Wurzelknospen), 
uͤber ihr Knospen treiben. — Unter den Zellenpflanzen haben 
nur noch Mooſe und Lebermooſe Vermehrungsorgane, und 
zwar Knospen. Einigermaßen ſind dieſen auch die Laublappen 
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vergleichbar, durch welche ſich manche Lebermooſe vergrößern. 
Bei Mooſen und Lebermooſen kommen aber auch noch, gleichfalls 
zur Vermehrung dienende, ſogenannte Brutkörner vor, wie 
ſich dergleichen bei Phanerogamen nicht finden. Sie ſind grün, 
aus einer oder mehrern Zellen gebildet, trennen ſich leicht von der 
Mutterpflanze, treiben Wurzelhaare, und wachſen leicht zu neuen 
Pflanzen aus. — Auch bei den Flechten finden ſich ſolche Brut⸗ 
körner, welche in Maſſen, an verſchiedenen Stellen aus dem 
Lager hervorbrechen, und Soredien heißen, wenn ſie mehr 
reguläre rundliche Häufchen darſtellen. — Bei Algen und Pil⸗ 


zen kommen keine ſo deutlichen Vermehrungsorgane vor; von 


letztern beſitzen die mit einem Fadenſtamme oder Strunk ver⸗ 
ſehenen nur Fortpflanzungstheile, und die ſtrunkloſen beſtehen 
ſelbſt nur aus ſolchen. — Was den innern Bau der Ver⸗ 
mehrungsorgane betrifft, ſo verhalten ſich die Knospen wie 
die aus ihnen entwickelten Aeſte, nur daß alles ſich noch im 
zarteſten Zuſtande befindet; die Zwiebeln enthalten in ihrem Zell⸗ 
gewebe viel Stärkmehl und Schleim, ihrer Oberhaut fehlen die 
Spaltöffnungen, der Zwiebelſtock kommt in der Textur mit dem 
unterirdiſchen Stocke überein; eben ſo die Knollen, deren Zellen 
von Stärkmehl überfüllt ſind, und in denen der Lauf der Gefäße 
geftört iſt; in den Lenticellen reichen die Gefäße nicht bis in die 
Spitze, ſondern dieſe wird nur aus Zellgewebe gebildet. 

Wir gedenken ſchlüßlich noch einiger Nebentheile, welche 
auf der Oberfläche ſehr verſchiedener Pflanzenorgane, zum Theil 
als Ueberzug und Bekleidung vorkommen. Sie zeigen ſtets einen 
rein zelligen Bau, und entſpringen entweder nur aus der Ober⸗ 
haut, oder auch aus der unter ihr liegenden Zellenſchicht. Man 
rechnet zu ihnen die Haare, die bald kurz, bald lang, bald 
ſparſam, bald dicht ſtehen, oft einen Filz bilden, manchmal in 
Borſten verwandelt werden, oder (ſo bei Rubus, Rosa) zu 
Stacheln verhärten, die man wohl von den Dornen unter⸗ 
ſcheiden muß, welche letztern immer umgewandelte, verholzte, 
Gefäße enthaltende Organe ſind. Die ſogenannten Schülfern, 
kleine, dicht ſtehende, der Oberfläche oft beſondere Farbe und 
Metallglanz verleihende Schüppchen gehören auch zur Haar⸗ 
bildung. Die Drüſen ſind kleine glänzende, bald von einem 
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Haar oder einer Borſte getragene, bald ſitzende, verſchiedenfarbige 
Knöpfchen, welche häufig flüchtige Oele, klebrige, auch brennende 
Säfte einſchließen, und oft den Pflanzen ihren Geruch ertheilen. 
Bisweilen ſind ſie unter die Oberhaut verſenkt, und erſcheinen 
in manchen Fällen als durchſichtige Pünktchen (ſehr deutlich bei 
Hypericum perforatum); im Mesembryanthemum erystallinum 
überziehen ſie wie Eistropfen Stengel und Blätter. Endlich ge⸗ 
hören zu dieſen Nebentheilen noch die Warzen, welche feſter, 
härter, oft auch größer, als die Drüſen ſind, und keine eigene 
Flüſſigkeit enthalten. — Den Bemerkungen über den innern Bau 
der Nebentheile ſchicken wir einige über den innern Bau der 
Oberhaut, epidermis, voraus. Dieſe iſt eine meiſt farbloſe, 
zarte, aus Zellgewebe gebildete Membran, bisweilen mit, andere 
male ohne Interzellulargänge. Die Zellen der Oberhaut find ſehr 
verſchieden geſtaltet, enthalten nie Chlorophyllkörner, in der 
erſten Jugend Saft, (aus dem ſich oft Kryſtalle abſetzen,) ſpäter 
faſt durchgängig Luft. Die meiſten mit einer Oberhaut ver⸗ 
ſehenen Pflanzen haben zwiſchen deren Zellen Spaltöffnungen, 
stomata, pori, länglich elliptiſche, von zwei halbmondförmigen 
Parenchymzellen gebildete Spalten; unter ihnen liegen Lufthöhlen 
im Zellgewebe, über ihnen bilden die Oberhautzellen auch oft 
kleine Höhlen. Die durch die Zellen der Epidermis über den 
Poren gebildeten Oeffnungen ſind kreisrund, oval, auch viereckig. 
Außer den Phanerogamen finden ſich auch bei manchen Mooſen 
wahre Spaltöffnungen; bei den mit Oberhaut verſehenen Leber: 
mooſen erſcheinen ſie uur noch als warzenförmige Erhöhungen, 
die aus Oberhautzellen gebildet, und oben mit einer Oeffnung 
verſehen ſind, unter welcher aber keine Pore liegt. An nicht 
grünen Pflanzentheilen werden die Spaltöffnungen ſeltener, oder 
fehlen ganz; den grünen Theilen ſind ſie hingegen weſentlich, 
und die grüne Farbe iſt eine beſtimmte Folge ihres Vorhanden⸗ 
ſeins. Die Spaltöffnungen liegen ferner auf den Parenchym⸗ 
ſtellen zwiſchen den Gefäßen, und bilden daher bei Equiſetaceen, 
den meiſten Monokotyledoneen und auch den Nadelhölzern, wo 
jene einen regelmäßigen Verlauf haben, geordnete Reihen, 
während ſie auf den, ein unregelmäßiges Adernetz zeigenden Blättern 
der Farrn und Dikotyledoneen ohne beſtimmte Ordnung ſtehen. — 
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Die Haare beftehen entweder aus einzelnen verlängerten Zellen, 
oder einzelnen oder mehrern Zellenreihen. Sie ſind farblos oder 
durch Säfte gefärbt, meiſtens verdünnt und pfriemenförmig; 
manchmal aber widerhackig, veräſtelt, ſternförmig, perlſchnur⸗ 
förmig, häutig, ſchuppenartig, ſpreuähnlich (ſo bei Farrn) ꝛc. 
Zwiſchen Haaren, Blättern, Papillen finden manche Uebergänge 
ſtatt, je nachdem die Oberhautzellen ſich verlängern, oder nur 
aufgetrieben werden, oder ſich in Höcker und Spitzen erheben. 
Auch die Drüſen ſind nicht immer aus einer einzelnen, ſondern 
oft aus vielen Zellen gebildet. Sehr von ihnen verſchieden ſind 
die Gefäßdrüſen, zu denen außer Nektarien und Stempel⸗ 
hüllen auch noch manche drüſige Bildungen auf Stengeln, an 
Sägezähnen mancher Blätter und auf Staubfäden gehören, und 
die ſämmtlich umgewandelte blattartige Organe darſtellen. 


Nin Rückblick. | 

Der im gegenwärtigen Hauptſtück gegebenen Darftellung 
des Pflanzenbaues liegen drei große, erſt in neueſter Zeit klar 
erkannte Wahrheiten zu Grunde. Die erſte iſt, daß ſich Che 
ſonders deutlich in der ganzen höhern Pflanzenwelt) alle vege- 
tabiliſchen Organe auf das Blatt zurückführen laſſen, und deſſen 
Umwandlungen darſtellen; durch ſie wird die Lehre von der 
Metamorphoſe begründet, wie ſie Göthe zuerſt erfaßt, Ernſt 
Meyer noch vollſtändiger und tiefer entwickelt hat. Während 
nämlich Göthe den Stengel mit ſeinen Knoten als einen beſondern, 
von den Blättern verſchiedenen Theil anſah, erwies E. Meyer ), 
daß derſelbe nur von den latenten verwachſenen Blattbaſen ge⸗ 
bildet werde, und ein eigenes, den Blättern gegenüberſtehendes 
Stengelſyſtem im Grunde nicht exiſtire. Bei der Entfaltung 
einer Knospe ſtrecken ſich dieſe verwachſenen Blattbaſen in die 
Länge und bilden die Interfoliartheile. Auch der ausgewachſene 
Stamm beſteht aus einer Reihe latenter Blattbaſen. Knoten 
ſind nur die unterſten, meiſt verdickten Theile des latenten Blatt⸗ 
grundes; ſie, Interfoliartheile und freie Blätter ſind nur Theile 


) Seine bei der Literatur dieſes Hauptſtücks aus Verſehen aus⸗ 
gelaſſene wichtige Abhandlung: „Die Metamorphoſe der Pflanze 


und ihre Widerſacher“ ſteht im Jahrgang 1832 von Schlechten⸗ 
dal's Linnæa. N b 
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des Blattes im weiteſten Sinn. Der Keim beſteht ebenfalls nur 
aus Blättern, und ſeine Interfoliartheile aus deren verwachſenen 
Baſen. Nach Meyer wäre auch die Wurzel nur aus unent⸗ 
wickelten Blättern (im weiteſten Sinn) gebildet, und ſtellte ſogar 
kein dem Stamm entgegengeſetztes Syſtem dar, ſondern gehörte 
gleichfalls dem aufſteigenden Syſtem an. Die zweite große 
Wahrheit, deren Entwicklung man vorzüglich Schimper und Braun 
verdankt, lehrt, daß das ganze Blattſyſtem nach beſtimmten fort⸗ 
ſchreitenden Zahlenverhältniſſen angeordnet ſei. Turpin, Agardh u. A. 
erkannten drittens, daß die einfachſten Pflanzen nur aus einem, 
oder wenigen Elementartheilen, Zellen, beſtehen, dieſe ſich dann 
zu Fäden, Reihen von Fäden in Flächen aneinander legen, und 
alſo das Blatt darſtellen, welches durch die Umwandlungen, 
welche es erleidet, endlich allmälig den ungeheuern Reichthum 
der vollkommenern vegetabiliſchen Formen darſtellt. Die niedrig⸗ 
ſten Staubpilze und Algen beſtehen nur aus einer Zelle, die 
Staubſchorfe, Schnuralgen, Confervaceen aus einer Aneinander⸗ 
reihung und Verbindung mehrerer, welche auf dieſe Weiſe Fäden 
darſtellen, in ihrer Höhlung zum Theil ſchon andere Zellengebilde 
als Sporen ablagern, ſich manchmal verzweigen, und um die 
ſich z. B. in den Noſtochinen eine Gallerte herum legt. Fügen 
ſich Zellen ohne fadenartige Anordnung über- und nebeneinander, 
ſo entſtehen die Flechtenlager, bei fadenartiger Anordnung die 
zuſammengeſetzten Stämme von Hutchinsia und Lager von Ulva. 
Der Wulſt, Strunk, Schlauchboden und Balg vieler Pilze, das 
Lager der Tange ſind ebenfalls nur aus vereinigten und zu⸗ 
ſammengedrängten Zellenmaſſen gebildet. Auf dieſen Stufen 
ſind manchmal einzelne Organe etwas höherer Formen faſt ganz 
ſo gebildet, wie ganze etwas niedriger ſtehende Pflanzen; gleich 
als wären ſolche zu jenen zuſammengetreten. Zugleich ſind ſo⸗ 
wohl Ernährungs- und Fortpflanzungsorgane, als auch Stamm 
und Blätter miteinander verſchmolzen, und erſt in Riecioideen 
und Marchantien beginnt eine Trennung dieſer letztern, bis bei 
andern Lebermooſen und allen Mooſen Stengel und Laub ſich 
vollkommen ſcheiden, was von nun an (einzelne Ausnahmen ab⸗ 
gerechnet) immer ſtatt findet, und wobei allerdings der Stengel 
als centrales, das Laub als peripheriſches Syſtem auftritt. — 
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Die Keimung der kryptogamiſchen Gefaͤßpflanzen beginnt mit 
einer Vereinigung von Zellen, welche ſich aus dem Inhalt der 
Spore erzeugen, und das junge Moos und Farrnkraut iſt gleich⸗ 
ſam zuerſt eine Konferve; bei den Phanerogamen hingegen ent- 
wickelt ſich nur die im Keim vorgebildete Pflanze, indem ihre 
Blätter ſich entfalten, und aus deren Achſeln oder dem Gipfel 
ſtets neue, immer mehr umgewandelte Blattreihen hervorkommen, 
bis endlich Blattkreiſe entſtehen, in welchen die vitale Spannung 
ſo groß, der Gegenſatz ſo innig geworden iſt, daß in ſeiner 
Ausgleichung keine neuen Blattkreiſe, ſondern der Same erzeugt 
wird, der die Anlage einer neuen Pflanze in ſich tragend, eben 
deßhalb von der alten, als einem ihm fremd Werdenden ſich 
losreißt. Schon ſehr früh treten neben der Zelle neue Elementar- 
organe, die Gefäße auf; Spiralfaſern finden ſich ſchon in den 
Fruchtklappen und Schleuderfäden der höhern Lebermooſe, in den 
Blättern und im Stengel bei Sphagnum. Von jetzt an fehlen 
dieſelben nicht mehr, und vermehren durch ihre verſchiedene 
Stellung und Vertheilung auch ihrerſeits die Verſchiedenheit, 
welche in ſo vielen andern Beziehungen zwiſchen kryptogamiſchen 
Gefäßpflanzen, Mono- und Dikotyledoneen herrſcht. Schaft: 
halme, Farrn, Ophiogloſſeen nähern ſich im innern Bau bald 
mehr den Mono⸗, bald mehr den Dikotyledoneen; in gewiſſen 
Waſſerpflanzen aller drei Abtheilungen der Gefäßpflanzen herrſcht 
eine Uebereinſtimmung im Bau; manche der Gefäße entbehrende 
Farrn, dann Lemna, Ceratophyllum verbinden Gefäß- und 
Zellenpflanzen. — Allenthalben geht der innere Bau der Meta⸗ 
morphoſe parallel, und beſtätigt ſeinerſeits die Lehre von der 
Bildung des Stamms aus den verſchmolzenen Blattbaſen. 


Es folgen hier noch einige Erläuterungen über ſolche Punkte, 
welche in vorſtehender Schilderung des Pflanzenorganismus nur kurz 
berührt werden konnten. 

Stamm wurzeln kommen vor bei Bäumen, Sträuchern, dem 
Gartenſalat, der Möhre; Zaſerwurzeln bei Gräſern, Zwiebel— 
gewächfen, und entſpringen oft auch aus verſchiedenen Stellen des 
über oder unter der Erde hinkriechenden Stammes, wie bei Equifes 
ten, Münzen ꝛc., oder aus dem aufgerichteten Stamme, wie beim 
Epheu, oder ſogar aus den Blättern, wie bei manchen Farrn (Luft⸗ 
wurzeln). Bei einigen Maumen (lend, Rhizophora) verlängern 
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ſich die Luftwurzeln von den Aeſten der Krone 80 — 1007 bis zur Erde 
herab. Haarwurzeln finden ſich bei Mooſen, einigen Flechten 
und Pilzen; die übrigen Zellenpflanzen haben ſtatt aller Wurzeln 
nur ſcheiben⸗ oder knollenförmige Theile zur Anheftung, oder heften 
ſich mit der ganzen Unterfläche an (Kruſtenflechten, Pilze), oder 
liegen frei auf der Erde (Lichen esculentus) oder ſchwimmen im Waſſer 
(Confervæ). Stamm- und Zaſerwurzeln ändern ſehr in Größe, Zahl 
der Aeſte oder Zaſern und Konſiſtenz. Bei Spiræa filipendula, Fiear ia ra- 
nunculoides verdicken ſich die Zaſerenden in rübenförmige Knollen; 
die Warzen der Cuscutæ find vermuthlich nur verkürzte Luftwurzeln. 
Die Zellen und Interzellulargänge vieler Wurzeln enthalten Stärk— 
mehl, Schleim, Farbſtoffe, Kryſtalle. Manche enthalten auch an 
gänge, und eine 1 Markröhre. 

Ein Rhizoma iſt z. B. bei Iris, Gratiola, Dentaria Eb Las- 
thræa squamaria, allen ebriabrigen Gräſern, den aus dauernden Carex, 
inländiſchen Farrn, Scabiosa succisa vorhanden. — Die Blätter ſtehen 
nur bei Palmen, Farın, Corydalis cava, Cyclamen europzum auf 
dem Gipfel des Stammes zuſammengedrängt, meiſtens aber an 
Stamm und Aeſten in gewiſſen Entfernungen voneinander, wodurch 
die Interfoliartheile oder Internodien entſtehen. — Stammloſe Zellen⸗ 
pflanzen find viele Pilze, mehrere Algen, Flechten, Lemna, — Die 
fünf Hauptarten des Stammes wurden ſchon Seite 231 angegeben. 
1) Krautſtamm nennt man die krautartigen oder doch nur uns» 
vollkommen verholzenden Stammformen, welche bei Gefäß- und 
Zellenpflanzen vorkommen. Unterarten von ihm ſind der Stengel, 
Grashalm, Binſenhalm, und bei Kryptogamen der Moos- und 
Laubſtengel. 2) Der Holzſtamm kommt ſtets nur mit einer 
deutlichen Stammwurzel vor, die Gefäßbündel in ſeinem Innern 
ſtehen dicht nebeneinander im Kreiſe, die auf dem Querſchnitte als 
(konzentriſche) Jahresringe erſcheinen; der innerſte Ring ſchließt 
die nur aus Zellgewebe beſtehende Markröhre ein; um den äußerſten 
liegt die Rinde, welche auch nur von Zellgewebe gebildet wird: 
ihre innerſte Schicht heißt Baſt. Der eigentliche Holzſtamm kommt 
bei allen dikotyledoniſchen Laubhölzern und bei den Nadelhölzern 
vor, und iſt faſt immer äſtig. Von ihm unterſcheidet ſich der nur 
mit einer Zaſerwurzel verfehene, keine Jahresringe und keine Rinde 
zeigende Stock, der bei baumartigen Farrn, Palmen, manchen 
Asparagineen (alſo Monokotyledoneen) vorkömmt. 3) Der Lager- 
ſtamm iſt aus unvollkommenem Zellgewebe gebildet, hat keine eigent⸗ 
lichen Wurzelzaſern, oft nur einen Knollen oder Scheibe, findet ſich 
bei den Flechten und manchen Algen, un) geſtaltet ſich, höhere 
Stammformen nachäffend, ſehr mannigfaltig. 4) Pilzſtamm oder 
Strunk. Auch er iſt aus unvollkommenem Zellgewebe gebildet, aber 
ſtets völlig blätterlos, meiſtens am Grund mit Wurzelhagaren beſetzt, 
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manchmal jedoch nur durch eine ſcheiben- oder warzenförmige Er— 
weiterung des Grundes im Boden angeheftet. Nur ſelten iſt er in 
Aeſte getheilt. Der Fadenſtamm wird entweder nur aus einer 
einzigen röhrigen Zelle, oder aus mehrern aneinander gereihten 
Zellen (oder Gliedern) gebildet. Er wird bei Chara, bei Pilzen und 
Algen gefunden, hat nie eine eigentliche Wurzel, iſt einfach oder 
geäſtet, ſchließt oft im Innern die Fortpflanzungstheile ein, und iſt 
bisweilen von Schleim oder Gallerte umgeben. 

Während bei vielen Crassula, Sedum die Blätter 125 fleiſchig 
geworden ſind, daß ſich die Gefäße ganz im Parenchym verlieren, 
hat Ouvirandra fenestralis Dupetit-Thouars (BF drogeton fenestrale Pers.) 
Blätter ohne Parenchym, welche nur aus einem Gefäßnetz von voll⸗ 
kommener Negelmäßigkeit beſtehen, das täuſchend einer ſchwarzen 
Kante gleicht. (Sie wächst im Waſſer der Bai von Diego Soarez an 
Madagaskar, und die langgeſtielten Blätter flottiren auf der Ober⸗ 
fläche. Die Pflanze gehört in die Familie der Najades, iſt Aponoge- 
ton und Hydrostachys verwandt und ihre Wurzel giebt eine angenehme 
Nahrung). — Nach Seite 234 ſind die ſo verſchiedenen Formen der 
Blätter hauptſächlich durch die Art der Gefäßvertheilung bedingt. 
Die Räume zwiſchen den Gefäßen ſind mit Zellgewebe erfüllt. Oft 
löst ſich der als Hauptnerve durch die Blattſcheibe laufende Blatt- 
ſtiel erſt in dieſer in Gefäßbündel auf, manchmal theilt er ſich ſchon 
früher in mehrere Zweige, und jeder breitet ſich zur Blattſcheibe 
aus; fo entſteht das geſchnittene Blatt mit ſeinen ſehr verſchiede— 
nen Unterarten, nämlich dem getheilten, geſpaltenen, gelappten, 
handnervigen, fußnervigen, ſchildnervigen Blatt ꝛc.; ſetzt ſich der 
Blattſtiel als Mittelnerv in die Blattſcheibe fort, in ſeiner ganzen 
Länge beiderſeits ſich in feinere Nerven verzweigend, das fieder⸗ 
nervige. Der Zuſammenhang der Scheibe zwiſchen den einzelnen 
Nerven wird aber häufig mehr oder minder weit von ihrem Urſprung 
aufgehoben, woraus die gezähnten, geſägten, gekerbten, buchtigen, 
ſiedertheiligen, ſiederſpaltigen Blätter hervorgehen. Gliedern fich die 
am Grunde nackten Seitennerven durch Gelenke von dem Mittel— 
nerven ab, fo heißen die mannigfachen, hiedurch entſtehenden Blatt— 
formen gefiederte. — Der Richtung nach können die Blätter 
horizontale, vertikale, ſchiefflächige, verkehrtflächige ſein; ſie können 
an Stamm und Aeſten angedrückt, aufſtehend, abſtehend, zurückge⸗ 
ſchlaͤgen ſein: fie können ferner büſchelförmig, raſenförmig, dachziegel⸗ 
förmig, und dann in leicht erkennbaren Reihen fliehen, wonach fie 
zwei=, drei⸗, vier⸗, vielzeilige heißen. — Die gegenſeitige Stellung 
der Blätter unter ſich, und ihre Anordnung um das Stamm- und 
Aſtſyſtem giebt die Blattſtellung im ſtrengern Sinn, deren Grund— 
ſätze hier folgen. — Bei vielen Dikotyledoneen ſtehen, um mit der 
einfachſten Stellung zu beginnen, ſowohl die Kotyledonen als die 
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GBllätter der erwachſenen Pflanze einander zu zweien gerade gegen⸗ 
über, fo daß fie zwei Radien eines Kreiſes darſtellen, der durch fie 
in zwei Hälften von 1809 getheilt wird. Man bezeichnet dieſe Stel⸗ 
lung durch %%. Bilden 3, 4, 5, 8 ꝛc. Blätter (bei ganz gleichen 
Abſtänden) einen Wirtel, verticillus, fo werden ihre Divergenzen 
durch 3, Ya, 1%, J 20. ausgedrückt. (Es iſt zu bemerken, daß die 
Zahl der Wirtelblätter an einer und derſelben Pflanze nicht immer 
gleich bleibe, ſondern gewöhnlich um die Mitte blätterreichere, nach 
oben und unten blätterärmere Wirtel ſtehen.) Nur bei wenigen 
Pflanzen ſind alle Wirtel ſo geſtellt, daß ihre Blätter genau über⸗ 
einander liegen, und hiedurch nach der Zahl der Wirtelblätter 2- 
(Najas minor, Potamogeten densum), 3 (Jungermannia coalita) , 5 (nur 
in Blüthen z. B. der Schlüſſelblume, Aurikel, Sedum) zeilige Blatt⸗ 
ordnungen entſtehen. Gewöhnlicher, als dieſe gleichgeſtellten 
Wirtel, ſind die alternirenden, bei welchen die Blätter des 
obern Wirtels über den Zwiſchenräumen des untern ſtehen, wodurch 
dann z. B. bei zweiblätterigen Wirteln 4 (über's Kreuz ſtehende) 
Blattzeilen gebildet werden; fo z. B. bei Lamium album, Syringa vul- 
garis, Dipsacus fullonum etc, Stehen je drei 2blättrige Wirtel wech⸗ 
ſelsweiſe übereinander, ſo daß erſt der vierte gerade über den erſten 
zu ſtehen kommt, ſo entſtehen 6 Blattzeilen, wie z. B. in Mercurialis 
perennis. Fünf 2blätterige alternirende Wirtel werden 10 verſchiedene 
Richtungen und eben fo viel Blattzeilen, 8 werden 16, 13 werden 26, 
24 (wie an manchen Zapfen der Rothtanne) 42, 89 (wie manchmal 
im Blüthenkopf von Dipsacus sylvestris vorkommen,) werden 178 Blatt⸗ 
zeilen bedingen. Stehen 2 3blätterige alternirende Wirtel über- 
einander, von welchen der dritte wieder dem erſten gleichgeſtellt iſt, 
ſo giebt dieſes 6 Blattzeilen; 3 Sblätterige Wirtel bilden 9, s ſolche 
24 Blattzeilen; 2 Ablätterige Wirtel werden 8, 2 5blätterige 10, 
2 43blätterige 26 Zeilen bewirken. Bei den gleichgeſtellten Wirteln 
bleibt die Divergenz der Blätter und Zahl der Blattreihen durch die 
ganze Axe gleich, und ihre Gleichſtellung läßt ſich durch Wieder: 
holung des Bruches bezeichnen, welcher ſchon für den Ausdruck ihrer 
Blätterzahl gebraucht wurde: fo daß (½) 1% gleichgeſtellte 2ꝛblätterige, 
(7%) Ya gleichgeſtellte Sblätterige Wirtel bedeutet. Alternirende Wir⸗ 
tel laſſen ſich ebenfalls durch 2 Brüche ausdrücken, wovon der ein⸗ 
geklammerte Zahl und Divergenz der Blätter im einzelnen Wirtel, 
der freie Divergenz und Zahl der Blattzeilen angiebt. Für 2blät⸗ 
terige Wirtel entſtehen fo die Brüche: (1) ½/ (%% H, (½½ẽ) % 
(%) Ho/ (%) Ve, ( %s (%) Vz tc. für Sblätterige: (4) 7, 
(%) %, (%) % (1) Vs ꝛc.; für Ablätterige: (/) Yar (A) Yar 
(%%) Yızr (V) ½0 f.; für öblätterige: (/) %, (%) / ( Apr 
() hs te.; für sblätterige: (4) 6, (%) Yısr (%) Yar bc. Theilt 
man den Nenner des zweiten Bruches durch den des erſten, ſo erhält 
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man die Zahl der in die Wechſelſtellung eingegangenen W. Die 
Stellungsverhältniſſe der alternirenden W. rücken in einer beſtimmten 
Neihe fort. Dieſe iſt 0, 1, 4, 2, 3, 5, 8, 13, 21, 34, 55, 89 ec. 

Dividirt man in obigen Beiſpielen den Nenner des freien Bruches 
durch jenen des eingeſchloſſenen, ſo kommt dieſe Zahlenreihe heraus, 

in welcher jedes Glied der Summe beider vorhergehenden gleich iſt. 

Die einzelnen alternirenden W. ſind bei dieſen Stellungen gleichſam 
übereinander gehoben, und um eine Are gedreht, wobei endlich ein 
oberer wieder genau über einen beſtimmten untern zu liegen kommt, 
und ſonach ein Wir teleyklus vollendet iſt, deſſen Drehungszahl aus 
der Divergenz der Wirtel reſultirt. — Stehen nur je 2 Wirtel ab— 
wechſelnd übereinander, ſo muß die Divergenz der alternirenden 
Blätter jener der Blattzeilen gleich fein; beſteht aber der Cyklus 
aus mehr als 2 Wirteln, ſo divergiren die Blätter von 2 zunächſt 
übereinander ſtehenden Blättern meiſt um mehrere, jedoch immer in 
die vorher angegebene Progreſſionsreihe fallende Zeilenabſtände. Die 
Zahl letzterer ſtellt in jener Reihe immer das Glied dar, welches 
dem die Zahl der W. bezeichnenden Gliede vorausgeht. Auch die 
Divergenz alternirender W. kann daher durch einen Bruch bezeichnet 
werden, welcher die Zahl der Blattzeilen zum Nenner, und die zwi⸗ 
ſchen je 2 Anfangsblätter fallende Anzahl der Zeilenabſtände zum 
Zähler hat. Die Zeilenzahl dreier z3blättriger alternirender W. iſt 
9, die Abſtandszahl der Anfangsblätter 2, die Divergenz alſo ; 
die Zeilenzahl von 5 2blätterigen W. iſt 10, die Abſtandszahl der 
Anfangsblätter 3, die Divergenz demnach Jo ꝛc. Es iſt klar, daß 
ſich die oben angegebene Progreſſionsreihe der Blattdivergenzen, ſo 
wie die Reihe der Divergenzen der Wirtel ſelbſt beliebig weiter fort- 
führen laſſen/ und daß ſich, da die Arten der Progeſſion bekannt 
ſind, alle in der Natur vorkommenden und überhaupt möglichen 
Blattſtellungen auf die angegebene Weiſe finden und ausdrücken 
laſſen. — Außer den oben berührten Abweichungen in der Blätter⸗ 
zahl der einzelnen Wirtel an derſelben Pflanze oder verſchiedenen 
Individuen derſelben Gattung, findet man auch öfters alternirende 
W. mit einzelnen, ſpiralig geſtellten Blättern abwechſeln; oder die 
Wirtelſtellung am Stamm geht in der Blüthe in die Spiralſtellung 
über. Viele alternirende W. bringen auch durch die abwechſelnde 
Stellung ihrer Blätter Spiralreihen hervor; oder getrennte alter— 
nirende W. gehen in zuſammenhängende Spiralwindungen über ıc. 

E. Meyer betrachtet den Wirtel als Typus aller Blattſtellung; 
die Spirale nur als ſekundär, weil im Keime aller Difotyledoncen 
die Wirtelſtellung urſprünglich ſei, und man bei ausgebildeten Pflan— 
zen (z. B. der Myrthe, Eſche, Purpurweide) oft noch deutlich ſehe, 
wie die Blätter der W. auseinander geriſſen, vereinzelt, und endlich 
ſpiralig geſtellt würden. Schimper und Braun ſehen hingegen den 
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Wirtel als aus der Spirale hervorgegangen an; Biſchoff 
ſcheint geneigt, bei Dikotyledoneen den Wirtel, bei Monokotyle⸗ 
doneen und Kryptogamen mit Blättern die Spirale als primär gelten 
zu laſſen. — Was die einzeln um Stamm und Aeſte ſtehenden Blätter 
betrifft, fo iſt das einfachſte Verhältniß derſelben das, wo 2 Blätter 
nach entgegengeſetzten Seiten ſtehen, und das dritte wieder über dem 
erſten, das vierte über dem zweiten ſteht, wodurch die Blattſtellung 
zweizeilig wird. Bei dieſer Stellung fallen alle Blätter nach zwei 
Nichtungen, als wenn gleichgeſtellte 2blätterige Wirtel vorhanden 
wären, und die Divergenz zweier nächſten Blätter und der beiden 
Blattzeilen iſt = 1% Kreis. (So bei der Ulme, Linde, Erbſe, 
Wicke, vielen Gräſern, Liliaceen ꝛc.) Sind 3 Blätter nach ver- 
ſchiedenen Seiten gewendet, das vierte aber wieder über das erſte, 
das fünfte über das zweite geſtellt, ſo iſt die Divergenz zweier näch⸗ 
ſten Blätter und der 3 Blattzeilen — 14 Kreis. (So bei Dolden⸗ 
pflanzen, dem Lein, mehrern Cactus, den Seirpus, Cyperus, Carex, 
mehrern Mooſen ꝛc.) In beiden vorigen Stellungen bilden die Blät- 
ter nur einen Umlauf; 2 hingegen in den (ſehr zahlreichen) Fällen, 
wo 5 Blätter um die Are ſtehen, und erſt das ſechste wieder über 
dem erſten liegt (wie bei der Kartoffel, Ribes, Pomaceen, Rosa, Or⸗ 
chideen, manchen Mooſen). Hier erhält man zwar auch 5 Blatt- 
reihen, und für dieſe eine Divergenz von 1, Kreis, aber zwei zunächſt 
aufeinander folgende Blätter ſtehen jedesmal um 2 Zeilenabſtände 
von einander, und die Divergenz der Blätter iſt alſo / Kreis. 
Dieſe Bezeichnung der Divergenzen giebt alſo auch die Zahl der 
Umläufe oder Cyklen an. Bei z8 gliedrigen Cyklen (die z. B. beim 
Kohl, Rettig, dem Lorbeer, der weißen Lilie vorkommen,) find 3 
Umläufe nöthig, deren Divergenz alſo = % til; bei 43 (die man 
bei Bellis perennis, Chrysanthemum leucanthemum, Leontodon taraxacum, 
mehrern Hypnis findet) 5; bei 21 (vorkommend bei Isatis tinctoria, 
den Zapfen der Nothtanne) 8, wodurch ſich die Divergenzen 545 und 
5½ ergeben. Dieſe Beiſpiele lehren, daß die Zahlenverhältniſſe und 
zwar bei Nennern und Zählern ganz in derſelben Weiſe fortſchreiten, 
wie bei den alternirenden Wirteln, und daher tief in der Natur be— 
gründet ſind. — Sind die Interfoliartheile an irgend einer Pflanze 
oder Pflanzentheil ſo verkürzt, daß man die in einen Cyklus fallende 
Anzahl der Blätter (aus welcher ſich nach der angegebenen Pro— 
greſſionsreihe ſogleich die Divergenz finden läßt) nicht mehr beſtimmen 
kann, ſo berückſichtigt man die andern Spiralreihen, welche bei zahl⸗ 
reichen und dichtſtehenden Blättern außer der einzelnen, typiſchen 
Spiralreihe noch vorkommen. Bei einem dichtbeblätterten Zweig 
des Sedum acre erkennt man bis 13 parallele Spiralreihen; durch 
deren Zahl iſt zugleich die Zahl der Blätter eines Cyklus gegeben; 
mittelſt der Progreſſionsreihe kann man die Divergenz und hiemit 
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die richtige Bezeichnung der einzelnen und wahren Spiralreihe einer 
Blattſtellung finden, da, bei einmal bekanntem Nenner leicht der 
dazu gehörige Zähler zu ermitteln iſt. (Sehr komplizirte Stellungen 
mit vielen koordinirten Spiralen zeigen die Tannenzapfen, Blüthen⸗ 
köpfe von Dipsacus, Scabiosa, Carduus, Centaurea etc.) — Die ange— 
gebenen Zahlenverhältniſſe werden in der Natur nicht immer ſtreng 
eingehalten. Außer dem oben angeführten Wechſel zwiſchen Wirtel— 
und ſpiraliger Stellung ſchwankt entweder eine Blattſtellung zwiſchen 
2 in der Zahlenreihe nächſten Gliedern, oder es finder ſich ein Fort— 
ſchreiten von einfachen zu mehrgliederigen Cyklen; oder es werden 
ſogar Cyklen überſprungen. Dieſe Abweichungen entſtehen dadurch, 
daß die Blattzeilen, deren Zahl jedesmal den Nenner für die Di— 
vergenz giebt, ſtatt ſenkrecht, ſelbſt noch ſchief ſtehen, und als die 
ſteilſten Spiralen gedreht um die Axen gehen. Alle dieſe Abweichun— 
gen laſſen ſich übrigens wieder durch eigene ſekundäre Progreſſions⸗ 
reihen ausdrücken. Merkwürdig iſt es übrigens, daß die von der 
Hauptkette oder Reihe abweichenden Annäherungsſtellungen ſelten bei 
Dikotyledoneen, ſondern faſt nur bei Monokotyledoneen und Mooſen 
vorkommen. — Was die Blüthe betrifft, ſo trifft man in ihr nicht 
überall die reine Wirtelſtellung, ſondern häufig noch Andeutungen 
einer urſprünglichen, ſpiraligen Einzelſtellung der Blätter, wodurch 
eine noch größere Mannigfaltigkeit der Stellungsverhältniſſe eintritt. 
Reine Wirtel kommen übrigens in der Blüthe von Circaea lutetiana, 
Syringa vulgaris, Trillium, Paris 4folia, Fumaria, Corydalis, Papaver, 
Chelidonium, auch bei Liliaceen vor. Auch bei Dikotyledoneen (Ane- 
mone, Rumex, Rheum) kömmt die Wirtelſtellung in der Blüthe vor. 
— Sn vielen Pflanzen, wo die Blüthenblätter übereinander greifen, 
läßt ſich Folge und Stellung der einzelnen Wirtel deutlich nach⸗ 
weiſen. Bei verwachſenblätterigen Blüthendecken kann man oft noch 
in den freien Zipfeln des Saumes die Aufeinanderfolge nach einer 
beſtimmten Divergenz erkennen. Bei den Dikotyledoneen herrſchen bei 
weitem die 5zähligen Cyklen vor, die vielleicht alle aus der 4 Stellung 
abzuleiten ſind. Außer den Blüthen, bei welchen in den verſchiedenen 
Cyklen der Blüthendecke ein gleiches Zahlenverhältniß in Verbindung 
mit einer regelmäßigen Wechſelſtellung angetroffen wird, giebt es 
aber auch ſolche, in welchen Kelch und Blume verſchiedenzählig ſind, 
und ihre Theile dann auch nach verſchiedenen Divergenzen ſtehen, 
wobei alſo kein Alterniren mehr ſtatt findet, und die Zahl der 
Blumenblätter meiſt größer, als die der Kelchblätter iſt (ſo in mehrern 
Ranuneulaceis). In den meiſten Blüthen erkennt man indeß ein fuc- 
ceſſives Fortſchreiten vom Kelche zur Blume nach den bekannten 
Zahlenverhältniſſen, wenn dieſe nicht dieſelben in beiden Cyklen der 
Blüthendecke ſind; wo außer dem Kelche noch eine Hülle vorhanden 
iſt, ſchreiten die Zahlenverhältniſſe von dieſer zu jenem fort (ſo bei 
II. 18 
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Malvaceen). Schon S. 238 wurde bemerkt, daß in der Blüthen⸗ 
decke ſelten höhere Stellungsverhältniſſe, als nach 3% Divergenz 
(nicht 34, wie es dort irrig heißt) angetroffen werden. — In ſehr 
vielen Blüthen zeigt die gegenſeitige Deckung der Blätter, daß man. 
beim Zählen in Kelch und Blume nach gleicher Richtung herumgehen 
muß, deren Cyklen alſo gleichwendig ſind; in manchen Pflanzen 
(z. B. bei Ficaria ranunculoides, Helleborus foetidus) ſind hingegen die 
Cyklen des Kelches und der Blume zu einander gegenwendig. Bei 
mangelhaften Blüthen läßt ſich oft die Ordnungszahl der fehlenden 
Theile ſammt ihrer Stelle beſtimmen. Demgemäß erkennt man z. B., 
daß in der Blume von Delphinium ein Blatt, in jener von Aconitum 
drei Blätter fehlen. — Das Zahlenverhältniß der Staubgefäße 
ſtimmt in ſehr vielen Blüthen mit jenem in den Cyklen der Blüthen⸗ 
decke überein. Sehr oft tritt aber bei ihnen ein geſteigertes Zahlen⸗ 
verhältniß ein; entweder genau nach der bekannten Progreſſionsreihe 
(ſo bei Acer, Polygonum), oder mit Ueberſpringung eines oder mehre⸗ 
rer Glieder derſelben (ſo bei Adonis aestivalis, Helleborus foetidus und 
vielen andern Ranunkulaceen). Selten kommt in den Staubgefäß⸗ 
eyklen ein geringeres Zahlenverhältniß als in der Blüthendecke vor. 
(So bei Valeriana, Fedia; bei Skrophularinen, Bignonien, Lippen⸗ 
blumen iſt das fünfte erforderliche Staubgefäß wohl nur verkümmert.) 
— Die Piſtille ſtehen in 2- bis 12= und noch mehr gliederigen Wirteln 
bei manchen Paeonia, Aconitum napellus, Delphinium elatum, Labiaten, 
Borragineen, Malvaceen ꝛc.; in regelmäßigen Spiralen bei Adonis, 
Ranunculus, Anemone, der Erdbeere, Brombeere, Myosurus eie. Bei 
manchen Pflanzen ſchreiten die Progreſſionsverhältniſſe vom Kelche 
bis zum Piſtill ununterbrochen fort, bei andern tritt ein Steigen 
oder Fallen derſelben ein. — Aus vorſtehender kurzer Darſtellung 
läßt ſich ſchon erkennen, welch' hohe Geſetzmäßigkeit der Stellung des 
ganzen Blattſyſtems von den Kotyledonen bis zu den Piſtillen zu 
Grunde liege, wie durch fie die Entwicklung der ganzen Pflanze ge⸗ 
regelt werde und in bewunderungswürdigem Nythmus fortſchreite. 
— Vergl. hierüber: Schimper, über Blattſtellung, in Geigers 


Magazin für Pharm. XXIX. 1830. — Al. Braun, vergleichende 
Unterſuchung über die Ordnung der Schuppen an den Tannen⸗ 
zapfen ic. in Nov. Act. Acad. Caes. Leop. XV. — E. Meyer, de 


Houttuyna atque Saurureis. Regiom. 1827, dann die S. 265 ane 
Abhandlung. 

Zu den S. 241 gegebenen Bemerkungen über den Bau des Pol⸗ 
lens vergl.: H. Mohl, Beitrag zur Anat. u. Phyſ. der Gewächſe, 
1. Hft., in welcher Schrift auch alle frühern Beobachtungen über 
den Pollen Die 1834 angegeben find. 


aa 
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Vom Leben der Pflanzen und ſeinen Erſcheinungen im 
normalen und abnormen Zuſtande. 


ident für Pflanzenphyſiologie: Hales, Vegetable 
Statiks. Lond. 1727. 4. — Ch. Bonnet, recherches sur l’usage 
des feuilles dans les Plantes. Genève, 1754. 4. — Du Hamel 
du Monceau, La Physique des arbres ete. Par. 1758. 4. — 
J. Senebier, experiences sur action de la lumiere solaire dans 
les vegetaux. Geneve, 1782. 8. — Ejus d. Physiologie vegetale etc. 
Geneve, 1800. 5 vol. 8. — C. F. Brisseau-Mirbel, Elémens 
de Physiol. veget. et de Botanique. Par. 1815. 3 vol. 8. — 
P. Keith, a system of physiol. botany. Lond. 1816. 2 vol. 8. — 
K. H. Schultz, die Natur der lebendigen Allange 2 Thle. 
Berl. 1823. Stuttg. u. Tüb. 1828. 8. — J. Ch. Hundes⸗ 
hagen, die Anatomie, der Chemismus und die Phyſiol. der 
Pflanzen. Tüb. 1829. 8. — Von Agardh's Bd. J. S. 59 
angeführtem Lehrbuch die 2. Abth. — A. P. de Candolle's 
Pflanzenphyſtologie ꝛc. a. d. Franz. v. J. Röper. Stuttg. 
u. Tüb. 1. 2. Bd. 1833 —35. (Der 3te fehlt noch.) — L. Chr. 
Treviranus, Phyſtologie der Gewächſe. 1. Bd. Bonn, 
1835. 8. — Von G. W. . s Lehrbuch der Botanik. 
der 2. Bd. 1. Thl. — F. J. F. Meyen, neues Syſtem der 
Pflanzenphyſ. tter Bd. m. 6 Taf. Berlin, 1837. 8. 
Literatur für Pflanzenpathologie außer den een 
Schriften (beſonders de Candolle, Phys. vegdt. tom. 3): U. J. 
Seetzen, systematum de morbis plant, a Gott. 1798. — 
J. J. Plenk, Physiol. et Pathologia plant. Vienn. 1794. 8. — 
F. Re, Saggio teorico-pratico sulle malattie delle piante. Milano, 
1817. 8. — H. Burdach, ſyſtem. Handbuch der Obſtbaum⸗ 
krankheiten. Berlin, 1818. 8. — G. F. Jäger, über die 
Mißbildungen der Gewächſe. Stuttg. 1814. 8. — Th. Hop- 
kirk, Flora anomala etc. Glasgow, 1817. 8. — G. Engelmann, 
de Antholysi prodromus ete. Francof. ad M. 1832. 8. — Tessier, 
des maladies des grains. Par. 1783. 8. — F. Unger, die Eran⸗ 
theme der Pflanzen. Wien, 1833. 8. — Th. Hartig, Abh. 
über die Verwandlung der polykotyledoniſchen Pflanzenzelle in 
Pilz⸗ und Schwammgebilde ꝛc. Berlin, 1833. 8. — Ueber 
Krankheiten durch Inſekten find auch Réeaumur's Kun De Geer's 
Memoiren zu vergl. 


Das Leben der Pflanzen, wie aller ſekundären Organismen, 
beſteht nur in einer beftändigen Wechſelwirkung der eigenthümlichen 
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organiſchen Kräfte mit der Außenwelt. Luft und Waſſer, Licht, 
Wärme und Elektrizität find allen organifchen Weſen zum Ber 
ſtehen mehr oder minder nothwendig; die Pflanzen ſtehen außer⸗ 
dem noch in beſonderer Abhängigkeit vom Boden. Die wichtigſte 
Potenz der Außenwelt für ſie iſt übrigens die Wärme, ohne 
welche weder Keimen, noch Wachſen möglich iſt. Sie befördert 
Verdunſtung und Einſaugung, weckt und beſchleunigt das Keimen, 
Blühen, Befruchten, die Fruchtreife, den Saftlauf und die Bil⸗ 
dung der verſchiedenen Stoffe. Das Wärmebedürfniß der ver— 
ſchiedenen Pflanzengattungen iſt übrigens höchſt ungleich; denn 
manche gedeihen nur im heißen Sande der afrikaniſchen Wuͤſte, 
andere über der Linie des ewigen Schnee's, oder wie Proto- 
coccus nivalis auf demſelben. Man nimmt gewöhnlich an, daß 
die Pflanzen keine eigene ſpezifiſche Wärme beſitzen, und daß 
ihre Temperatur ſich beſtändig mit jener der äußern Luft in's 
Gleichgewicht zu ſetzen ſuche (wobei ſie im Winter eine etwas 
höhere, im Sommer etwas niedrigere Temperatur zeigen als die 
Atmoſphäre): doch fehlt es nicht an einzelnen Erfahrungen über 
eine ſelbſtſtändige, und zwar ſehr beträchtliche Wärme. — Das 
Licht wirkt (ſobald das erſte Stadium der Keimung vorüber iſt), 
mächtig auf Einſaugung und Aushauchung, Verdauung und Ath⸗ 
mung der Pflanzen, und ſteigert ihre Lebenskraft. Die Pflanzen 
richten ſich nach ihm, wachſen ihm entgegen und erhalten durch 
daſſelbe ihre gruͤne Farbe; ihre Säfte konzentriren ſich, die Feſt⸗ 
gebilde werden härter, die Gerüche kräftiger durch feinen Ein— 
fluß. Pflanzen, welche ihrer Natur gemäß im Schatten wachſen, 
haben oft, doch nicht immer, ſtatt der grünen braune oder gelbe 
Farben. Der periodiſche Wechſel der Richtung der Blätter, das 
Oeffnen und Schließen der Blüthen, wonach man Schlaf und 
Wachen unterſcheidet, die bei verſchiedenen Pflanzen zu ſehr 
enen Zeiten eintreten, richten ſich vorzüglich nach dem 
Lichte. Man hat auch ſelbſtſtändige Lichtentwicklungen bei leben⸗ 
den Pflanzen wahrgenommen, welche theils elektriſcher, theils 
chemiſcher Art zu ſein ſcheinen. — Die Elektrizität ſcheint be⸗ 
deutenden Einfluß auf Keimung, Wachsthum und Abſonderung 
von Honigſaft zu haben; für ihre Wirkung ſcheinen auch Be⸗ 
BORN EN zu zeugen, nach welchen bei ſtarkem Wetterleuchten 
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das Getreide in Niederungen abbleichte, der Buchweizen taub 
blühte, die Champignons im Freien durch Gewitter getödtet 
wurden, wie umgekehrt wieder Gewitterregen auf den größten 
Theil der Pflanzenwelt den günſtigſten Einfluß äußern. Mit⸗ 
telſt ihrer vielen Spitzen und ihrer Belaubung ſind die Pflanzen 
ſehr geeignet, die Elektrizität anzuziehen; man hat auch aus 
Dornen und Stacheln Funken gezogen; die ganze Struktur des 
Pflanzenkörpers, der aus feſten und flüſſigen, einander berühren⸗ 
den Theilen beſteht, muß ſchon fortwährende galvaniſche Span⸗ 
nung in ihm unterhalten. — Was die atmoſphäriſche Luft 
betrifft, ſo kann ohne den in ihr enthaltenen Sauerſtoff das 
Keimen nicht eintreten oder doch nicht fortdauern; auch die er⸗ 
wachſenen Pflanzen bedürfen den Sauerſtoff, und nehmen übers 
dieß auch Stickſtoff in ſich auf. Die Bewegung, welche die 
Pflanzen durch den Wind erhalten, befördert nach angeſtellten 
Verſuchen ihr Wachsthum und Wohlſein; Ausdünſtung und Säfte⸗ 
lauf werden hiebei beſchleunigt, und die exhalirten Stoffe durch 
die Luft fortgeführt. Die Kohlenſäure der Luft wird von der 
lebenden Pflanze ſtets abſorbirt und zerſetzt, von der ſterbenden 
der Atmoſphäre zurückgegeben. Die Feuchtigkeit der Luft, welche 
bald unſichtbar, bald ſichtbar als Dampf, Thau, Regen ꝛc. auf 
die Pflanzen fällt, befördert auffallend deren Wachsthum; ihret⸗ 
wegen iſt die Fruchtbarkeit in Niederungen, auf Inſeln größer, 
als in Höhen oder in Mitte der Feſtländer. Daß alle andern, 
in der Luft ſchwebenden Subſtanzen mehr oder minder, vortheil— 
haft oder nachtheilig auf die Pflanzen wirken, beweist unter 
andern die Erfahrung, daß Strandpflanzen auf hohen Felſen ges 
deihen, und weit von der Küſte noch Soda liefern, weil ihnen 
die Seewinde die Salztheile des Seewaſſers zuführen, ſo wie die 
verderblichen Veränderungen dafür ſprechen, welche der Rauch, ſaure 
und ſcharfe Dämpfe ꝛc. ſtets bei lebenden Gewächſen hervorbringen. 
— Das Waſſer ſteht der Wichtigkeit für das Pflanzenleben nach, 
mit der Wärme auf gleicher Linie; Keimung und Wachsthum können 
ohne daſſelbe ſchlechterdings micht beſtehen. Die Pflanzen nehmen 
das Waſſer aus Erde und Luft auf; ſtets mit Luft, Kohlenſäure, 
mineraliſchen und organiſchen Stoffen geſchwängert, ernährt es 
ſie, wie denn manche Phyſiologen ſogar annehmen, daß die 
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nähern und entferntern Beſtandtheile, welche in Pflanzen erzeugt 
wurden, die man nur mit deſtillirtem Waſſer ernährt hatte, aus 
den in dieſen enthaltenen Stoffen herſtammten, (weil ſelbſt 
deſtillirtes Waſſer nie ganz chemiſch rein dargeſtellt werden könne,) 
und nicht etwa aus den beiden Grundſtoffen des Waſſers durch 
das organiſche Leben erzeugt worden ſeien. Außerdem erhält 
das Waſſer die Pflanzentheile weich und ausdehnſam, ſomit zu 
den Lebensverrichtungen geſchickt. Ein Theil von ihm bleibt un⸗ 
verändert in den Pflanzen, ein anderer verdunſtet, ein dritter 
wird zerſetzt, und in die nähern Beſtandtheile aufgenommen. — 
Im Boden wurzeln die Pflanzen, befeſtigen ſich an ihm, und 
ziehen aus ihm Nährſtoffe. Je nachdem er Felsgrund, Gerölle, 
Sand, Dammerde ꝛc. iſt, erweist er ſich der Vegetation mehr 
oder weniger günſtig, indem er den Pflanzenwurzeln beſſer oder 
ſchlechter das Eindringen erlaubt, das Waſſer leichter oder 
ſchwerer aufnimmt und zurückhält. Schwarzer Boden hält die 
Wärme mehr an ſich, als heller; ſehr geneigter läßt das Waſſer 
zu leicht abfließen, welches außerdem noch die Erdtheile mit fort⸗ 
ſchwemmt. Es iſt von ſelbſt klar, welchen Unterſchied es mache, 
ob eine Landſtrecke nach Nord oder Süd geneigt ſei. Die obere 
Erdlage, in welcher die Pflanzen wurzeln, unterſcheidet man als 
Vegetationsſchicht, Ackerkrume, die untere als Untergrund; letztere 
übt mittelbar mächtigen Einfluß auf die Vegetation ober ihr, 
indem ſie das Waſſer mehr oder weniger leicht durchläßt oder 
aufſtaut, die Wärme beſſer oder ſchlechter leitet. Von größter 
Wichtigkeit iſt ferner die chemiſche Beſchaffenheit des Bodens, 
welche theils aus den bleibenden geognoſtiſchen Subſtraten 
deſſelben, theils aus wechſelnden, die Ernährung vermittelnden 
Subſtanzen reſultirt. Von den bleibenden Beſtandtheilen ſind am 
weiteften verbreitet Kieſel-, Thon⸗, Kalk- und Talkerde, dann 
Oxyde einiger ſchweren Metalle; von übrigen Erden etwa noch 
die Baryterde. An Kieſelerde zu reicher Boden iſt der Vegeta⸗ 
tion ungünſtig; viel günſtiger iſt der Thonboden, wenn er nur 
auf einem das Waſſer leicht durchlaſſenden Untergrund liegt; 
Kalkboden iſt im allgemeinen bei nicht zu großem Kalkgehalt für 
die Vegetation ſehr geeignet, während ein an Talkerde und 
Schwererde nur etwas reicher Boden kahl und nackt bleibt. 
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Eiſen⸗, Mangan⸗ und Kupferoryde üben, wo fie dem Grund 
beigemengt ſind, keinen ſonderlichen Einfluß auf die Vegetation. 
Wechſelnde Beſtandtheile des Bodens ſind die Kali- und 
Natronſalze, welche bei nicht zu großer Menge die Vegetation 
befördern, die Ammoniakſalze, welche in ihrer Verbindung mit 
Moder und Kohlenſäure das hauptſächlichſte Nahrungsmittel der 
Pflanzen bilden, dann die leichtlöslichen, aus Verbindung der 
Schwefel⸗, Salpeter- und Salzſaͤure mit Kalk-, Thon⸗ und 
Bittererde entſtandenen Salze, von welchen beſonders das Bitter— 
ſalz günſtig auf das Pflanzenleben wirkt, dann ganz beſonders 
die Dammerde, mit ihrem Hauptbeſtandtheile, dem Moder, und 
den Verbindungen deſſelben mit Salzbaſen. Allenthalben, wo 
organiſche Stoffe an der freien Luft faulen, bleibt als letztes 
Produkt der Vermoderung Dammerde, oder Humus zurück, welche 
die hauptſächlichſte Nahrung für die Vegetation bildet, und viele 
noch von den verwesten Pflanzen herrührende unzerſetzte Beſtand⸗ 
theile enthält. Die reine Dammerde beſteht indeß aus dem 
Humusextrakt, dem Moder und der Humuskohle, welche übrigens 
in einander übergehen, und von welchen der Moder wieder der 

Hauptbeſtandtheil iſt. Feucht iſt derſelbe ſchlüpfrig, dunkelbraun, 
trocken iſt er ſchwarz, glänzend, ſpröde, von muſchligem Bruch, 
in kaltem Waſſer ſchwer löslich; die Löſung ſchmekt ſäuerlich, 
und röthet den Lakmus; er beſteht aus etwa 58 Prozent Kohlen⸗ 
ſtoff, 2, Waſſerſtoff, 39,5, Sauerſtoff, und verbindet ſich leicht 
mit den im Boden enthaltenen unorganiſchen Salzbaſen zu Moder⸗ 
alkalien. Ausgetrocknet ſaugt der Moder die Feuchtigkeit begierig 
ein, und hält ſie zurück. Die Auflöſung des Humusextraktes 
und die Moderverbindungen werden von den Wurzeln unmittel⸗ 
bar aufgeſogen, und die Fruchtbarkeit des Bodens hängt weſentlich 
von deſſen Reichthum an Moder ab. Seiner Verzehrung durch 


die Vegetation wird durch das Düngen begegnet. Iſt der Moder 


an Kalkerde und andere Baſen gebunden, ſo giebt er fruchtbare, 
milde Dammerde; iſt er an Säuren gebunden, ſo entſteht der 
ſaure Humus, auf dem nur manche Mooſe und Wee oder 
gar keine 1 ee, 


* ** 
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Unter den Erſcheinungen und Verrichtungen des Lebens, 
welche aus der Organiſation der Pflanzen ſelbſt reſultiren, kann 
man ſolche unterſcheiden, welche in deren Elementartheilen, und 
ſolche, welche in deren Organen beruhen. 

Was jene der Elementartheile betrifft, ſo beſteht die 
Verrichtung des Zellgewebes darin, die Flüſſigkeiten aufzu⸗ 
ſaugen und ſie zur Ernährung und Vergrößerung ſchon vorhandener 


und Bildung neuer Theile geſchickt zu machen. Die Flüſſigkeit 8 


geht hiebei durch hygroskopiſche und organiſche Kraft aus einer 
Zelle in die andere über, und durch gegenſeitige Thätigkeit aller 
Zellen entſteht Bewegung der Säfte durch das ganze Parenchym. 
Außer dieſer Cykloſe bewegt ſich noch der Zellſaft kreiſend in jeder 
einzelnen Zelle, unabhängig von den andern, wie in Vallis- 
neria spiralis, Hydrocharis morsus ranae, Caulinia fragilis, 
und beſonders in den durchſichtigen Gattungen von Chara (mit⸗ 
telſt der im waſſerhellen Zellſaft ſchwimmenden Körnchen oder 
Bläschen) beobachtet werden kann. Dieſe Bewegung beruht auf 
einer organiſchen Wechſelwirkung zwiſchen Zellenmembran und 
Zellenſaft. In den Charen ſind noch beſonders die innern Wände 
der (ausgebildeten) Stengelzelle mit Streifen aneinandergereihter, 
chlorophyllähnlicher, grüner Körnchen beſetzt, deren Richtung der 
Zellſaft folgt, während er außer ihnen ſtagnirt, welche daher 
höchſt wahrſcheinlich aus ihm abgeſetzt ſind, und deren Lage in 
den Zellen eben durch die Strömungsrichtung beſtimmt wurde. — 
Durch organiſche Thätigkeit nimmt die urſprünglich wäſſerige 
und farbloſe Zellenflüſſigkeit verſchiedene, oft intenſive Färbung 
an, und geht in die mannigfachen, S. 221 angeführten Farb⸗ 
ſtoffe über. Zugleich wird ſie in Schleim (beſonders in Wurzeln), 
fette ätheriſche Oele (namentlich in Blüthen, Samenkernen), 
organiſche Säuren umgewandelt; aus ihr werden Amylonkörner 
(beſonders in Knollen, Wurzeln) und Chlorophyllkörner (be⸗ 
ſonders in Stengel und Blättern), Kryſtalle und die Zellenwände 
ſelbſt abgeſondert. Der Schleim namentlich dient zur Bildung 
der neuen Elementarorgane, und wird (als ſogenanntes Cams 
bium, Holzſchleim) durch die Zellenwände dort ausgeſchwitzt, 
wo ſich jene bilden ſollen, was nach der Meinung Mancher durch 
kleine Bläschen geſchieht, die im Schleime entſtehend, zu den 
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Zellmembranen zuſammentreten, nach andern durch zarte mit 
körniger Maſſe überzogene Faden, welche die Anfänge der Ge⸗ 
fäße darſtellen, während die Körner ſich zu Zellen erweitern. 
Da junge Zellen dünnwandig, ältere häufig dickwandig und punk⸗ 
tirt ſind, ſo muß in der Zelle ſelbſt wieder Cambium abgeſetzt 
werden, welches die Zellenwand verdicken, ihre Schichten ver— 
mehren hilft. Die verdünnten Stellen, welche in den punktirten 
Zellen als Poren erſcheinen, dienen hiebei zur Kommunikation 
des Zellenſaftes, welche ohne fie im feſten Holz und der Stein- 
ſchale aufgehoben würde. Urſprünglich immer Flüſſigkeit ent⸗ 
haltend, werden in manchen Pflanzentheilen, z. B. dem Marke, 
in der Oberhaut ꝛc. die Zellen ſpäter nur mit Luft erfüllt ge⸗ 
funden. — In den Interzellulargängen ſteigt vermuthlich 
der von den Wurzeln eingeſogene Nahrungsſtoff, ſo wie über- 
flüſſiger aus den Zellen tretender Saft auf, und wird, ohne in 
ihnen verarbeitet zu werden, durchs ganze Parenchym verbreitet. 
Man ſieht an abgeſchnittenen Stämmen oder Aeſten (ſehr deut⸗ 
lich z. B. beim Weinſtock,) wäſſerigen Saft reichlich und oft mit 
Gewalt ausfließen, welcher höchſt wahrſcheinlich aus den Inter⸗ 
zellulargängen, nicht aus Zellen kommt, aber durch organiſche 
Thätigkeit, durch Ausdehnung und Zuſammenziehung der die 
Interzellulargänge umgebenden Zellen mit einer Kraft aufwärts 
getrieben wird, die nach Verſuchen am Weinſtock fünfmal größer 
war, als diejenige, welche das Blut in der Schenkelarterie 
eines Pferdes treibt. Das hier lebendige Kräfte, nicht bloße 
Haarröhrchenthätigkeit ꝛc. wirken, beweist auch das ſtoßweiſe Her⸗ 
vorquellen des flüchtigen Oels aus den abgeſchnittenen, auf 
Waſſer gelegten Blättern von Schinus Molle. — In den viel 
weitern, einen vollkommenern Saft enthaltenden Saftgängen 
iſt natürlich die Bewegung der Säfte viel leichter wahrzunehmen, 
und erfolgt nach jeder Richtung, ebenfalls wieder durch Kon⸗ 
traktion und Expanſion der Zellenwände. Die mikroskopiſche 
Unterſuchung von Pflanzen mit gefärbten Säften (z. B. des 
Chelidonium majus) lehrt, daß die ganze Saftmaſſe in einem 
Saftgang nach dieſer, in einem andern nach jener Richtung, hier 
aufwärts, dort abwärts ſich bewege. Die Bewegung wird durch 
Wärme beſchleunigt, und erfolgt im Frühling und Sommer am 


* 
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raſcheſten, während ſie im Winter höchſtens in der Wurzel wahr⸗ 
nehmbar iſt. Pflanzen mit gefärbten Milchſäften kommen nicht 
bloß unter den Mono⸗ und Dikotyledoneen, ſondern auch unter 
den Akotyledoneen vor; z. B. mehrere Blätter- und Löcherpilze, 
aus welchen ebenfalls der Saft bei Verletzungen ſehr lebhaft 
ausfließt. In den Saftbehältern und geſtreckten Saftzellen ſchei⸗ 
nen die Flüſſigkeiten ſich nicht mehr zu bewegen. — Die mit 
den Lufthöhlen in Blattnerven und Blattparenchym, ſo wie mit 
den Spaltöffnungen kommunizirenden Luftgänge dürften wohl 
nicht immer unveränderte atmoſphäriſche Luft enthalten, da ſie 
auch in ganz untergetauchten. Waſſerpflanzen vorkommen. Je 
ſparſamer die Gefäße, deſto zahlreicher find die Luftgänge: beide 
ſcheinen ſich in Beziehung auf den die Stoffmetamorphoſe unter⸗ 
ſtützenden Luftprozeß zu erſetzen. Die mit Saft erfüllten quer⸗ 
liegenden Interzellulargänge mögen in die Luftgänge ausmünden, 
und der Inhalt jener muß dadurch mit der Luft in Berührung 
treten. Die durch das Zerreißen des Parenchyms entſtehenden 
Lücken dürften, wenigſtens in noch vollkommen lebendigen Pflanzen⸗ 
theilen, ebenfalls mit Luft erfüllt ſein. — Die fadigen Ge⸗ 
bilde, aus welchen die Gefäße entſtehen, mögen wohl an⸗ 
fänglich Säfte enthalten; im ausgewachſenen Gefäße finden ſich 
wohl nur gasförmige Flüſſigkeiten. Gerade die trockenſten Pflanzen⸗ 
theile, z. B. die Blätter, verholzenden Stengel, die Hölzer ſelbſt, 
enthalten die meiften Gefäße, da hingegen in den fo faftreichen- 
Rinde und Baſt dieſelben ganz fehlen. Jene Verſuche, wo die 
Gefäße eines Baumes ganz durchſchnitten wurden, Ernährung 
und Wachsthum aber doch fortdauerten, beweiſen (anderer zu ge⸗ 
ſchweigen) zur Genüge, daß die Gefäße keinen Saft führen können, 
abgeſehen davon, daß noch niemand im natürlichen Zuſtande 
Saft in den Gefäßen gefunden hat. Welche Rolle im Pflanzen⸗ 
leben übrigens den Gefäßen zugetheilt iſt, iſt zur Zeit noch un⸗ 
bekannt. Nach Einigen ſollen ſie bei Tag eine ſauerſtoffreichere 
Luft, bei Nacht vorzüglich Kohlenſaͤure enthalten, womit dann 
die eigenthümliche Reſpiration der Gewächſe in Verbindung 
ſtünde, welche (wenigſtens die mit Gefäßen verſehenen,) bei Tag 
Sauerſtoffgas, in der Nacht Kohlenſäure ausſcheiden. Daß die 
Gefäße indeß eine ſehr wichtige Funktion im Leben der Vegetabilien 
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haben muͤſſen, geht daraus hervor, daß ihr Vorhandenſein eben 
die ganze höhere Pflanzenwelt und wieder deren beſondere große 
Abtheilungen charakteriſirt, daß die Natur mit beſonderer Vor⸗ 
liebe dieſe Organe ausgebildet, abgeändert, vertheilt hat, ſo 
daß, was man auch ſagen mag, die naturphiloſophiſche Anſicht, 
welche ſie nicht für Nerven der Pflanzen, aber doch den thieri⸗ 
ſchen Nerven analog erklärt, nicht ohne tiefern Grund iſt und ihre 
Beſtättigung wohl von der Zukunft erwarten darf. — Die den 


Coniferen eigenen geſtreckten punktirten Holzzellen, welche (mit 


Ausnahme des innerſten, allein Gefäße enthaltenden Ringes) 
den ganzen Holzkörper bilden, müßten ohne Zweifel, falls ſie von 
Flüſſigkeit erfüllt wären, bei hier gänzlich fehlenden Luftgängen, 
und weil die Zellmembran fpeziftich ſchwerer als das Waſſer iſt, 
ein größeres Gewicht des Nadelholzes und ein Unterſinken deſſelben 


im Waſſer bewirken. Die Holzzellen der Nadelhölzer ſcheinen 


alſo auch im Luftinhalt die Gefäße der Laubhölzer zu vertreten. 


Hiezu kommt noch, daß dieſe punktirten Zellen der Nadelhölzer (be⸗ 


ſonders deutlich in Ephedra, Taxus, aber auch in dem einer 
ganz andern Familie angehörenden Viscum) mannigfache Ueber⸗ 
gänge zu Gefäßen zeigen, daher zwiſchen Zellen und Gefäßen 
mitten inne ſtehen, und theils Saft, theils Luft führen können. 
Auch die Faſerzellen der Antheren und Fruchthüllen der Equiſeta⸗ 
ceen, dann die Sporenſchleudern der Lebermooſe enthalten an⸗ 


fänglich Saft, ſpäter Luft. Auch die Oberhautzellen führen 


nur in der Jugend Saft, ſpäter erſcheinen ſie meiſt leer; ihnen 
liegt beſonders die Ausdünſtung ob. — Die grüne Farbe der 


Pflanzen hängt von der Aushauchung des Sauerſtoffs ab, und 


„ 


dieſelbe erfolgt hauptſächlich durch die Spaltöffnungen, obwohl 
durch dieſe auch ein Theil der verdunſtenden Stoffe entweicht. 
Da bei den meiſten Pflanzen die Spaltöffnungen an der untern 
Blattfläche ſtehen, ſo dürfte dieſe die vorzugsweiſe Sauerſtoff 
aushauchende, die obere, beleuchtete (abgeſehen von andern 
Stellen, an welchen Verdunſtung ſtatt findet) die vorzüglich Flüſſig⸗ 
keit verdunſtende ſein. Angeſtellte Verſuche weiſen eine ungeheure 
Menge des verdunſteten Waſſers nach, wie denn ein 31½ Gran 
ſchweres Blatt von Helianthus annuus in 4 Stunden über 
20 Gran, einige andere Pflanzen binnen 11 Wochen hundertmal 
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ſo viel Waſſer verdunſteten, als ihr eigenes Gewicht beim 
Anfang des Experiments betrug. — Die Oberhaut ſchluckt aber auch 
tropfbare und gasförmige Flüſſigkeiten ein, weshalb auf oder in 
Waſſer gelegte Blätter ſo lange friſch bleiben. Die auf dem 
dürreſten Boden wachſenden Fettpflanzen (Plantae succulentae, 
z. B. Cactus, Stapelia, Crassula, Sedum, Sempervivum) 
ziehen ſo ihre hauptſächlichſte Nahrung aus ber Atmoſphäre. Es 
iſt beſonders die obere Fläche der Blätter, welche die Feuchtig⸗ 
keit aufnimmt, auf welche Thau und Regen niederfallen; das 
Eintreten jener durch die Spaltöffnungen der untern Blattfläche 
wird ſchon durch die ans dieſen hervortretenden Gaſe gehindert. 
Durch die Spaltöffnungen dürften dagegen mehr die gasförmigen 
Flüſſigkeiten aufgenommen werden. Demnach würden die Ober— 
hautzellen beſonders ausdünſten und einſaugen, die Spaltöffnun⸗ 
gen mehr aus hauchen und einathmen: beide zuſammen find aber 
nur die Leiter der im Innern der Pflanze vorgehenden Wechfel- 
wirkung zwiſchen ihr und der Außenwelt. — Auch die Haare 
der Oberhaut ſcheiden Flüſſigkeiten aus, und ſaugen ſolche ein. 
Die von ihnen ſecernirten Säfte ſind von ſehr verſchiedener Art. 
Die untere Blattſeite iſt gewöhnlich viel dichter mit Haaren be— 
ſetzt, als die vorzüglich der Ausdünſtung beſtimmte obere; die 
Haare jener ſaugen ein, und man bemerkt, daß Pflanzen oft 
ſtärker behaart werden, wenn ſie auf magerm Boden ſtehen, um 
das hier fehlende Nahrungsquantum durch Einſaugung mittelſt 
der Haare zu erſetzen. Manche ſehr bald verſchwindende Haare 
junger Pflanzentheile dürften indeß nur zum Schutz gegen 
Kälte (2), Berührung, Inſekten ꝛc. dienen. — Die Drüſen 
ſondern bloß aus; ihre, die Oberfläche ſchmierig und klebrig 
machenden Säfte find bald ölig, bald ſchleimig oder ſauer. 


* * 
* 


Die Erſcheinungen und Verrichtungen des Pflanzenlebens, 
welche in den Organen ſtatt finden, zerfallen in 2 Klaſſen. Die 
erſte Klaſſe umfaßt jene, welche die Erhaltung und Ent⸗ 
wicklung der einzelnen Pflanze, die andere jene, welche die 
Vermehrung derſelben, und die . A Gattung 
zum Zweck haben. | IE 


Vom Leben der Blanzen u. feinen Erſcheinungen ze. 285 


Die Erhaltung und Entwicklung der einzelnen 
Pflanze wird nur möglich durch Aufnahme von Nährſtoffen, 
Aſſimilation derſelben, und Wachsthum. Die Nahrungsſtoffe, 
welche den Pflanzen aus Erde und Luft zukommen, müſſen immer 
in tropfbarem oder dampfförmigem Waſſer aufgelöst oder ſus⸗ 
pendirt ſein. Kohlenſäure (ſo reichlich im Dünger enthalten, 
oder ſich aus ihm entwickelnd,) und Waſſer ſind die vorzüglichſten 
Nahrungsſtoffe; durch fie iſt Kohlenſtoff, Sauerſtoff und Waſſer⸗ 
ſtoff gegeben, zu welchen ſich (der übrigen früher gedachten, ent⸗ 
ferntern Beſtandtheile nicht zu gedenken,) als vierter Haupt⸗ 
beſtandtheil auch Stickſtoff geſellt, welcher in der dem Waſſer 
beigemengten Luft enthalten iſt. Bei den Gefäßpflanzen geſchieht 
die Einſaugung der Nährſtoffe durch die Wurzelſchwammwülſtchen, 
bei Mooſen, Lebermooſen, Charen durch die Wurzelhaare, bei 
den meiſten Flechten und Algen durch die Oberfläche. Die 
Flechten ziehen faſt alle Nahrung aus der Luft, die Algen aus 
dem Waſſer; aber auch manche Gefäßpflanzen leben größtentheils 
oder ganz aus der Luft, wie außer den oben angeführten Saft⸗ 
pflanzen auch Aerides, Dendrobium, Tillandsia beweiſen, 
welche, obſchon nur mit wenigen Wurzelzaſern an Rinden be⸗ 
feſtigt, doch mit ſchönen und duftenden Blüthen geſchmückt ſind. 
— Die Schmarotzerpflanzen nehmen ihre Nahrung entweder faſt 
ganz aus dem Trägergewächs, wie Cuscuta, Viscum, Loranthus, 
Rafflesia, oder wenn fie, wie Monotrapa, Orobanche freie 
Wurzelzaſern haben, zum Theil noch aus der Erde. — Die 
Pflanzen nehmen nur aufgelöste Stoffe, und zwar mit einer 
gewiſſen Auswahl auf, die aber vielleicht nur auf der Fähigkeit 
der Wurzelſpitzen beruht, den dünnern Flüſſigkeiten leichter 
Durchgang zu geſtatten. Wäſſerige Auflöſungen bereits gebildeter 
Stoffe, z. B. des Zucker's oder Gummi's taugen wenig zur Er⸗ 
nährung; noch weniger durch die Wurzeln ausgeſchiedene Stoffe, 
obwohl es nicht an Beiſpielen des Gegentheils fehlt, wo manche 
Pflanzen in der Nähe gewiſſer anderer, oder im Boden, wo 
dieſe früher ſtanden, beſonders gut gedeihen. Im Ganzen ge- 
nommen muß jedoch der erſte rohe Saft für die meiſten Pflanzen 
gleich ſein, weil die verſchiedenartigſten Gewächſe im ſelben 
Boden gedeihen, und der Dünger auf ſie gleichmäßig wirkt. — 
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Die Aſſimilation oder Umwandlung der aufgenommenen Be⸗ 
ſtandtheile in eigene wird um ſo vielartiger ſein, je zuſammen⸗ 
geſetzter der Bau einer Pflanze iſt. In der gleichartigen Maſſe 
der einfachern Flechten, Algen und Pilze muß die Nahrungsflüſſigkeit 
im ganzen Zellgewebe gleichmäßig verarbeitet werden; in den höhern 
Algen und Pilzen tritt mit den verſchiedenen Zellen⸗ und Frucht⸗ 
ſchichten auch eine Ablagerung verſchiedener Stoffe ein. Aus 
dieſem Grunde muß die Aſſimilation bei den Gefäßpflanzen die 
zahlreichſten Modifikationen zeigen. In den meiſten Gefäßpflanzen 
wird der aus der Wurzel aufſteigende wäſſerige Saft ſehr bald 
verändert; in manchen jedoch behält er noch in ziemlicher Stamm⸗ 


höhe feine Beſchaffenheit bei, und iſt manchmal trinkbar, wie 


z. B. beim Weinſtock (Thränenwaſſer), bei Thoa urens, Om- 
phalea giandra, Tetracera potatoria, Phytocrene gigantea. 
Meiſtens jedoch wird der rohe Saft bald nach feiner Aufnahme 
verändert, und heißt dann Nahrungsſaft Golzſaft, latex). 
Im Zellgewebe aufſteigend, daſſelbe nach allen Richtungen durch⸗ 
dringend, wird er je höher, immer mehr verändert, dichter, 
kräftiger, wobei ſich theils in den Zellen mannigfache Stoffe 
abſetzen, theils von den Zellen ſecernirte Stoffe wieder in den 
Nahrungsſaft übergehen. Durch die Blätter wird der wäſſerige 
Ueberſchuß deſſelben in Dunſtform in die Atmoſphäre ausge⸗ 
ſchieden; Einſaugung durch die Wurzel, und Ausdünſtung durch die 
Blätter bedingen ſich wechſelsweiſe der Stärke nach. Im Frühling 
und Sommer, dann wieder Morgens und Mittags iſt die Aus⸗ 
dünſtung am ſtärkſten, im Winter und Nachts iſt ſie am gering⸗ 
ſten, oder findet gar nicht mehr Statt. Pflanzen mit großen 
und vielen Blättern dünſten natürlich mehr aus, als ſolche mit 
kleinen und wenigen; Beſchaffenheit der Blattſubſtanz und Ober⸗ 
fläche, vorzüglich aber ſpezifiſche Weſenheit der Pflanze modiſi⸗ 
ziren wieder die andern Geſetze. Die verdunſtete Flüſſigkeit iſt 
geringer an Menge, als die eingeſogene, und weicht von ge⸗ 
wöhnlichem Waſſer höchſtens durch geringe Beimiſchung organi⸗ 
ſcher oder unorganiſcher Beſtandtheile ab. Meiſtens hat die 
verdunſtende Flüſſigkeit Dampfform, und iſt daher unſichtbar; 
bisweilen aber wird fie zu Tropfen verdichtet, wie ſich ſolche öfters 
auf Spitzen der Blätter von Gräſern und andern Pflanzen zeigen, 
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ja von den Zweigen der Caesalpinia pluviosa, zuweilen auch 
der Pappeln und Weiden als Regen herabfallen. Auch in 
Blüthenſtänden, Blüthen und Blattſtielen mancher tropiſchen 
Pflanzen wird tropfbare Flüſſigkeit abgeſchieden. Mit der Aus⸗ 
dünſtung der Pflanzen, wie anderer Körper wird Wärme latent, 
die Temperatur in ihnen und um ſie alſo geringer, wodurch die 
Friſche und Kühlung im Waldesſchatten entſteht, ganze mit 
großen Wäldern bedeckte Gegenden kälter, als offene derſelben 
Breite find, mehr Regen, größere und zahlreichere Gewäſſer 
haben. — Dem Waſſerprozeſſe beim Aufſteigen, und der Aſſimi⸗ 
lation des Saftes geht ein Luftprozeß zur Seite, durch welchen 
mancherlei gasartige Stoffe ausgeſchieden, gebildet, und in Luft⸗ 
gängen und Gefäßen angehäuft werden. — Vergleicht man die 
chemiſche Zuſammenſetzung des zur Ernährung der Pflanze vor⸗ 
züglich dienenden Humusextrakts, welches aus 25,58 Kohlenſtoff, 
8,3% Waſſer, 65, Sauerſtoff beſteht, mit jener der verſchiedenen 
organiſchen Verbindungen, ſo ſieht man bald, welche vielfache 
Trennung und Wiedervereinigung dieſer Grundſtoffe in ganz 
andern Verhältniſſen in jenen ſtatt findet. So enthalten die 
fetten und ätheriſchen Oele von 76 bis 88 Kohlenſtoff; die 
Zucker von 58 bis 63 Waſſer; ſehr viele organiſche Verbindungen 
enthalten hingegen keinen Sauerſtoff, aber bis 12 Proz. übers 
ſchüſſigen Waſſerſtoff, von welchem im Humusextrakt nichts vor⸗ 
handen iſt. Es muß alſo zur Herſtellung der verſchiedenen 
Verbindungen bald mehr, bald weniger Sauerſtoff aus dem 
Nahrungsſafte abgeſchieden, hingegen Waſſerſtoff aus zerſetztem 
Waſſer aufgenommen werden. Der gasförmige Inhalt der Luft⸗ 
höhlen und Gefäße ſtammt zum Theil von dem aus dem Nah⸗ 
rungsſaft und Waſſer, ſo wie von dem, aus der eingeſchluckten 
und zerſetzten Luft ausgeſchiedenen Sauerſtoffgas. Schon oben 
wurde bemerkt, daß im Finſtern auch grüne Pflanzentheile keinen 
Sauerſtoff, ſondern Kohlenſäure aushauchen; vielleicht, weil bei 
Nachts geſunkener Lebensthätigkeit überhaupt nur wenig Kohlen⸗ 
faure zerſetzt, ſondern größtentheils aus dem Nahrungsſaft ab- 
geſchieden und ausgehaucht wird. Da in der lebenden Pflanze 
auch ſchon gebildete Verbindungen häufig wieder in andere um⸗ 
gewandelt werden, ſo muß auch hiedurch ein Wechſel in auf⸗ 
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genommenen und ausgeſchiedenen Stoffen gegeben ſein, wie der⸗ 
ſelbe ſchon durch die verſchiedenen Tageszeiten bedingt iſt, und 
in manchen Pflanzen, z. B. in der S. 219 angeführten Verea 
pinnata auffallend hervortritt. Die Ausſcheidung des Sauer⸗ 
ſtoffs geht am ſtärkſten im direkten Sonnenlichte vor ſich; am 
meiſten Sauerſtoff verſchlucken im Dunkeln die blattwechſelnden 
Bäume und Sträucher, etwas weniger die immergrünen und die 
krautigen Landpflanzen, noch weniger die Sumpf- und Waſſer⸗ 
pflanzen, am wenigſten die Fettpflanzen; junge Blätter abſorbiren 
hievon wieder mehr als alte. Grüne Pflanzen können im Finſtern 
ihre Kohlenſäure nicht zerlegen, daher ihre feſte Maſſe durch 
Kohlenſtoff nicht vermehren, weshalb ſie wäſſerig, und wegen 
Anhäufung von Sauerſtoff bleich bleiben; nicht nur im natür⸗ 
lichen, ſondern auch im ſtarken Lampenlichte werden ſie feſter 
und grün. Die Charen, Mooſe, Lebermooſe und viele 
Algen haben keine Luftgänge, ſind aber ſo gebaut, daß ihre 
Zellen ziemlich alle mit Luft oder Licht in Berührung kommen, 
und die ſecernirten Gasarten unmittelbar nach Außen entweichen 
können. Die mit Luftgängen verſehen Marchantien und Riccien 
verhalten ſich gegen die Atmoſphäre, wie die Gefäßpflanzen; 
Konferven und Ulven erheben ſich ſogar durch vermehrte Luft⸗ 
ausſcheidung an die Oberfläche des Waſſers. Nicht grüne. Zell⸗ 
pflanzen verhalten ſich anders; die Flechten hauchen im Sonnen⸗ 
lichte Kohlenſäure und Stickſtoff, Pilze im Licht und im Dunkeln 
Waſſerſtoff und Stickſtoff aus. Aehnlich verhalten ſich die nicht 
grünen, phanerogamiſchen Gefäßpflanzen. Auch die nicht grün 
gefärbten Theile ſonſt grüner Pflanzen, fo wie die im Herbſte 
roth und gelb werdenden Blätter hauchen Tag und Nacht Kohlen⸗ 
ſäure, zum Theil mit Stickſtoff gemengt aus, und verſchlucken 
Sauerſtoff, woraus die nachtheilige Wirkung größerer, in ver⸗ 
ſchloſſenen Räumen befindlicher Mengen von Blumen und Früchten 
auf den thieriſchen Athmungsprozeß entſteht. Manche Waſſer⸗ 
pflanzen, fo Utricularia, Aldrovanda vesiculosa und die Zange 
haben eigene Blaſen, welche ſowohl zur Anſammlung von Luft, 
als zur Suspenſion derſelben an der Oberfläche des Waſſers 
dienen. — Aushauchung des Sauerſtoffs und Ausdünſtung der 
Pflanzen gehören mehr der Verdauung eee als der 
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Athmung an; die Aushauchung der Kohlenſäure während der 
Nacht iſt noch eher der thieriſchen Reſpiration zu vergleichen, weil 
hiebei Sauerſtoff aus der atmoſphäriſchen Luft abſorbirt, und mit 
Kohlenſtoff wieder ausgehaucht wird. — Der ziemlich allgemein 
angenommenen Meinung, daß durch die Sauerſtoffausſcheidung 
der Pflanzen die Sauerſtoffverzehrung durch die Thiere aus— 
geglichen, alſo die Atmoſphäre ſtets verbeſſert werde, wider— 
ſprechen manche Phytophyſiologen, weil nach ihrer Angabe die 
Pflanzen nur ſo viel Sauerſtoff ausſcheiden, als ſie ſelbſt ver— 
zehren. — Von den Blättern, den hauptſächlichſten Umwandlungs⸗ 
und Ausſcheidungsorganen, ſchreitet der veränderte Saft wieder 
zur Wurzel zurück, um auch ſie zu ernähren. Unter den Zellen⸗ 
pflanzen findet dieſes Rückſchreiten vielleicht nur bei Hutpilzen 

ſtatt; bei den Gefäßpflanzen muß es ohne Ausnahme vorhanden ſein. 
In den Holzgewächſen geſchieht (nach Beobachtungen) das Auf⸗ 
ſteigen des Saftes beſonders im Holze, das Abſteigen im Baſt 
(bei den Monokotyledoneen) und der Rinde (bei den Dikotyledoneen). 
Unterbindet man z. B. einen Aſt oder Stamm, oder ſchneidet 
man ein ringförmiges Stück Rinde bis auf den Splint heraus, 
ſo verdickt ſich der Stamm oder Aſt ober der Wunde, weil der 
Rückfluß des Saftes gehemmt iſt, vorausgeſetzt, daß oberhalb 
der Wunde Blätter oder Knospen vorhanden find, welche Nahr⸗ 
ſaft bereiten können. Bäume, an welchen man demnach den 
ſogenannten Ringelſchnitt angebracht hat, tragen reichlicher Bluͤ⸗ 
then und Früchte, belauben und entlauben ſich früher. Auch der 
aufſteigende Saft vermag indeß, weil er auf ſeinem Wege mit 
Bildungsſtoffen aus dem abſteigenden geſchwängert wird, die 
aufwärts wachſenden Theile zur Entfaltung und zum Wachsthum 
anzuregen. Auch wird bei allen ausdauernden Pflanzen gegen 
den Herbſt ein Vorrath von Nahrungsſtoffen in den bleibenden, 
beſonders den unterirdiſchen Theilen angehäuft, welcher im Früb⸗ 
ling durch den eingeſogenen rohen Saft wieder aufgelöst, und 
zur Ernährung der ſich entfaltenden Organe gebraucht wird. — 
Das Cambium, der höchſt aſſimilirte, aus dem rohen Nährſaft 
entſtandene Bildungsſaft, ſtellt gleichſam durch eine Art von 
Koagulation die neuen Gefäße und Zellen dar. Bei den diko⸗ 
e Holzgewächſen wird das Cambium im Fruͤhling 
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nach Ausbruch der Blätter vorzüglich zwiſchen Holz und Rinde 
abgeſetzt, und ſtammt, wie neuere Verſuche erwieſen, aus der 
Rinde, nicht aus dem Holze, obwohl bei der allſeitigen Be⸗ 
wegung der Säftemaſſe an den verſchiedenſten Stellen des Pflanzen⸗ 
körpers bildungsfähige Materie abgelagert werden kann. Daß aber 
neben der vorherrſchenden auf- und abſteigenden Saftbewegung 
auch eine allſeitige vorhanden ſei, beweiſen unter andern jene 
Erfahrungen, wo Bäume, die mit andern verwachſen, von ihren 
eigenen Wurzeln aber getrennt waren und an jenen ſchwebten, 
durch dieſe letztern Bäume ernährt wurden und freudig fort wuchſen, 
obwohl deren Säfte nur an der Verwachſungsſtelle in ſie über⸗ 
gehen konnten, wie ſolche Beiſpiele von 2 Buchen, 2 Weiß⸗ 
tannen, und 2 Sumpffichten bekannt ſind. — Bei der Aſſimi⸗ 
lation werden die in die Pflanze geführten unorganiſchen Stoffe, 
beſonders der Kalk und die Kieſelerde, theils in Kryſtallen oder 
Konkrementen ausgeſchieden, theils als wahre und innige Be⸗ 
ſtandtheile in das Cambium und die Feſtgebilde aufgenommen. — 
Der eigenthümliche Saft der Saftgänge (Milchſaft genannt, 
wo er, wie in Euphorbia, Leontodon, Chelidonium etc. ge- 
färbt ift,) wird mit dem abſteigenden Bildungsſafte zugleich in 
den Blättern erzeugt, fließt nach unten, und kommt öfters 
ganz unverändert bis in die Wurzeln. Man hat ſolch' eigen⸗ 
thümlichen Saft bei Pflanzen aller großen Abtheilungen gefun⸗ 
den; er artet ſich aber in verſchiedenen Gewächſen ſehr verſchieden, 
und weicht auch oft nach den verſchiedenen Theilen der Pflanze 
ab. Man hat ihn (nach der Meinung Einiger zu weit gehend,) 
dem Blute der Thiere verglichen, ob er gleich nur wenig zur 
Ernährung der Theile abzugeben ſcheint. — Unbekannt iſt die 
Beſtimmung mancher aus dem Nahrungs- und Bildungs- viel⸗ 
leicht auch dem Milchſafte abgeſonderten Säfte und feſten Sub⸗ 
ſtanzen, z. B. der flüchtigen Oele und Balſame, der mancherlei 
Farbſtoffe, der Säuren, bittern Stoffe, der Pflanzengallerte, der 
Gummi⸗ und Zuckerarten, Kryſtalle, — welche alle, obwohl ſie 
ausgeſchieden, und zum Leben der Pflanze nicht mehr tauglich ſi ſind, 
doch nicht als Auswurfsſtoffe angeſehen werden können, da ſie | 
von der Pflanze nicht ausgeſtoßen werden. Wahre Auswurfs⸗ 
ſtoffe ſind hingegen die von den grünen W aus⸗ 
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gehauchten Dünfte und Gaſe, das kohlenſaure Ammoniak, der 
fluͤchtige, der ſcharfe Riechſtoff, welchen manche Blüthen, das 
Chlor, welches die Strandpflanzen aushauchen. Das Leuchten 
mancher Pflanzen ſcheint auf der Ausſcheidung gewiſſer, bei etwas 
geſteigerter Temperatur mit Lichtentwicklung verbrennender Stoffe 
zu beruhen, oder auf dem bei Annäherung eines Lichtes ſich ent— 
zündenden, flüchtigen Oele; überhaupt ſind die in die Atmoſphäre 
verdunſtenden flüchtigen Oele den Auswurfsſtoffen beizuzählen, 
eben ſo die ſchmierigen, klebrigen, ätzenden, ſauren Säfte, welche 
aus Drüſen, Haaren, Blättern ꝛc. ausſchwitzen, der ſtaubähnliche 
abwiſchbare, aus Wachs beſtehende Ueberzug, welcher als Reif 
oder Duft Blätter, Früchte ꝛc. bedeckt; die ſalzigen Exkretionen 
mancher Strandpflanzen, der Honigſaft, kryſtalliniſche Zucker, 
die ausgeleerten Harze und Gummiarten, die Narbenfeuchtigkeit, 
die von den Wurzeln ausgeſchwitzten Subſtanzen. — Was die 
Ernährung der Schmarotzerpflanzen, nämlich der wahren, 
Nahrung aus der Trägerpflanze ziehenden, und insbeſondere 
wieder der phanerogamiſchen betrifft, ſo dringen ſie mit ihren 
Wurzeln und Saugwarzen bis zum Baſte und Holzkörper ein, 
und erhalten alſo ſowohl Nahrungs- als Bildungsſaft. Die 
grünen Schmarotzerpflanzen (z. B. die auf ſehr verſchiedenen 
Bäumen vorkommende Miſtel, Viscum album, dann Loranthus 
europaeus etc.) dürften hiebei ein eigenes größeres Aſſimilations⸗ 
vermögen beſitzen, als die bleichen (z. B. Cytinus Hypocystis, 
Lathraea, Cuscuta, Monotropa, Orobanche); mit der über⸗ 
haupt geringen Aſſimilationskraft der Paraſiten ſtimmen aber 
ihre ſehr wenig entwickelten Gefäße überein, welche alſo auch aus 
dieſem Grunde nicht zur Leitung, ſondern zur Regulation der 
Verarbeitung der Säfte beſtimmt ſcheinen. — Bei dem im Vorigen 
dargeſtellten Prozeß der Aſſimilation ergiebt ſich eine ſucceſſive 
Reihe von Produktionen, welche die Pflanzen aus dem rohen 
Safte darſtellen, der aus Kohlenſäure und Waſſer beſteht. Man 
bemerkt hiebei, daß in den höhern Produkten der Sauerſtoff 
immer mehr ausgetrieben wird, und endlich ein Ueberſchuß von 
Waſſerſtoff hervortritt. Die niedrigſten Produktionen, die Pflanzen⸗ 
ſäuren, enthalten neben Kohlenſtoff und Waſſer noch etwas Sauer⸗ 
ſtoff; eine höhere Reihe, zu welcher Zucker, Gummi, Staͤrk⸗ 
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mehl, Pflanzenfaſer gehören, beſteht bloß aus Kohlenftoff und 
Waſſer; die höchſte Reihe, Oele und Harze begreifend, enthält 
neben Kohlenſtoff und Waſſer noch Waſſerſtoff. Die lebende 
Pflanze hält aber dieſe Reihenfolge nicht immer (obwohl meiſtens) 
ein, die höhern Verbindungen aus den nächſt niedrigern erzeugend: 
ſondern kann oft einige Glieder überſpringen, und z. B. aus 
niedrigen ſogleich die höchſten darſtellen. — Das Wachsthum 
der. Pflanzen iſt gleichſam das Produkt der Ernährung und Aſſi⸗ 
milation. Die einzelnen Elementartheile wachſen durch Aus⸗ 
dehnung; aus dem Cambium erzeugen ſich ſtets neue, wodurch 
ſich die Organe und hiemit die ganze Pflanze vergrößern. Nach 
dem innern Bau modiſizirt ſich das Wachsthum auf verſchiedene 
Weiſe. Unter den Zellpflanzen wachſen die einfachſten Pilze 
und Algen, wie die einfache Zelle, durch bloße Ausdehnung ihrer 
Membran; Fadenpilze, Fadenalgen, Characeen ſetzen über den 
alten Zellen neue an. Bei den Flechten findet centrifugales 
Wachsthum ſtatt, indem ſich nach allen Seiten in gleicher Ebene 
neue Zellen anlegen, und das Lager ſich hiedurch vom Centrum 
nach der Peripherie vergrößert. Daſſelbe geſchieht beim Hut 
vieler Pilze, während der Strunk deutlich in die Länge wächst, 
was bei Keulen- und Kernpilzen aber auch für die fruchttragen⸗ 
den Gipfel gilt. In die Länge wachſen auch die Algen, die mit 
ſtiel- oder ſtrauchartigen Lagerſtamm verſehenen Flechten, Mooſe 
und Lebermooſe. Die kryptogamiſchen Gefäßpflanzen 
wachſen anfangs durch Ausdehnung der Elementartheile in die 
Dicke, dann nur in die Länge, vom Gipfel des Stamms und 
der Aeſte aufwärts, indem ſich alle neuen Elementartheile nur 
über den alten anſetzen, und der wiederholt verjüngte Gipfel ſich 
abſatzweiſe bis zu jenen Blättern verdickt, welche die normale 
Größe erreicht haben, worauf dann der Stamm an Dicke ſich 
gleich bleibt. Man kann dieſes Wachsthum gegen den Gipfel 
und in die Länge als centripetales bezeichnen und es dem 
centrifugalen entgegenſetzen. Die Monokotyledoneen wachſen N 
ebenfalls durch fortwährende Verlängerung des Stammes nach 
oben, nehmen aber hiebei mit dem Alter an Dicke zu, indem 
außerhalb der alten ſtets neue Gefäßbündel entſtehen, alſo neben 
dem Gipfelwachsthum auch ein peripheriſches eintritt, bei welchem 
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eben die im Umfang des Stammes ſtets neu erzeugten Gefäß 
bündel es find, die die Verlängerung nach oben herbeiführen, 
während bei den Farrn ꝛc. nur die einmal vorhandenen ſich ent⸗ 
wickeln. Die verhältnißmäßige Dünne mancher monofotyledoni- 
ſchen Stämme, z. B. der Rotangpalmen rührt von der außer⸗ 
ordentlichen Feinheit ihrer Gefäßbündel her. Alle Monokotyle⸗ 
doneen wachſen nur nach einer Richtung, nämlich vom Grunde 
des Stammes gegen den Gipfel hin. Die Gefäßbündel der 
Monokotyledoneen ſtehen übrigens immer von einander getrennt, 
weshalb durch fortwährendes Anſetzen der neuen um die ältern 
keine ſchichtenweiſe Anlagerung, keine Holz- und Baſtringe ent⸗ 
ſtehen. Der Stamm der Dikotyledoneen zeigt wie jener der 
Monokotyledoneen neben dem Wachsthum in die Länge auch eines 
in die Dicke, alſo ein peripheriſches; erſtere wachſen aber nicht 
wie letztere, bloß nach einer Richtung, ſondern nach zwei ganz ent⸗ 
gegengeſetzten, und wegen ihrer, in konzentriſchen Kreiſen ſtehenden 
Gefäßbündel, durch fortwährendes Anſetzen neuer Ringe. Hiebei 
bilden ſich zwiſchen Baſt und Holzkörper die neuen Gefäßbündel, 
zwiſchen Baſt und alter Rinde die neuen Rindenlagen: ein 
Prozeß, der bei den 2jährigen Dikotyledoneen ſich nur einmal, bei 
den Holzgewächſen alle Jahre wiederholt, und weßhalb deren 
im Winter feſt mit dem Holze verwachſene Rinde, ſich im Früh⸗ 
ling leicht ablöſen läßt. Das Holz der Dikotyledoneen wächst 
von der Axe nach dem Umfang, iſt daher zunächſt um die Axe 
am älteſten, die Rinde wächst vom Umfang gegen die Axe, iſt 
daher zu äußerſt am älteſten, wo ſie deshalb abſtirbt und platzt. 
— Bei manchen unſerer Bäume erfolgt zwiſchen der zweiten 
Hälfte des Juli und der erſten des Auguſt ein neues Eindringen 
von Cambium (Auguſtſaft), und daher neue Ablöslichkeit der 
Rinde. In der Rinde laſſen ſich keine Jahrringe, ſondern ſtets 
nur 2 Schichten, eine äußere, abgeſtorbene, meiſt braune, und 
eine innere, ſaftreiche, oft grüne erkennen. Mehrere Jahre uach 
der Bildung der Jahrringe werden die Wände ihrer Zellen dicker, 
härter, dunkler, und damit geht der Splint in dauerhaftes, brauch⸗ 
bares Kernholz über. Die Härte des Holzes läßt ſich nicht 
immer in Beziehung mit Schnelligkeit des Wachsthums, Blatt⸗ 
wechſel ꝛc. ſetzen, doch haben im Ganzen die langſam wachſenden, 
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immergrünen Bäume ein feſteres Wachsthum als die ſchnell⸗ 
wachſenden und blattwechſelnden. Die Jahrringe der langſam 
wachſenden Bäume ſind viel dünner, als jene der ſchnellwachſen⸗ 
den; ihre Dicke weicht aber ſelbſt am ſelben Baum nach Be⸗ 
ſchaffenheit der Jahrgänge und nach dem Alter ab, auch iſt der 
einzelne Ring an verſchiedenen Stellen verſchieden dick, und alle 
zuſammen ſind ſelten genau konzentriſch. Mit dem Anſetzen neuer 
Hatzung; und Rindenlagen hängt das ein der 
in 705 Richtung von jenem ab, da die neuen Holz- und Rinden⸗ 
lagen ſich nicht bloß zwiſchen die ältern einſchieben, ſondern ſich 
auch über ſie hinaus fortſetzen. Jeder Holzring, vom Grunde 
des Stammes bis in die Gipfeltriebe für ſich gedacht, bildet 
einen ſehr verlängerten Kegel, welcher von dem nächſtfolgenden 
eingehüllt und überwachſen iſt, weshalb z. B. Nägel, Inſchriften ꝛc. 
in den jungen Baum eingefchlagen oder eingeſchnitten, noch im 
Innern des alten aufgefunden werden können. Die Markröhre 
verengert ſich nicht, ſondern behält den Durchmeſſer, welchen ſie 
im Triebe des erſten Sommers hat, ſtets bei. Nach Entwicklung 
der Knospen aus jenem ſtirbt das Mark ab, mit Auspahme der 
Stellen, wo Knospen und Blätter entſpringen. Die ſogenannte 
Markſcheide (Vagina medullaris) iſt eigentlich nur die innere 
Lage des erſten Jahrrings. Unter den Monokotyledoneen ſtimmen 
die, nur mit einem centralen Gefäßbündel verſehenen Najadeen, 
im Wachsthum mit den kryptogamiſchen Gefäßpflanzen überein; 
eben fo verhalten ſich unter den Dikotyledoneen die Halorageae, 
Ceratophyllum und die Cycadeae, während die Pfefferarten ſich 
mehr den Monokotyledoneen nähern. Die dikotyledoniſchen Baum⸗ 
ſtämme ſind im Verhältniß zu ihrer Länge immer viel dicker, 
als die monokotyledoniſchen; aber unter den dikotyledoniſchen 
Schlingpflanzen giebt es welche, die bei großer Dünne die außer⸗ 
ordentliche Länge von hundert oder mehrern hundert Fuß erreichen, 
wie manche Passiflorae, Cobaea scandens etc. — Alle Ge 
faßpflanzen wachſen theils von ihrem Gipfel aus durch Ends 


knospen, theils durch Streckung der ſchon gebildeten Interfoliar⸗ N 


theile, weshalb man am jungen Stamm in gleichen Zwiſchenräumen 
angebrachte Zeichen bei beendigtem Wachsthum auseinandergerückt 
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findet, zum Beweis, daß der Stamm in allen Theilen gewachſen 
iſt. Theilt man die einzelnen Interfoliartheile in Grade, fo 
ergiebt ſich ein ſtärkeres Wachsthum der untern Grade, welche 
noch fortfahren, ſich zu ſtrecken, nachdem die obern ſchon zu r 
wachſen aufgehört haben. Dieſes erfolgt dadurch, daß die neuen 
Elementartheile ſich nicht von unten nach oben, ſondern aus dem 
abwärts ſtrömenden Cambium von oben nach unten anſetzen, 
in jedem Interfoliartheil die obern Theile daher die ältern ſind, 
und deſſen Bildung daher vom Blattgrunde abwärts bis zum 
nächſten untern Blatte fortſchreitet. So bildet ſich auch die Blatt⸗ 
ſcheibe immer früher aus, als der Interfoliartheil des Blattes, 
und die ganze Pflanze wächst zwar nach oben, indem ſich immer 
ein Interfoliartheil auf dem andern bildet, aber jeder einzelne 
Interfoliartheil verlängert ſich hiebei nach unten. Die Wurzel 
hingegen, welche keine Interfoliartheile zeigt, verlängert ſich, 
und zwar ſowohl die Stammwurzel, als die Wurzelzaſer ſtets 
nur aus der Spitze, alſo durch Anlagerung neuer Theile am 
vordern Ende. Ausdauernde Wurzeln wachſen durch neue Gefäß⸗ 
bündelkreiſe gleich dem Stamme auch in die Dicke; viele Zaſern 
verdicken ſich nur wenig, und werden bald durch neue erſetzt. — 
Das Wachsthum richtet ſich nach der Aufnahme und Aſſimilation 
der Nahrungsſtoffe, iſt daher vom Frühling bis zur Mitte des 
Sommers am ſtärkſten, nimmt von da bis in den Herbſt ab, 
und ſteht im Winter mehr oder weniger ſtill. Viele Kraut⸗ 
gewächſe bedürfen aber nur einen oder weniger Monate zur 
Entwicklung, die immergrünen Bäume wachſen vielleicht das 
ganze Jahr, viele Zellpflanzen im Spätherbſt und Spätwinter. 
Am Tage erfolgt das Wachsthum viel ſtärker als bei Nacht. 
An dieſe Darſtellung des Wachsthums knüpfen wir jene 
von der Entfaltung und dem Lebensverlaufe der Blätter 
und Blüthen. Die Blätter ſind ſchon in der geſchloſſenen 
Knospe vorgebildet; die Blattſcheibe wird in der geſchloſſenen, 
ſo wie in der ſich entfaltenden Knospe früher entwickelt, als der 
Blattſtiel. Das periodiſche Ausſchlagen der Blätter hängt einmal 
von der ſpezifiſchen und individuellen Lebensthätigkeit, dann von 
der früher oder ſpäter eintretenden Frühlingswärme ab. Sobald 
im Frühling einmal die Zeit da iſt, entwickeln ſich die Knospen 
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auch bei ungünſtiger Witterung und niedriger Temperatur bis 
zu einem gewiſſen Grade. Die hiebei bemerkbare Periodizität 
liegt nicht allein im Verhältniß der Erde zur Sonne, ſondern 
iſt auch den Pflanzen ſelbſt eingeprägt, und wird in den aus⸗ 
dauernden habituell; ohngefähr ſo, wie ein Menſch nach genügen⸗ 
dem Schlaf auch ohne Licht und Schall erwachen würde. Mögen 
im Februar auch noch fo warme und heitere Tage eintreten, fo 
wird die Pflanzenwelt in ihrer Entwicklung nie ſo vorwärts 
ſchreiten, wie im April bei rauher Witterung, wenn dieſer auch 
noch keine milde vorausgegangen iſt. — In der Knospe ſind die 
Blätter weißlich oder gelb, am Lichte werden ſie zuerſt röthlich, 
gelb, dunkelviolblau, nach begonnener Aushauchung und Aus⸗ 
dünſtung röthlich oder violbläulich gelbgrün, dann lebhaft grün, 
gegen den Sommer dunkler grün. Die grüne Farbe entſteht 
durch das Chlorophyll, welches durch die Oberhaut durchſcheint, 
wird daher bei undurchſichtiger oder mit Haaren, Drüſen beſetzter 
Oberhaut gedämpft. Wahrſcheinlich beruht die gelbliche Färbung 
der Blätter in der Knospe auf einem Ueberſchuß von chemiſch 
gebundenem Waſſer; je mehr dieſes entweicht, deſto geſättigter 
grün erſcheint die Farbe. Die rothe Farbe vieler Blätter, und 
die rothen Flecken auf grünen Blättern beruhen wohl darauf, daß 
in Folge einer beſondern (doch nicht krankhaften) Richtung der Lebens⸗ 
thätigfeit der grüne Farbſtoff ſtark entwäſſert wurde, und eine Säure 
zu ihm getreten iſt, wie ſolche eigenthümliche Thätigkeit auch die 
weißen oder gelben Flecken, die bleiche oder röthliche Farbe vieler 
Schmarotzerpflanzen, mancher Mooſe ꝛc. bewirkt. Außer dem 
Lichte, der Haupturſache des Ergrünens, müſſen auch noch man⸗ 
cherlei innere Urſachen zutreten, um die Bildung oft reichlichen 
Chlorophylls in manchen, dem Lichte unzugänglichen Pflanzentheilen, 
z. B. im Keim und Samen möglich zu machen. — Man beobachtet, 
daß die Blätter, dieſe ſo lebendigen, für das Leben der ganzen 
Pflanze ſo wichtigen Organe bei Tag ihre obere Flache dem 
Lichte zuwenden, bei Nacht dieſe Fläche durch verſchiedene Bie⸗ 
gungen anders legen. Die Blätter der Sauerkleegattungen und 
der Porliera hygrometrica nehmen die ſchlafende Stellung auch 
am Tage bei trüber oder regneriſcher Witterung anz die Blätter 
der Sinnpflanzen thun dieſes auf mechaniſche Reize. Es iſt 
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überhaupt in der Pflanze eine Anlage zu ſolchen periodiſchen 
Bewegungen vorhanden, welche ſich nicht bloß beim Einfluß oder 
Mangel des Lichtes äußert. Die ſchlafende Stellung der Blätter, 

wobei ſich dieſe bald zuſammenlegen, bald herunterhängen, bald 
ſich aufrichten, bald um den Stengel oder Blattſtiel rollen ꝛc. 
wird übrigens mit einer gewiſſen Kraft und Beharrlichkeit ein⸗ 
gehalten, die keineswegs auf Erſchlaffung der Lebensthätigkeit 
ſchließen läßt. — An den einjährigen Pflanzen ſterben zuerſt die 
untern Blätter; allmälig, wie die Pflanze blüht und Frucht 
treibt, auch die obern, ohne abzufallen; bei unſern Bäumen und 
Sträuchern aber löſen ſie ſich meiſtens an ihrem mit dem Aſte ein⸗ 
gelenkten Blattſtiel, und fallen ab; bei zuſammengeſetzten Blättern 
löſen ſich öfters zuerſt die einzelnen Blättchen von der erſt fpäter 
abfallenden Blattſpindel. Bei mehrern Meliaceen entwickeln 
ſich die obern Theilblättchen erſt, nachdem die untern bereits 
abgefallen ſind, und die Blattſpindel wächst hiebei zu einem Aſte 
aus. Bei den Blättern unſerer meiſten Laubhölzer, auch der 
krautigen Pflanzen geht vor dem Abfallen im Herbſte die grüne 
Farbe durch allmäliges Sinken und Aendern der Lebenskraft, 
wobei Sauerſtoff, Kohlenſäure und Waſſer ſtatt ausgeſchieden, 
zurückgehalten werden und das Chlorophyll umbilden, nach der 
Farbenfolge im Spektrum in bunte über, (oft nach derſelben, 
jedoch umgekehrten Ordnung, welche bei Entfaltung der Knospe 
ſtatt fand,) wobei das Licht wieder als modifizirende Potenz auf⸗ 
tritt, und Boden und Witterung gleichfalls ihren Einfluß geltend 
machen. Am Boden liegend und der Feuchtigkeit ausgeſetzt, 
werden die Blätter dann braun oder ſchwarz, und hiemit iſt erſt 
ihr Tod eingetreten. Immergrüne Blätter nennt man jene, 
welche einen oder mehrere Winter überſtehen, bevor ſie ab⸗ 
fallen. — Wie in der Form, ſo treten auch in der Farbe der 
Blätter Aenderungen ein, wenn fie ſich der Blume nähern, fo 
daß Brakteen und Kelche gelblich und roth, ſeltener blau und 
violett gefärbt erſcheinen, wobei die dem grünen Blatte eigenen 
Funktionen deſto mehr zurücktreten, je weiter die Farbe ſolcher 
Theile im Spektrum vom Grün entfernt iſt. — Was die Ent⸗ 
faltung und den Lebenslauf der Blüthen betrifft, ſo ſind 
bereits wieder in der Blüthenknospe oder dem Blüthenknopfe die 
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verſchiedenen Bluͤthentheile kenntlich vorgebildet. Die zuſammen⸗ 
gerollten Blätter der Blüthendecke entfalten ſich meiſtens von den 
Spitzen aus; ſeltener beginnt die Entfaltung von der Baſis, 
und die . oder Ränder bleiben zuſammenhängend. In den 
Staubgefäßen iſt wieder der der Blattſcheibe entſprechende 
Staubbeutel vor dem Staubfaden entwickelt; im Piſtill Eierſtock 
und Narbe vor dem Griffel und Stempelträger. Die Eichen 
ſind ſchon in der geſchloſſenen Blüthenknospe vorhanden. Das 
Aufbrechen dieſer letztern erfolgt bei jeder Pflanze zu beſtimmter 
Jahreszeit, ſo daß vom Winter und Frühling an, wo ſich die 
Nießwurz, das Schneeglöckchen, die Frühlingsknotenblume ent⸗ 
falten, bis zur Zeit, wo die Aſtern, die Zeitloſe, der Safran 
erſcheinen, eine ununterbrochene Folge blühender Pflanzen ſich 
ablöst, welche die ſogenannten Blüthenkalender angeben. 
Da die ſüdliche Halbkugel der nördlichen entgegengeſetzte Jahres⸗ 
zeiten hat, (weßhalb in unſern Treibhäuſern die Frühlings⸗ 
pflanzen jener im Spätherbſte, deren Sommer- und Herbſtpflanzen 
im Frühling und Winter blühen, was wieder für die S. 296 
erwähnte, den Pflanzen eingeprägte Periodizität ſpricht,) ſo ver⸗ 
geht kein Monat, in welchem nicht auf der Erde Pflanzen 
blühten. Sehr milde oder ſehr rauhe Witterung vermag die 
Blüthezeit übrigens um einen Monat oder mehr zu beſchleunigen 
oder aufzuhalten, und in ſehr milden Herbſten blühen manche 
Pflanzen zum zweitenmale. Die Kultur vermag ebenfalls Zeit 
des Blühens und Fruchttragens abzuändern; man hat früh und 
ſpät blühende Obſtſorten und Nutzkräuter, und unſere Obſtbäume 
auf die ſüdliche Halbkugel verſetzt, ſollen nach einigen Jahren 
Aufenthalt im dortigen Frühling blühen. Einige Pflanzen, wie 
Viola tricolor, Senecio vulgaris, Urtica urens, Eamium pur- 
pureum, Poa annua blühen faſt das ganze Jahr. Manche 
Pflanzen entfalten noch vor den Blättern ihre Blüthen, weil die 
hiezu nöthige Nahrung in Knollen und Zwiebeln bereit liegt, 
während diejenigen, bei welchen dieſes nicht der Fall iſt, Zu⸗ 
führung des Nahrungsſaftes erſt durch die Blätter erwarten 
müſſen, und daher nur nach dieſen blühen können. Die Dauer 
der Blüthezeit wird wieder durch ſpezifiſche Anlage, Wärme und 
Licht beſtimmt, und durch Erhöhung letzterer abgekürzt. Die 
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Blüthenknöpfe der meiften Pflanzen bleiben, wenn kunt ge⸗ 
öffnet, immer bis zum Verblühen offen; bei manchen jedoch 
öffnen ſie ſich zu gewiſſen Tageszeiten, und ſchließen ſich zu 
andern wieder. Manche Blüthen dauern nur eine oder wenige 
Stunden; andere öffnen und ſchließen ſich nach den Witterungsver⸗ 


ei hältniſſen (meteoriſche Blumen). Auch das Oeffnen und Schließen 


(Wachen und Schlaf) der Blüthen beruht nicht bloß auf dem 
Lichte, ſondern, indem es bei verſchiedenen Pflanzen zu ganz 
verſchiedenen Zeiten eintritt, auf der ſpeziellen Wechſelwirkung, 5 
in welche, ihrer innern Anlage gemäß, eine Pflanze mit dem 
Lichte tritt. Dieſes verſchiedene Eintreten macht übrigens die 
Anordnung einer ſogenannte Bl üthenuhr möglich. — Die bei 
manchen Pflanzen erſt nach Untergang der Sonne eintretende 
Ausſcheidung von flüchtigem Riechſtoff ſcheint mit der nächtlichen 
Exkretion überhaupt zuſammen zu hängen. — 

Die bunten Farben der Krone und des Perigons ent⸗ 
ſtehen während oder kurz vor der Entfaltung aus der grünlichen 
Farbe, welche jene im Blüthenknopfe hatten, indem hiebei eine 
beſtimmte Farbenreihe durchſchritten und dieſer gemäß (auf ähn⸗ 
liche Weiſe, wie beim Gelb⸗ und Rothwerden der Blätter im 
Herbſte /) das Chlorophyll umgewandelt wird. Allen ſo hoͤchſt 
mannigfachen Blüthenfarben liegen außer dem Chlorophyll nur 
zwei Farbſtoffe zu Grunde, ein blauer und ein gelber, Antho⸗ 
khan und Anthoxanthin. Die weiße Blüthenfarbe entſteht 
durch das in größern Maſſen weiß erſcheinende Zellgewebe, 
welches hier manchmal vollkommen farbloſen „ meiſtens jedoch 
ſchon ſehr ſchwach blau, gelb oder grün gefärbten Extraktivſtoff 
enthält, weßhalb auch das ganz reine Weiß nur ſelten vorkömmt. 
Das Anthokyan, die Grundlage der blauen Blumen, wird durch 
weniger oder mehr Säure violett oder roth, und färbt ſo die 
violblauen und rothen Blumen; es ſelbſt iſt wahrſcheinlich ſehr 
entwäſſertes, daher blaues Chlorophyll, welches durch Säure 
roth werden kann. Das Anthoranthin iſt gegen Säuren und 
Alkalien wenig empfindlich, und daher erhalten die gelben Blu⸗ 
men leichter ihre Farbe, als die blauen und rothen. Vermuthlich iſt 
auch dieſer Farbſtoff aus dem Chlorophyll hervorgegangen, wel⸗ 
15 durch chemiſche Bindung von Waſſer gelb wird. Mit 
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dieſen Farbſtoffen findet ſich übrigens noch ein eigener harziger 
Stoff (Blumenharz) von weißlicher, gelblicher, grünlicher Fär⸗ 
bung verbunden. Die außerordentliche Mannigfaltigkeit der 
Nuangen iſt auch noch bedingt durch Menge und Sättigung der 
Farbſtoffe, Anhäufung derſelben in der Oberhaut oder Mittelſchicht 
oder beiden, Aufeinanderliegen zweier Farbſtoffe, Durchſichtigkeit 
der Zellwände u. a. dgl. Verhältniſſen, welche ſich großentheils 
phytotomiſch nachweiſen laſſen. So erſcheinen manche Blumen 
feuerig roth, indem unter dem rothen Farbſtoff gelber liegt; braun, 
wenn unter dem blauen Farbſtoff Chlorophyll durchſchimmert; 
ſchwarz, wenn das Anthokyan ſehr rein und intenſiv auftritt ꝛc. 
Bei den buntgefleckten oder geſtreiften Blumen ſind einzelne 
Zellen oder Zellparthien mit verſchieden gefärbtem Safte erfüllt, 
was zugleich auf beſondere Lebensthätigkeit derſelben hinweist. 
Der mannigfaltigſten Abſtufungen durch Intenſität, Säuerung, 
Unterlagerung iſt das Anthokyan fähig; das Anthoranthin. bringt 
weniger Töne hervor. Hiemit hängt auch die größere Verän⸗ 
derlichkeit zuſammen, welche die Blüthen der blauen Reihe in 
ihrer Färbung zeigen, indem in der Natur viel mehr Blumen 
zwiſchen Blau, Roth, Violett, Weiß hin und her ſchwanken, als 
zwiſchen Gelb und Weiß, oder zwiſchen Gelb und einer Farbe 
der blauen Reihe. So kommt Viola odorata dunkelblau, violett 
und weiß, Myosotis palustris hellblau, roſenroth und weiß, 
Anagallis arvensis mennigroth, roth und weiß gefleckt, blau 
vor ꝛc. Doch ändert Anemone alpina aus weiß in gelb, Viola 
tricolor aus violblau in gelb. Die Veränderungen, welche die 
Kultur an Gartenblumen bewirkt, fallen auch meiſt zwiſchen 
Blau, Violett, Roth, Weiß; ſeltener ſind die Uebergänge aus 
Blau oder Roth in Gelb. Weiß iſt überhaupt keiner der beiden 
Farbenreihen beizuzählen, ſondern ſchlägt in beide über. — Im 
Blüthenknopf find die Blüthen grünlich, werden darauf durch 
Entfärbung des Chlorophylls weißlich, und erhalten dann erſt 
die ihnen zukommende Farbe. Obwohl die rothe Farbe aus der 
blauen durch Säuerung hervorgeht, ſo iſt ſie doch oft früher vor⸗ 
handen als dieſe; ſo daß z. B. bei Pulmonaria, Anchusa, 
Echium, Myosotis die ſchon geöffneten Blumen noch roth ſind, 
und erſt ſpäter violett oder blau werden. Wenn Bluͤthen 
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während ihrem Leben Farben ändern, ſo geſchieht dieſes meiſtens 
in der gleichen Reihe, ſeltener findet ein Springen von einer 
in die andere ſtatt, wie bei Myosotis versicolor, wo die Blumen 
beim Aufbrechen gelb ſind, dann blau werden, oder bei Cheiranthus 
mutabilis und scoparius, wo ſie aus Gelb durch Orange in 
Roth und Violblau übergehen, was auch im Finſtern geſchieht, 
alſo auf innerer Thätigkeit beruht. Manche Blüthen nehmen 
beim Abſterben noch andere Farben an; ſo werden die rothen 
Blumen von Orobus tuberosus und vernus beim Verwelken 
blau, gelb⸗ und weißblühende Nachtkerzen (Oenothera) roth; 
die in einem Tag verblühende Blume von Hibiscus mutabilis 
iſt am Morgen weiß, Mittags fleiſchroth, Abends dunkelroth. 
Die Farbenänderungen, welche manche Blüthen beim Trocknen 
im Herbarium erleiden, (ſo werden blaue Campanulae weiß, 
gelbblühende Oenotherae roth, Primulae grün) beruhen großen⸗ 
theils auf Bildung von Anthokyan, welche durch Ausſcheidung 
von Waſſer aus dem Chlorophyll oder Anthoranthin erfolgt. 

Nach S. 284 gehören in die zweite Klaſſe jene Lebens⸗ 
beprisnnngen der Pflanzen, welche deren . und 
750 Erhaltung der Gattung bezwecken. 

Die Vermehrung iſt einigermaßen dem Wachsthum 
andes inſoferne ſie zur Vergrößerung der Pflanze beiträgt, 
wenn die durch Vermehrung entſtandenen Bildungen keine eigenen 
ſelbſtſtändigen Pflanzen darſtellen, ſondern mit derjenigen vereint 
bleiben, aus welcher ſie hervorgegangen ſind. Den S. 260 auf⸗ 
gezählten viererlei Vermehrungsorganen entſprechen eben ſo viele 
Vermehrungsarten. — Je nachdem die Vermehrung durch 
Knospen nur mittelſt Gipfel⸗ oder auch durch Seitenknospen 
erfolgt, entſteht ein einfacher oder verzweigter Stamm. Gipfel⸗ 
knospende Pflanzen find die meiſten Bryum, Gymnostomum, 
Splachnum, Polytrichum, die baumartigen Farrn, die meiſten 
Palmen, viele Gattungen von Aloe, die Cycadeae, Carica, 
Theophrasta. Zahlreicher ſind die winkelknospenden Gewächſe, 
zu welchen Hypnum, Leskea, Hookeria, Sphagnum, die 
getrenntblätterigen Lebermooſe, die meiſten kryptogamiſchen 


302 Allgemeine Naturgeſchichte. VII. Buch. 


Gefe äßpflanzen, alle ausdauernden Gräſer und FEN die 
meiſten Smilaceae und Najadeae, faſt alle Dlkotyledoneen ges 


hören. Nach Umſtänden können indeß auch gipfelknospende ö 


Gewächſe Seitenknospen erzeugen. Die anatomiſchen Syſteme 
der Knospe ſtehen ſtets mit denen der Mutterpflanze in Ver⸗ 
bindung; über der Stelle, wo ſich die Gefäßbundel des Stammes 
oder Aſtes nach außen biegen, um in die Blätter über zu gehen, 
ſetzen ſich meiſt ſchon gleichzeitig mit der Entfaltung der Knospe 
die Gefäße zu den neuen Knospen an, und entwickeln ſich weiter. 
Deßhalb beginnt die Erzeugung der Knospen im Frühling mit 
dem erſten Ausbrechen der Blätter; ſie wachſen mit dieſen fort, 
und entwickeln ſich entweder noch im nämlichen Sommer, wobei 
ſie von den Blättern ernährt werden, oder erſt im nächſten 
Frühling, wo ihre Ernährung durch die in Stamm und Wurzeln 
abgelagerten Nahrungsſtoffe geſchieht. Die uͤberwiegende Ent⸗ 
wicklung der Gipfelknospen beruht auf dem Streben der ganzen 
Pflanze nach oben, und auf der frühern Ankunft des Saftes in 
der Richtung der Hauptaxre. Manche Bäume, wie Populus 
italica, treiben im nämlichen Sommer noch eine zweite Gipfel⸗ 
knospe (Auguſttrieb). Die Länge des aus einer Knospe her⸗ 
vorgehenden Triebes bei derſelben Pflanze iſt ſehr verſchieden, 
und hängt von der Feuchtigkeit des Bodens, von Licht und 
Wärme ꝛc. ab. Ein höherer Grad von Licht und Wärme und 
ein trockener Boden bewirken kurze, feſte, holzige Triebe, Schat⸗ 
ten und Feuchtigkeit längere und weichere. Die verſchtedene 
Länge der Triebe bei verſchiedenen Pflanzengattungen hängt 
wieder von ihrer fpezififchen Organiſation und Lebensthätigkeit 
ab. Im Ganzen wachſen Bäume um ſo weniger in die Länge, 
je feſter ihr Holz iſt, und je mehr es beim Verbrennen Kohlen 
ſtoff liefert. Die Art, wie die aus den Knospen erzeugten 
Triebe in die Dicke wachſen, ſtimmt ganz mit der ihres Stam⸗ 
mes überein. Gipfel⸗ und Seitentriebe zählen ſtets wenigſtens 
einen Jahrring weniger, als der Aſt oder Stamm, aus welchem 
fie‘ entſprungen fi find. Der junge Trieb bereitet ſich ſelbſt ſeinen 
Nahrungs⸗ und Bildungsſaft aus dem ihn von der Mutter⸗ 
pflanze zugeführten rohen Stoffe; er offenbart hiebei eine eigene 

abgeſchloſſene Lebensthätigkeit, fo daß z. B. ein Zweig mit 
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weißem Holze auf einen Stamm mit rothem Holze gepflanzt, 
fortwährend nur weiße Holzringe anſetzt, wie auch die Roſen⸗ 
ſtöcke mit verſchiedenfarbigen Blüthen, die Obſtbäume mit meh⸗ 
rern Früchten beweiſen, — was dadurch bewirkt wurde, daß 
man auf ſie Zweige mehrerer Gattungen pfropfte, von welchen 
jeder fortwährend die ihm eigene Blüthe oder Frucht erzeugt. 
Dieſes Vermögen der Knospen, bei der Entwicklung auf einem 
fremden Stamm (oder auch einer fremden Wurzel) von dieſem 
ernährt zu werden, und doch die Beſchaffenheit ihrer Gattung 
beibehalten zu können, iſt auch oͤkonomiſch höchſt wichtig und 
macht die verſchiedenen künſtlichen Vermehrungsarten möglich, 
welche als Okuliren, Propfen und Abſäugen bekannt ſind, 
und über welche unten das Nöthigſte beigebracht wird. Man 
bemerkt bei dieſen Operationen zwar, daß zwiſchen der zu 
impfenden Pflanze, und jener, auf welche ſie geimpft wird, eine 
organiſche und phyſiologiſche Verwandtſchaft ſtattfinden müffe, wenn 
ſie von Erfolg ſein ſollen: doch artet ſich dieſe Verwandtſchaft 
häufig anders, als es die ſyſtematiſche Stellung erwarten ließe, 
indem z. B. der Birnbaum ſich nicht auf den ſo nah verwandten 
Aepfelbaum, aber wohl auf den Quittenbaum impfen läßt, die 
Reiſer der Kirſchbäume nicht auf den ſo nahe verwandten 
Pflaumen⸗, Aprikoſen⸗, Pfirſich⸗ und Mandelbäumen gedeihen, 
hingegen wieder immergrünende Bäume auf blattwechſelnde, 
z. B. der Oelbaum auf die Eſche und Ligustrum vulgare, 
Pyrus japonica auf Crataegus 8 gepfropft werden 
können, und dabei der Winterkälte viel beſſer widerſtehen, als 
wenn ſie aus Samen gezogen worden wären. Die aus Impflin⸗ 8 
gen hervorgegangenen Zweige liefern. größere und ſchmakhaftere 
Früchte, leben aber kürzere Zeit, als andere, weil überall im 
Pflanzenreiche eine Hemmung des individuellen Lebensprozeſſes 
(3. B. durch Abnehmen der Blätter, den Ringelſchnitt ꝛc.) zwar 
den Fortpflanzungsprozeß ſteigert, aber die Lebensdauer verkürzt. - 
Die Zwiebel, welche den Stamm ſo ſehr überwiegt, kann aus 
dieſem bei ihrer Entwicklung nur wenig Nahrungsſtoff erhalten, 
weßhalb in den dicken Schalen der Zwiebel ſelbſt Nahrungsſtoff 
abgelagert wird, welcher durch die aus den Wurzelzaſern auf⸗ 
ſteigende Feuchtigkeit aufgelöst wird, und zur vorläufigen 
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Ernährung der jungen Triebe, bis zu deren Entfaltung dient. 
Hiebei verlängert ſich (im Gegenſatz zur Knospe) die Axe der 
Zwiebel nicht, ſondern nur das ſchon dem Blüthenſtand ange⸗ 

hörende Interfoliarſyſtem; geht wirklich ein beblätterter Stengel 
aus der Zwiebel hervor, ſo erhebt ſich derſelbe aus einer eigenen, 
mehr oder weniger deutlich von der Mutterzwiebel verſchiedenen 
Knospe. Gleich den Knospen treiben auch die meiſten Zwie⸗ 
beln jährlich im Frühling ihre Blätter, Blüthen oder Stengel. 
Bis zur Fruchtreife iſt der in ihnen aufgehäufte Nahrungsſtoff 
aufgezehrt worden, und mit dem Abſterben der oberirdiſchen 
Theile hat der Trieb in dieſer Richtung aufgehört; zugleich aber 
haben ſich, wie Knospen in den Blattwinkeln, ſo Brutzwiebeln 
aus dem Zwiebelſtock neben und über der alten Zwiebel oder in 
den Winkeln ihrer Schalen erzeugt, welche ſich nach hinläng⸗ 
licher Reife von der Mutterpflanze trennen, und ſich in der 
nächſten Wachsthumsperiode zu ſelbſtſtändigen Pflanzen entwickeln 
können. Die Eutwicklungsfähigkeit der Zwiebeln dauert übrigens 
mehrere, vielleicht ſelbſt ſehr viele Jahre, indem eine Zwiebel 
noch trieb, welche von gleichem Alter mit einer Mumie geweſen 
fein ſoll. — Die Entwicklung der S. 262 erwähnten Knos⸗ 
penzwiebelchen (bulbilli) weicht von der der Brutzwiebeln 
nicht ab; der Nahrungsſtoff iſt hier gewöhnlich in den äußerſten 
dicken und fleiſchigen Blättchen enthalten; ihnen reihen ſich in 
phyſiologiſcher Rückſicht auch die Ausläuferknospen der Erdbeere, 
und mancher Farren an, die ſich zwar noch auf der Mutterpflanze 
entfalten, aber ſich doch ſpäter von dieſer trennen und ſelbſt⸗ 
ſtändig fortbeſtehen. — Die Brutkörner der Zellenpflan⸗ 
zen ſind eigentlich wirkliche Brutknospen, und können, wie die 
Bulbillen, nach der Trennung von der Mutterpflanze unmittel⸗ 
bar zu einer neuen Pflanze erwachſen. Dieſes Auswachſen ge⸗ 
ſchieht bei den Marchantien von der Mittellinie der Brutkörner 
aus an beiden Enden in entgegengeſetzten Richtungen; bei den 
Mooſen, wo die Wurzelhaare nur aus einem Ende des Korns 
entſpringen, nur nach einer Richtung; die Brutkörner der Flech⸗ 
ten wachſen unmittelbar und ganz in das junge Lager aus. — 
Bei den Knollen wächſt der Körper (ein verdickter Aſt oder 
* oe der Trennung von der nen 1 
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mehr, ſondern nimmt während: der Entwicklung feiner Knospen 
durch Ausſaugung beſtändig ab, und ſtirbt endlich. Mit Aus⸗ 
nahme der Orchideen, wo der in den Knollen aufgeſpeicherte, 
zur Ernährung der Triebe dienende Stoff aus Schleim beſteht, 
iſt derſelbe gewöhnlich Amylon. Man bemerkt nun während 
der Entwicklung der Knospen eine bedeutende Umgeſtaltung der 
Amylonkörner. Jedes Amylonkorn beſteht nämlich aus einer 
Menge konzentriſcher Lagen, und wächst durch allmälige: Anlas 
gerung der äußern Schichten über die innern. In alten Knollen 
der Kartoffel, welche im Sommer noch an der Pflanze hängen, 
findet man gegen die Mitte das meiſte Stärkmehl verſchwundenz 
die noch übrigen Körner ſind viel kleiner, und ſtatt wie in der 
friſchen Kartoffel oval, — ellipſoidiſch oder ſphäroidiſch, kegel⸗ 
förmig, keulenförmig, an einem oder beiden Enden zugeſpitzt; 
ihre Schichten ſind nicht mehr geſchloſſen, ſondern alle Körner 
beſtehen aus tellerförmigen, über einander gethürmten Stücken. 
Dieſe Beſchaffenheit entſteht dadurch, daß ſich, während der Trieb 
wuchs, die Schichten von der Oberfläche aus mehr oder minder 
ungleichmäßig aufgelöst haben. Bei den meiſten Pflanzen löst 
ſich der Knollen von der Mutterpflanze los; bei den Equiſeten 
wächst er ſchon auf der Mutterpflanze aus, und bleibt derſelben 
als Aſt verbunden. — Aus den Lentizellen entwickeln ſich 
Luftwurzeln, welche in einigen Gewächſen, (wie in Rhus radi- 
cans, und manchen baumartigen Farren) wenn ſie keinen Boden 
oder fremden Körper zum Eindringen erreichen können, abſterben, 
und eine filzartige Decke über Stamm und Aeſte bilden. Bei 
den meiſten, mit deutlich abgeſetzten Interfoliartheilen verſehenen 
Pflanzen entſteht auf der Grenze jener, (in Folge der daſelbſt 
verzögerten Saftbewegung) ein Kranz von Lenticellen; bei den 
Pflanzen mit ſpiralig ſtehenden Blattern, und deßhalb weniger 
ſcharf abgeſetzten Interfoliartheilen entſpringen die Lenticellen 
mehr regellos. Die wahren Lenticellen, aus denen Wurzelzaſern 
hervorkommen, und die daher als Wurzelknospen zu be⸗ 
trachten ſind, entſtehen als eine gallertartige Maſſe auf dem 
Holzkörper und durchbrechen von dieſem aus die Rinde. Sowohl 
bei Stamm als Zaſerwurzeln erwachſen alljährlich aus den 
in neue Wurzelzaſern, während ein Theil der altern 
20. 
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abſtirbt. Auch die aus den Lenticellen entwickelten Wurzelzaſern, 
beſonders die knollig verdickten, wie ſie z. B. bei Dahlia und 
Paeonia vorkommen, vermögen gleich den Knollen zur Vermeh⸗ 
rung zu dienen, indem ſie nach ihrer Trennung vom unterirdiſchen 
Stocke Knospen und Stengel treiben. Nur indem die Brut⸗ 
zwiebel, Bulbillen, die Ausläufer und die aus den Knollen ent⸗ 
wickelten Triebe Lenticellen und aus dieſen Wurzelzaſern hervor- 
bringen, vermögen ſie ſich zu erhalten. Bei Rhizophora werden 
die großen, aus den Lenticellen entwickelten Luftwurzeln den 
Stämmen ganz ähnlich; die 80 — 100“ langen Luftwurzeln der 
paraſitiſch lebenden Cluſien, welche gleich denen des Mangle⸗ 
baumes über der Erde Knospen und blatttragende Zweige treiben, 
verwachſen nahe an der Erde miteinander, und umſchließen ſo 
den Stamm des ſie tragenden Baumes gleich einem Futterale. 
Die Vermehrung vieler Pflanzen durch Stecklinge oder Steck— 
reiſer, ſo wie Abſenker oder Ableger und abgetrennte Knospen, 
ja ſogar einzelner Blätter beruht darauf, daß ſolche abgelöste, 
in die Erde geſteckte Zweige, Knospen und Blätter aus dem 
unterirdiſchen Theil Lenticellen und Wurzelzaſern treiben, welche 
ſie ernähren, ſo daß ſie zu ſelbſtſtändigen Pflanzen erwachſen 
können. — Die Wurzelhaare der Mooſe und Lebermooſe kom— 
men gleich den Lenticellen der Gefäßpflanzen überall hervor, 
wo der Stengel den Boden berührt, oder doch von hinreichender 
Feuchtigkeit umgeben iſt, und ernähren ihre Pflanzen oder deren 
Zweige gleich den Wurzelzaſern. Durch ſie vermag jeder Zweig 
als ſelbſtſtändige Pflanze fortzubeſtehen, wenn der Stengel bis 
zum Grunde abgeſtorben iſt. Wenn Manche aus den ausge- 
ſäeten männlichen Blüthenſtänden der Mooſe junge Pflanzen 
erhalten haben, ſo beruhte dieſes darauf, daß deren knospen⸗ 
förmige Hüllen Wurzelhaare und Knospen trieben, welche dann 
zu neuen Pflanzen erwuchſen. 

Während alle Vermehrung der Pflanzen auf bloßer Ent⸗ 
wicklungsthätigkeit beruht, wird die Fortpflanzung, durch 
welche Frucht und Samen gebildet werden, nur möglich durch eine 
über die Individualität hinaus wirkende Kraft, welche darum 
auch ein neues, von dem der Elternpflanze völlig unabhängiges 
Leben hervorzurufen vermag. Hier hört dann ſchon vor der 
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Trennung von jener die Ernährung des Keims, der Grundlage 
der neuen Pflanze, und hiemit deren Abhängigkeit vom elterlichen 
Gewächs auf. Das Weſen der Fortpflanzung wurde im Allge⸗ 
meinen ſchon im letzten Hauptſtück des vorigen Buches erörtert; 
bei den Pflanzen erfolgt ſie in vier Akten: jenem der Befruch⸗ 
tung, Frucht und Samenreife, Ausſaat und Keimung. — Durch 
die Befruchtung wird ein ſelbſtſtändiges Leben der nur in der 
Anlage vorhandenen Samen oder Sporen erweckt, und deren 
Entwicklung möglich gemacht. Der Pollen, an den das befruch— 
tende Prinzip gebunden iſt, erzeugt ſich im Zellengewebe der 
Antherenfächer aus einer körnigen Maſſe, ſo, daß in jeder Zelle 
meift vier, anfangs zuſammenhängende Körner entſtehen, welche 
ſpäter frei in den Fächern liegen, nachdem die ſie umſchließende 
Mutterzelle verſchwunden iſt. Sobald die Pollenkörner reif ſind, 
öffnen ſich die Antherenfächer durch Zurückſchlagen oder Um- 
rollen ihrer Klappen, damit der Pollen auf die Narbe gelangen 
könne. In den Zwitterblüthen wird dieſes durch die gegenſeitige, 
hiezu geeignete Lage der Staubfäden und Piſtille, oder durch 
automatiſche Bewegungen derſelben gegen einander vermittelt. 
Was den erſtern Umſtand betrifft, ſo ſtehen die Staubfäden ent⸗ 
weder in gleicher Höhe mit den Narben oder höher; ſtehen ſie 
tiefer, ſo iſt die Blüthe oft nickend und überhängend, oder die 
Staubbeutel öffnen ſich ſchon in der noch geſchloſſenen Blüthe, 
wo der Griffel noch ſehr kurz iſt (ſo in Campanula, Canna, 
Phyteuma, Proteaceis); oder der allmälig ſich perlängernde 
Griffel ſtreift beim Aufſteigen den Pollen ab (Lobelia, Korb⸗ 
blüthige); oder eine trichterförmige Narbenhaut nimmt den Pol⸗ 
len auf und ſchließt ſich dann (Goodenia), Die gegenfeitigen 
Bewegungen der Befruchtungsorgane erfolgen bald, indem ſich 
die Staubgefäße nach der Narbe bewegen, (manche Liliaceae, 
Saxifragae, Kalmiae, Gerania, Parnassia palustris, Dianthi, 
Ruta, Cacti, Berberis vulgaris) oder ihren Fruchtſtaub mit 
elaſtiſcher Kraft auf ſie ſchleudern (Parietaria); bald, indem ſich 
die Narben gegen die Staubgefäße neigen (Passiflora, Epilobium, 
Nigella), oder ihre Plättchen auseinander und nach Aufnahme 
des Pollen wieder zuſammenlegen (Gratiola, Bignonia, Mi- 
mulus). Bei den meiſten monöciſchen Pflanzen (Arum, Carex, 
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Typha, Castanea vesca) ſtehen die männlichen Bluͤthen über 
den weiblichen, bei den dioeciſchen und manchen beſonders ge⸗ 
bildeten Zwitterblüthen bewirken Inſekten und Wind das Ge⸗ 
langen des Fruchtſtaubs auf die Narbe. Wärme und Trocken⸗ 
heit begünſtigen, anhaltender Regen verhindert die Befruchtung, 
indem die Pollenkörner im Waſſer platzen, ohne ihren Inhalt 
der Narbe mittheilen zu können. Manche Pflanzen ſind während 


der Befruchtung der nachtheiligen Wirkung der Näſſe dadurch 


entzogen, daß jene in der noch geſchloſſenen Blüthe erfolgt, oder 
daß die Geſchlechtswerkzeuge durch beſondere Blüthentheile ge— 
ſchützt werden, wie z. B. bei den Lippenblumen durch die Ober⸗ 
lippe. Viele Waſſerpflanzen erheben ſich zur Befruchtungszeit 
über das Waſſer. Ungeachtet Wind und Inſekten den Samen⸗ 
ſtaub der verſchiedenſten Pflanzen überall hin verbreiten, ent— 
ſtehen in der freien Natur (mit Ausnahme weniger Sippen, 
z. B. Verbascum, Cnicus) doch nur ſelten Baſtarde, weil die 
Narbe nur für den Pollen der gleichen Spezies die gehörige 
Empfänglichkeit hat. Könnte aber noch ein Zweifel ſein, daß 
eine wirkliche Beſtaubung der Narbe mit dem männlichen 
Samenſtaub zur Fruchterzeugung nothwendig iſt, fo würden es 
viele divecifche Pflanzen beweiſen, von welchen man, wie z. B. 
von weiblichen Hanfpflanzen, Dattelpalmen ꝛc. keine Samen erhält, 
wenn nicht männliche Pflanzen in der Nähe ſtehen. — Sobald 
das Pollenkorn auf die Narbe gekommen iſt, treten die S. 241 
erwähnten Schläuche hervor, und ſteigen durch das Zellgewebe 
des Griffels zu den Eichen hinab, wobei fie ſich zum Theil ſo— 
gar vollkommen vom Pollenkorn ablöſen, und ſich aus ſich ſelbſt 
verlängern. Die Fovilla oder der befruchtende Inhalt hat in 
dieſen Schläuchen ein anderes Anſehen als im Pollenkorn, und 
läßt nur bei ſehr ſtarken Vergrößerungen noch kleine Körnchen 
erkennen. Dieſe drehen ſich, ſchreiten vor und zurück, oder 
wälzen ſich in den Schläuchen mancher Pflanzen: Bewegungen, 
welche ſicher auf innerer lebendiger, nicht bloßer Molekular⸗ 
thätigkeit beruhen. — Man hat bei manchen Pflanzen eine 
ſelbſtſtändige Wärmeentwicklung während der Befruchtungszeit 
beobachtet, welche vorzüglich von den Staubgefäßen auszugehen 
ſcheint, in vermehrter Aufnahme von Sauerſtoff beruht, namentlich 
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bei Arum und Caladium vorkömmt, und 5 — 300 über die 


Luftwärme ſteigt. Auch Honigfaft wird in dieſer Lebensperiode 


reichlicher abgeſondert, und derſelbe ſcheint faſt ausſchließlich zur 


Herbeilockung der die Befruchtung fo oft vermittelnden, Inſekten 


beſtimmt zu fein. — Mit Ausnahme der Mooſe und Lebermooſe 


kann man bei ſämmtlichen Kryptogamen keine Befruchtung 
wahrnehmen. Bei jenen entwickeln ſich aber die S. 242 er⸗ 
wähnten Schläuche, ſobald die Fruchtanfänge ſich zeigen, und 
ſchrumpfen ſpäter gleich Staubfäden ein, indem ſie wahrſchein⸗ 
lich ihren Inhalt auf die piſtillähnlichen Fruchtanfänge entleeren. 
Bei Marchantieen und Riccieen dringen aus dieſen Schläuchen 
zu gewiſſen Zeiten milchige Tröpfchen hervor; die dioeciſchen 


weiblichen Mooſe (und unter den Marchantieen auch Lunularia 


vulgaris) bringen nie Früchte, wenn nicht männliche in der 
Nähe ſind. Auch bei Chara erſcheinen die bekannten rothen 
Kügelchen immer nur mit den erſten Fruchtanfängen, und ver— 
ſchwinden lange vor der Fruchtreife. Im Schleime der Kügel— 
chen von Chara hispida hat Biſchoff, in den Befruchtungs— 
ſchläuchen von Sphagnum haben Unger und Werneck walzen⸗ 


oder keulenförmige Körperchen von /o“ Länge, mit faden— 


förmigem Anhang und lebhafter Bewegung wahrgenommen, ah 


beide Letztere für Spermatozoa halten. 


Der zweite Akt der Fortpflanzung iſt die Frucht⸗ und 
Samenreife. Nach der Befruchtung erwacht im Eierſtock 
neues Leben, der Saft ſtrömt ausſchließlich oder doch vorzugs— 
weiſe zu ihm, und er mit den Eichen vergrößert ſich, während 
Staubgefäße und Blume, oder die ganze Blüthendecke, bei ein— 
und zweijährigen Gewächſen die ganze Pflanze, bei Stauden— 
gewächſen die über dem Boden befindlichen Theile vertrocknen. 
Beim Reifen der Frucht entwickelt ſich ſehr oft nur ein Theil 
der Eichen, während die andern regelmäßig von den zuerſt an 


wachſenden erſtickt werden. Bei manchen kultivirten Pflanzen 


(3. B. der kernloſen Spielart des Weinſtocks, welche die Korins 
then liefert, der portugieſiſchen Quitte, manchen Birn- und 
Aepfelſorten, der Ananas, dem Brodfruchtbaum) abortiren alle 
Eichen, während die demnach ſamenloſe Fruchthülle ſich wohl 
ausbildet; bei andern Pflanzen vertrocknet bei nicht gehöriger 
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Befruchtung der ganze Eierſtock oder fällt ab. Während der 
Bildung der Frucht kommen auch die merkwürdigen Umwand⸗ 
lungen der Stoffe, Textur, Struktur zu Stande, welche ſchon 
bei der frühern Beſchreibung der Frucht angegeben wurden, und 
die bei den holzigen und ſteinigen Früchten viel bedeutender 
find, als in den dünnen, blattartigen. Die grüne Farbe geht 
vor dem Abſterben der Hülſen und Schoten oft in Gelb, Orange, 
Roth, Schwarzblau über. Die größte Farbenänderung tritt 
bekanntlich beim Reifen der fleiſchigen Fruchthüllen ein, und 
zwar ſo, daß entweder nur die Oberhaut und äußerſte Zellge⸗ 
websſchicht, oder die ganze Subſtanz von der Farbe durchdrun⸗ 
gen wird. Oft erhalten die Früchte zuletzt dieſelben Farben, 
mit welchen die Blätter der Pflanze abfallen, und durchlaufen 
überhaupt dieſelben Farbenreihen, wie die Blätter. — Außer 
den Farbſtoffen, und mehr oder weniger Waſſer enthalten die 
fleiſchigen Fruchthüllen und der Fruchtbrei beſonders Zucker, 
Gummi, Pflanzengallerte, Emulſin, Aepfelſäure, oft auch noch 
flüchtiges Oel, manchmal auch Gerbeſtoff, Citronenſäure, apfel⸗ 
und weinſauren Kalk, Weinſtein, aber kein Stärkmehl. Wäh⸗ 
rend dem Reifen nimmt im Allgemeinen die Menge des Waſſers 
ab, des Zuckers zu. Mehr trockener als feuchter Boden, Licht 
und Wärme, endlich auch Inſektenſtiche, der ſogenannte Ringel⸗ 
ſchnitt, Nähe von Körpern, welche wie Steine, Mauern, die 
Wärme gut ausſtrahlen, beſchleunigen die Reife, und begünſtigen 
die Erzeugung des Zuckerſtoffs. — Die Zeit, welche während 
dem Fruchtreifen verfließt, iſt verſchieden groß, und richtet ſich 
nicht nach der Größe der Früchte. Die meiſten Coniferen, 
manche Eichen, Metrosideros, reifen ihre Früchte erſt im fol⸗ 
genden, die Ceder im zweiten Jahre nach der Blüthe. Manche 
fleiſchige Früchte können auch von der Mutterpflanze getrennt 
reifen; trockene nur, wenn ſie, wie z. B. die Früchte vieler 
Korbblüthigen auf einer dicken, Nahrungsſtoff liefernden Spindel 
ſtehen, und mit dieſer von der Pflanze abgelöst werden. Ueber⸗ 
haupt bilden ſich die Früchte auf Koſten der ganzen Pflanze 
aus, was z. B. bei den Getraidearten beſonders auffällt, wo 
der Halm am Grunde ſchon vertrocknet iſt, ehe die Körner in 
den Aehren reif find. — Nach der Reife verändern ſich die 
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trockenen Fruchthuͤllen weiter nicht merklich, die fleiſchigen ver⸗ 
trocknen oder faulen; manche, beſonders Gerbeſtoff enthaltende, 
(Birnen, Mispeln, Hagebutten, Schlehen, Kriechen) werden vor 
der Fäulniß noch teigig. — Was die Eichen betrifft, ſo 
ſind die Umwandlungen ihrer Theile während ihrer Ausbildung 
zum Samen noch vielfacher, als in der Fruchthülle; meiſtens 
werden in den Samenhüllen viele erdige Stoffe abgeſetzt, und 
dadurch deren Trockenheit und Feſtigkeit bewirkt. Der Keim 
erſcheint immer erſt nach der Befruchtung, ſaugt aus dem um⸗ 
gebenden Zellgewebe die Flüßigkeit ein, und bildet ſich fort. 
Der den Keim mit dem Keimſacke verbindende Faden verſchwin— 
det bald, und jener ernährt ſich ſelbſtſtändig ohne wahrnehm— 
baren organiſchen Zuſammenhang mit der Eihöhle. Die zur 
Ernährung nicht verbrauchte Flüſſigkeit wird zum Eiweiß. Der 
erſt wäſſerige Eifaft wird erſt fpäter zucker- und ſchleimhaltig, 
und geht hierauf nach und nach in Amylon, Oel und Emulſin 
über, wobei der ganze Samenkern zu einem Feſtgebilde erſtarrt, 
und eben hiedurch dem Froſt und der Hitze zu wiederſtehen vers 
mag. Am häufigſten kommen im Samen Amylon und Oel vor, 
welche in der fleiſchigen Fruchthülle fehlen, und eine ganz eigen⸗ 
thümliche Thätigkeit des Eichens beweiſen. In manchen Fällen 
abortirt auch der Keim, wenn nämlich das Eichen nicht befruchtet 
wurde, ſo daß die mittelſt rein vegetativer Thätigkeit zur Sa⸗ 
menhülle auswachſenden Eihäute nur Eiweiß oder gar nichts 
enthalten, wodurch die unfruchtbaren und tauben Samen ent⸗ 
ſtehen. Gleich manchen Fruchthüllen können auch manche Samen 
nach der Trennung von der Mutterpflanze noch reifen, wobei 
ſie aus dem Samenträger den nöthigen Nährſaft erhalten. — 
Höchſt verſchieden iſt die Menge der Samen in verſchiedenen 
Früchten: in jenen der Gräſer, Korbblüthigen, mancher Amen⸗ 
taceen reift nur ein einziger, in denen des Gartenmohns, des 
Tabaks, der Vanille reifen viele Tauſende von Samen, in 
manchen kryptogamiſchen Gewächſen Millionen von Sporen. 
Der dritte Abſchnitt der Fortpflanzung iſt die Aus ſaat. 
Die reife Frucht nämlich öffnet ſich bald durch Vertrocknen 
und Auseinandergehen der Näthe entweder auf der Mutter⸗ 
pflanze, und läßt ihre Samen ausfallen, ſchleudert ſie wohl auch 
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mit elaſtiſcher Kraft aus (ſo die meiſten kapſelartigen Früchte), 
oder ſie trennt ſich von der Mutterpflanze, und fällt mittelſt 
Zerreißen einer gliedartigen Einlenkung gleich dem Blatte ab 
(ſo die Fleifchfrüchte und jene mit Holz⸗ und Steinſchalen). Die 
Winde bewirken hiebei die Verbreitung der Früchte und Samen 
in weiterem Umkreiſe um ſo leichter, als viele mit Hautflügeln, 
Haarſchöpfen, Fruchtkronen ꝛc. verſehen, oder außerordentlich fein 
und leicht ſind, wie namentlich die Sporen der Kryptogamen. 
Die meiſten Fruchthüllen öffnen ſich bei trockener Witterung, 
damit die Feuchtigkeit nicht zu ſchnell auf die Samen wirke, 
und dieſe nicht zu früh keimen. Bei feuchter Witterung hin⸗ 
gegen öffnen ſich die Früchte von Oenothera, Mesembry- 
anthemum, Anastatica hierochuntica, und der Pilzſippe 
Geastrum. Fleiſchige und ſaftige Früchte ſpringen ſelten nach 
der Reife auf, (wie dieſes unter andern bei Momordica 
Elaterium geſchieht) und ſind auch ſelten (wie bei Physalis) 
mit anhängenden Theilen verſehen, mittelſt welcher ſie der Wind 
fortzutreiben vermag; viele bleiben auch nach der Reife auf 
der Mutterpflanze ſitzen. Zur Verbreitung der Samen ſolcher 
Früchte ſind daher weſentlich die Thiere verſchiedener Klaſſen 
angewieſen, welche die faftige Frucht verzehren, und den wegen 
ſeiner harten Schale unverdaulichen, deßhalb ſeine Keimkraft 
erhaltenden Samen an entfernten Orten abſetzen, wie dieſes 
beſonders bei den Kirſchbäumen, Miſteln ꝛc. augenfällig iſt. 
Andere mit Häckchen verſehene Früchte hängen ſich an die Klei⸗ 
dung des Menſchen, das Fell der Thiere an, und werden durch 
ſie verſchleppt; ſehr viele werden durch die Flüße verbreitet, 
welche Alpenpflanzen und deren Samen in die tiefern Gegenden 
führen, oder durch die Meeresſtröme nach fernen Küſten geführt, 
wie denn weſtindiſche Kokusnüſſe und die rieſigen Hülſen von 
Entada Gigalobium mit dem Golfſtrom bis nach Europa, die 
ſchweren Früchte der Lodoicea Sechellarum von den Sechellen 
nach Oſtindien gelangen. Außerdem verbreitet der Menſch die 
Kulturgewächſe über die ganze ihm zugängliche Erde; einige 
andere Pflanzen werden abſichtlos durch den Menſchen den ver 
ſchiedenſten Ländern mitgetheilt; manche folgen ihm auch freiwillig 
allenthalben hin, und finden ſich ſtets nur um die menſchlichen 
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Wohnungen. — Von der unendlichen Menge der ausgeſtreuten 
Samen gelangt aber nur der kleinere Theil in der Entwicklung 
günſtige Verhältniſſe; dem größern werden dieſe nicht, er bleibt 
unentwickelt, und die ſonſt alles überwuchernde Fülle der veges 
tabiliſchen Schöpfung wird dadurch in beſtimmte 5 zu⸗ 
rückgewieſen. . 
Den Schlußakt der Fortpflanzung bildet endlich die Kei⸗ 
mung. Sie tritt nach einem Stadium der Ruhe ein, welches 
die Samen und Sporen nach ihrer Ausſaat, durchleben. Viele 
Samen keimen noch im Jahre der Ausſaat, und die jungen Pflänz⸗ 
chen überwintern; die meiſten keimen erſt im folgenden Frühling, 
manche erſt nach ein oder zwei Jahren. Waſſer, atmofphärifche 
Luft und Wärme ſind die drei Hauptbedingungen des Keimens; 
Samen vor ihrer Einwirkung geſchützt, keimen nicht, behalten 
aber ſehr lange Zeit ihre Keimfähigkeit, wie denn Maiskörner 
aus den Gräbern der Inca's, Waizenkörner aus Behältern 
ägyptiſcher Mumien, mehrere in galliſchen Gräbern gefundene 
Pflanzenſamen noch keimten. Vielleicht laſſen ſich aus dieſer 
lange ſchlummernden Keimkraft auch einige jener, bereits S. 150 
erwähnten Fälle erklären, wo beim tiefen Umwühlen Sahrhuns 
derte lang unberührter Gründe, vorher an ſolchen Stellen nie 
geſehene Pflanzen erſchienen. Manche Samen verlieren aber 
ihre Keimkraft ſehr frühe (ſo jene der Eiche, Kaſtanie, des 
Kaffeebaums); andere keimen ſchon auf der Mutterpflanze (ſo 
bei Cuscuta, Cactus flagelliformis, Avicennia tomentosa , 
Artocarpus incisa, Crinum àsiaticum, Eugenia, Rhizophora, 
Bruguiera), — Was die Keimung der Samen phanerogamiſcher 
Pflanzen insbeſondere betrifft, ſo dringt zuerſt das Waſſer durch 
Frucht und Samenhülle ein, erweicht fie, harte Schalen trennen 
ſich, weiche Hüllen verfaulen und die durch den Eiweißkörper 
und die Kotyledonen ausgedehnte Samenhülle platzt in der Ge— 
gend des Würzelchens. Die Feuchtigkeit bildet mit dem Samen⸗ 
inhalt eine ſchleimigzuckerige, das keimende Pflänzchen nährende 
Emulſion, wobei das Waſſer und ſeine Beſtandtheile ſich ver— 
mehren, der mit dem verſchluckten Sauerſtoff ſich verbindende 
Kohlenſtoff durch Aushauchung vermindert wird. Samen, welche 
mit der Luft nicht in Berührung kommen, keimen nicht, weil 
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ihr Kohlenſtoff nicht ausgeſchieden wird, und deßhalb ihre Be⸗ 
ſtandtheile im Waſſer unlöslich bleiben. Die unter Waſſer 
keimenden Samen der Waſſerpflanzen, welche dieſem Geſetz nicht 
unterworfen ſind, müſſen auf eine andere, noch unbekannte 
Weiſe ihre Stoffe umzuwandeln vermögen. — Die Wärme 
erregt die organiſche Kraft im Keime, beguͤnſtigt die chemiſchen 
Umbildungen, und beſchleunigt den Keimungsprozeß. Der Wärme⸗ 
grad, bei dem Samen keimen, iſt nach den Gattungen verſchie⸗ 
den, kann jedoch nie auf Null herabſinken. Bei einer ſo niedrigen 
Temperatur keimen Samen nicht, obſchon ſie ihre Keimfähigkeit 
bei noch viel tieferer erhalten; die höchſte Wärme hingegen, 
bei welcher Samen nicht mehr keimen, zerſtört auch ihre Keim— 
fähigkeit. — Der Boden iſt beim Keimungsprozeß ziemlich 
gleichgültig, muß jedoch die Feuchtigkeit halten köͤnnen. Man 
ſieht Samen in befeuchtetem Löſchpapier, gepulvertem Spießglanz, 
Quarz, Badeſchwamm und in reinem Waſſer keimen. Die weiter 
entwickelten Pflanzen verlangen hingegen ihrer Natur angemeſ— 
ſenen, demnach ſehr verſchiedenen Boden. — Je trockener 
Samen ſind, deſto längere Zeit verfließt zwiſchen ihrer Ausſaat. 
und Keimung. Um zu keimen, brauchen Samen nicht vollkom⸗ 
men reif zu ſein; uicht ganz reife Samen keimen ſogar ſchneller, 
als vollkommen reife, in welchen das Parenchym ſchon erſtarrt, 
daher ſchwerer auflöslich iſt. Wäſſeriges Chlor, Jod und Brom 
beſchleunigen die Keimung auffallend, und bringen ſogar alte, 
ſcheinbar abgeſtorbene Samen noch zum Keimen, indem ſie aus 
dem Waſſer den Sauerſtoff freimachen, der dann vom Samen 
verſchluckt wird. — Die oben erwähnte, ſchleimig zuckerige 
Emulſion wird in den eiweißloſen Samen unmittelbar von den 
Samenlappen dem Würzelchen und Knöspchen zugeführt, wäh—⸗ 
rend in den eiweißhaltigen Samen ſie durch den Eiweißkörper 
dem Keime und den Samenlappen zukommt, die in dieſem Falle 
die Leiter bilden. Die dicken Kotyledonen bleiben beim Keimen 
unter der Erde zurück, und tragen ſo zur Ernährung der jungen 
Pflanze bei; die (viel häufigern) dünnen, blattartigen treten über 
die Erde hervor, ergrünen, erweitern ſich und übernehmen alſo⸗ 
bald die Blattfunktion. Meiſtens verlängert ſich zuerſt das 
Würzelchen, durchbricht die Samenhülle und ſtrebt mit größter 


Vom Leben der Pflanzen u. ſeinen Erſcheinungen ꝛe. 515 


Beharrlichkeit abwärts nach der Tiefe. Kann es nicht alle Hin⸗ 
derniſſe überwinden, welche es von dieſer Richtung abhalten, 


ſo geht das ganze Pflänzchen zu Grunde. Dieſes wird erſt 


ſpäter auf dem ſich verlängernden Stengelchen (d. h. dem 
erſten Interfoliartheile) mit oder ohne die Samenlappen über 
die Erde emporgehoben, und entfaltet nun ſeine ergrünenden 
Blätter. Bei den Dikotyledoneen verlängert ſich gewöhnlich 
das Ende des Keimwürzelchens unmittelbar zur Wurzel, hat 
keine beſondere Scheide, und ſpater entwickeln ſich auf ihm die 
Lenticellen. Bei den Dikotyledoneen und Pinus, wo die Kotyle— 
donen über die Erde hervorkommen, bildet ſich als Grenze des 
obern und untern Wachsthums zwiſchen den Samenlappen und 
der Wurzelſpitze der ſogenannte Wurzelhals; bei andern, 
deren Kotyledonen unter dem Boden bleiben, wird das Stielchen 
des Knöspchens, oder der erſte Interfoliartheil durch Streckung 
nach oben zum Stengel, und das ganze Keimwuͤrzelchen zur 
Wurzel, ſo daß dann die Grenzlinie des Wachsthums an der 
Anheftungsſtelle der Kotyledonen liegt. Dieſes ſind die gewöhn— 
lichen Verhältniſſe, von welchen indeß mancherlei Abweichungen 
vorkommen. Bei Pflanzen, deren Stengelchen über der Wurzel 
ſpäter knotig aufſchwillt, dringt auch das Stengelchen oft ziemlich 
tief in die Erde, das Würzelchen vor ſich noch tiefer hinab— 
treibend, wobei dann manchmal im erſten Jahre ſich kein Stengel 
über den Kotyledonen ausbildet, ſondern dieſe nebſt dem Sten— 
gelchen abſterben, und erſt im folgenden Jahre aus den 
am verdickten Stock gebildeten Knospen der Stengel erwächſt. 
Sind die Kotyledonen ſehr dünn, oder fehlen ſie ganz (wie bei 
den nach ihrem ganzen übrigen Baue zu den Dikotyledoneen 
gerechneten Utricularia, Lecythis, Bertholletia, Cuscuta), 
ſo übernimmt bald das dicke Knöspchen, bald das ſehr große 
Keimwürzelchen, bald der ganze Keimkörper oder der Eiweißkörper 
die Ernährung. Die über die Erde hervortretenden Kotyledonen 
werden gewöhnlich geſtielt, und bilden manchmal eine Scheide 
für das Keimknöspchen. Dieſes entwickelt ſich ſtets nur über 
der Anheftungsſtelle der Samenlappen, mag es nun erſt nach 
der Keimung erſcheinen, oder ſchon im Samen vorgebildet fein. — 
Auch bei den meiſten Monokotyledoneen verlängert ſich das 
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zuerſt hervortretende Wuͤrzelchen zur Wurzel; in vielen andern 
jedoch geſchieht dieſes nicht, ſondern jenes bleibt als kleine Scheide 
um die erſte Wurzelzaſer ſtehen, von welcher es durchbohrt wird. 
Das Knöspchen erhebt ſich hier nicht, wie bei den Dikotyledoneen 
auf dem erſten Interfoliartheil, ſondern erſt nach der Keimung, 
im ſpätern Wachsthum bilden ſich Interfoliartheile aus. Man 
unterſcheidet übrigens drei Hauptkeimungsarten bei den Mono⸗ 
kotyledoneen. Bei Liliaceen, Amaryllideen, Najadeen ꝛc. wird 
das untere Ende des Würzelchens zur Wurzel und dringt in 
den Boden; der über den Boden hervortretende Samenlappen⸗ 
körper wird zu einem fadenförmigen (erſten) Blättchen, welches 
das Knöspchen einſchließt, das ſpäter aus deſſen Seite oder 
Spitze hervorbricht. Bei den Palmen, Scitamineen, Aspara⸗ 
gineen, Commelineen ꝛc. kommt die zweite monofotyledonifche 
Hauptkeimungsart vor. Bei den Palmen verlängert ſich das 
aus der Seite des Samens hervorbrechende, untere Ende des 
Keimes zu einem ſtielartigen Körper, hierauf ſtreckt ſich das 
Würzelchen, und dringt in den Boden; das Knöspchen iſt in 
einer Scheide eingeſchloſſen, welche der Stiel des im Samen 
zurückbleibenden Samenlappens bildet. Die Scheibe des letztern 
vergrößert ſich während der Keimung außerordentlich; das 
Knöspchen tritt aus der Scheide des Stiels hervor, ſeine erſten 
Blätter find ſcheidenförmig, und ſtecken ineinander. Die erſte 
Wurzel verſchwindet, und wird durch neue Wurzelzaſern erſetzt. 
Auf ähnliche Weiſe keimen die übrigen vorher genannten Fami⸗ 
lien, nur daß bei den Scitamineen und Asparagineen der Kos 
tyledonarſtiel ſehr kurz bleibt. Eine dritte monokotyledoniſche 
Keimungsart kommt bei den Gräſern, manchen Najadeen und 
Hydrocharis vor. Bei den erſtern kommt zuerſt das Keime 
würzelchen aus der Frucht- und Samenhülle hervor, dann die 
Kotyledonarſcheide, aus deren Spitze zuerſt das erſte ſcheidige 
Blättchen des Knöspchens hervortritt, dann die folgenden. Das 
Keimwürzelchen ſtellt hier eigentlich nur ein Wurzelknötchen vor, 
aus dem ſich mehrere Wurzelzaſern als Anlage der den Gräſern 
eigenen Zaſerwurzel entwickeln. Manche Gräſer nähern ſich in. 
ihrer Keimung mehr den Palmen, die Cyperaceen mehr den 
Satamineen und Asparagineen; bei Zoster und Hydrocharis 
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entwickelt ſich kein Würzelchen, ſondern die Wurzelzaſern ent⸗ 
ſpringen erſt fpäter aus dem Stengelchen; Lemna, bei welcher 
das laubartige Knöspchen aus dem ſich ſpaltenden Samenlappen 
hervorbricht, macht ſchon den Uebergang zur Keimung mancher 
Sporenpflanzen. Sowohl bei der zweiten als dritten Haupt— 
modifikation findet kein entſchiedener Gegenſatz des obern und 
untern Wachsthums ſtatt. — Die Sporen der kryptogamiſchen 
Gewächſe erhalten ihre Keimfähigkeit ebenfalls viele Jahre, und 
können noch größere Temperaturdifferenzen ertragen, als die 
Samen der Phanerogamen, wie denn viele Sporenpflanzen theils 
noch über die Grenzen des ewigen Schnees, theils in heißen 
Quellen vorkommen. Während aus den Samen ſich der ſchon vor— 
gebildete Keim unmittelbar zur jungen Pflanze entwickelt, muß 
er ſich in den Sporen erſt während der Keimung erzeugen. 
Zuerſt bildet ſich aus deren gleichförmigem Inhalt gleichſam als 
Vorkeim (der aber weder dem Keim, noch dem Samenlappenkörper, 
eher noch dem Keimſack im Eichen der Phanerogamen analog 
iſt) ein zelliges Gebilde; bei Characeen, Confervaceen und Fa— 
denpilzen gleicht deſſen Bau jenem der Mutterpflanze, und es 
wächst unmittelbar zu einer ſolchen aus; bei den kryptogamiſchen 
Gefäßpflanzen, Mooſen, Lebermooſen, Flechten und höhern Pilzen 
weicht der Bau des zelligen Gebildes ſehr von dem der ältern 
Pflanze ab, und es erzeugt erſt aus ſich eine dem Keimpflänz— 
chen der Phanerogamen entſprechende Pflanze. Bei den Equi— 
ſetaceen entwickelt ſich dieſe aus einem krauſen, aus zerſchlitzten 
Läppchen gebildeten Palſter; bei den Farren aus einem zarten, 
dem Laube eines Lebermooſes ähnlichen Blättchen; bei Rhizo— 
karpeen bilden ſich zwei Vorkeime nacheinander; bei Junger— 
mannien und Marchantieen geht nur ein zärteres Blättchen 
voraus; aus den Mososſporen entſtehen zellige, gegliederte, die 
Erde konfervenartig überziehende Fäden, über welche ſich die 
jungen Pflanzen als Knöspchen erheben; aus den Flechtenſporen 
kommen anaſtomoſirende, ſich zu Flecken vereinigende, oder zu 
Staub zerfallende Fäden, aus denen ſich dann das Lager er— 
zeugt; die höhern Pilze entwickeln ſich ebenfalls aus einem 
Fadengewebe. Die Vorkeime dauern Wochen, Monate, bei 
Flechten und vielen Pilzen das ſogenannte Unterlager bildend, 
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das ganze Leben lang, oder ſogar mehrere Generationen. Bei 
den Algen bildet der Vorkeim meiſt nur noch eine ſcheibenförmige 
oder knollige Ausbreitung; die Mehrzahl der Fadenalgen entſteht 
ohne Vorkeim unmittelbar aus den ſich verlängernden Sporen, 
(bei Confervaceen, Hydrodictyon fchon in der Mutterpflanze) 
welche namentlich bei Vaucheria infuſorielle Bewegung zeigen. 
Die Diatomeen vermehren ſich durch Zerfallen in einzelne Glie⸗ 
der, und Theilung derſelben, wobei die Theile wieder zur nors 
malen Größe erwachſen. Wie aber durch viele Fadenalgen 
zeitliche Uebergänge aus dem Pflanzen- ins Thierreich dargeſtellt 
werden, und die Diatomeen der Organiſation nach Mittelglieder 
zwiſchen beiden bilden, wurde berits im 5ten Hauptſtück des 
VI. Buches beſprochen. — Bei vielen niedrigen Pflanzenformen 
dürfte endlich eine Erzeugung aus Sporen in zahlreichen Fällen 
nicht erweisbar, ſondern eine mutterloſe Bildung aus organiſchen 
Stoffen anzunehmen fein, wofür wir auf das Ste . des 
VI. Buches verweiſen. 


% 
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Schlußbetrachtungen über die normalen gebens⸗ 
erſcheinungen der Pflanzen. 

Bei der Bildung vieler niedriger Gemwächfe fi ieht man 
Bläschen in einer ſchleimigen oder gallertartigen Materie (dem Urs 
ſchleim Agardh's) entſtehen, die bei den Gallertalgen die Haupt⸗ 
maſſe der Pflanze ausmacht. Bei vielen Fadenalgen bilden ſich 
innere Hüllen, die als Fäden die Bläschen einſchließen, und 
wieder von der Schleimhülle umgeben werden. Dieſe umhüllende 
Schleimmaſſe kommt auch bei Tangalgen, dem Lager und der 
Frucht der Flechten, den Blättern der Mooſe und Lebermooſe 
vor, füllt bei den Gefäßpflanzen die Zwiſchenräume der Zellen 
aus, überzieht die Oberhautzellen (Interzellularſubſtanz Mohl's), 
wird bei den Holzgewächſen auch Cambium genannt, und iſt 
wohl der allgemeine vegetabiliſche Bildungsſtoff, der erſtarrt 
Zellen und Gefäße darſtellt. — Bei der Keimung, der 
Phanerogamen tritt eine Rückbildung der Stoffe des Samens 
ein: ſo daß, während beim Reifen Zucker und Gummi zuerſt 
erſcheinen, und ſich ſpäter in Amylon, Oel, Zellenmembran und 
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Gefaͤßfaſer verwandeln, beim Keimen letztere Stoffe wieder zu fluͤßi⸗ 
gem Schleim und Zucker umgewandelt werden. Wie die Anlage des 
Samens und der Sporen an Luft und Licht hervortritt, beginnt wie⸗ 
der die Umwandlung der Stoffe in aufſteigender Ordnung. Die 
erſte Ernährung wird durch die Samenlappen, oder durch das 
Stengelchen des Keimes übernommen, weil ſchon auf dieſer 
Stufe des Pflanzenlebens, wie auf allen andern (und wie auf 
allen Stufen des organiſchen Lebens überhaupt) die Organe 
vikariren können, d. h. eines die Funktion eines andern über⸗ 
nehmen kann: weshalb die phyſiologiſche Bedeutung eines Organs 
wohl von ſeiner morphologiſchen unterſchieden werden muß, die 
durch veränderte phyfiologifche Funktion nicht aufgehoben werden 
kann. — Wärme und Licht erhöhen im Allgemeinen die Lebens- 
kraft der Pflanzen; da aber Blühen und Befruchten vieler von 
ihnen in die Nacht, den Morgen oder Abend fällt, manche im 
Winter, Frühling oder Herbſte bluͤhen und ihre Früchte reifen, 
ſo findet offenbar ein verſchiedenes Bedürfniß des Lichtes und 
der Wärme ſtatt, welches nothwendig auf einer innern Anlage 
des Pflanzenorganismus beruht, die eigentlich das Primäre iſt, 
gegen welches ſich jene äußern Potenzen nur als Verhältniſſe, 
als etwas Sekundäres darſtellen. — Eben ſo beruht auch die 
Lebensdauer der Gewächſe auf eiuer innern Anlage (vergl. 
Bd. 1. S. 112. 116) und urſprünglichen ſpezifiſchen Beſtimmung. 
Im Allgemeinen dauern zärtere Gewächſe kürzere Zeit, als zähe, 
verholzende. Einjährige nennt man jene, welche im nämlichen 
Jahre keimen, blühen, Früchte tragen und ſterben; zweijährige, 
welche im erſten Jahre keimen, im nächften ihre vollftändige 
Entwicklung durchmachen, und dann zu Grunde gehen. Wenige 
Gewächſe leben zwiſchen der Keimung und nur einmaligen 
Fruchtreife mehrere Jahre, und ſterben dann, wie z. B. Agave 
americana, die in ihrem Vaterlande 4 — 5 Jahre grünt, dann 
blüht, Frucht reift und ſtirbt; in den Treibhäuſern Europas aber 
100 Jahre grünen kann, bis ſie endlich blüht und ſtirbt. Ur⸗ 
ſprünglich einjährige Pflanzen wurden durch die Kultur zwei⸗ 
jährig, wie die im Herbſte geſäeten, dann überwinternden Ge 
traidearten; zweijährige hingegen einjährig, wie Brassica rapa 
und napus, welche im natürlichen Zuſtand im Herbſte noch 
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keimen, im folgenden Sommer blühen und Frucht reifen, im 
Frühling geſäet dieſes aber noch im Sommer deſſelben Jahres 
thun. Manche Pflanzen werden durch die Kultur auch mehr⸗ 
jährig; einige wenige find urſprünglich bald eins bald zweijährig. 
Ueberhaupt ſterben alle ein- und zweijährigen Pflanzen nach der 
Fruchtbildung; Verzögerung dieſer vermag ihr Leben zu ver— 
längern. Perennirende Pflanzen ſind jene, deren krautartige 
Stengel nach jeder Fruchtreife ausgehen, während die untere 
irdiſchen Theile am Leben bleiben; bei den aus dauernden 
(Bäumen, Sträuchern, Halbſträuchern) dauert auch der meiſt 
ſchnell verholzende oberirdiſche Stamm aus. — Da die perenniren⸗ 
den Pflanzen ſich alljährlich durch neue Triebe verjüngen, ſo muß 
ihre Dauer ſcheinbar völlig unbegrenzt ſein; doch dauert nur dann 
die urſprüngliche, aus dem Keime erwachſene Pflanze aus, wo 
die Stammwurzel am Leben bleibt, wie z. B. bei Chelidonium 
majus, Triſolium alpinum, Viola odorata. Bei den Farren, 
Monokotyledoneen und vielen Dikotyledoneen hingegen, wo die 
Hauptwurzel verſchwindet oder vom Anfang an keine wahre 
Grundwurzel vorhanden war, lebt die Pflanze nur durch die 
fpäter entftandenen Triebe fort, während die frühern immer ab» 
ſterben, und erſcheint demnach eigentlich als eine zufammenhäns 
gende Reihe von Individuen, deren einzelne Theile zugleich die 
Idee der ganzen Pflanze in ſich tragen. Ein Aſt einer ſolchen 
perennirenden Pflanze läßt ſich wohl mit einer Brutknospe, auch 
einem Samen oder einer Spore vergleichen, nur daß dieſe ſchon vor 
ihrer Entfaltung von der Mutterpflanze getrennt werden. Das 
Leben des Pflanzenindividuums möchte demnach in ſolchen Fällen 
unbeſchränkt ſcheinen, weil, wie die perennirenden Pflanzen durch 
neue Triebe, fo die ein- und zweijährigen und die Kryptogamen 
durch Erzeugung von Samen und Sporen ſich verjüngen. Es 
iſt aber offenbar, daß dieſer Schein von ewiger Dauer nur einer 
zuſammenhängenden Reihe von Bildungen des Pflanzen 
ſtocks und nicht dem Individuum zukömmt, welches eben nicht 
der Pflanzenſtock, ſondern nur die Blüthe iſt. Manche Bo⸗ 
taniker laſſen ſich aber durch ihn verlocken, weil ſie andere, nicht 
ſtichhaltige Begriffe von Individualität annehmen, als den nach 
reiflicher Erwägung (vergl. S. 178) von uns aufgeſtellten. Mit 
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eben demſelben Rechte könnte man die ganze Menſchheit als 
zwei ſich ſtets verjüngende Individuen betrachten. — Die Dauer 
perennirender Pflanzen kann durch äußere Einflüſſe ſehr be— 
fchräuft werden. Die in Amerika perennirenden Mirabilis wurden 
bei uns einjährig, weil unſere Winterkälte alljährlich ihre Knol— 
len tödtet. Manche perennirende Pflanzen (fo einige Corydalıs, 
Farren) treiben in den erſten Lebensjahren nur Blätter und 
Stengel, erſt im öten oder (ten Blüthen. Die, fogenaunten 
Halbſträucher verlieren alljährlich einen Theil ihren jüngſten, 
noch nicht genug verholzten Triebe. Einige verholzende baum 
artige Gewächſe werden in kältern Klimaten krautartig und 
einjährig; fo z. B. Ricinus communis. Die meiſten Holz 
gewächſe behalten auch die urſprüngliche Stammwurzel das 
ganze Leben hindurch; nur die monokotyledoniſchen Bäume und 
baumartigen Farren können auch von unten herauf abſterben. — 
Die meiſten Beobachtungen, welche man über das Alter hat, 
welches Pflanzen erreichen, beziehen ſich auf dikotyledoniſche 
Bäume, deren Alter ſich leicht aus der Zahl der Jahrringe er— 
kennen läßt. Vergleichung unvollkommener Stämme mit jüngern 
vollkommenen, und ſomit Erforſchung der Vergrößerung nach 
Decennien, dann hiſtoriſche Urkunden ließen das Alter vieler 
Baumgattungen ermitteln, welches (nach unten angeführten 
Beifpielen) bei vielen auf mehrere hundert, bei manchen auf 
mehrere tauſend Jahre ſteigt. Das Alter der monokotyledoni— 
ſchen Bäume läßt ſich nur ſehr unſicher beſtimmen; nach tradi⸗ 
tionellen Nachrichten ſollen indeß die Palmen über 100 Jahre 
alt werden. Viel älter wird die ſehr langſam wachſende Dra- 
caena draco, und kommt vielleicht den die längſte Dauer be- 
ſitzenden dikotyledoniſchen Stämmen nahe, wie denn der berühmte 
Drachenblutbaum von Orotava auf Teneriffa ſchon 1492 für 
ſehr alt galt. — Wie ſchon S. 174 bemerkt wurde, ſterben 
die Pflanzen nicht plötzlich, ſondern nur allmälig, meiſt von den 
älteften Theilen aus, die wieder durch die Art des Wachsthums 
beſtimmt ſind. Wird auch der hohl gewordene Stamm durch 
Stürme zerbrochen oder durch den Froſt getödtet, ſo kann doch 
die Wurzel wieder neue Triebe bringen, die zu Stämmen er- 
N ien ſo daß demnach nicht das ganze Gewächs geſtorben iſt. 
N 


322 Allgemeine Naturgeſchichte. VII. Buch. 
Erkrankt die Wurzel, ſo geht das Abſterben des Sine von 
den jüngſten Trieben aus. 


x 
4 x 


Ueberblicken wir alle normalen Funktionen des Pflanzen⸗ 


organismus, ſo erkennen wir deutlich ſowohl hier, als in der 


Metamorphoſe das Walten einer geiſtigen Kraft, welche im 
Verborgenen wirkt, und nur aus ihren ſinnlichen Produkten er⸗ 
kannt wird. Von der Entwicklung des Keimes bis zum Tode 
des ganzen Stockes, aus dem vielleicht eine Unzahl in ihm ver 
hüllter Individuen als Blüthen hervorgebrochen iſt, die höchſten 
Funktionen des Pflanzenlebens, Begattung und Fruchtbildung 
vollziehend, und dann ſterbend (alle Pflanzenindividuen in unſerm 


Sinne find demnach ein jährig) — ſehen wir dieſe verborgene 


Kraft wirken, welche ſich als ein Syſtem von Ideen kund 
giebt, verſchmolzen zu einer organiſchen Einheit, zu einer 
Seele, welche für jede Pflanzengattung eine andere iſt. Wir 
ſehen dieſe Pflanzenſeele dieſelben Funktionen vollziehen, 
welche der vegetative Theil der unſrigen in unſerm eigenen 
Leibe vollzieht; bewußtlos, inſtinktartig ſchafft und bildet ſie 
nach ihr eingeprägten, ihr ſelbſt jedoch unbewußten Geſetzen, und 
findet in der Erreichung derſelben ihr Gedeihen und ihre Be— 
friedigung. Auch ſie erſchöpft ſich oft in Bemühungen, an das 
ihr vorſchwebende Ziel des Bluͤhens und Fruchtbildens zu gelangen, 
das manchmal nur nach wiederholten Verſuchen, manchmal gar 
nicht erreicht werden kann; auch ſie hat, obwohl in nur geringem 
Grade die Kraft, dieſe Verſuche nach den Umſtänden abzuändern 
(Wurzeln vermeiden die Hinderniſſe, welche ihnen zur Erreichung 
feuchten Grundes entgegen ſtehen, Stengel ändern ihre Richtung, 


um nach dem Lichte zu gelangen); auch ſie kann irren, das Ziel 


verfehlen, ſich in monſtröſen Bildungen ergehen, oder unter der 
höhern ideellen Beſtimmung, von Ueppigkeit erſtickt, auf niederer 
Stufe zurückbleiben. (Rückbildung der Staubgefäße in Blumen⸗ 
blätter in zu fettem Boden.) Wir werden ſpäter darauf zurück⸗ 
kommen, daß das Wirken der Pflanzenſeelen dem thieriſchen 
Inſtinkte analog iſt: Pflanzen und Thiere, ſoweit letztere nur 
inſtinktmäßig handeln, ſind demnach Geiſterklaſſen, welche im 


* 
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Reiche der Cauſalität befangen, im Dienſte eines über ihnen 
ſtehenden Syſtems ſchaffen, das ſie in ehernen Schranken, nur 
geringen Spielraum vergönnend, gefangen hält. 


* * 
* 


Erläuterungen zu gegenwärtigem Hauptſtück. Will 
man das Leben der vollkommenern Pflanzen nach Epochen betrach— 
ten, ſo kann man deren (mit Perleb) acht annehmen: 4) Keimen 
nebſt dem analogen Knospenöffnen, 2) Stengel- und Blätterbilden, 
3) Aufblühen, 4) Befruchten, 5) Abblühen und Fruchtanſetzen, 6) 
Fruchtreifen, 7) Fruchtabwerfen, 8) Abſterben nebſt dem Entblättern. 
— Zu S. 276. Im Schatten wachſende Pflanzen ſind oft braun oder 
gelb (Monotropa, Lathraea, Epipactis nidus avis und andere Orchideen); 
jedoch einige auch grün (Asperula odorata, Paris, Asarum, viele Farren, 
Mooſe, Lebermooſe). Gewiſſen paraſttiſchen Pflanzen fehlt, obwohl 
fie im Lichte wachſen, die grüne Farbe (Orobanche). — Beim 
Wachen kehren die Blätter ihre obere Fläche dem Sonnenlichte zu, 
im Schlafen biegen ſie ſich entweder herab, oder richten ſich auf, 
und legen ſich an den Stamm oder Blattſtiel an. Die meiſten 
Blumen breiten ſich Morgens aus und ſchließen ſich Abends; manche 
öffnen ſich nur bei ganz klarem Himmel (Oxalides vom Kap, Calen- 
dula pluvialis, hybrida, viele Mesembryan themum); andere nur Nach⸗ 
mittags (mehrere Mesembryanthemum, Mirabilis Jalappa); wieder 
andere nur Abends (viele Oenotbera, Silene, manche Cactus). Der 
Schlaf der Blätter iſt um fo bemerkbarer, je zarter ihr Bau iſt, 
und je zuſammengeſetzter ſie ſind, wie z. B. bei Mimosa, Acacia, von 
welchen manche auf bloße Berührung ihre Fiederblättchen wie zum 
Schlafe zuſammenlegen; die Blättchen von Hedysarum gyrans bewe— 
gen ſich langſam, aber andauernd. Home (Lectures on comparat. 
anat. 1814 p. 26 — 29) verglich dieſe Bewegungen mit der Athmungs— 
bewegung der Rippen. Das Licht iſt vermuthlich auf fie nicht ohne 
Einfluß. — Lichterſcheinungen bei lebenden Pflanzen. Auf den 
Blüthen von Tropaeolum majus wurde ein blitzähnlicher Schein be— 
obachtet; eben ſo auf mehrern andern gelben und rothen Blumen; 
fo auf Heliantbus annuus, Calendula officinalis, Tagetes patula und 
erecta, Lilium chalcedonicum, bulbiferum, Polyanthes tuberosa, Papaver 
orientale. Soll diefes Leuchten eleftrifcher Art fein, oder auf In— 
folation beruhen? Der Milchſaft der brafilifchen Euphorbia phos- 

phorea leuchtet mit anhaltendem bläulichem Lichte; die Blaͤtter von 
Phytolacca decandra ſah man einmal 3 Stunden lang mit blaugrünem 
und gelbgrünem Lichte leuchten. Von Kryptogamen leuchten manche 
Confervae, Rhizophora subterranea, Thelephora cerulea, Agaricus olearius. 


(ueber letztern vergl. I’Insitut 1833 p. 243). Aus galvaniſchen 
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Verſuchen, welche Becquerel mit Hyaeinthenzwiebeln anſtellte, ſchließt 
er, daß die negative Eleftricität die Vegetation befördere. (lnstitut 
1834, p. 54.) — Zu S. 279. Allgemeine Eigenſchaften der 
Pflanzenſubſtanz find theils unorganiſche, theils organiſche. 
Zu erſtern gehören t) die Elaſtizität, welche bei zu weichen und 
zu harten Pflanzentheilen geringer iſt, als in ſolchen von einer mitt— 
lern Härte, und bei gewiſſen Organen nur in einer beſtimmten 
Lebensperiode ſtattfindet. (Zurückſchnellen der Staubgefäße bei Pa- 
rietaria, Aufſpringen der Früchte.) 2) Die Hygroskopizität, 
oder Fähigkeit, Flüßigkeit einzuſaugen und durchzulaſſen; ſie iſt be⸗ 
ſonders der Zellmembran der zarteſten und weichſten Theile eigen, 
vermehrt die Elaſtizität vieler Theile, indem das Waſſer in ihnen 
verſchwindet, (Aufſpringen der Früchte, Zurückrollen der Antheren— 
klappen) und bewirkt oft auffallende, zum Theil nach dem Tode noch 
fortdauernde Geſtaltveränderungen (Sporen der Equiſeten; Anastatıea 
hierochuntica, getrocknete Mooſe leben in Waſſer gelegt, ſcheinbar 
wieder auf). Manche Pflanzentheile drehen ſich beim Trocknen 
ſchraubenförmig (Fruchtſtiele mancher Mooſe, Staubbeutel von 
Erythraea, Blüthenhüllen von Moraea, Iris, Grannen vieler Gräſer, 
Anhängſel auf Früchtchen von Erodium, Pelargonium), Manche ſehr 
hydroskopiſche Pflanzentheile werden zu Hygrometern benützt; fo 
zarte Streifen aus dem Lager größerer Tangalgen und Grannen von 
Andropogon. 3) Die Ausdehnbarkeit bewirkt Erweiterung der 
Membranen und Faſern, auch ohne Aufnahme neuer Maſſe. Sie 
tritt auffallend z. B. beim Keimungsprozeß von Farren, Lebermoo— 
ſen hervor; die Fruchtſtiele mancher Jungermannien wachſen in 
wenigen Stunden um mehrere Zolle, nur durch ſtarke Dehnung aller 
vertikalen Wände der früher teſſulariſchen Zellen in die Länge. Die 
Ausdehnbarkeit iſt nur in der lebenden Pflanze vorhanden, in der 
erſten Jugend am ſtärkſten, und hört ſpäter ganz auf, wo dann das 
früher zum Theil auf ihr beruhende Wachsthum nur durch Bildung 
immer neuer Elementartheile erfolgt. Von org aniſchen Eigen⸗ 
ſchaften geſteht man den Pflanzen mit Ausſchluß der Srritabilität 
und Senſtbilität gewöhnlich nur Erregbarkeit der Membranen 
und Faſern zu. Durch fie wird die lebendige Pflanze von Waſſer, 
Luft, Wärme und Licht angeregt, und wiederſteht zugleich deren 
auflöſenden Kraft. Einſaugung der Wurzeln, Bewegung des Saftes, 
Abſonderungen ꝛc. werden nur durch fie möglich. Sie iſt in jüngern 
Pflanzen ſtärker, als in alten, und tritt in manchen Organen beſonders 
ſchnell und überraſchend hervor. (Bewegungen der Fiederblättchen von 
Hedysarum gyrans, der Staubgefäße gegen die Narbe; Zuſammenſchla⸗ 
gen der zweilappigen, ſtachlichen Blattſcheiben der Dionaea museipula 
über einem fie reizenden Infekt; Niederlegen der Blättchen von Drosera 
auf die Blattſcheibe bei Berührung; Herabbeugen und Zuſammen⸗ 
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legen der Fiederblättchen mehrerer Nobinien beim Schütteln des 
Zweiges; Empfindlichkeit und Zuſammenlegen der Blätter von Oxalis 
casta, sensitiva, Smithia sensitiva, beſonders aber von Mimosa pudica, 
bei Berührungen, Stößen, Einwirkung von Säuren). Johnſon 
unterſchied noch eine beſondere Thätigkeit, welche er Divergenz 
nennt, und mit der thieriſchen Srritabilität vergleicht. Bis auf 
eine gewiſſe Tiefe geſpaltene krautige Pflanzenſtengel oder junge 
Triebe ſollen ſich noch weiter trennen und klaffen bleiben. Holzige 
Theile zeigen nie Divergenz; todte auch nicht; Gifte zerſtören, Reiz⸗ 
mittel ſteigern ſie. Auch die Bewegungen der Pflanzen ſollen auf 
denſelben Urſachen, wie die thieriſche Frritabilität beruhen. (The 
philosoph. Magaz. mars 1835 p. 164. l’Inst. 1835. p. 160.) — S. 280. 
Nach Dutrochet beruht die Bewegung des Pflanzenſafts überhaupt 
auf beſtändiger Einwirkung der Elektrizität, wodurch von verſchie— 
den dichten Flüßigkeiten die eine, gewöhnlich die dünnere, durch 
die fie trennende Membran dringt. (Auch Amiei nahm galvaniſche 
Kräfte bei der Saftbewegung in den Charen an.) Dieſes Ein- und 
Austreten von Flüßigkeiten nennt D. Endosmoſe und Exos⸗ 
moſe. Neuerlich definirt er fie alſo: Wenn zwei miſchbare und 
heterogene Flüßigkeiten durch eine Wand mit Kapillarporen von ein— 
ander getrennt ſind, bewegen ſich dieſelben mit ungleicher Stärke 
durch die Poren der Scheidewand gegen einander. Hieraus folgt, 
daß eine der Flüßigkeiten mehr empfängt, als ſie her giebt, ſo daß 
ihr Volumen ſich auf Koften der andern unaufhörlich vermehrt. Es 
giebt alſo einen ſtärkern und einen ſchwächern Strom. Der ſtarke 
heißt Endosmoſe, der ſchwache Exosmoſe. I'lIast. 1835. p. 339. — 
Poulet's Er fahrungen über die Rotation des Saftes in den 
Zellen ſehe in I'Instit. 1835. p. 47 8. Er hält die ſich bewegen⸗ 
den Molekule für Thiere, und ihre Bewegungen für freiwillige. — 
Schulz ſchreibt der Bewegung des latex oder eigenen Saftes in den 
Saftröhren, welche er im Gegenſatz zur Saftbewegung in den Zellen 
(Rotation) Cykloſe nennt, fünf Urſachen zu: Wärme, Endosmoſe, 
Licht, Kontraktion der Gefäße und Oszillation der Kügelchen. — 
S. 284. Oeligen und ſchmierigen Saft ſondern die Haare mehrerer 
Nicotiana, Hyoscyamus, Antirrhinum, Madia, Hieracium ab; Kampher 
jene von Hibiscus Abelmoschus; rothen Saft die von Salvia splendens; 
ätzende brennende Flüßigkeit die Haare von Urtica. — S. 285. 
Vermuthlich rührt es von Ausſcheidungen der Wurzeln her, daß z. B. 
Serratula arvensis dem Haber, Erigeron acre dem Weizen, Spergula 
arvensis dem Buchweizen, Euphorbiae und Scabiosae dem Flachs ver⸗ 
derblich werden, und daß im Gegentheile Lythrum salicaria die Nähe 
der Weiden, die Trüffel jene der Eiche oder Hainbuche ſucht. Die 
Wechſelwirthſchaft, vermöge welcher man Felder nach einander nur 
mit beſtimmten Pflanzen in einer gewiſſen Folge vortheihaft beſäet, 
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gründet ſich gleichfalls zum Theil hierauf. Weizen und Roggen ge⸗ 
deihen z. B. ſchlecht nach Flachs, gut nach Kartoffeln und Klee. — 
Nach Payens Verſuchen führt eine Löſung, in welcher ſich nur 000 
Gerbeſtoff findet, den Tod der Pflanzen herbei, deren Wurzeln fie 
benetzt, indem die Wurzelſchwammwülſtchen ſich zuſammenziehen und 
verſtopfen. l’Inst. 1835. p. 8. — S. 287. Arum Colocasia ſchied (nach 
einer Beobachtung) Waſſer aus zwei kleinen Oeffnungen an der 
Blattſpitze aus; bei Zingiber Zerumbet ſammelt ſich faſt chemiſch reines 
Waſſer zwiſchen den Brafteen der Blüthenähre; bei Maranta gibba 
im dreiblättrigen röhrigen Kelche; bei Sarracenia, Nepenthes, Cepha- 
lotus ſollicularis, Dischidia Rafflesiana wird theils geſchmackloſe, theils 
ſüße oder ſäuerliche, trinkbare Flüßigkeit in eigenen Schläuchen ab- 
gefondert. — S. 288. Nach Mareet's Verſuchen verderben Pilze 
die atmoſphäriſche Luft ſehr ſchnell, ſei es, indem fie deren Sauer⸗ 
ſtoff abſorbiren, um mit ihrem eigenen Kohlenſtoff kohlenſaures Gas 
zu bilden, oder indem ſte ſelbſt kohlenſaures Gas entwickeln. Die 
Wirkungen der Pilze auf die atmoſphäriſche Luft ſcheinen Tag und 
Nacht gleich. Bringt man friſche Pilze in reines Sauerſtoffgas, ſo 
verſchwindet nach einigen Stunden ein großer Theil dieſes letztern; 
ein Theil verbindet ſich mit dem Kohlenſtoff des Vegetabiles zu koh⸗ 
lenſaurem Gas, der andere ſixirt ſich im Pilz ſtatt des entwichenen 
Stickgaſes. Friſche Pilze, einige Stunden in Stickgas bleibend, 
verändern dieſes wenig. Nur wird etwas weniges Kohlenſäure ent- 


bunden, und in einigen Fällen etwas weniges Stickgas abſorbirt. 


(Bibl. univ. de Geneve. Dec. 34. L'Inst. 35. p. 200.) — S. 290. Der 
eigene Saft kommt von den Früchten bis in die Wurzelenden, 
bald in zerſtreuten, bald in mehr regelmäßig geſtellten Behältern 
vor, und iſt ſehr verſchieden in verſchiedenen Pflanzen; gummiartig, 
dem Dragantſchleim ähnlich, ein flüßiges Harz ꝛc. Der Milchſaft iſt 
wieder ohne Geruch und von mildem Geſchmack, oder ſtark, gewürz⸗ 
haft, balſamiſch, bitter, ſcharf bis ätzend, manchmal giftig; weiß, 
gelb, roth, blau; manchmal an verſchiedenen Stellen verſchieden. 
Pflanzen mit Milchſaft wachſen meiſt gern an freien, ſonnigen Orten. 


Die Milchſäfte find eine Art natürlicher Emulſionen; in ihrem Waſſer 


finden ſich harzige und ölige Stoffe mit Schleim, Extraktivſtoff, 
Emulſin und verſchiedenen Salzen, theils aufgelöst, theils nur 
fein zertheilt. Manche enthalten Federharz, Wachs, flüchtige Oele, 
Zucker, Visein ꝛc. — S. 291. Um die Blüthentraube von Dictamnus 
albus erzeugt ſich an heißen Tagen eine brennbare, bei Annäherung 


eines Lichtes zu einer Flamme auflodernde Atmoſphäre, aus flüchti⸗ 


gem verdunſtendem Oel beſtehend. Flüchtige Oele un) Balſame 
finden ſich überhaupt in den Drüſen in und unter der Oberhaut vie 
ler ſtarkriechenden Pflanzen; ſchmierige und klebrige Stoffe werden 
oft fo häufig, ſowohl durch Drüſen und Haare, als durch die Oberhaut 
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ſelbſt abgeſondert, daß ſie die ganze Oberfläche der Pflanze überziehen. 
Der wachsartige Reif oder Thau iſt meiſtens bläulich, (Kohlblätter, 
Pflaumen, Schlehen, Trauben) weiß, (Primelblätter) gelb oder 
roſenroth, (Gymnogramme) und bei manchen Pflanzen fo häufig, daß man 
ihn zum Gebrauch ſammelt (fo bei Ceroxylon andicola, Myrica cerifera, 
Stillingia sebifera, Tomex sebifera, Rhus suecedaneum.) Honigſaft wird 
gewöhnlich durch die Nektarien ausgeſchieden: bei Lippia dulcis aber 
durch Drüschen der jüngſten Zweige, Blätter, Brakteen und Kelche. 
Die Blumen von Rhododendron ponticum und Strelitzia Reginae ſondern 
auf der Innenſeite kryſtalliniſche Körner von reinem Zucker aus. — 
Die aus manchen Pflanzen auf Inſektenſtiche oder Einſchnitte aus- 
fließende Manna, der Honigthau und krankhafte Abſonderungen 
können nicht wohl den natürlichen Auswurfſtoffen beigezählt werden. 
In den Wurzeln werden befond. die fogen. eigenen Säfte der Pflanze 
ausgefondert. — S. 297. Ueber den Farbenwechſel der Blätter vergl.: 
Das wechſelnde Farbenverhältniß in den verſchied. Lebensperioden 
d. Bl. nach ſeinen Erſcheinungen u. Urſachen, v. D. Pieper, m. 4 
T. Berl. 1834. — S. 299. Ueber die Farben der Blüthen, deren 
Aenderung und Uebergänge vergl.: Clamor-Marquart, die 
Farben d. Blüthen. Bonn. 1835. — S. 303. Durch die künſtliche 
Vermehrung will man in kürzerer Zeit, als es aus Samen möglich 
wäre, eine Pflanzengattung oder Varietät vervielfältigen, oder einen 
Baum verjüngen, oder einen jungen Baum zum Fruchttragen bringen, 
oder die Güte und Größe der Früchte vermehren. Die dieſes be— 
wirkende Operation heißt Impfung, von welcher man drei Modi— 
ſikationen unterſcheidet. 1) Beim Okuliren oder Aeugeln bringt 
man ein mit dem Baſte verſehenes Rindenſtück mit 1 oder mehrern 
Knospen auf eine entrindete Stelle des Impflings (Subjekts) und 
befeſtigt es darauf mittelſt eines Bandes, wonach es bald mit der 
Rinde des Subjekts verwächſt, und aus deſſen Saft ernährt wird. 
2) Beim Pfropfen werden zu impfende Zweige (Pfropfreiſer) auf 
dem Subjekte ſo an⸗ oder eingeſetzt, daß ſie mit demſelben verwachſen 
können, indem der Baſt oder Splint des Pfropfreiſes mit dem des 
Impflings in genaueſte Berührung gebracht wird. 3) Beim Ab— 
ſäugen oder Ablaktiren bringt man zwei Zweige der nämlichen 
oder zweier verſchiedener Pflanzen, welche noch auf ihren Wurzeln 
ſtehen, zur Verwachſung, indem der entblößte Baſt beider Zweige in 
Berührung gebracht, und dieſe aneinander befeſtigt werden. Die 
S. 290 erwähnte Verwachſung mancher Waldbäume iſt eine natürliche 
Ablaktation. Nach der Verwachſung kann man einen Zweig unter der 
Verbindungsſtelle durchſchneiden, worauf er von dem andern gleich einem 
Pfropfreis ernährt wird. — S. 304. Nach Dutour's und Morren's 
Beobachtung erzeugt ſich die neue Zwiebel bei Colchicum nicht unten, 
ſondern oben und an der Seite der alten, immer rechts vom 
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Beobachter, der die Convexität dieſes Organs betrachtet, ſo daß in 
4 — 5 Generationen die Pflanze um ſich ſelbſt eine Rotation gemacht 
hat. Ueber die Wurzeln der Orchideen hat M. ähnliche Beobach⸗ 
tungen gemacht. I'Iast. 1834. p. 199. — S. 305. Ueber den Bau 
der Amylonkörner vergl. Fritzſcheis Beob. in Poggend. Annal. 
XXXII. S. 129, und Annal. d. Pharm. XII. S. 203. — S. 307. 
Aus dem getrennten oder gemeinſchaftlichen Vorkommen der Anthe⸗ 
ren und Befruchtungsſchläuche (Antheridien) als männlicher, der 
Piſtille oder Fruchtanfänge als weiblicher Organe folgt das verſchie⸗ 
dene Geſchlecht einer Blüthe, eines Blüthenſtandes, oder ganzen 
Pflanze. Männliche Blüthen enthalten bloß männliche, weibliche 
nur weibliche, Zwitterblüthen beiderlei Organe. Zwitter⸗ oder 
monokliniſche Pflanzen ſind z. B. die Nelke, Schwertlilie, Tulpe. 
Bei dikliniſchen Pflanzen ſind die Geſchlechtswerkzeuge in ver⸗ 
ſchiedenen Blüthen enthalten: bei den monoeciſchen (Kaſtanie, Eiche, 
Buche, Haſelſtaude ꝛc.) auf derſelben Pflanze, bei den dioeeiſchen 
(Weide, Pappel, Hopfenpflanze) auf zwei verſchiedenen Pflanzen; 
bei den polygamiſchen (Roßkaſtanie, Ahorn, viele Gräſer) kommen 
auf demſelben oder auf verſchiedenen Stämmen Zwitterblüthen und 
eingeſchlechtige vor. — S. 308. Ueber die durch Inſekten bewirkte 
Befruchtung der Pflanzen vergl.: Das entdeckte Geheimniß der 
Natur im Bau u. in d. Befr. d. Blumen, v. Chr. C. Sprengel, 
m. 25 T. Berl. 1793. — Ueber Baſtarderzeugung: Chr. J. G. 
Schiede, de plantis hybridis sponte natis. Casseliis Catt. 1825. — Das 
Herabſteigen der Pollenſchläuche gegen die Eichen hatte zuerſt Amici 
entdeckt. Ueber Ad. Brongniart's und Rob. Brown's Beobach⸗ 
tungen dieſes Gegenſtandes vergl.: Annales des se, nat 1827 — 31 und 
die Ueberſetzung von R. Brown's verm. Schr. Bd. 4. 5. Gegen 
die Sexualität der Pflanzen haben ſich erklärt: Spallanzani, in f. 
Opuscoli di fisica animale e vegetabile 3 vol. Modena 1776 „dann F. J. 
Schelver, in ſeiner Kritik der Lehre vom Geſchlecht d. Pflanzen, 
Heidelb. 1812. tte Fortſ. 1814. 2te Fortſ. 1823, und A. Henſchel, 
in ſ. Werke: Von d. Sexualität d. Pfl. Berl. 1820. Vergl. hierüb. 
auch C. Liunaeı Spousalia plantarum in ſ. Amoen. acad. vol, 1. Dann J. 
S. Kölreuter vorl. Nachricht v. einigen, d. Geſchl. d. Pfl. betr. 
Verſuchen u. Beobachtungen. Lpzg. 1761, 63, 66; ferner Chr. C. 
Sprengel vorher angef. Werk, endlich L. Chr. Dreviranus, die 
Lehre v. Geſchl. d. Pfl. in Bezug auf d. neueſten Angriffe erwogen. 
Brem. 1822. Endlich vergl. über dieſen Gegenſt. auch d. neuen Beobach⸗ 
tungen u. Verſuche von Girou de Buzareingues (VInst. 1833. p 154). 
Er behauptet, daß bei den divecifchen Pflanzen das männliche Organ 
in der weiblichen Blüthe verborgen, gleichſam ideal vorhanden fei, und 
daß ſolche Pflanzen deshalb Frucht bringen könnten, ohne daß 
männliche in der Nähe ſein müßten. — Gärtner von Kalw las in der 
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Verſ. d. Naturf. zu Stuttg. 1834 eine Notiz über Baſtardͤpflanzen. 
Verſchiedene Spezies zeigen verſchiedene Verhältniſſe der Befruch— 
tung, die nicht mit dem Habitus in Verbindung ſtehen. Hiefür 
werden Verſuche mit Dianthus barbatus angeführt. Setzt man die 
Fruchtbarkeit dieſer Pflanze mit ſich ſelbſt auf 1000, nämlich ſo, 
daß in einer gewiſſen Zahl von Befruchtungen durch ſich ſelbſt fie 
1000 Samenkörner hervorbringe, fo wird fie mit Dianth. superbus nur 
711, D. japonicus 666, D. Armeria 533, D. chilensis 260 (?) geben. Bei 
D. collinus, Armeria, deltoides, chilensis latifolius, Carthusianorum 
war das Verhältniß zu klein, um wahrgenommen werden zu können. 
Mit D. proliſer gaben 6 Befruchtungen nur 2 Samen. Die be— 
fruchtende Kraft der Baſtardpflanzen nimmt ſchnell ab, ſo daß G. 
fie nicht über 6 Generationen dauern ſah. — S. 310. Manchmal 
erſcheinen auf derſelben Pflanze verſchiedenfarbige Früchte; z. B. 
weiße und blaue Trauben am nämlichen Weinſtock, oder ſogar weiße 
und blaue Beeren an der nämlichen Traube. — Die Caprifikation 
der Feigen iſt nicht mit der Befruchtung der weiblichen Dattelpal— 
men durch bei ihnen aufgehängte Zweige der männlichen Palme zu 
vergleichen. Der wilde Feigenbaum wird nämlich von der Feigen— 
gallwespe, Diplolepis Ficus Carieae Latr. beſucht, der zahme nicht. 
Da Inſektenſtiche das Reifen der Früchte beſchleunigen, fo bringt 
man in Griechenland und Kleinaſten Zweige mit den angeſtochenen 
reifen Früchten eines wilden Feigenbaumes in die Nähe eines zah— 
men, damit die ausſchlüpfenden Inſekten die unreifen Früchte des 
letztern anſtechen, und ihre Eier in ſie legen, wodurch ſelbe früher 
reif, und auch größer und wohlſchmeckender werden ſollen. — 
S. 312. Durch den Wind werden leicht fortgetrieben die 
Flügelfrüchte der Ulmen und Ahorne, die fruchtkronigen Achänen der 
Korbblüthigen und Scabioſen, die geflügelten Samen der Fichten 
und Birken, die haarſchopfigen der Asklepiadeen, Weiden, Pappeln 21. 
Mit Schnellkraft ſpringen auf die Früchte von Impatiens 
Balsamina, Noli tangere, Cardamine impatiens, Euphorbia Lathyris, Mer- 
curialis, Hura crepitans (hier erfolgt‘ das Aufſpringen mit einem 
Knall wie ein Piſtolenſchuß, und die ſpitzigen Fruchthüllenſtücke 
werden nebſt den Samen weit umher geſchleudert), Dictamnus albus 
und andern Rutaceen; bei Geranieen löſen fich die Fruchtblätter 
ſchnellkräftig vom Mittelſäulchen, rollen ſich zurück, oder drehen ſich 
ſpiralförmig, wobei die Samen ausgeworfen oder die ganzen Früchte 
fortgetrieben werden. Bei Oxalis ſpringt der Samenmantel elaſtiſch 
auf. Bei Protegceen und Korbblüthigen wird das Ausſtreuen der 
Samen durch Auseinanderſpreitzen der Fruchthüllen mittelſt ſteifer 
Haare befördert. — S. 317. Ueber die Keimung zweier Pilze auf 
Pfirſich⸗ und Orangenblättern, Fumago persicae und aurantiae, welche 
ſich aus einem confervenähnlichen Gewebe entwickeln, vergl. Turpin’s 
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Beob. in Inst. 1833 p. 203; über Entwicklung der Laubmooſe Er; 
fahrungen, welche in d. Sitz. d. naturhiſt. Geſellſch. v. Straßburg 
v. 3. Dez. 1833 (von Schimper 7) mitgetheilt wurden. Es wird 
dort behauptet, daß aus den Moosſporen ſich Conferven erzeugten, 
daß jede Moosgattung ihre eigene Conferve (als Vorkeim) habe, und daß 
die meiſten Conferven der Süßwäſſer erſte Zuſtände der Mooſe ſeien, 
wie die erſtaunliche Menge von Mooſen beweiſe, welche ſich aus der 
Confervenmaſſe eines abgelaſſenen Teiches entwickeln, und zwar noch 
ehe die Winde die hiezu nöthigen zahlreichen Samen herbeibringen 
könnten. — S. 312. Mit den Kulturpflanzen verbreiteten ſich auch 
manche Unkräuter; ſo kamen z. B. aus Amerika nach Europa Erigeron 
canadense, Oxalis stricta, Oenothera biennis, murieata; mit dem Neis 
aus Oſtindien nach Europa Cyperus glomeratus, Fimbristylis dichotoma. 
— Stets um die Wohnungen des Menſchen kommen vor Gattungen 
von Chenopodium , Airiplex, Rumex, Parietaria, Amaranthus, Urtica, 
Polygonum, Cichorium. — S. 313. Erſt ein Jahr nach der Ausſaat 
keimen die Samen von Prunus persica, Castanea vesca, Melampyrum 
arvense, Paeonia; nach 1½ — 2 Jahren jene von Rosa, Crataegus 
oxyacantha, Cornus mascula; nach mehrern Jahren die von Veronica 
hederaefolia. — S. 321. Alter der Bäume. Nach Decandolle wird 
Ulmus campestris alt 335 Jahre, Hedera helix 450, Acer Pseudoplatanus 
500, Pinus Larix 576, Citrus Aurantium 630, Castanea vesca 626, Pla- 
tanus orientalis über 720, Pinus Cedrus 800, Tilia grandifoha und 
parvifolia 1076 — 4147, Quercus robur und pedunculata 1500, Taxus 
baccata faſt 2900, Adansonia digitata wenigſtens 6000, indem Adanſon 
das Alter eines nicht zu den dickſten gehörenden Baumes von 307 
Durchm. auf einer der Inſeln des Cap verde auf 5150 Jahre be⸗ 
rechnete; Taxodıum distichum über 6000, auf welches Alter ein bei 
Oarxaka in Mexiko ſtehendes Exemplar von 407° Durchm. geſchätzt 
wird; Dracaena draco mehrere 1000 Jahre. — S. 321. Man weiß, 
daß die Wurzeln und der Stock eines abgehauenen Baumes ſterben, 
wenn ſie keine neuen Zweige treiben. Geſchieht dieſes, ſo kann die 
Wurzel ihr Leben ins Unendliche verlängern. Die Coniferen treiben 
niemals Zweige, darum ſtirbt der Stock und die Wurzel. Eine 
merkwürdige Ausnahme findet aber bei Pinus picea Lin. (Abies pecti- 
nata D. C.) ſtatt. Bei ihr leben die Stöcke und Wurzeln nämlich 
fort, und wachfen ſogar nach ganz unzweifelhaften Beobachtungen 
noch etwas in die Dicke. Obwohl der meiſte Nahrungsſaft von den 
Blättern bereitet wird, ſo haben doch hier die Wurzeln die Fähig⸗ 
keit, eine geringe Quantität Nahrungsſaft zu bereiten, wovon ſich 
eben das ſo geringe Wachsthum erklärt, daß bei 45 Jahr alten 
Stöcken nur etwa s Linien im Durchmeſſer betrug. Solche Stöcke, 
obwohl zu innerſt faul, hatten noch ganz friſches Holz, und waren 
voll Cambium. Jene Fähigkeit der Wurzeln fehlt Pinus abies und 
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sylvestris, daher fie und die Stöcke alſobald ſterben. Beobachtungen 
Dutrochet's, geleſ. in d. franz. Akademie 12. Aug. 1833. l’Inst. 1833, 
p. 126. — Vergl. ferner Dureau de In. Malle, über eine Art ſehr 
langen Torpors eh den Wußzelg von Morus nigra. (Iſis 1834. 
S. 908.) | | 


Pachologiſche e des Pflanzenlebens. 
Sie äußern ſich theils als wahre Krankheiten, theils 
als Mißbildungen. Letztere können entweder von freiem ein⸗ 
treten, oder durch künſtliche Behandlung veranlaßt werden. 
Mißbildungen kommen an den verſchiedenſten Pflanzentheilen 
vor. Sonſt dünne und feſte Wurzeln werden z. B. namentlich 
durch die Kultur dick und fleiſchig (Möhre, Rettig, Rübe, Run⸗ 
kelruͤbe ꝛc.); der Stamm kann ebenfalls knollenförmig verdickt 
und fleiſchig werden, (fo entſteht aus dem Gemüſekohl die Kohl: 
rübe, aus dem Repskohl die Steckrübe) oder runde und kantige 
Stengel und Aeſte werden breit und bandförmig (Celosia cristata); 
manchmal drehen ſich Stämme und Aeſte ſpiralförmig. Wieder⸗ 
holtes Beſchneiden bewirkt eine wiedernatürlich vermehrte Ver⸗ 
zweigung, wodurch die Zwergbäume unferer Gärten und Zwerg: 
ſträucher der lebendigen Hecken entſtehen. Von manchen Garten⸗ 
pflanzen hat man Zwergformen, welche ſo beſtändig geworden 
ſind, daß ſie ſich durch Ausſaat und Impfung vermehren laſſen. 
Vielfacher ſind die Mißbildungen der Blätter. Bald erſcheinen 
ſie an ungewöhnlichen Stellen, z. B. an ſonſt blattloſen Schäf⸗ 
ten, bald ſind ganzrandige oder ſeichtgeſpaltene Blätter tiefge⸗ 
ſpalten (ſo öfter bei Erlen, Birken, Eichen, dem Weinſtock). 
Vermehrt ſich (meiſt durch Nahrungsüberfluß) die Blattſubſtanz 
gegen den Rand hin, ſo erſcheint derſelbe gekräuſelt (Salatkohl, 
Gemüſekohl, Peterſilie); vermehrt fie ſich gegen die Mitte zu, 
ſo wird dieſe blaſig (Wirſing); ſind die Blattſcheiben oben ſtark 
vertieft, die Interfolien ſehr verkürzt, ſo bleiben die Blätter 
knospenförmig geſchloſſen (Kopfſalat, Kopfkohl); treiben die 
wuchernden Blattnerven beblätterte Stiele, fo entſtehen blüͤthen⸗ 
knopfartige Gebilde (Blumenkohl, Carviol). Oefters ſind Blät⸗ 
ter mit einander verwachſen oder (durch Anticipiren der Meta⸗ 
morphoſe) blumenblattähnlich, gefärbt, während Brakteen (durch 
Rückſchreiten) wieder Blättern ähnlich werden. Am mannig⸗ 
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faltigſten ſind die Mißbildungen der Blüthe. Manchmal ſind 
mehrere Cyklen miteinander verwachſen, anderemale ſind normal 
verbundene Cyklen oder Theile von einander getrennt, die Zahl 
der Theile iſt vergrößert oder verkleinert CHyacinthen, Tulpen 
mit 7 — 8 ſtatt 6, Glockenblumen mit 6 ſtatt 5, Helleborus 
foetidus mit 7 bis 6 ſtatt 8 Blumenblättern oder Zipfeln). Oefters 
ſind gewiſſe Cyklen, bald Kelch, bald Krone, ſeltener Staubfäden 
wiederholt vorhanden, ſowohl bei verwachſenblättrigen Blüthen⸗ 
decken, als auch und zwar noch häufiger bei getrenntblättrigen, 
worauf die Füllung der Blumen beruht. Sie wird meiſtens 
durch die Kultur hervorgerufen, und kommt unter andern Fami⸗ 
lien vorzüglich häufig bei den mit regelmäßigen Blüthen ver- 
ſehenen Roſaceen (Roſe, Kirſche), Papaveraceen (Mohn), Ra⸗ 
nunkulaceen (Ranunkeln, Anemonen, Ritterſporne, Ackelei, Gicht: 
roſe), Kreuzblüthigen (Goldlack, Levkoje), Caryophylleen (Nelken) 
vor. Unregelmäßige Blumen nähern ſich hingegen durch Miß- 
bildung den regelmäßigen Formen, (wobei öfters eine Vermeh⸗ 
rung oder Verminderung der Normalzahl der Theile eintritt,) 
und heißen dann Pelorienz; dergleichen wurden in der Familie 
der Labiaten, Verbenaceen, Skrophularinen, Seſameen u. a. be⸗ 
obachtet. Bei andern Mißbildungen verkümmern alle Blüthen 
eines Blüthenſtandes oder der ganzen Pflanze, während Spindeln 
und Blüthenſtiele ſich wiedernatürlich zahlreich entwickeln (ſo 
beim Blumenkohl, Muscari monstrosum), oder alle Blüthen⸗ 
cyklen find durch Verharren auf einer tiefern Stufe grüne blatt⸗ 
artige Gebilde geblieben, welche manchmal ausgebreitet ſind und 
wie Blätter verwelken, manchmal zwiebel oder knospenförmig 
geſchloſſen ſind, ſich von der Mutterpflanze trennen, und gleich 
Bulbillen zu neuen Pflanzen erwachſen können, ſo daß hier 
wirklich die Blüthe zum Vermehrungsorgan umgewandelt er⸗ 
ſcheint. (Poa bulbosa, alpina var. vivipara, Polygonum vi- 
viparum, mehrere Allium.) Manchmal ſind aus dem gleichen 
Grunde alle Blüthencyklen Kelchblätter, oder Blumen- und 
Blüthenhüllblätter geblieben, und erweiſen ſich demnach gleich 


den vorigen als Hemmungsbildungen. Von ihnen muß man 


die Antholyſen unterſcheiden, bei welchen die Blüthentheile 
abnorm umgewandelt, auf niedrigere Bildungen zurückgeſunken 
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oder auf höhere erhoben ſind, bei denen überhaupt die Ordnung 
unter den Blüthentheilen aufgelöst iſt. Zu dieſen gehören alle ges 
füllten Blüthen, bei welchen man die Befruchtungsorgane zum 
Theil noch unverändert, oder doch noch Spuren derſelben findet, 
die zur grünen Blattbildung hinneigenden Blüthen und die Pe: 
lorien. Oefters finden ſich auch Hemmungsbildungen und An— 
tholyſen vereinigt. Bisweilen ſind die Interfoliartheile einer 
Blüthe ſehr verlängert, und ſomit deren einzelne CEyklen oder 
ihre Theile auseinander gerückt; zuweilen ſproßen dann aus 
dieſen Interfoliartheilen unnatürliche Blüthenzweige oder ganze 
Blüthenſtände hervoͤr, oder aus dem Piſtill kommt noch ein 
Gipfeltrieb, der manchmal Blätter oder einen neuen Blüthen— 
ſtand trägt. — Was die Mißbildungen der einzelnen Eyklen 
der Blüthe betrifft, ſo ſind die Kelchblätter am häufigſten in 
Brakteen oder gewöhnliche Blätter verwandelt, und trennen ſich 
dabei meiſt aus ihrer normalen Verwachſung, ſo daß ſie z. B. 
bei der Effigrofe gleich den Stengelblättern geftedert ſind. Bei 
Scorzonera laciniata und Senecio vulgaris haben ſich bisweilen 
die Haare der Fruchtkrone in grüne Blättchen verwandelt, und 
erweiſen ſich demnach als ein vielfach zerſpaltener Kelchſaum. 
Bei kultivirten Primeln nähert ſich manchmal, durch Anticipiren 
einer höhern Stufe, der Kelch der Blumenbildung. Bei Nigella 
damascena u. a. Pflanzen findet man die Blumenblätter 
manchmal in Kelchblätter zurückgegangen, bei Capsella bursa 
pastoris, Phaseolus vulgaris zu Staubgefäßen potenzirt; bei 
Caltha palustris und Anemonen iſt das Perigon öfters in 
Brakteen und gewöhnliche Blätter umgeſtaltet; bei manchen 
Narziſſen und dem Oleander nähert ſich die Nebenblume bis— 
weilen den Blumenblättern. Bei gefüllten Blumen finden ſich 
die Staubgefäße bekanntlich in Blumenblätter rückgebildet; 
in Tropaeolum majus fand man fie ſogar grün und blattähn⸗ 
lich, während fie bei Semper vivum tectorum (auch bei Papaver 
orientale und somniferum) nicht ſelten zu Piſtillen geſteigert 
find, und in Althaea rosea theilweiſe in Blumenblätter, theil: 
weiſe in Fruchtblätter verwandelt werden, wobei ſich oft noch 
an ihren Seiten kleinere vollſtändige Blüthen ausbilden. Das 
Piſtill, als höchſte Metamorphoſenſtufe kann natürlich nur in 
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tiefere Stufen umgewandelt werden; findet ſich jedoch ſeltener 
in Staubgefäße (fo bei Weiden ꝛc.), häufiger in Blumenblätter 
(ſo in gefüllten Blumen, wo am frei gewordenen Rande ſolcher 
Blumenblätter bisweilen noch die Eichen ſtehen), manchmal ſogar in 
grüne Blätter (ſo in manchen gefüllten Kirſchblüthen) verwandelt. 
Die Eichen erſcheinen manchmal mehr oder minder unvollſtändig 
geſchloſſen, manchmal ſogar in Blättchen ausgebreitet. Es 
giebt auch Mißbildungen, wo ganze Blüthen und ſelbſt ganze 
Cyklen von Blüthen eines Blüthenſtandes verſchiedene Geſtalt 
und Größe angenommen haben. In Hydrangea arborescens 
vergrößert ſich bisweilen der Kelch an den peripheriſchen Blüthen 
außerordentlich und wird korollenartig; bei Viburnum opulus, 
wo ſonſt nur die Blumenkrone der Randbluͤthen ſehr vergrößert 
iſt, können die Kronen aller Blüthen ſich ſo vergrößern, wodurch 
dann der ſogenannte Schneeball entſteht; ähnliche Umänderungen 
der Blüthenform finden bei Hydrangea quercifolia und hor- 
tensis, ſo wie bei manchen Korbblüthigen ſtatt. Die meiſten 
monſtröſen Früchte ſind nur eine weitere Entwicklung einer 
ſchon in Piſtill oder Blüthe vorhandenen Mißbildung. Ver⸗ 
doppeln ſich Piſtille oder verwachſen zwei Blüthen, ſo entſtehen 
Zwillingsfrüchte. Manche Citronen und Pomeranzen find mehr 
oder weniger tief gefurcht und geſpalten, weil bei ihnen eine 
theilweiſe Trennung der (ſonſt ganz verwachſenen) Fruchtblätter 
eingetreten iſt. Erſcheint über dem Piſtill ein Gipfeltrieb, ſo 
trägt die aus jenem erwachſene Frucht auf ihrem Scheitel einen 
beblätterten Trieb, oder eine zweite Frucht; dieſe wird bei ſehr 
verkürztem Gipfeltrieb entweder von der erſten Frucht an ihrem 
Untertheile umgeben, oder ganz von ihr eingeſchloſſen, wie man 
denn kleinere Aepfel, Orangen ꝛc. in größern gefunden hat. In 
manchen Früchten ſind die einzelnen Fruchtblätter bisweilen ver⸗ 
ſchieden gefärbt (roth und weißlich geſtreifte Weinbeeren, Orangen 
mit roth und gelbgefärbten Fächern; oder ſonſt ſteinige Schalen 
ſind weich und dünn geblieben (Krachmandeln). Samen kommen 
ſehr ſelten verwachſen vor; häufig aber findet man ſie leer, 
oder einen Theil von ihnen abortirt. Oft umſchließen ſie ſtatt 
einen 2, 3, ja ſogar bis 10 Keime, (Citrus aurantia und 
decumana) und mehrere Samenlappen, als normal iſt. — Als 
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Urſachen der Mißbildungen find ſehr nahrhafter Boden, über: 
mäßig feuchte und warme, oft dunkle Standorte, die Kultur, bes 
ſondere Jahreskonſtitution und klimatiſche Verhältniſſe anzugeben. 
Die höhern, zuſammengeſetztern Pflanzen, alſo beſonders die Dikoty⸗ 
ledoneen, ſind mehr zu Mißbildungen geneigt, als die einfachern, 
die höhern Organe mehr als die niedern; gewiſſe Familien oder 
gewiſſe Sippen einer Familie (ſo Brassica) mehr als andere. 
Bei manchen Pflanzen werden Mißbildungen erblich; bei Holz⸗ 
gewächſen kehren gewiſſe Monſtroſitäten jedes Jahr wieder. — 
Wie wichtig die bis jetzt angeführten Mißbildungen übrigens 
für Morphologie und Organographie werden „ erhellt ſchon aus 
dem wenigen, hier über ſie Mitgetheilten. — Eine große Reihe, 
nicht aus geſtörter Metamorphoſe, ſondern aus krankhaftem Zu⸗ 
ſtand oder äußerer Beſchädigung hervorgehender Mißbildungen 
fällt mit den Krankheiten ſelbſt zuſammen, als deren Produkte 
* angeſehen werden können. 

Die Krankheiten der Pflanzen wie aer andern Orga⸗ 
nismen entſtehen theils durch geſtörtes Gleichgewicht des innern 
Syſtems der organiſchen Kräfte, theils durch unverhältnißmäßige 
Stärke oder Schwache der äußern dem Pflanzenleben nöthigen 
Potenzen. Daß der veränderte Einfluß der äußern Lebensbedin⸗ 
gungen nur dann Krankheit verurſachen könne, wenn die ein⸗ 
zelne Pflanze eine relativ hinlängliche Empfindlichkeit dafür hat, 
iſt aus der Analogie mit Thieren und Menſchen klar. In der 
Pathologie ſteht der Grundſatz feft, daß es keine abſolute Schäd⸗ 
lichkeit gebe; darum erkranken manche organiſche Weſen bei den 
leichteſten Einwirkungen von außen, während andere derſelben 
Spezies den ſtärkſten wiederſtehen. Ferner kann es nicht dem 
mindeften Zweifel unterworfen fein, daß unzählige Krankheiten 
ſich ohne Zuthun äußerer Verhältniſſe aus innern Störungen 
entwickeln, indem ſchon im Keime eines Geſchöpfs das normale 
Gleichgewicht der verſchiedenen Syſteme und Kräfte geſtört, die 
Lebenskraft mancher Organe übergroß, oder zu ſchwach iſt, 
manche Syſteme die andern demnach beeinträchtigen, oder im 
zweiten Falle früher ſterben, und den Tod des Ganzen nach ſich 
ziehen. — Unter den äußern Einflüſſen bewirkt Lichtmangel 
leicht Vergeilung, welche ſich durch Schlaffheit, Wäſſerigkeit, 
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Bleiche und Verlängerung der Theile äußert. Auch zu viele 
Feuchtigkeit und Wärme und Mangel an friſcher Luft kann 
Vergeilung veranlaſſen. Bleichſucht befällt ganze Zweige 
oder einzelne Blätter und Blattſtellen (geſprenkelte Blätter), und 
beruht auf mangelhafter Chlorophyllbildung. Bleichſuͤchtige Bäume 
oder Geſträuche bringen in den nächſten Jahren wieder geſpren⸗ 
kelte Blätter; dieſe können auf fremde Stämme geimpft werden 
und letztere, förmlich angeſteckt, bringen dann auch an ihren eigenen 
Zweigen geſprenkelte Blätter hervor. Zu hohe Wärme und 
Trockenheit bewirken Verwelken, Verdorren und bei Holzs 
gewächſen vorhergehende Entblätterung. Letztere erfolgt auch 
auf zu frühe Herbſtfröſte, ſchädliche Dämpfe und Inſektenfraß, 
und zieht Entkräftung nach ſich. Zu viel Hitze und Dürre 
macht die Rinde berſten, hart und ſchuppig werden, wie dieſes 
namentlich bei den Oelbäumen (wo die Krankheit Raude oder 
Schorf heißt) zum Verderben derſelben erfolgt. Mit Thau- oder 
Regentropfen bedeckte, den brennenden Sonnenſtrahlen ausgeſetzte 
Blätter ſollen Brandflecken bekommen; zu viel Hitze und Feuch⸗ 
tigkeit erzeugt die, das Blühen und Fruchttragen hindernde 
Blätterſucht, wobei die Pflanze zu viel Blätter und krautige 
Triebe hervorbringt; zu wenig Wärme Unfruchtbarkeit, weil 
die Pflanze kümmerlich wächst, kaum blühen und ſich befruchten 
kann. Letztere Krankheit wird auch durch Spätfröfte im Früh⸗ 
ling veranlaßt; zu frühe Herbſtfröſte bewirken hingegen das 
Erfrieren der jüngſten Splintlagen, in ihrem Gefolge die 
Splintſchwäche, Froſtklüfte und Froſtſpalten, die jedoch 
den Baum nur tödten, wenn fie in Froſtbeulen ausarten, 
welche dann in Geſchwüre und den feuchten Brand über— 
gehen. Erfrieren auch der Baſt und die innere Rinde, ſo ſtirbt 
der Aſt oder Stamm gewöhnlich ganz. Nadelhölzer wiederſtehen 
durch ihr Harz der Kälte viel beſſer als Laubhölzer; die Birke aber 
wiederſteht ihr noch beſſer durch ihre äußere, aus vielen trockenen 
Blättern beſtehende Rindenſchichte, und kommt daher noch über 
dem Polarkreiſe, und faſt an der Grenze des ewigen Schnees 
fort. — Saftreiche, ſchwach verholzte Triebe erfrieren viel leichter 
als zähere, trockenere; dickere Bäume zerſpringen wegen der viel 
größern Ausdehnung ihrer gefrierenden Saftmaſſe leichter, als dünne. 
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Kälte mit Reif tödtet leichter, als trockene Kälte; ſchneller Sonnen⸗ 
ſchein auf Kälte wirkt ſehr nachtheilig auf die jungen Triebe. 
Zu wenig Waſſer führt Verwelken, zu viel die Blätterſucht 
herbei; lange dauernde Nebel und Regen verhindern die Be⸗ 
fruchtung und verurſachen hiedurch Fehlſchlagen und Mißfall. 
Uebermäßige Feuchtigkeit mit Lichtmangel verbunden führt die 
ſchon oben angeführten Uebel herbei, welche in Waſſerſucht 
übergehen, und endlich durch, eintretende Fäulniß und feuchten 
Brand tödten können. Letzterer entſteht auch beſonders leicht aus 
Geſchwüren, die ſich dann bilden, wenn die Pflanze zu viel 
Feuchtigkeit hat, und in einem zu ſtark gedüngten Boden ſteht. 
Vollſaftigkeit der Pflanzen zieht manchmal einen Saftfluß uach 
außen nach ſich. Die ausgetretenen Säfte können entweder, wie 
das Harz der Coniferen, oder das Gummi der Kirſchen-, Man⸗ 
del⸗ und Pflaumenbäume, die Manna von Fraxinus ornus und 
Tamarix gallica var. mannifera etc. auf der Oberfläche nur 
eintrocknen, oder in Gährung übergehen, und Geſchwüre und den 
Baumkrebs erzeugen, einen ſchwammigen Auswuchs, aus dem 
beſtändig ätzende Jauche fließt, und der ſtets weiter um ſich 
greift. Der Baumkrebs entſteht auch leicht, wenn z. B. bei 
Ueberſchwemmungen Waſſer lange über dem Wurzelhals ſtehen 
bleibt. Der Saftfluß für ſich allein kann Entkräftung und Ab⸗ 
zehrung herbeiführen, und von Verdorren und Wurmfraß be⸗ 
gleitet ſein. Der ſogenannte Honigthau, ein durchſichtiger, 
ſüßer, klebriger Ueberzug wird nicht von Blattläuſen, ſondern 
wirklich von der Oberſeite der Blätter ſehr verſchiedener Pflanzen 
bei heißer Witterung, nach feinem Regen abgeſondert. 
Unter den mechaniſchen Krankheitsurſachen vermögen 
Quetſchung, Reibung, Druck, Knoten, Wülſte und Mutter: 
mähler an der Rinde und auch auf Früchten zu veraulaſſ en. 
Anhaltender Druck kann das Wachsthum hindern und die Ge- 
ſtalt der Theile verändern. Die ſtarken verholzenden Schling⸗ 
pflanzen, Lianen, wickeln ſich ſo feſt um Stamm und Aeſte, daß 
ſie deren weiteres Wachsthum unmöglich machen und ihren Tod 
herbeiführen. Wunden und Brüche heben den Zuſammenhang 
der feſten Pflanzentheile auf, legen immer einen Theil der innern 
ra der Atmoſphäre bloß, und werden beſonders 
22 
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gefährlich, wenn die verwundete Stelle ſich nicht wieder zu berin⸗ 
den vermag, oder ſich Schnee⸗ und Regenwaſſer in ihr anſammeln 
kann. Nach dieſen Umſtänden vertrocknet entweder das Holz, 
oder es findet zehrender Safterguß ſtatt, oder die Wunde geht 
in ein tödtliches Geſchwür über. Vielfache Verletzungen erlei⸗ 
den die Pflanzen durch den Biß und Stich der pflanzenfreffenden 
Thiere verſchiedener Klaſſen, beſonders der Inſekten. Alle Theile 
des Pflanzenkörpers, nicht einen ausgenommen, werden durch ſie 
in ihrem Larven» ſowohl als vollkommenen Zuftande angefallen, 
und außer gänzlicher Zerſtörung durch Zerbeißen und Ausſaugen 
vielfache Arten des Inſektenfraßes, der Abzehrung, der Wurm⸗ 
krankheit ꝛc. herbeigeführt. Die Inſekten der Familie Cynipariae, 
Gallwespen, ſtechen die Blatter und die Rinde krautiger Theile 
an, führen mittelſt ihres Legeſtachels ihre Eier in das Zelfge- 
webe ein, und bewirken durch Reizung deſſelben und hiedurch 
verſtärkten Säftezufluß die krankhaften, unter dem Namen Gall- 
äpfel bekannten Auswüchſe, welche nur aus Zellgewebe beſtehen. 
Jede Gallwespengattung erzeugt eigene, beſtimmte Auswüchſe, 
welche an Geſtalt und Färbung auf der nämlichen Pflanze und 
dem nämlichen Pflanzentheile ſelbſt dann oft ſehr abweichen, 
wenn ſie von nahe verwandten Inſektengattungen veranlaßt ſind. 
Man ſieht daher, daß es hiebei nicht bloß auf die ohnehin ganz 
unbedeutende mechaniſche Reizung ankommen könne, ſondern daß 
wahrſcheinlich jede Inſektengattung ein beſtimmtes Ferment in 
die Wunde ergieße, welches entſprechende beſtimmte Gallen⸗ 
formen erzeugt. Dieſes Ferment muß demnach eine belebende 
und organiſirende Kraft beſitzen; es muß ein geiſtiges Prinzip 
ſein, das ſich ſinnlich unter einer beſtimmten Form offenbaren 
kann. Nach meiner Anſicht fallen daher die Galläpfel, in welchen 
ſich die Cynipslarven entwickeln, mit den Oeſtrusbeulen, und 
beide zuſammen in weiterm Sinne wieder mit Korallenſtöcken, 
den Phryganeenhülſen, den Schmetterlingkokons, den Bienenzellen 
zuſammen: nur daß, was bei jenen durch bloße Wirkung eines 
bewußtloſen, plaſtiſchen Triebes geſchieht, bei allen dieſen durch 
Inſtinkt und Kunſttrieb erfolgt, welche aber, wie ſpäter erwieſen 
werden ſoll, ganz unmerklich in den bewußtloſen plaſtiſchen Trieb 
übergehen; wie dieſer ſich meiſt durch Sekretionsprodukte äußert, 
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ſo ſprechen ſich jene mehr durch Thätigkeit äußerer Organe, Glieder 
ꝛc. aus. Die Blattläufe und Afterblattläufe (Chermes), welche die 
Blätter anſtechen, bringen auf ihnen blaſige Erhebungen und 
Geſchwüͤlſte hervor, welche aber, wie auch die ſogenannten 
Zapfenroſen, nie die regelmäßigen Formen der Galläpfel zeigen, 
und nicht mit dieſen zu verwechſeln ſind. 

Mancherlei Krankheiten entſtehen durch Schmarotzer- 
pflanzen, oder führen deren Erzeugung nach ſich. Es iſt 
hier die Rede von den wahren Schmarotzern, welche ſich aus 
der ſie tragenden Pflanze nähren, nicht von den falſchen, 
welche ſie bloß umſchlingen, oder ſich auf ihr befeſtigen (wie 
z. B. Flechten). Alle mit Gefäßen verſehenen Schmarotzerpflanzen 
ſind Phanerogamen, alle nur aus Zellen beſtehenden Kryptogamen. 
Erſtere, welche bereits S. 291 angeführt wurden, ſiedeln ſich nur 
auf geſunden Pflanzen an, entkräften dieſe manchmal bis zum 
Tode, leiden aber auch durch deren allgemeine Krankheiten; 
letztere kommen am öfteſten auf bereits erkrankten Pflanzen oder 
Pflanzentheilen vor. Die kryptogamiſchen Schmarotzergewächſe 
ſind unglaublich zahlreich, kommen unter den mannigfachſten 
Formen und Verhältniſſen, an den verſchiedenſten Orten vor, 
und bewirken die vielfachſten Erſcheinungen. Man kann bei 
ihnen oberflächliche unterſcheiden, die wirklich außer den 
Pflanzen entſtehen, und auf deren Oberfläche befeſtigt ſind; 
Ausſchlagsſchmarotzer, welche unter der Oberhaut der 
Pflanzen ſich erzeugend, endlich an die Oberfläche hervortreten; 
innerliche Schmarotzer, welche im Innern der Pflanze ent— 
ſtehen, und entweder gar nicht an die Oberfläche kommen, oder 
im Falle dieſes geſchieht, die Subſtanz des von ihnen ergriffenen 
Theiles gänzlich auflöſen. Unmerklich ſind die Uebergänge von 
ſelbſtſtändigen Schmarotzerpflanzen zu bloßen Krankheitsprodukten 
und Exanthemen, wo der austretende Pflanzenſaft oder die 
Pflanzenſubſtanz ſich zerſetzend und entartend, von neuem fremdar⸗ 
tigem Bildungstriebe durchdrungen wird, und ſich zu niedrigen Pilz⸗ 
formen geſtaltet, die häufig noch einen Reſt der urſprünglichen 
Textur der Theile zeigen, aus welchen ſie hervorgegangen ſind. Daß 
in den meiſten dieſer Fälle von keiner Erzeugung aus Sporen ꝛc. 
die Rede fein kann, muß jedem unbefangenen Veurtheiler 
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einleuchten. — Auch durch Vergiftungen können Pflanzen ers 
kranken. In der freien Natur kann nämlich der Boden ſchäd— 
liche Beſtandtheile enthalten oder mit ſolchen geſchwängert wer— 
den, oder ſchädliche Dämpfe und Gaſe, aus Rauchfängen, 
Fabriken, Solfataren und Vulkanen hervortretend, können nach— 
theilig auf die Pflanzen der Umgebung wirken. Die meiſten 
künſtlichen Vergiftungsverſuche wurden mit Pflanzen angeſtellt, 
die ihren natürlichen Verhältniſſen entriſſen waren, und erlauben 
daher nur unſichere Schlüße auf das Verhalten unverletzter 
Pflanzen. Im natürlichen Zuſtande nehmen z. B. die Wurzeln 
das Waſſer in größerm Verhältniſſe auf, als die darin auf 
gelösten Stoffe, und erſt, wenn die Wurzelſchwammwülſtchen 
durch die ſchädlichen Stoffe ſchon korrodirt werden, fangen ſie 
an jene aufzunehmen. Im Waſſer unauflösliche, wenn auch 
noch fo giftige Stoffe, können von den Wurzeln nicht aufgenom— 
men werden, und den Pflanzen daher nicht ſchaden. Eifens, 
Mangan» und Kupferſalze wirken in mäßiger Menge nicht 
ſchädlich; arſenige Säure und Queckſilberdämpfe find ſchon 
in geringer Menge verderblich (die von ihnen getroffenen Pflanzen 
werden trocken und ſtarr); reine Alkalien und ſcharfe Säuren 
(auch Chlor, Jod, Brom bei längerer Einwirkung) tödten durch 
Zerſtörung des Gewebes (das durch ſie gleichſam verkohlt wird), 
ſchwache Säuren, narkotiſche Subſtanzen ꝛc. durch Erſchlaffung 
des Gewebes. Die Pflanzen bedürfen zu ihrem Wachsthum des 
rohen Saftes, aus welchem erſt ſie ihre nähern Behandtheile 
bilden; in Auflöfungen von letztern (Gummi, Zucker, Opium, 
flüchtigen Oelen, Weingeiſt ꝛc.) geſetzt, gehen ſie zu Grunde. 
Stickſtoff, Kohlenſäure und Waſſerſtoff, obſchon den Pflanzen 
unentbehrlich, werden ihnen doch verderblich, wenn ſie nur ſie 
allein zu athmen bekommen. Schädliche Stoffe durch die Wurzel 
aufgenommen, wirken bei Tage und im Sonnenſchein energiſcher; 
Dämpfe und Gaſe, durch die Blätter aufgenommen, bei Nacht, 
ſo daß Pflanzen in mit Chlor geſchwängerter Luft bei Nacht 
ſterben, bei Tage nur wenig leiden. Die in den Gefäßen auf- 
ſteigenden flüßigen Gifte greifen beſonders auch das den Blatt⸗ 
nerven zunächſt liegende Zellgewebe an, und tödten überhaupt 
nicht, wie im thieriſchen Körper durch Conſenſus, ſondern indem 
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ſie durch Vernichtung der Lebenskraft in den einzelnen Zellen 
den Untergang der ganzen Pflanze herbeiführen, wobei ſie unzer— 
ſetzt bleiben, während ſie im thieriſchen Körper meiſtens zerſetzt 
werden. Viele für die Thiere giftige Subſtanzen find den Pflan— 
zen unſchädlich, und umgekehrt ſind viele den Pflanzen verderb— 
liche für die Thiere ziemlich gleichgültig. 

Aus einem bis jetzt unbekannten Grunde (denn die vorhan⸗ 
denen Erklärungen genügen nicht) find die Mißbildungen bei: 
den Pflanzen viel häufiger als bei den Thieren; bei den letztern 
aber kommen viel mannigfachere Krankheiten vor, was 
allerdings auf der viel größern Komplikation ihres Baues be— 
ruht. Daß viele Krankheiten der Pflanzen, in ſo ferne ſie auf 
äußern Urſachen beruhen, durch Entfernung dieſer zu verhindern 
ſind, iſt klar. Entſtehen ſie durch Lichtmangel, ſo muß dem 
Lichte Zugang eröffnet werden; gegen Hitze und Trockenheit 
ſchützt Begießen und Bewäſſern, ſo wie Umſtellung mit Körpern, 
welche die Sonnenſtrahlen abhalten; gegen Kälte Bedeckung, 
Umwicklung von Stamm und Aeſten, Ueberwinterung in ges 
heizten Räumen; Wunden müſſen mit Baumſalbe oder Baum- 
wachs überſtrichen und verbunden werden. Die ſchädlichen Sins 
ſekten müſſen aufgeſucht und vertilgt; phanerogamiſche Schma— 
rotzerpflanzen müſſen von Grund aus und wiederholt ausge— 
ſchnitten werden; die Entſtehung der kryptogamiſchen hängt 
gewöhnlich von telluriſchen und klimatiſchen Ahe ab, 
und kann daher kaum verhindert werden. 


Zu S. 331. Eine merkwürdige Mißbildung von Brassica oleracea 
bothrytis oder Broccolikohl machte Farines bekannt. Sie war breit 
gedrückt, wie ein Fächer; aller Nahrungsſaft hatte ſich ſtatt in die 
Stengel, in die Blattſtiele gezogen, und dieſe erweitert. Inst. 1834. 
p 128. — S. 338. Von Inſekten zerſtören beſonders Melolontha 
vulgaris und hippocastani als Larve das Gras durch Abfreſſen der 
Wurzeln, als imago die Baumblätter; Elater segetis als Larve 
die Getraidewurzeln, Zabrus gibbus als Larve und imago den 
Weizen; Lethrus cephalotes als vollkommenes Inſekt die Rebenſchöß— 
linge; Gryllotalpa vulgaris die Getraidewurzeln; die Raupe von He- 
pialus humuli die Hopfen wurzeln; Tipula oleracea als Larve die Wur— 
zeln des Kohls; Coccus polonicus die Wurzeln von Scleranthus perennis 
und Herniaria glabra; Rynchites bacchus die Nebenblätter und jungen 
Triebe; Haltica oleracea viele Gartenpflanzen; mehrere Acrydium 
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(A. migratorium u. a.) alle Vegetabilien; die Raupen von mehreren 
Pieris (Brassicae, Napi, rapae, Sinapis) und Crambus Brassicae die Kohl⸗ 
arten und andere Kreuzblüthige; die Raupen vieler Bombyx (Neustria, 
dispar, processionea die Obſtbäume; jene von B. Monacha und Pha- 
laena brumata die Eichen; die von Bombyx pini und Geometra piniaria 
die Fichten; die Raupen von Tortrix und Pyralis die verſchiedenſten 
Blätter; jene von Oecophora miniren die Blätter und freſſen die 
Mittelſchichte des Zellgewebes; die von Yponomeuta evonymella ent⸗ 
blättern die Spill⸗ und Pflaumenbäume; von Yponomeuta padella die 
Obſtbäume. Die Afterraupe von Lophyrus pini zernagt die jungen 
Triebe der Kiefern; die unzähligen Blattläuſe (Aphis) tödten die 
Pflanzen oft durch Ausſaugen der Blätter und krautigen Triebe; 
manche bewirken auf ihnen auch blaſige Erhebungen und Geſchwülſte, 
in welchen ganze Generationen leben. Die Schildläuſe (Coccus) ber 
wirken durch ihren Stich häufigen Säfteausfluß, (C. hesperidum ver⸗ 
dirbt ſo die Orangenbäume, C. Adonidum verſchiedene Treibhaus⸗ 
pflanzen, C. cacti, die Kochenille, ſaugt den Nopal Cactus coccinellifer aus; 
C. ilicis, das Kermesinſekt Quercus coceifera; C. Lacca die Ficus in- 
dica, religiosa u. g. Feigenbäume Indiens und Polyneſiens; der durch 
ihren Stich ausfließende, dann erhärtende Saft iſt der Gummilak); 
Cercopis spumaria, bifasciata u. a- leben auf Weiden, Gräſern, Neſſeln 
und geben den eingeſogenen Pflanzenſaft wieder von ſich, der ſie 
dann als Schaum bedeckt; Gamasus telarius, die Webermilbe, verdirbt 
beſonders Glashauspflanzen mit ihrem Geſpinſte; eine Spezies von 
Erythraeus Latr. verderbt z. B. in München beſonders die Cactus und 
andere Fettpflanzen des botan. Gartens. Mehrere Anthonomi zer- 
freſſen die Knospen der Obſtbäume; Forficula auricularia greift alle 
Pflanzentheile an. Im Stengel des Schilfrohrs leben die Larven von 
Donacia; in andern Waſſerpflanzen jene von Lixus. Holz, Baſt und 
Rinde werden beſonders von den Xylophagis (Hylurgus, Hylesinus, 
Bostrichus [die ſogenannte Wurmtrockniß der Nadelholzwälder 
wird beſonders durch Bostrichus octodentatus, laricis, typographus, 
dann Hylesinus ligniperda und piniperda herbeigeführt! Scolytus, Apate, 
Lyetus, Rhizophagus), mehrern Anobium, Clerus, Ptinus, Buprestis, 
Elater, vielen Scarabaeinis u. Cerambycinis, (beſonders Lamia, Saperda, 
Callidium, Clytus, Rhagium, Prionus, Callichroma ete.) Pyrochroa, Helops, 
ferner von den Raupen der Sesiae und Cossus ligniperda angegriffen. 
Die Blüthentheile der Pflanzen werden von einer Unzahl Inſekten 
der verſchiedenſten Ordnungen angegriffen, welche theils den Nektar⸗ 
ſaft ſchlürfen, oder die Subſtanz der Theile, oder den Pollen ver⸗ 
zehren. Von Käfern leben, um nur die allerbekannteſten zu nennen, 
in und von Blüthen Anthophagus, Omalium, Cercus, Nitidula, Strongy- 
lus, Byturus, Throscus, Buprestis, Trachys, Elater, Telephorus, Mal- 
thinus, Dasytes, Malachius, ſehr viele Lamellicornia aus den Gruppen 
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Phylophagi, Anthobii; auch Cetonia, Trichius, Rutela, Macraspis, Inca, 
Gymnetis; Mordella, Rhipiphorus, Anaspis, Mylabris, Cantharis, Oedemera, 
ſehr viele Apion, Polydrusus, Rynchaenus, Dorytomus, Anthonomus, 
Faleiger ; viele Cerambyeini, beſonders Leptura, Clytus „Obrium, Saperda, 
Calli dium; dann zahlreiche Chrysomelini, namentlich Haltica, Phalacrus, 
Agathidium; von Hymenopteris unzählige Apiariae, welche Honig und 
Pollen ſammeln, und dabei oft die Blüthen zerſtören; von Hemipteris 
außer den obengenannten auch Thrips, viele Cicadariae und Cimicides ; 
von Dipteris zahlreiche Gattungen, von welchen z. B. Atherix macu- 
lata die Blüthen von Arnica montana zerſtört. Viele Inſekten zer— 
ſtören die Früchte und machen dadurch die Fortpflanzung unmöglich. 
Bruchus und Bruchela greifen beſonders die Samen der Leguminoſen 
an (Bruchus pisi zerſtört oft ganze Erbſenernten); Pyralis pomana die 
Aepfel; die Larven von Ichneumon nigricornis verzehren den Keim 
der Aepfelkerne; viele Tephritis legen ihre Eier in die Eierſtöcke der 
Pflanzen; Oscinis und Mosillus zerſtören das Innere der Getreide— 
halme, und verhindern dadurch die Befruchtung; Oscinis Frit zerſtört 
beſonders die Gerſte; Tipula tritici den Weizen; die Larven von Sphex 
arenaria ſollen das Innere der Halme vom Winterweizen, Roggen 
und Hafer zernagen (2). Die Larven von Apion frumentarium, Ca- 
landra granaria, Trogosita mauritanica und Tinea granella zerſtören ſo— 
wohl das reife auf dem Felde ausgefallene Getreide, als das auf den 
Speichern aufbewahrte, wo dann die von ihnen angerichtete Ver— 
heerung viel auffallender iſt. — S. 338. Die käuflichen Galläpfel 
werden auf Quercus infectoria in Kleinaſien durch den Stich von 
Cynips Gallae tinctoriae erzeugt; die Knoppern auf Quercus Aegylops 
durch C. quercus pedunculi; die fogen. franzöſiſchen Galläpfel auf 
Quercus Cerris durch C. quercus Cerris; die auf den einheimiſchen 
Q. robur und pedunculata durch C. quercus folii, C. quercus baccarum 
und C. numismatalis; der ſogenannte Roſenapfel, ein mit moos— 
ähnlichen Fäden überdeckter Auswuchs der wilden Roſen durch C. 
rosae; die zapfenähnlichen Auswüchſe auf Blättern der Buchen, 
Weiden, Pappeln, Linden durch andere Spezies. Mehrere Aphis 
und Chermes erzeugen falſche Gallauswüchſe. Die ſogen. Zapfen— 
roſen entſtehen, wenn eine Blattknospe angeſtochen wird und Eier in ſie 
gelegt werden, wobei die Interfoliartheile ſehr verkürzt und in 
Roſen⸗ oder Zapfenform zuſammengedrängt bleiben, wie man dergl. 
an Weiden (durch Cynips salicis bewirkt) Juncus, Thymus serpyllum, 
mehrern Galium, Pinus abies (von Chermes abietis herrührend) und 
Pipicea trifft. — ©. 339. Zu den oberflächlichen kryptogamiſchen 
Schmarotzern gehören Rhizoctonia, eine die Wurzeln und damit die 
ganze Pflanze tödtende Pilzſippe (R. Crocorum wird dem Safran, 
R. medicaginis der Luzerne höchſt verderblich; K. muscorum befällt 
Laubmooſe); dann Erysiphe, bei anhaltender Feuchtigkeit und zu 
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engem Stande, Blätter, krautige Stengel, junge Triebe oft ganz 
mit einem flockig mehligen Ueberzuge bedeckend, der eben der bekannte 
Mehlthau iſt; entſtehend aus einem krankhaft ausgeſchiedenen, 
wäſſerigſchleimigen Stoff, der bald zu Flocken und einem zarten 
Netze gerinnt, endlich Flecken und Ueberzug bildet, und in günſtigen 
Umſtänden Sporidien hervortreibt; (E. communis iſt die gewöhnlichſte 
Spezies;) die E. erſcheinen meiſt im Spätſommer und Herbſte, und 
richten oft ganze Pflanzungen zu Grunde. Der fogenannte Ruß: 
th au iſt zuerſt ein leichter, ſchwärzlicher Anflug, dann eine derbe, 
ſchwarze Kruſte; entſteht auf ähnliche Weiſe, wie voriger und auch 
durch einen Fadenpilz, Cladosporium Fumago. Die ſogenannten Blatt⸗ 
fafern, Phylleriaceae, (Taphrina, Erineum, Phyllerium) haarähnliche, 
einfache, ungegliederte, in Flecken zuſammengedrängte, verwirrte 
Zellenfäden auf lebenden Blättern, ſind gleichfalls ein in Form von 
Schmarotzern auftretendes Krankheitsprodukt. Sie entſtehen auf der 
vertieften Fläche blaſiger Auftreibungen der Blattſubſtanz, beſonders 
auf Kätzchentragenden, Ahornen und Obſtbäumen. — Auch die 
Ausſchlagsſchmarotzer entſtehen aus einer Subſtanz, die ſich aus 
den krankhaft veränderten Pflanzenſäften bildet. Man nennt fie 
auch Entophyten (ſie vergleichend mit den Entozoen) und fie ge— 
hören den tiefſtehendſten Pilzen an. Einige, die entophytiſchen 
Fadenpilze, erzeugen ſich aus einer dünnflüßigen, öfters ſogar dunſt— 
förmigen Subſtanz in den Athemhöhlen, treten dann durch die 
Spalten der Luftlöcher hervor, und ſtreuen ihre Sporen über die 
Oberfläche der Trägerpflanze aus. So Cylindrospora, Ramularia, 
Bothrytis, Fusisporium, von welchen allen verſchiedene Spezies auf 
ſehr verſchiedenen, theils ſchon abgeſtorbenen, theils noch lebenden 
Pflanzengattungen vorkommen. Andere Entophyten entſtehen gleich— 
falls in den Athemhöhlen der Pflanzen, aber aus einer feſtern Sub— 
ſtanz, die Anfangs weich, breiartig, farblos, bald konſiſtent und 
gefärbt wird, die Oberhaut in Form einer Puſtel emportreibt, end— 
lich zerſprengt, und über fie die Sporen entleert. Bei einigen geht 
die Bildungsmaſſe in nackte Sporen über, bei andern bildet ſich eine 
Hülle um dieſe. Zu erſtern gehören, um auch hier wieder von den 
einfachſten zu beginnen, Uredo, (U. Rubigo, der gewöhnliche Roth— 
brand, U. occulta und U. linearis befallen das Getreide, andere höchſt 
zahlreiche Gattungen die verſchiedenſten Pflanzen) Uromyces (beſon— 
ders auf Hülſenpflanzen), Puccinia, (P. Graminum kommt anch auf 
dem Getreide vor) Phragmidium. Ein Balg um die auswuchernden 
Sporen bildet ſich bei Peridermium (nur auf Nadelhölzern beobachtet; 
P. elatinum macht die Aeſte der Tanne eigenthümlich anſchwellen, 
und in eine Menge von Zweigen austreiben [Hexenbeſen in den 
Vogeſen genannt], welche jeden Herbſt ihre Blätter abwerfen); 
Aecidium, Aecidiolum, Roestelia (R. cancellata erſcheint oft ſehr 
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zahlreich auf den Blättern der Birn⸗ und Apfelbäume und macht 
fie krank) und Cronartium. An dieſe vollkommenern Balgbrande ſchließen 
ſich entophytiſche Kernpilze (Pyrenomycetes) an; die höher entwickel⸗ 
ten unter ihnen entſtehen nach Art der Ausſchlagsſchmarotzer 
(Cystispora, Sphaeria, Hysterium), die tiefer ſtehenden (Xylomacei) bil⸗ 
den ſich nicht bloß aus den ſtockenden Säften in den Athemhöhlen, 
ſondern erſcheinen als krankhaft entartetes, in ſeinen Zellen umge⸗ 
bildetes Parenchym, große ſchwarze Flecken auf den abfallenden 
Blättern bildend (hieher Khytisma, Ectostroma, Depazea, Leptostroma 
etc.). — Hat der von Schmarotzerpilzen befallene Pflanzenorganismus 
oder Pflanzentheil nach Entleerung der Sporen jener noch genug 
Lebenskraft, ſo vernarbt die zerſtörte Stelle; im Gegenfalle tritt 
partieller oder allgemeiner Tod ein. Zarte, weiche, krautartige 
Pflanzen und junge Triebe ſind vorzüglich den Schmarotzerpilzen 
ausgeſetzt; dieſe erzeugen ſich nur an den mit Spaltöffnungen verſehe— 
nen Theilen, und ihr erſter Entſtehungsgrund dürfte wohl in einer 
Hemmung des Ausathmens und Aushauchens und daherigen An— 
ſammlung von ſtockenden Gaſen und Säften liegen. Die Störung 
obiger Funktionen kann durch anhaltende Feuchtigkeit, Lichtmangel, 
ſchnellen TDemperaturwechſel, Reife, anhaltende Trockenheit, mangeln— 
den Luftzug, Verunreinigung, allzufetten Boden herbeigeführt werden. 
Die Ausſchlagsſchmarotzer, z. B. der Noſt des Getreides, erſcheinen in 
manchen Jahren als wahre Epiphytien oder Pflanzenſeuchen. Nach 
angeſtellten Verſuchen keimten die Sporen ſolcher Schmarotzer auf 
geſunden Pflanzen nicht, ein deutlicher Beweis, daß eine krankhafte 
Dispoſition der Pflanze hiezu vorhanden fein muß. — Auch viele 
höhere Schlauchſchichtpilze (Hymenomycetes) find gewiſſermaßen 
Krankheitsprodukte vollkommenerer Gewächſe. Oft quillt aus dem 
Innern dieſer, an verletzten Stellen eine Art Schleim heraus, welcher 
ſich allmälig vermehrt, und zu einem vollkommenen Pilze erwächst, 
der am Grunde oft tief in die Holzſubſtanz eingewachſen oder mit 
ihr verſchmolzen iſt. Mehrere Polyporus, Daedalea, Exidia auricula 
Judae u. a. entſtehen nicht aus einem Fadengeflechte, wie die aus 
Sporen aufkeimenden Pilze, ſondern aus hervortretender Säfte— 
maſſe, die ſtatt Holzzellen zu bilden, (welche man indeß noch öfters 
im Innern des Pilzes trifft) zu einem oft ungeheuer großen Pilze 
gerinnt. — Zu den innern kryptogamiſchen Schmarotzern 
gehören Protomyces, wieder die einfachſte Bildung dieſer Abtheilung 
darſtellend; im krankhaft veränderten Saft der Interzellulargänge, 
aus welchem deren Sporen entſtehen, findet man noch eine zahlloſe 
Menge kleinerer, ſehr lebhaft ſich bewegender Bläschen; dann 
Ustilago (U. segetum iſt der fo häufig vorkommende Saatfuugbrand 
oder Getreidebrand, der alle Getreidearten, den Roggen ausgenommen, 
und viele andere Pflanzen befällt; U. Maydis entwickelt ſich auf dem 
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Mais); Ueberfüllung mit rohen, unverarbeiteten Säften begründet 
die Entſtehung der Flugbrande, welche am leichteſten ſchwächliche 
oder ſehr vollſaftige Gewächſe befallen, und deren Anlage ſchon oft 
im kränklichen Samen gegeben iſt. Der Getreideflugbrand vermindert 
vorzüglich in naßkalten Jahren, in feuchtem, fettem und tieſtiegenden 
Boden die Ernte. Weder Getreideflugbrand noch Roſtbrand wer— 
den durch Anſteckung mitgetheilt, (indem fie die Aehren ſchon in der 
noch geſchloſſenen Blattſcheide befallen) greifen aber eine mehr oder 
minder große, oft ungeheure Anzahl von Pflanzen an, für welche die 
Entſtehungsurſachen gleich find. Der Schmierbrand, Uredo Caries 
befällt gleichfalls das Getreide, und wird der Geſundheit ſchädlich, 
weil er mit den Körnern eingebracht wird, während der Flugbrand 
bei deren Reife ſchon verſtäubt iſt. Das Mutterkorn, Secale cornutum, 
Spermœdia Clavus, beſteht in einer krankhaften Ausbildung des Samens 
(mit außerordentlicher Vergrößerung des Keimes) der Getreidearten, 
beſonders des Roggens; der Same verhärtet zu einem trockenen, 
vogelklauenähnlichen, außen ſchwärzlichen Körper; das Innere zerfällt 
nicht in Sporen, ſondern bleibt zu einem feſten, weißen Körper ver— 
bunden, in welchen man als Sporenanfänge kleine Bläschen unter— 
ſcheidet. Das Mutterkorn ertheilt dem Mehl giftige Eigenſchaften, 
nnd ſoll die ſogenannte Kriebelkrankheit verurſachen. Nyciomyces, 
ebenfalls zu den innern Schmarotzern gehörend, ein flockiges Faden— 
gebilde im Innern dikotyledoniſcher Bäume und Sträucher, bewirkt 
deren Vermorſchung (Stammfäule), indem die Membranen der 
Holzzellen und Gefäßwände ſich gleichſam in jene Fäden auflöſen. 
Ihre Entſtehung beruht im Veralten und Abſterben der innern 
älteſten Theile, kann aber auch auf Verletzungen folgen, und bildet 
dann im Reſt abgehauener Aeſte durch Anhäufung den ſogenannten 
Grabzunder. — Ueber den Pflanzen ſchädliche Thiere vergl.: Zenker, 
Naturgeſch. ſchädl. Thiere ꝛc. m. K. Lpzg. 1836. Ueber den Mehlthau: 
Hedwig's Abhandlung und Beobachtung über Fortpflanzung der 
Mooſe und Zeitloſen, und Urſache d. Mehlthau's im Getraide⸗ m. 6 K. 
Lpzg. 1793. 


— 


Hauptſtück. 


Von den örtlichen und klimatiſchen Verhältniſſen des 
Pflanzenreiches auf der Erde. 
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Die zahlreichen Unterſuchungen, welche gegenwärtig über 
die Vertheilung der Pflanzen nach Verhältniſſen des Bodens und 
Klimas, nach geographiſcher Breite und Länge, ſenkrechter Er— 
hebung über das Meer und numeriſcher Gruppirung vorliegen, 
gehören ſämmtlich dem 19. Jahrhundert an, und bilden eines 
der intereſſanteſten Kapitel in der geſammten Phytologie. Was 
uns das 18. Jahrhundert an hieher gehörigen Forſchungen über⸗ 
liefert hat, bezieht ſich faſt nur auf die Standörter, ein höchſt 
nahe liegendes, ſchon dem gewöhnlichen Sammler ſich aufdrän⸗ 
gendes Verhältniß. . 

Der Standort einer Pflanzenſpezies iſt durch Boden, 
umgebendes Medium und Lichteinfluß beſtimmt. Manche Pflan⸗ 
zen kommen im verſchiedenſten Boden fort, andere ausſchließlich 
oder doch vorzüglich in einer beſtimmten Bodenart. Gewiſſe 
Pflanzen wachſen nur auf Felsmaſſen oder in verwittertem- 
Kieſelſchutt, im Kieſelſand oder auf Kalkboden; andere nur am 
Meeresſtrand oder im ſalzhaltigen Boden bei Salzquellen. Es 
iſt auch durch die neueſten Forſchungen noch nicht entſchieden 
worden, ob die Vegetation der Gebirge in einer feſten Beziehung 
zur geognoſtiſchen Beſchaffenheit derſelben ſtehe oder nicht, und 
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ob nicht vielmehr die chemiſche Beſchaffenheit des Bodens jene 
Vegetationswechſel begründe, welche man in größern, geognoſtiſch 
öfters ändernden Gebirgszuͤgen antrifft. Hiebei möchte übrigens 
nicht zu läͤugnen fein, daß in vielen Fällen eine ſtrenge Scheide 
linie zwiſchen chemiſcher und geognoſtiſcher Beſchaffenheit um ſo 
weniger zu ziehen ſei, als beide oft zuſammenfallen müſſen. — 
Gewiſſe Pflanzen wachſen nur in trockenem oder feuchtem, alſo 
Sumpfboden; wenige unter der Erde, viele im Waſſer, eine 
Anzahl an der Grenze zwiſchen Land und Waſſer, oder an 
temporär uͤberſchwemmten Orten, zahlreiche Gattungen als wahre 
oder falſche Schmarotzer auf andern Pflanzen, oder auf Thieren 
und thieriſchen Exkrementen. Manche wachſen als ſogenannte 
Unkräuter nur zwiſchen andern, namentlich kultivirten Pflanzen. 
Man bemerkt, daß Pflanzen der verſchiedenſten Familien am 
gleichen Standort wachſen, und auch, daß nur ſelten alle oder 
die meiſten Pflanzen einer Familie denſelben Standort haben. 
Sehr oft wachſen zu einer Sippe gehörige Gattungen, ja ſelbſt 
die Individuen derſelben Gattung an ſehr verſchiedenen Stand⸗ 
orten, wobei ſie dann freilich öfters bedeutend variiren. 

Das Klima einer Gegend iſt, wie Bd. 1 S. 367 bemerkt 
wurde, das Produkt ihrer geographiſchen Breite und vertikalen 
Erhebung, ſo wie örtlicher Umſtände, beſonders des Feuchtigkeits- 
zuſtandes, der Bodenbeſchaffenheit, der herrſchenden Winde und 
der Umgebung. In Rückſicht auf die Pflanzen iſt auch noch 
der Lichteinfluß von Wichtigkeit. Von allen jenen Momenten, 
welche das Klima bilden, in einer genauen Verbindung mit 
einander ſtehen, und ſich deßhalb wechſelſeitig modificiren, iſt 
aber die Temperatur das wichtigſte für die örtlichen Verhältniſſe 
der Pflanzen. Gegenden, deren mittlere Temperatur nur um 
wenige Grade verſchieden iſt, haben eine ſehr abweichende Vege⸗ 
tation. Nicht bloß die mittlere Temperatur eines Orts regulirt 
aber das Vorkommen dieſer oder jener Pflanzengattungen an 
ſelbem, ſondern auch die höchſte und niedrigſte Jahrestemperatur 
und überhaupt die Vertheilung der Wärme auf die verſchie⸗ 
denen Jahrestheile. In den Polarländern trotzen mehrere Baum⸗ 
gattungen einer Kälte von mehr als 40 R., weil fie in dem 
dortigen kurzen, aber anhaltenden Sommer, und dem ſtarken 
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Lichte, welches die faſt nicht unter den Horizont ſinkende Sonne 
ſpendet, ſchnell blühen und Frucht reifen, ſo wie raſch verholzen. 
Auf den Alpen Mitteleuropas hört hingegen aller Baumwuchs 
ſchon in einer Höhe auf, in welcher die Temperatur nie fo weit 
herabſinkt, weil jene Umſtände nicht vorhanden ſind. Viele 
Pflanzen bedürfen ſehr wenig Wärme; manche Kräuter, ſelbſt 
Sträucher gedeihen in der wenigen Erde der Gletſcher und 
Eisbergſpalten, und auf der oberſten, nur wenige Fuß tief aufs 
gethauten Erdſchichte der Polarländer wird hie und da noch Ger 
treide gebaut. Manche Samen und Sporen widerſtehen ſehr 
ſtrenger Kälte, einige Pflanzen vegetiren hingegen noch kräftig 
in einer Wärme von 40 — 60, wie die in einer heißen Quelle 
Islands gefundenen Charen, oder die Conferven, Kräuter, 
Sträucher und Bäume, welche in Quellen von + 24 bis 50 R. 
in Louiſiana freudig wuchſen, oder die Geſträuche, welche man 
in einer Quelle von 60° Wärme auf Lugon blühend fand. Für 
die meiſten Pflanzen ſind übrigens die Temperaturgrenzen ziemlich 
enge gezogen. — Die mittlere Temperatur eines Ortes beſtimmt 
die verſchiedenen Epochen der jährlichen Vegetationsperiode. Da 
ſie im Ganzen genommen gegen den Aequator wächst, ſo tritt 
das Knospenöffnen und Blühen, von örtlichen Ausnahmen ab⸗ 
geſehen, um fo früher ein, je mehr man ſich ihm nähert. Die 
Verſpätung der Blüthezeit gegen die kalte Zone hin findet indeß 
nicht gleichmäßig ſtatt, ſondern in höheren Breiten ſind die 
Unterſchiede für einen Grad geringer, als in den dem Aequator 
nähern Gegenden, weil in jenen die Tageslänge und Frühlings- 
wärme ſchneller ſteigen, ſo daß in dieſen nördlichen Gegenden 
die Blüthezeit verhältnißmäßig ſchneller eintritt, als in den ſüd⸗ 
lichern. Daß die Erhebung über das Meer die Blüthezeit vers 
zögern müſſe, folgt nothwendig aus der nach oben abnehmenden 
Luftwärme. In den Gebirgen der Schweiz und Deutſchlands 
verſpäten jede tauſend Fuß Höhe die Bluͤthezeit um 10 — 14 Tage, 
fo daß man (höchſt auffallend z. B. im Wallis) in wenigen 
Stunden aus der ſüdlichen Vegetation eines glühend heißen 
Sommers in jene des kaum aus Eis und Schnee erwachenden 
Frühlings gelangen kann. — Die Linie oder Grenze des 
ewigen Schnees (vgl. B. 1. S. 319. 366) iſt im Allgemeinen 
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auch die Grenze des Pfranzenwachsthums, uͤber welcher etwa 
nur an einzelnen, im Sommer ſchneefreien Stellen noch einige 
Pflanzen gedeihen. Die Höhe der Schneelinie richtet ſich nicht 
ſtrenge nach der geographiſchen Breite und Meereshöhe, ſondern 
wird durch Lokalumſtände modiftzirt; geht an ſteilen Abhängen 
iſolirter Berge weiter herab, als auf Plateaus und zuſammen⸗ 
hängenden Gebirgsmaſſen, liegt auf der Südſeite der Berge der 
nördlichen Halbkugel höher als auf der Nordſeite jc. Im Ganzen 
jedoch kommen in ihrer Nähe dieſelben oder verwandte Pflanzen 
in den verſchiedenſten Gegenden der Erde vor; ſo daß z. B. 
Pflanzen unſerer Hochalpen in Island, Grönland, Lappland 
in der Tiefe, hingegen in den Gebirgen der heißen Zone wieder 
an der dort viel höhern Schneegrenze wachſen. — Das Klima 
und die Temperatur der einzelnen Jahreszeiten und Monate in 
einer beſtimmten Gegend laſſen leicht beurtheilen, ob die oder 
jene Pflanzengattung, deren Wärmebedürfniß man kennt, daſelbſt 
im Freien keimen, blühen und Früchte tragen kann. Das Klima 
der Polarzone und der ſüdlichern Alpengegenden zeigt den Unter— 
ſchied, daß in der erſtern die Temperaturunterſchiede vom Winter 
und Sommer viel größer ſind, wenn auch die mittlere Tempe⸗ 
ratur dieſelbe der Alpen iſt. Daher wachſen nur ſolche Alpen⸗ 
pflanzen in der Polarzone, welche fehr große Temperaturwechſel 
ertragen können. Je größer die mittlere Sommerwärme, deſto 
raſcher das Wachsthum; fo daß aus dieſem Grunde die Getreide- 
ernte in Schweden faſt noch früher eintritt, als in dem ſonſt 
mildern ſuͤdöſtlichen England. In letzterem Lande bleibt hingegen 
der Raſen ſtets grün, und der Lorbeer überwintert, welcher im 
füdfichen Deutſchland erfrieren würde; wegen der geringern 
Sommerwärme wächſt aber in England kein Wein, welcher in 
Süddeutſchland und der Schweiz ſo freudig gedeiht. — Bereits 
Bd. 1. S. 366 wurde angeführt, daß Linien, durch die Orte 
von gleicher mittlerer Temperatur gezogen, iſothermiſche 
heißen, und eigenthümliche Curven bilden. Dieſe Linien gehen 
im weſtlichen Theile ſowohl der weſtlichen als öſtlichen Halbkugel 
höher nach Norden hinauf, als im öſtlichen, bezeichnend die 
größere Wärme der weſtlichen Länder beider Kontinente, in 
welchem demnach dieſelben Pflanzen viel weiter nach Norden 
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hinauf fortkommen, als in den öſtlichen Ländern und im Innern 
der Kontinente. In der ſüdlichen Halbkugel der Erde find hins 
gegen die öſtlichen Länder wärmer als die weſtlichen, welche 
Erſcheinungen in den auf beiden Halbkugeln herrſchenden See— 
winden beruhen, die in der nördlichen von Weſt, in der ſüdlichen 
von Oſt her Wärme zuführen. Es iſt ferner eine bekannte 
Sache, daß die ſüdliche Halbkugel der Erde kälter ſei, als die 
nördliche, obwohl die Unterſchiede in der Vegetation des ame⸗ 
rikaniſchen Kontinents und der naheliegenden (nicht aber der 
entferntern) Inſeln nicht ſo außerordentlich ſtark hervortreten, 
indem noch bis zu 56° ſ. Br. viele Bäume und Sträucher 
wachſen.) — Nur wo Feuchtigkeit ſich mit der Wärme vereint, 
erſcheint eine üppige Vegetation; daher beſitzen die Küſtengegenden 
in der Regel einen reichern Pflanzenwuchs, als die Binnenländer; 
den reichſten wohl das ſüdliche Amerika und die Inſeln des 
indiſchen Oceans. Nicht bloß die Feuchtigkeit, die ein Land 
durch Gewäſſer erhält, ſondern faſt noch mehr diejenige, die 
ihm als Wolken und Regen durch die Winde zugeführt wird, 
übt mächtigen Einfluß auf die Vegetation. Abgeſehen hievon 
wird dieſe auch durch Trockenheit, Kälte ꝛc. modiſizirt, welche 
die herrſchenden Winde veranlaſſen. 

In Bezug auf horizontale (geographiſche) und verti⸗ 
kale Verbreitung hat jede Pflanzengattung einen Verbrei— 
tungsbezirk nach der geographiſchen Breite (Breitenzone) mit 
einer Polar- und Aequatorialgrenze, nach der Lange CLängenzone) 
mit einer Oft: und Weſtgrenze, und eine vertikale Zone mit 
einer obern und untern Grenze. Alle dieſe Grenzen variiren 
übrigens unter verſchiedenen Meridianen vorzüglich nach den 
Iſothermenlinien. Sehr oft iſt der horizontale, höchſt ſelten der 
verticale Verbreitungsbezirk einer Pflanzengattung durch Zwiſchen— 
ſtrecken, oft durch große Länder, in welchen ſie nicht vorkommt, 
unterbrochen. Manche Gattungen finden ſich nur auf einer klei⸗ 
nen Breiten- und Längenzone, ja ſogar nur auf einzelnen Bergen 

*) Man vergleiche über die Wärmevertheilung auf der Erde u. a. 

Berghaus' allgemeine Erdkunde und deſſen phyfifalt- 

ſchen Atlas. In der erſten 1838 erſchienenen Lieferung des 


letztern ſind Karten zur Ueberſicht der Wärmeverbreitung in 
Europa, dem atlantifchen und großen Ocean gegeben. 
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und Gegenden; andere haben wieder einen ſehr großen Verbrei⸗ 
tungsbezirk, und einige kommen faſt auf der ganzen Erde vor. 
Der urſprüngliche Verbreitungsbezirk mancher Pflanzen iſt jedoch 
durch die Kultur außerordentlich erweitert worden, wie dieſes 
im höchſten Grade für die Getreidegattungen, Obſtbäume und 
den Weinſtock gilt. — Was die Verbreitung des Pflanzen? 
reiches als Ganzes betrifft, fo wachſen auch in den Außerften 
Polarländern, wo nicht ewig Schnee und Eis liegt, noch Pflanzen; 
Protococcus nivalis kommt ſogar auf dem Schnee ſelbſt fort, 
ſo daß gegen die Pole zu keine abſolute Grenze des Pflanzenwachs⸗ 
thums beſteht. In den europäiſchen Gebirgen finden ſich einige 
Phanerogamen noch an den von ewigem Schnee umgebenen Felſen; 
viele Flechten wachſen noch 2— 3000/ über der Schneelinie an 
ſteilen, deßhalb ſchneefreien Wänden. Specielle Verhältniſſe 
beſchränken die horizontale ſowohl als verticale Verbreitung, 
wie denn die Aſchenfelder der Vulkane, die Fumarolen, der 
bewegliche Wüſtenſand faſt ganz pflanzenleer ſind. In den 
tiefſten Höhlen und Schachten der Berge kommen noch Pflanzen, 
jedoch nur kryptogamiſche, vor; der tiefe Meeresgrund ſcheint 
nur von Thieren bevölkert, aber pflanzenleer zu ſein; einige 
Tange kommen aber noch in 200“ Fuß Tiefe vor. 

Was die Vertheilung der Pflanzen nach Zahlen 
betrifft, ſo leben die Individuen einiger Gattungen immer nur ver⸗ 
einzelt, andere hingegen in großen Maſſen beiſammen, und helfen 
dann die Phyſiognomie einer Gegend bilden, welche in allen Zonen 
weſentlich auf den herrſchenden Pflanzenformen beruht, und in 
eben ſo eindringlicher, als mannigfacher Weiſe zum menſchlichen 
Gemüthe ſpricht. Da in den heißen Ländern im Allgemeinen 
die Zahl der Pflanzengattungen zunimmt, in den kältern geringer 
iſt, und doch ein heißes und ein kaltes Land gleichmäßig mit 
dichtem Pflanzenwuchs bekleidet ſein können, muß nothwendig 
in kältern Ländern die geringere Zahl von Gattungen durch die 
größere der Individuen erſetzt werden, wie es auch wirklich der 
Fall iſt. So beſteht z. B. ein Wald Deutſchlands oder der 
Schweiz aus einer oder wenigen Baumgattungen, während ein 
gleich großer tropiſcher Wald aus Hunderten gebildet wird. 
Es iſt unnöthig, zu bemerken, wie ſehr die Kultur auch die 
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Phyſiognomie der Gegenden zu ändern vermögen, und welch 
ganz anderes Anſehen durch ſie z. B. das zu den Zeiten des 
Tacitus ſo rauhe, mit Urwäldern bedeckte Deutſchland erhal— 
ten hat. — Betrachtet man die Vertheilung der Pflanzen 
mit Rückſicht auf die großen Abtheilungen (Unterreiche) der; 
ſelben, fo iſt ſicher, daß die Krypto gamen im Verhältniß 
zu den Phanerogamen vom Aequator nach der kalten Zone ſtets 
zunehmen, und daß zahlreichere Gattungen von ihnen in den 
Gebirgen, als in den Ebenen vorkommen; daß ferner die 
Phanerogamen vom Aequator gegen die Pole ſowohl in der 
abſoluten Zahl ihrer Gattungen, als in deren Verhältniß zu 
den Kryptogamen fortwährend abnehmen. Was wieder die 
Monokotyledoneen betrifft, ſo nehmen ſie gleich den Krypto— 
gamen, im Verhältniß zu den Dikothledoneen an Gattungen zu, 
wie man ſich den Polen nähert. Biſchoff (Lehrb. d. Bot., Zte 
Abth., S. 166) berechnet, daß, wenn man im geringſten An⸗ 
ſchlage 100,000 Pflanzengattungen annehme, auf die Krypto— 
gamen 12000, die Monokotyledoneen 16000, die Dikotyledoneen 
72000 kämen. Die einzelnen Familien bieten in ihren numeri⸗ 
ſchen Verhältniſſen wieder mancherlei intereſſante Verhältniſſe 
dar. Manche verhalten ſich in der einen Zone ganz anders, 
als in der andern; einige ſind in ihren meiſten Gattungen auf 
gewiſſe Zonen oder nur auf beſtimmte Landſtriche beſchränkt, und 
begründen dann deren Phyſiognomie. Die großartigſte, an 
Formen, Farben und Gattungen reichſte Vegetation erſcheint 
zwiſchen den Wendekreiſen, und iſt charakteriſirt durch zahl⸗ 
reiche immergrüne Bäume, (zum Theil von rieſenhaftem Wuchs, 
undurchdringliche Urwälder bildend,) die allermeiſten Palmen, die 
Muſaceen, baumartigen Gräſer und Farren, Seitamineen, Mi— 
moſen, unzählige buntblühende Lianen, welche ſich um die 
Baumſtämme ſchlingen, und herrliche aus deren Ritzen hervor- 
wachſende, duftende Orchideen und Pothosgewächſe. Selbſt in 
der heißen, ſonſt alles verſengenden Jahreszeit, iſt der Boden 
mancher Tropenländer mit den wunderlichen Formen der Gafts 
pflanzen bedeckt. Manche Pflanzenfamilien, welche in den ge— 
mäßigten Zonen nur in Kräutern erfcheinen (ſo außer Gräſern 


Rubiaceen, Malvaceen, Synanthereen), zeigen ſich hier in 
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Baumform. Die brennendſten Blumen, die zuſammengeſetzteſten, 
zum Theil reizbaren Blätter, die edelſten Früchte, kräftigſten 
Gewürze und Arzneien, die durchdringendſten Gifte gehören den 
Pflanzen der tropiſchen Vegetation an. — Die Vegetation 
der gemäßigten Zonen iſt zwar reich und kräftig, aber ihre 
Formen find weniger ſeltſam und groß. Der Baumgattungen 
ſind ungleich weniger, baumartige Monokotyledoneen fehlen faſt 
ganz. Jeder Winter tödtet die meiſten Pflanzen, entlaubt die 
Mehrzahl der Baumgattungen, und erſt im Frühling lebt die 
Vegetation wieder auf. In der nördlichen gemäßigten Zone 
herrſchen geſellige Pflanzen vor; niedrige Gräſer bilden vor— 
zugsweiſe die ſchönen Matten, Kätzchenbaͤume und Zapfenbäume 
ſtellen die heitern Laub- und dunkeln Nadelholzwälder dar, die 
hier aus viel weniger Baumarten beſtehen; Heidekräuter be— 
decken die Heiden Europas, mattgrüne Gräſer, Chenopodiaceen 
und Artemiſien die weiten Steppen Aſiens. Außer den genann— 
ten Familien find noch Litiaceen, Synanthereen, Kreuzblüthige, 
Hülſengewächſe, Doldenpflanzen, Ranunkulaceen und Roſaceen 
als charakteriſtiſch zu nennen. Im ſüdlichen Theile der ge— 
mäßigten Zone treten an die Stelle der friſchgrünen Matten 
und blattwechſelnden Waldbäume immergrüne Eichen und Piſta-⸗ 
zien, der Lorbeer und Oleander, der Granatbaum, Orangen, 
Citronen⸗, Myrthen⸗, Oel- und Feigenbäume, wohlriechende Lippen» 
blumen, Saftpflanzen, im wärmſten Theile auch Dattel- und 
Zwergpalmen. Für die gemäßigte Zone der ſüdlichen Halbkugel 
find Proteaceen, Epakrideen und manche Myrtaceen charak— 
teriſtiſch. In Neuholland kommen überdieß noch zahlreiche 
Stylidieen, Reſtiaceen, Caſuarinen, in Südafrika ſehr viele 
Ericeen, Saftgewächſe, Srideen, Oxalideen ꝛc., — in Südamerika 
viele Goodenovieen, und baum- und ſtrauchartige Synanthereen 
vor. Dieſe Vegetation erinnert, ungeachtet der Verſchiedenheit 
der Form, durch eine allgemeine Charakterähnlichkeit doch 
einigermaßen an jene der nördlichen gemäßigten Zone, bildet 
zum Theil ungeheure Grasfluren (Pampas), und geht an ihrem 
dem Aequator zugekehrten Rande in jene des heißen Erdgürtels 
über. Schon im nördlichſten Theile der gemäßigten nördlichen 
Zone bleiben von Bäumen nur noch Birken, Zitterpappeln, 
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Ebereſchen, Rothtannen, Kiefern und Lärchen über," und auch 
dieſe Bäume, welche zugleich über dem Polarkreis, in der kalten 
Zone vorkommen, werden allmälig zwerghafter. Wachholder, 
Rubus chamaemorus, Cornus suecica und Weiden ſind ſämmt⸗ 
liche Holzpflanzen, welche außer jenen Bäumen noch in der 
nördlichen kalten Zone vorkommen; ihnen geſellen ſich noch 
einige Halbſträucher (mehrere Vaccinium, Diapensia, Azalea 
procumbens) zu. Die Matten werden ſeltener; große Strecken 
find mit Flechten bedeckt; viele Alpenpflanzen der ſüdlichen 
Länder wachſen hier auf der Erde; die abſolute Zahl der Pflan— 
zengattungen wird immer kleiner, und die Kryptogamen beginnen 
die Phanerogamen zu überwiegen. Die ſüdliche Polarzone iſt 
faſt nur mit Meer oder ewigem Eiſe bedeckt. Die heiße und die 
gemäßigten Zonen ſind indeß ſo ausgedehnt, und die Phyſiognomie 
ihrer Vegetation iſt in deren verſchiedenen Gegenden ſo ab— 
weichend, daß jede wieder in eine Anzahl mehr oder minder 
deutlich umſchriebener und charakteriſirter Floren (oder pflanzen⸗ 
geographiſcher Reiche) abgetheilt wird. Decandolle ſtellte deren 
überhaupt 20, Schouw zuerſt 22 dann 25, Perleb 21 auf. — Nach 
der vertikalen Verbreitung nimmt man mehrere Regionen an, 
welche ſehr deutlich den Breitenzonen entſprechen. So unters 
ſcheidet v. Humboldt an den tropiſchen Gebirgen eine heiße, 
gemäßigte und kalte Region. Meyen, welcher in Bezug auf die 
horizontale Verbreitung jede Halbkugel der Erde in 8 Zonen 
abtheilt, unterſcheidet auch nach der vertikalen 8 (unten anges 
führte) Regionen. — Die Veränderungen, welche durch die 
Kultur in den natürlichen Grenzen der Regionen hervorgebracht 
werden, und wodurch die urſprüngliche Vegetation an manchen 
Orten ganz verdrängt und eine künſtliche an ihre Stelle geſetzt 
wurde, machen in ſehr vielen Gebirgsländern die Annahme 
einer bebauten Region nothwendig, die ſelbſt wieder in 
mehrere Gürtel zerfällt: wie man denn z. B. am Aetna eine 
Region der Palmen, des Oelbaums, des Weinſtocks und des 
Getreides, im heißen Südamerika eine R. der Bananen, des 
Mais und der europ. Getreidearten, unterſcheiden kann. In 
manchen Gegenden fehlen hingegen von Natur aus, die einer 
beſtimmten Region nach der geographifchen Breite zukommenden 
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Pflanzen, und an deren Stelle ſind die einer andern Region 
getreten. In manchen Gegenden treten ſogar Formen von zwei 
oder mehreren Regionen vermiſcht auf; Verhältniſſe, welche man 
auf dem Pik von Teneriffa, dem Aetna und den Kordilleren 
von Mepiko beobachtet hat. — Sowohl in der horizontalen 
als vertikalen Verbreitung vermögen gewiſſe Pflanzen einander 
zu erſetzen, welche gewöhnlich, doch nicht immer, verwandte 
Gattungen ſind, oder zu verwandten Sippen und Familien ge⸗ 
hören. Man hat ſie vikarirende oder Erſatzpflanzen 
genannt, und darf fie nicht mit den ſtell vertretenden oder 
Repräſentantenpflanzen verwechſeln, welches jene find, 
die in einer Gegend eine Familie oder Sippe vertreten, deren 
Hanptmafl e einer andern Gegend angehört. 


S. 347. Perleb (Lehrb. d. Naturgeſch. Bd. I. S. 578 ff.) nimmt 
nach den Standorten an: Meerpflanzen, Süßwaſſerpflanzen, am— 
phibiſche Pflanzen, Meerſtrandpfl., Sumpfpfl., Wieſenpfl., Acker— 
unkräuter, Gartenunkräuter, Schutt» und Wegepfl., Gebüſchpfl., 
Waldpfl., Felſenpfl., Sandpfl., unterirdiſche Pfl., Schmarotzerpfl. Man 
könnte außer ihnen noch waldbildende Pfl. und auf zerſetzten Stoffen 
wachſende Pfl. unterſcheiden. — Auf Felſen wachſen viele Flechten, 
Mooſe und manche Farren, Sedum rupestre, Saxifraga autumnalıs» 
Thlaspi saxatile ete; auf Kies: Saxıfragae, Ranunculus alpestris, 
glacialis, Primula glutinosa; auf Sand: Carex arenaria, Elymus are- 
narius; auf Kalkboden: Teucrium montanum, Adonis vernalis, Or- 
chideae; auf Torf: Carices, Eriophora, Vaccinia, Droserae etc.; am 
Meeresſtrand und bei Salzquellen: Salsolae, Salicorniae, Glaux 
maritima etc.; auf trockenem Boden kommen vor: Scabiosa suaveolens, 
columbaria, Eryngium campestre; auf Schlamm- u. Sumpfboden: 
Caltha palustris, Carices, Sphagna, Viola palustris, Droserae; unter 
der Erde: Tuber (Trüffel), Elaphomyces, Rhizoctonia. Völlig 
untergetaucht im Waſſer find: Najades, Cerstophylla, Isoetes, 
Fontinalis, Algae; über den Waſſerſpiegel erheben Blätter u. 
Blüthen: Hippuris, Sagittaria, Nymphaeae, Lemnae, viele Algen. Nur im 
Meerwaſſer leben: Zostera marina, Ruppia maritima, die Fucoideae 
u. Florideae; im Meer- und Süß waſſer zugleich einige Charae, 
Algae etc. Amphibiſche Pflanzen ſind: Polygonum amphibium, 
Nastortium amphibium, Limosella aquatica, Pilularia globulifera etc. 
Nur im vollen Lichte wachſen z. B. Asperula cynanchica, galioides, 
Alyssum montanum ; in Höhlen und Schachten manche Pilze, 
Flechten, Algen. Manche Meeralgen kommen auf Seethieren, 
manche Pilze nur auf todten Inſekten und thieriſchen 
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Erkrementen vor; Voitia nivalis wächst nur auf Kuhdünger. 
Ackerunkräuter find, Agrostemma Githago, Sinapis arvensis, Spergula 
arvensis, Centaurea cyanus, Campanula speculum, mehrere Fediae etc. 
Gartenunkräuter: Urtica urens, Oxalis stricta, corniculata, Atriplex 
patula etc. Nur auf Wieſen oder Raſen wachſen: Ranunculus 
acris, Tragopogon pratensis, Rumex acetosa, mehrere Orchideae; auf 
Heiden: Spartium scoparium, Exacum filiforme, manche Flechten und 
Pilze; unter Gebüſchen: Origanum vulgare, Polygonum Dumetorum; 
in Wäldern: Allium ursinum, Asperula odorata, Convallaria majalis. 
An gleichen Standorten leben die Algen, Rhizokarpeen und 
Najadeen; Gattungen derſelben Sippe (ſo bei Ranunculus, Teucrium) 
hingegen oft an ſehr verſchiedenen, welches letztere auch von 
manchen einzelnen Pflanzen (Melampyrum pratense, Valeriana officinalis, 
Thymus serpyllum, Equisetum arvense) gilt. — S. 348. In Enon⸗ 
tekis in Lappland giebt es noch Fichten- und Birkenwälder, obwohl 
die mittlere Jahreswärme nur — 29% R. iſt, während das St. 
Gotthardhospiz, wo die mittl. Temp. doch 0% ift, ſchon weit über 
dem Baumwuchs liegt, und auf den ſüdamerik. Andes bei + 1% 
ewiger Schnee liegt. In Enontekis u. a. Orten unter gleichen 
Verhältniſſen, wo die Kälte ungleich ſtärker wird als auf den 
Schweizeralpen, gedeihen Bäume, weil daſelbſt auch die Sonnen— 
wärme viel höher ſteigt, und dadurch Blühen, Befruchten und Ver— 
holzen möglich macht. — S. 349. In Deutſchland verzögert jeder 
Grad mehr nordwärts die Blüthezeit um 4 Tage, zwiſchen dem ſüdl. 
Deutſchland und Smyrna um 5 — 6 Tage, zwiſchen Hamburg und 
Chriſtiania aber nur um 2,9 Tage, fo daß im höhern Norden die 
Blüthen ſich verhältnißmäßig ſchneller entfalten. — S. 350. Unſere 
Alpen bewohnenden Saxifraga oppositifolia, Silene acaulis, Dryas octo- 
petala, Erigeron alpinus wachfen in Lappland auf Inſeln und an der 
Küſte. Pflanzen aus den Familien der Gräſer, Cyperaceen, Cruei— 
feren, Gentianeen kommen hinwiederum in der heißen Zone auf den 
höchſten Gebirgen, am Nande des ewigen Schnees vor, während 
ähnliche Gattungen bei uns in viel minder bedeutenden Höben 
leben. — Da die Gerſte zu ihrem Wachsthum 3 Monate lang 
eine Mitteltemperatur von 6%, RN. nöthig hat, fo iſt ihr Ge— 
deihen in Enontekis, wegen des kurzen Sommers ſehr unſicher, ob— 
wohl in ſelbem die mittl. Mittagswärme über 120 ſteigt; ſie kann 
aber in den Alpen noch in bedeutender Höhe gebaut werden, weil 
der weniger warme Sommer daſelbſt länger anhält. In den letztern 
Gegenden kommt hingegen die Birke nicht mehr fort, weil ſie eine 
höhere, obwohl kurze Sommerwärme bedarf: Bedingungen, welche 
in Enontekis vorhanden ſind. — In den Polargegenden vermögen 
nur jene Alpenpflanzen zu leben, welche ſehr ſtarke Temperatur— 
wechſel ertragen können, wie Gentianae, Stellaria, Arenaria, während 
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andere, z. B. Primula, Aretia, Soldanella in den Polargegenden nicht 
ausdauern, weil ſte zwar heftige Kälte, aber keine ſo ſtarken Wechſel 
ertragen. — S. 351. Die Verbreitungsbezirke ſind unter⸗ 
brochen, z. B. bei vielen Kryptogamen, die in Europa, auf dem 
Cap und in Neuholland vorkommend in der ganzen heißen Zone 
fehlen; der Haſelſtaude, welche in Oſteuropa ſelten iſt, in Weſtaſten 
ganz fehlt, in Oſtaſten wieder erſcheint. Manche Strandpflanzen 
kommen tief im Binnenlande auf Salzboden in engen Bezirken 
wieder vor. — Manche Pflanzengattungen find auf ſehr kleine Be— 
zirke beſchränkt; viele Erica u. Diosma kommen nur am Cap, Cytisus 
nubige nus nur auf dem Pik von Teneriffa, WVulfenia carınthiaca nur 
auf einer Alpe Kärnthens vor. Hingegen iſt Nasturtium officinale 
(Brunnenkreſſe) außer Europa in Aften, Afrika und Amerika votre 
handen; Samolus Valerandi in allen Erdtheilen; Alsine media, Equi- 
setum arvense, Dieranum scoparium, Polytrichum juniperinum, Usnea 
barbata, Cerami um diaphanum etc. faſt auf der ganzen Erde. Im 
Allgemeinen ſind Pflanzen der niedern Stufen weiter verbreitet, als 
ſolche der höhern. — Die in Aſien zwiſchen 30 — 400 n. B. ur⸗ 
ſprünglich heimiſchen Getreidegattungen ſind künſtlich ſowohl 
horizontal, als vertikal ſehr weit verbreitet worden. Der Weizen 
wird in der nördl. Hemiſphäre bis 500, in der ſüdl. bis 400 gebaut; 
die Gerſte in Europa bis zu 700 n. B., in Auſtralien bis 450 f. B.; 
der aus Amerika ſtammende Mais wird in einem großen Theile der 
alten Welt gebaut. In den Anden Südamerika's geht der Getreide— 
bau bis 9200/7; in Tübet am Himalaiah die Gerſte bis 16000. Der 
Weinſtock, deſſen Heimath in Weſtaſien zwiſchen 35 und 420 n. B. 
iſt, wird jetzt in der nördl. Halbk. von 25 bis 510 n. B., und von 
Nordamerika bis Oſtindien gebaut; auf der ſüdl. Halbk. von 30 
bis 350. — S. 352. Hugi fand an der höchſten Spitze des Finſter— 
aarhorns, in mehr als 13000 / Höhe, an Granit und Glimmerſchiefer 
(an Granit erſt abwärts in 11000 / Höhe) Lecanora miniata (Naturh. 
Alpenreiſe. S. 214). — Einſam lebende Pflanzen ſind z. B. 
viele Orchideen, Monotropa Hypopitys, Gentiana ciliata; gefellig 
lebende Erica vulgaris, Sphagnum, Cladonia rangiferina, viele Nadel— 
hölzer ꝛc. — S. 353. Nach R. Brown follen die ſämmtlichen 
Kryptogamen in den Ebenen der heißen Zone ½s / in den Gebirgen 
1, der Phanerogamen betragen. In der gemäßigten Zone ſollen 
jene die Hälfte dieſer, in der kalten noch etwas mehr ausmachen. 
(Die Farren, für ſich allein betrachtet, machen von dieſem allge— 
meinen Verhältniß eine Ausnahme, indem fie nahe an den Wende 
kreiſen am zahlreichſten find, und von hier aus ſowohl ſüd- als nord» 
wärts abnehmen.) In den oben von Biſchoff angegebenen Verhältniß— 
zahlen ſind vielleicht die Kryptogamen etwas zu gering bedacht; 
wenigſtens zählte ſchon Steudel im Nomenclator bot. unter 50,634 
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Pflanzengattungen 39,684 Phanerogamen und 10,950 Kryptogamen 
auf, während Biſchoff von letztern nur 12,000 auf 100,000 Spezies 
annimmt. — S. 355. Perleb (Lehrb. d. Naturgeſch. Bd. 1. S. 582) 
nimmt an: J. eine Vegetation des heißen Klimas, und unter— 
ſcheidet in ihr 1) die oſtindiſche, 2) oſtafrikaniſche, 3) arabiſche und 
perſiſche, A) weſtafrikaniſche, 5) tropiſch-amerikaniſche, 6) Südſee— 
inſel⸗Flora. II. V. der gemäßigten Klimate. Hiezu gehören 
folgende Floren: 6) jene von Nordchina und Japan, 2) von Sibirien, 
Kaukaſus und Mitteleuropa, 3) die levantiſch-mittelländiſche, 4) fa» 
nadiſch-nordamerikaniſche, 5) jene von Florida, Neuorleans und 
Nordkarolina, 6) der mittlern Regionen der Andes, 7) der höchſten 
Negionen der Andes, 8) von Chili, 9) von Buenos-Ayres, 10) von 
Südafrika, 11) von Neuholland, 12) von Neuſeeland. III. V. der 
falten Klimate. 1) arktiſche, 2) Alpen- 3) antarftifche Flora. — 
Die S. 355 erwähnten 8 vertikalen Negionen Meyens ſind: 
1) die R. der Palmen und Bananen, 2) der Farrenbäume und 
Feigen; beide hat nur die Vegetation der heißen Zone, und ſie 
reichen an den tropiſchen Gebirgen bis 38007. 3) N. der Myrten und 
Laurineen, ſteigt unter den Tropen bis 5700/, im ſüdl. Europa kaum 
über Meereshöhe. 4) R. der immergrünen Laubhölzer, unter den 
Tropen bis 7600/ reichend, am ſüdl. Fuß der Alpen bis zur Meeres— 
höhe herabgehend. Alle dieſe R. fehlen in den den Polen nähern 
Gegenden. 5) R. der Eichen und blattwechſelnden Laubhölzer, am 
Aequator bis 9500/ anſteigend, in der Schweiz bis 4000 /. 6) R. der 
Nadelhölzer, unter den Tropen bis 11500“ liegend, im ſüdl. Theil 
der kalten Zone die unterſte R. bis 2400 Meereshöhe bildend. 
7) R. der Alpenroſen od. untere Alvenr., hat nur noch Sträucher, 
geht unter den Tropen bis 13,300, in den Alpen bis 5500, in 
Lappland bis zur Meeresebene herab. 8) N. der Alpenkräuter od. 
obere Alpenr., geht bis zum ewigen Schnee, am Aequator bis über 
14 — 16,000“, im höchſten Norden, wo ſie die einzige Region iſt, zur 
Meeresebene herab. Ober ihr nehmen Manche noch eine Flechten— 
region an. — S. 356. Vicarirende Pflanzen ſind z. B. in Süd⸗ 
europa Pinus pinea, Pinaster und halepensis, welche dort an die Stelle 
von P. sylvestris Nordeuropas treten, die Epacrideae, welche in Neu— 
holland die am Vorgeb. d. g. H. herrſchenden Ericeae erſetzen ꝛc. 
Repräſentanten-⸗Pflanzen find z. B. Chamaerops humilis, welche 
in Europa die Familie der Palmen, Cynanchum vincetoxicum, fuscatum 
und acutum, welche bei uns die meiſt den Tropen angehörigen 
Asclepiadeae vertreten ꝛc. 


Ueber Geſchichte und Veränderungen des Pflanzenreichs 
ſ. S. 160 — 163. — Zur Geſch. d. Pfl. vergl. J. F. Schouw, 
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Dissertatio de sedibus originar. plant. Hafn. 1816. 8. — H. F. Link, 
Urwelt und Alterthum ꝛc. 1 Bd. 2te Ausg. Berl. 1834. 8. 9 

Die Hauptwerke für foſſile Bf. find: Ad. Brongniart, 
histoire des veget. foss. etc. Par. ſeit 1828, 4. — Graf K. v. Stern⸗ 
berg, Verſ. ein. geognoſt. bot. Dark. d. Flora d. Vorwelt. Lpzg— 
1820 — 33. 6 Hft. Fol. Außerd find zu vergl. Scheuchzer's Herbar. 
diluvian. , Schlotheim's Petrefaktenkunde, Parkinson, organic remains 
of a former world, Rhode's Beiträge zur Pflanzenkunde d. Vorw., 
Martius, de plant. nonnull. antedıl., Tyrell-Artis, antidiluv. Phytology, 
Bronn's Lethaea geognostica, Göppert's foſſ. Farrenkräuter, Cotta's 
inner. Bau d. Dendrolithen ꝛc. — Sehr merkwürdig iſt noch der in 
manchen Lokalitäten beobachtete Vegetationswechſel. So be 
richtet Berthelot, daß auf den kanariſchen Inſeln nach der Abholzung 
von Waldſtellen vorzugsweiſe Erica arborea und Myrica faga häufig 
erſcheinen. Die Heiden bemächtigen ſich ſogar ausſchließlich des 
Bodens. Neißt man ſie aus, ſo erſetzt ſie bald eine Varietät von 
Pteris aquilina, welche man wegen ihrer Verwüſtungen und freiwilli— 
gen Erſcheinung (apparition spontande) mit Pteris caudata vergleichen 
kann, die nach Auguſt St. Hilaire im ſüdlichen Amerika ſogleich mitten 
aus der Aſche nach Waldbränden hervorſproßt. Außerdem erzeugen 
ſich an den abgeholzten Stellen, vorzüglich aber an Abhängen und 
Hochebenen, welche Fichtenwälder einnahmen, mehrere Cisticeae und 
einige andere Pflanzen. B. glaubt, ſeine Beobachtungen beweiſen, 
daß wenn ein abgeholzter Waldraum ſich ſelbſt überlaffen und vor 
jedem Anbau geſchützt wird, er immer, nach einer gewiſſen Zeit, 
zurückſchreitend mit denſelben Bäumen ſich bewalden könne, in um— 
gekehrter Nichtung die Phaſen durchlaufend, welche ihn endlich bis 
zur Hervorbringung der Pieris, der Cistus und anderer Pflanzenarten 
herabgebracht haben, welche auf ſolchem Boden ſich freiwillig ent— 
wickeln. Der Zeitraum dieſer Wiedergeburt ſoll nach den Klimaten 
abwechſeln, für die Alpen und europ. Wälder ein halbes Jahrhun— 
dert, für wärmere Gegenden 30, für die Kanarien 20, für die der 
beißen Zone nur 10 Fahre betragen. (Soc. des sc. nat. de France, 
26. Jun. 1835. l'Inst. 1835. p. 364.) 


VII. Hauptſtü ck. 


Von den Beziehungen der Pflanzen zum Thier- und 
Menſchenreich, und ihren Heilkräften. 


Literatur. Ueber Kulturpflanzen: Whiſtling, ökon. 
Pflanzenkunde. 4 Bde. 8. Lpzg. 1805 — 7. — Dumont de 
Courset, le Botaniste cultivateur.: 2 edit. 6 vol. et Suppl. 8. 


Par. 1811. — Bechſtein, Forſtbotanik. 8. Erfurt. 1815. — 
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Pflanzen, welche z. Nahrg. u. Erhöhg. d. Lebensgenüſſe d. M. 
dienen. A. d. Engl. v. Wieſe. ite Abth. Epzg. 1837. — 
Viele Unterſ. über Urſprg. u. Abſtamm. der Kulturpfl. in Link's 
Urwelt u. Alterth., ferner von Dureau de la Malle in Annal. d. 
sc. nat. IX. 61. — Vergl. auch Canſtein, Charte v. d. Verbrtg. 

d. nutzb. Pfl. üb. d. Erdkörp. Berl. 1834. — 

Ueber Arzneipflanzen: de Candolle, Essai s. I. propriet. 
medic. d. plant. 2° edit. Par. 1816. Deutſch bearb. v. Perleb. 
Aarau. 1818. 8. — A. Richard, Bot. med. 2 vol. 8. Par. 
1823. — Barbier, Trait€ lem. d. mat. medic. 6 vol. 8. Par. 
1829-34. — Koſteletzky's mediz. pharmaz. Flora, die Flore medi- 
cale, fo wie d. Werke über mediz. Bot. v. Graumüller, Dierbach, 
Biſchoff, die Samml. offiz. Gew. v. Nees u. Hayne 7. 

Wir haben ſchon S. 173 die merkwürdige Wechſelwirkung 
angeführt, in welcher der Reſpiration nach das Pflanzenreich 
zum Thierreich- ſteht. Im I. Hauptſtück dieſes Buches wurde 
vorübergehend auch ſchon der außerordentlichen Wichtigkeit ge— 
dacht, welche das Pflanzenreich ſonſt für die Thierwelt und 
namentlich für den Menſchen hat: beide wurzeln auf jenem. 
Der größte Theil der Thiere, beſonders der Landthiere, iſt auf 
Pflanzennahrung angewieſen. Während die größern von ihnen 
häufig den ganzen Pflanzenkörper verzehren, ſind die kleinern 
mehr auf beſondere Theile der Pflanzen beſchränkt, was beſon— 
ders bei den Inſekten und Vögeln oft ſehr charakteriſtiſch her— 
vortritt. Gleich manchen Thiergattungen ſind auch mehrere Völker 
faſt nur auf eine oder wenige Pflanzengattungen angewieſen, 
wie denn manche Inſulaner des ſtillen Oceans ihre meiſten 
Bedürfniſſe durch die Kokospalme, einige Mongolenhorden durch 
die Birke, afrikaniſche Stämme durch die Dattelpalme befriedigen. 
Nicht nur die verſchiedenſten Gattungen von Früchten, ſondern 
auch von Wurzeln, Knollen, Hülſen, Samen, Gemüſen werden 
roh oder zubereitet genoſſen. Sogar das Mark oder Gummi 
mancher Gewächſe dient zur Nahrung; viele Pflanzenſäfte geben 
Zucker, andere dienen zum Getränk, oder als Zuſätze zu Speiſen. 
Einige Pflanzenfamilien liefern vorzugsweiſe Gewürze, andere 
Oele, Harze, vegetabiliſchen Talg und Butter, oder narkotiſche 
Subſtanzen. Schon die älteſten Völker gebrauchten Pflanzen— 
faſern oder Samenwolle zur Verfertigung von Zeuchen, Pflanzen⸗ 
ſtoffe zum Färben, Pflanzenblätter als Schreibmaterial. Sehr 
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viele Familien lieſern Bau- und Nutzholz für die mannigfachſte 
Anwendung, vom Feuer an, das den Leib erwärmt, bis zur 
bergenden Hütte, ſchützenden Waffe, und dem über die Woge 
tragenden Schiffe. Wie verſchwindet gegen dieſe unermeßlichen 
Vortheile der geringe, eigentlich nur relative Schaden durch 
Unkräuter, Giftgewächſe ꝛc.! Der Raum verbietet uns, in eine 
weitere Ausführung dieſer intereffanten Beziehungen einzugehen; 
in der unten folgenden ſyſtematiſchen Ueberſicht finden ſich aber 
wenigſtens die techniſch, ökonomiſch und mediziniſch wichtigſten 
Gewächſe namhaft gemacht. ö 
Die Heilkräfte der Pflanzenwelt ſollen jedoch hier 
etwas näher betrachtet werden. — Es darf nicht überraſchen, 
daß zwiſchen den äußern Formen und innern Kräften der Pflan⸗ 
zen eine Beziehung herrſcht, weil dieſes a priori nothwendig 
iſt. Schon Camerarius erkannte ſie zum Theil; klar konnte ſie 
aber erſt mit der Aufſtellung wahrer natürlicher Familien her— 
vortreten. Der Satz, „daß ähnlich gebaute Pflanzen auch in 
ihren Eigenſchaften verwandt ſind,“ bildet die Grundlage des 
oben angeführten wichtigen Werkes von Decandolle, und wurde 
von ihm zuerſt durchgeführt und bewieſen. Solche Erkenntniß 
iſt aber philoſophiſch und praktiſch gleich wichtig. Durch ſie 
wird der Forſcher in fremden Ländern geleitet, und vermag 
ſchon aus dem Aeußern neuer Pflanzenſpezies oder Sippen, auf 
ihre Kräfte zu ſchließen, wenn er die Formen und Kräfte der 
verwandten heimathlichen kennt. Auf dieſem Wege wurde eine 
Anzahl der wichtigſten Arzneien gefunden, konnte Labillardiere 
im ſtillen Ocean ſeinen erſchöpften Schiffsgefährten eine Art 
Körbel unbedenklich als geſunde Nahrung bieten, und Forſter 
mit einer neuen kreuzblüthigen (Lepidium oleraceum) dem 
Scorbut begegnen. — Manche Erſcheinungen in der Pflanzen— 
und Thierwelt hätten ſchon früher auf obigen Satz leiten können. 
Mehrere Schmarotzerpilze leben auf allen Gattungen einer Sippe 
oder allen Sippen einer Familie, (Sphaeria graminum auf allen 
Gräſern, Uredo rosae auf allen Rosa) und die Thiere unters 
ſcheiden ſehr gut viele natürliche Familien. Alle Pflanzenfreſſer 
genießen die Hülſengewächſe, Gramineen ꝛc., aber das Rindvieh 
frißt keine Lippenblümler, Pferde, Ziegen und Schafe keine 
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Solaneen. Manche Schmetterlingsraupen wiſſen die Blätter 
aller Hülſengewächſe aus einem Bündel der verſchiedenſten 
Kräuter herauszufinden, manche Gallwespen ſtechen alle Weiden, 
alle Roſen an. Der Erfahrung gemäß ſind die Lippenblümler 

magenſtärkend und aromatiſch, die meiſten Rubiaceen fieberwidrig, 
die Euphorbiaceen draſtiſch, die Malvaceen erweichend ıc. Ders 
wandte Familien haben oft gleiche Eigenſchaften; verſchiedene 
Gattungen derſelben Sippe werden oft in den entlegenften 
Ländern zu gleichem Gebrauche angewendet. — Die gleichen 
Eigenſchaften einer Pflanzengruppe exiſtiren aber nur im gleichen 
Organ oder gleichen Organenkreis; verſchiedene Organe haben 
häufig verſchiedene Kräfte. So ſind die Beeren aller Solaneen 
ſchädlich, die Knollen der Kartoffel hingegen geſund. Analoge 
Eigenſchaften zeigen verwandte Pflanzen öfter in analogen oder 
verwandten Organen. Man ſieht, daß hier die Organographie 
Aufſchluß geben muß, und daß ihre Fortſchritte die divinatoriſche 
Erkenntniß der innern Kräfte mit bedingen. — Der Standort 
der Gewächſe ändert öfters ihre Eigenſchaften. Man weiß, daß 
aromatiſche, reizende Pflanzen vorzüglich hohe, trockene, ſonnige 
Standörter lieben, und ſchädliche Eigenſchaften annehmen, wenn 
ſie einmal in feuchtem ſchattigen Grunde vorkommen. Enthält 
daſſelbe Organ in verſchiedenen Pflanzen zweierlei Beſtandtheile, 
ſo kommt es auf das Uebergewicht des einen oder andern an, 
ob die Eigenſchaften überhaupt gleich oder verſchieden ſcheinen 
follen. — Einigemale konnte man umgekehrt von der Befchaffen- 
heit eines Stoffes auf die noch unbekannte, ihn liefernde Pflanze 
ſchließen, wie denn Decandolle das Ammoniakgummi richtig einer 
Doldenpflanze (Heracleum gummiferum) zuſchrieb, und der 
Butter von Galam wahrſcheinlich einem Lorbeergewächs angehört. 
Manchmal ſchienen Pflanzen derſelben Familie verſchiedene 
Kräfte zu haben; eine genauere Unterſuchung lehrte aber, daß 
ſie verſchiedenen Familien angehörten. So zeigt ſich auch auf 
dieſem Gebiet die Natur als eine ewig wahrhaftige. 
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Syſtemaz che Ueberſicht des Pflanze nne; 


Literatur. Außer den bereits Bd. I. S. 58 — 9 und Bd. I 


S. 212 angef. Werken nennen wir hier noch für Syſtem— 
kunde und Syſtematik: C. Linnaei, Classes plant. seu 


Systemata plant. omnia a fructificatione desumta etc. Hal. Magdeb. 


1747. — J. Gärtner, de fruct. et seminib. plant. etc. c. tab. aen. 
2 vol. Stuttg. Tub. 1788, 1791. C. Fr. Gärtner, Supplem. Car- 


‚pologiae. Lips. 1805, 1807. 4. — A. L. de Jussieu, Principes 


de la meih. natur. d. veget. 8. Par. 1824. — Reichenbach, 
Conspectus regni veget. eic. 8. Lips. 1828. — Def. Handb. d. 
natürl. Pflanzenſyſtems ꝛc. gr. 8. Dresd. u. Lpzg. 1837. — 
C. H. Schultz, natürl. Syſtem d. Pflanzenreichs ꝛc. 8. Berl. 
1832. — John Lindley, Einl. in d. nat. Syſt. d. Bot. 
A. d. Engl. Weim. 1833. — Def. Stämme d. Gewächs⸗ 
reichs. A. d. Engl. v. Beilſchmid. Rbg. 1834. — Wilbrand, 
d. natürl. Pflanzenfamilien ze. 8. Gieß, 1834. — Martius, 
Conspectus regni veget. etc. 8. Nbg. 1835. — Perleb, diagnoſt. 
Ueberſichtstafeln d. nat. Pflanzenſyſt. 4. Freibg. 1838. — 
Meissner, plant. vascul. genera. etc. Fol. Lips. 1838. — Höchſt 
wichtig find die Monographieen, von welchen die vorzügs 


lichſten in der unten folg. Ueberſ. kurz angegeben ſind. 


Es läuft dem Zwecke dieſes Werkes zuwider, eine vollſtän— 
dige Aufzählung der einzelnen Floren zu geben. Wir er— 
innern daher nur an Roth's, Sturm's, Schkuhr's, Schrader's, 
Reichenbach's, Merten's u. Koch's Fl. Deutſchlands; Nees ab 
Esenbeck, Genera plant. fl. Germ.; Wallroth's Flora cry ptog. 
Germ., Weber's u. Mohr's krypt. Gew. Deutſchlands; ſo wie 
an eine Menge Spezialfloren deutſcher Länder; ferner an 
Wahlenberg's Flora Carpatorum, Endlicher's Flora Posoniensis, 
Beßer's Fl. Galiciae, Linne's, Wahlenberg's, Fries Fl. Sueciae, 
und des letztern Svensk Botanik, Hartmann's Skandinaviens Fl., 
Linne's und Wahlenberg's Fl. Lapponica, Oéder's Fl. Danica, 
Seppen Zoon Fl. Batava, Smith's Engl. Fl., Hooker’s, Lindley’s 


‘British Fl., Smith's and Sowerby's Engl. botany, Hooker’s Fl. 


Scotica, Greville's Scotish ery plog. Fl., Villar's Fl. de Dauphiné, 
Gmelin's Fl. Sibirica, Desfontaines Fl. atlantique, Lamarck Fl. 
ſrangaise, d'Urville Fl. d. Illes Malouines, Meyer de plant. 
Labradoricis, Endlicher's Prodrom. Fl. Norfolkicae, A. de St. 
Hilaire, Martius u. Nees v. Eſenbeck's Fl. Prasiliae, Hooker's Fl. 
Americ. aret. U. v. a. Dann vielerlei Kupferwerke, wie z. B. 
Reichenbach's Iconographia botan. Fl. Europ. und Iconogr, 
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exotica etc. "Won Steudel's Nomenclator botanicus wurde 1837 

eine neue Ausg. angekündigt. 

Die Beſtrebungen, das Pflanzenreich in einer ſyſtematiſchen 
Anordnung aufzufaſſen, ſind gleich ſehr in deſſen eigener Be— 
ſchaffenheit, wie im Bedürfniß des menſchlichen Geiſtes 
gegründet. Sobald der letztere daher nur einmal eine geringe 
Menge roher Materialien geſammelt, d. h. ſobald eine gewiſſe 
Anzahl von Pflanzen beobachtet und unterſchieden waren, wurde 
auch das Bedürfniß fühlbar, ſie unter gewiſſe Kategorieen zu 
bringen. Die Geſchichte der Botanik hat die Aufgabe, jene ſo 
zahlreichen Bemühungen darzuſtellen: von den erſten rohen Vers 
ſuchen an, einige Hundert Spezies einzutheilen, bis zu der voll— 
endeten Ausbildung künſtlicher und natürlicher Syſteme, wo es 
galt, eine in erſtaunlichem Verhältniſſe fortwährend wachſende 
Formenmenge zu beherrſchen, und zugleich den ſtets klarer und 
lauter hervortretenden Forderungen des ſubjektiven Geiſtes zu 
genügen. Die hiſtoriſche Skizze, welche im erſten Bd. dieſes 
Werkes S. 61 ff. geliefert wurde, kann eine Idee von dem 
allgemeinen Gang jener Beſtrebungen geben. So verſchieden 
dieſe ſind, ſo laſſen ſie ſich doch auf den oberſten Gegenſatz 
künſtlicher und natürlicher Syſteme (Methoden) zurüd- 
führen. Das Weſen dieſer beiden wurde bereits S. 201 ff. 
angedeutet. In der ältern Zeit waren beide Begriffe noch in 
einander verwickelt, und im Bewußtſein nicht geſchieden; erſt 
mit Linné und feiner Zeit begannen fie einander gegenüber zu 
treten, obwohl Lauremberg ſchon 1626 durch allgemeine Bers 
gleichung der Pflanzen eine Eintheilung des ganzen Reiches in 
natürliche Familien verſuchte. Man iſt allgemein einverſtanden, 
daß unter den künſtlichen Syſtemen aller Zeiten das Linns'ſche 
das vollendetſte, konſequenteſte und in der Anwendung leichteſte 
ſei. Das künſtliche Syſtem beruht auf einzelnen, willkührlich 
gewählten Merkmalen. Es wird um ſo beſſer ſein, je allgemeiner 
jene Merkmale vorkommen, je leichter erkennbar und je mannig- 
facher ſie ſind, weil ſich im letztern Falle hinreichend viele Ab— 
theilungen auf ſie gründen laſſen, und die Sippen demnach in 
möglichſt kleine Gruppen zuſammengeſtellt werden können. Seit 
Caeſalpin wendete man die allerverſchiedenſten Pflanzenorgaue 
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zur Bildung von Syſtemen an; das Linné'ſche Syſtem iſt bes 
kanntlich auf die Geſchlechtswerkzeuge, die höchſten Organe der 
individuellen Pflanze gegründet, und heißt daher Sexual- 
ſyſtem. Je nachdem die Pflanzen leicht erkennbare oder une 
deutliche Befruchtungsorgane zu haben ſchienen, theilte fie Linne 
in die zwei großen Abtheilungen der Phanerogamen und Krypto⸗ 
gamen. Die Phanerogamen zerftelen ihm wieder in monokliniſche 
(mit Zwitterblüthen) und dikliniſche (getrennten Geſchlechts). Nach 
der Zahl, dem Stande, dem Größenverhältniſſe und der Ber 
wachſung der Staubfäden bildete L. aus den monokliniſchen 
Gewächſen 20 Klaſſen; aus den dikliniſchen, je nachdem ſie 
einhäuſige, zweihäuſige oder vielehige Blüthen haben, 3 Klaſſen; 
alle Kryptogamen bilden nur eine und zwar die 24ſte Klaſſe. 
Jede Klaſſe zerfällt in Ordnungen, welche theils durch die Zahl 
der Piſtille und die Beſchaffenheit der Frucht, theils wieder 
durch Verhältniſſe der Staubgefäße, in der Cryptogamia aber 
durch den Habitus beſtimmt werden. Den Ordnungen ſind dann 
die Sippen unmittelbar untergeordnet, ohne in Familien ver— 
einigt zu fein. — Linné's ſonſt fo bewundernswerthes, als 
Durchgangspunkt nothwendiges, als Regiſter vielleicht ſtets 
unentbehrliches Syſtem, kann, wie jedes künſtliche, nur prak— 
tiſchen, keinen philoſophiſchen Werth haben, und iſt daher 
für unſere Zwecke ohne Bedeutung. Wir können daher in ſeinen 
Gebrauch, in ſeine Mängel, die von Andern angebrachten (oft 
zweifelhaften) Verbeſſerungen ꝛc. um fo weniger eingehen, als 
alle dieſe Dinge in jedem gewöhnlichen Lehrbuch zu finden ſind. 

Die Idee der natürlichen Methode war Linné be— 
kanntlich nicht fremd; er ſelbſt betrachtete ſie als das wahre, 
höhere Ziel der Wiſſenſchaft, er ſelbſt ſtellte eine Anzahl natür⸗ 
licher Familien auf, ein Verſuch, der freilich Adanſon ſchon 
vollkommener gelang. Es handelt ſich aber nicht bloß um 
Auffindung natürlicher Gruppen (ſogar im Sexualſyſtem kommen 
deren viele vor), ſondern um An- und Unterordnung derſelben 
nach höhern Prinzipien. Die Linne’fche Zeit war einer natür⸗ 
lichen Methode noch nicht gewachſen; eine ſolche kann nur auf 
dem Wege einer philoſophiſchen Theorie der Organogeneſis ger 
wonnen werden. Bernh. v. Juſſieu war es aufbehalten, ſolch 
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neue Bahn zuerſt zu betreten, welche ſein Neffe Antoine Laurence 
d. J. ſchon weiter verfolgte, und die erreichten Ergeb— 
niſſe dann der Welt vorlegte. Das oberſte Prinzip dieſer 
Methode iſt der Bau des Keimes und die damit zufammens 
hängende Entwicklungsart der keimenden Pflanze. Hienach ent 
ſtehen J. die ſchon früher oft angeführten drei großen Abthei— 
lungen des ganzen Pflanzenreiches, nämlich Acotyledoneae oder 
Pflanzen ohne Samenlappen, Monocotyledoneae, ſolche mit 
einem und Dicotyledoneae, ſolche mit 2 Samenlappen. Dieſe 
3 großen Abtheilungen ſind in 15 Klaſſen geſchieden, von 
welchen 1 auf die Acotyledoneae, 3 auf die Monocotyledoneae 
und 11 auf die Dicotyledoneae kommen. Die 3 Klaſſen der 
Monocotyledoneae beruhen auf dem Stande der Staubfaͤden 
unter, um oder auf dem Eierſtock; die Dicotyledoneae zerfallen 
zuerſt in monoclinae und diclinae. Während die diclinae nur 
eine einzige Klaſſe bilden, kommen 10 derſelben auf die mono- 
elinae. Letztere zerfallen aber zuerſt noch in apetalae, mono- 
petalae und polypetalae, welche dann erſt nach der Stellung 
der Staubfäden gegen Stempel und Ovarium, der Stellung der 
Blumenkrone gegen das Ovarium, und die verwachſenen oder 
getrennten Staubgefäße in jene 10 Klaſſen getheilt werden. 
Das ganze Syſtem ſchreitet von den unvollkommenern zu den 
vollkommenern Formen fort, beginnt mit den Pilzen, ſchließt 
aber mit den Zapfenbäumen, und zählt 100 natürliche Familien 
auf. Auch dieſes merkwürdige Lehrgebäude hat zahlreiche Ver— 
beſſerungen und Erweiterungen erhalten. — Während Juſſieu als 
oberſte Prinzipien den Bau des Embryo und die Entwicklung nahm, 
wählte A. P. de Candolle die anatomiſche Textur, und erhielt 
nach ihr die beiden großen Abtheilungen der Gefäßpflanzen 
und Zellenpflanzen, von welchen die letztern (den Acoty- 
ledoneis Juſſieus entſprechenden,) nur aus Zellen, die erſtern 
(den Mono- und Dicotyledoneis entſprechenden,) aus Zellen 
und Gefäßen beſtehen. Die Zellenpflanzen bilden nur eine 
Klaſſe; die Gefäßpflanzen werden in zwei vertheilt: Exogenen 
(den Dicotyledoneis analog), welche die Gefäßbündel in einem 
oder mehrern konzentriſchen Kreiſen, die jüngſten nach außen 
haben, und Endogenen (den Monocotyledoneis entſprechend), 
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deren Gefäßbündel im Parenchym u eg und wo- die 
jüngſten nach Decandolles (irriger) Meinung gegen die Axe des 
Stammes liegen. Die Exogenen zerfallen nach der Bildung der 
Blüthendecke und dem Stande der Blume in die 4 Unterklaſſen 
der Thalamiflorae, Calyciflorae, Corolliflorae und Mono- 
chlamydeae; die Endogenen, nachdem ſie deutliche oder undeut⸗ 
liche Befruchtungsorgane haben, in die beiden Unterklaſſen der 
Phanerogamae und Cryplogamae; die Zellenpflanzen, je nach⸗ 
dem fie blattartige Gebilde und deutliche Befruchtungsorgane 
haben oder nicht haben, in Foliosae und Aphyllae. Dieſen 8 
Unterklaſſen ſeines Syſtems hat Decandolle in feiner Theorie 
elementaire ſchon 163 Familien untergeordnet. — Den Haupt⸗ 
fehler des Juſſieu'ſchen Syſtems, nämlich die Unbeſtimmtheit der 
epigyniſchen und perigyniſchen Einfügung der Staubgefäße ver— 
meidet das von Decandolle; unrichtig hingegen iſt die auf 
falſchen Begriffen vom Wachsthum beruhende Unterſcheidung von 
Exogenen und Endogenen, und die Vereinigung der kryptogami— 
ſchen Gefäßpflanzen mit den Endogenen, von welchen fie fo ſehr 
durch ihr bloßes Gipfelwachsthum, und den Mangel des Keimes 
im Samen abweichen. Minder fehlerhaft, obwohl in der Au— 
wendung viele Schwierigkeiten darbietend, ſind die von den 
häufig wechſelnden Verwachſungen der Blüthencyklen entnomme— 
nen Eintheilungsgründe der 3 erſten Unterklaſſen der Exogenen. 
Manche hieraus nothwendig folgende Zerreißungen natürl. Vers 
wandſchaften hat Decandolle freilich dadurch vermieden, daß er 
den natürlichen Verwandtſchaften zu Liebe, manchmal ſelbſt ſeine 
Prinzipien nicht beobachtet hat. — Ein neuer Fortſchritt in der 
Syſtematik wurde durch Einführung von Ordnungen gewon- 
nen, größern Gruppen, unter welchen wieder (meiſt) mehrere 
Familien vereinigt wurden. Rob. Brown, Agardh, Perleb, 
Bartling, Wilbrand, v. Martius, Reichenbach u. Biſchoff haben 
dieſe neue Stufe in die ſyſtematiſche Skala eingeführt. — 
Bartling verſucht in feinen Ordin, natur, plan, eine Ver⸗ 
einigung und Verbeſſerung der Syſteme Juſſieu's u. Decandolle's, 
ſtellt 60 Ordnungen auf, und reiht unter dieſe 216 Familien 
ein, außer welchen noch 9 ihrer ungewiſſen Stellung wegen 
anhangsweiſe aufgefuͤhrt werden. Wilbrand (d. natürl. 
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Pflanzenfam. Gieß. 1834) behält die 3 großen, auf den Bau 
des Keims gegründeten Abtheilungen Juſſieus bei. Die Afoty 
ledoneen zerfallen ihm in 3 Klaſſen, je nachdem keine Spur 
einer Blume (Pilze, Algen), od. Blüthenrudimente (Flechten, 
Mooſe, Farren), oder zweifelhafte Samen mit zweifelhaften Ge— 
ſchlechtstheilen vorhanden find (Equiſetaceen, Characeen, Cyca— 
deen ꝛc.). Die Monokotyledoneen werden, nach dem Vorhan— 
denſein eines Perigons oder bloßer Scheiden- und Balgbluͤthen, 
dann nach der Stellung des Fruchtknotens ebenfalls in 3 Klaſſen 
getheilt; die Dikotyledoneen nach der Stellung des Fruchtknoteus, 
nach dem Bau der Blumenfrone ꝛc. in 7, fo daß in Wilbrands 
Syſtem 13 (namenloſe) Klaſſen find, unter welche die Ordnun⸗ 
gen und Familien gebracht werden. W. wirft dem Decandolle'— 
ſchen Syſtem vor, „daß es die Pflanzen nicht in ihrem Leben 
betrachte, ſondern wie ſie ſich verhalten, wenn ſie nach ihrem 
Tode anatomirt werden.“ Uns ſcheint dieſe Anſicht auf einem 
Paralogismus zu beruhen, denn die Pflanzen verhalten ſich in 
anatomiſcher Rückſicht auch im Leben fo, wie fie nach dem Tode: 
gefunden werden. Die Unterſuchung nach Grundſätzen der ver— 
ſchiedenſten andern Syſteme erfordert ja auch eine Zerſtörung 
der Pflanzen oder der wichtigſten Organe derfelben. — v. Mar; 
tius in ſeinem Conspectus regni vegetabilis theilt das ganze 
Pflanzenreich (nach Nees v. Eſenbeck's Vorgang) in eine ur- 
ſprüngliche Vegetation, V. primaria, alle Pflanzen mit Aus— 
nahme der Pilze umfaſſend, und in eine ſekundäre Vegetation, 
V. secundaria, zu welcher nur die Pilze gehören. v. Martius 
glaubt, die Frucht mit den Samen oder Sporen, weil ſie Ziel 
und Ende des ganzen pflanzlichen Lebens ſeien, als hauptſäch— 
lichſtes Eintheilungsmoment aufſtellen zu müſſen. Sehr richtig 
werden die Begriffe der Gleichheit, Aehnlichkeit und Abwand— 
lung unterſchieden. Die V. primaria theilt v. M. in 4 Klaſſen: 
1) Plantae ananthae, blüthenloſe Gewächſe, ſämmtliche Krypto⸗ 
gamen Linné's mit Ausnahme der Pilze; 2) Loxines s. Mono- 
cotyledoneae, ſchrägfaſerige ) oder Einkeimblattige (Einblatt⸗ 
keimige); 3) Tympanochetae, Porenzeller: Cycadeen und 


| *) Vergl. hierüber S. 232. 
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Coniferen; 4) Orthoines s. Dicotyledoneae, Geradfaſerige od. 
Zweiblattkeimige. Die Klaſſen find in Unterklaſſen, dieſe manch⸗ 
mal in Reihen (Series) dann in Cohorten (Ordines Bartl.) 
getheilt, letztern dann die Familien, (hier ordines genannt) an 
der Zahl 321 untergeordnet. Es iſt uns nicht vergönnt, in 
eine nähere Darſtellung dieſes in vieler Beziehung eigenthüm— 
lichen, ſcharf gegliederten, und in einer großentheils neuen, 
wohllautenden Nomenklatur ausgeſprochenen Syſtems einzugehen; 
nur ſo viel bemerken wir, daß die Frucht, welche in den vor— 
ausgeſchickten »Canones« als oberſtes Eintheilungsprinzip auf— 
geſtellt wurde, doch im Syſteme ſelbſt nur zur Charakteriſtik 
eines Theils der Series und Cohorten gebraucht wird, der 
Blüthenbau hingegen vorzugsweiſe zur Beſtimmung der Unter— 
klaſſen und mehrerer Series und Cohorten, Vorhandenſein und 
Fehlen der Blüthe und anatomiſcher Bau aber zur Aufſtellung 
der oben genannten Klaſſen dienen. Die V. secundaria wird in die 
fünf Klaſſen Protomycetes, Elementarpilze, Hyphomycetes, 
Fadenpilze, Gasteromycetes, Bauchpilze, Hymenomycetes, 
Schwämme und Myelomycetes, Kernſchwämme getheilt 9. — 
Leider müſſen wir uns auch einer noch ſo kurzen Darſtellung 
der nat. Syſteme von Oken, Lindley, K. H. Schultz, 
Agardh, Wenderoth u. A. enthalten, und hiefür auf die 
Schriften dieſer Gelehrten verweiſen. Nur das — in mehreren 
Werken, am beſten und umfaſſendſten im Handb. d. nat. Pflan⸗ 
zenſyſtems 1837 dargeſtellte — Syſtem v. Reichenbach möge 
hier in ſeinen allerweſentlichſten Zügen kurz betrachtet werden. 
Von den oberſten Geſetzen alles Schaffens in der Natur aus— 
gehend, und dieſelben mit den oberſten Geſetzen des Denkens 
und der wiſſenſchaftlichen Anſchauung (Thesis, Antithesis, 
Synthesis) identiftzirend, gelangt R. auf ſynthetiſchem Wege 
dahin, 3 Abſchnitte des Pflanzenlebens anzunehmen: Keimleben 
(als Same, Knospe), Vegetation (Wurzel-, Stamm- u. Blatt⸗ 
bildung), Fruktifikation (Blüthen- u. Fruchtbildung). Die 
Pflanze ruhe hienach in Samen u. Knospe (Thesis), wachſe in 
*) Es wäre wünſchenswerth, den Namen Schwämme künftig nur 
für die Spongiae, für die Funginae hingegen das Wort Pilze 
und ſeine Zuſammenſetzungen zu gebrauchen. 
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Wurzel, Stamm u. Blättern (Antithesis), vollende ſich in 
Blüthe u. Frucht (Synthesis). Nach dieſen Axiomen entwickeln 
ſich 3 Stufen u. 8 Klaſſen, als unmittelbarer Reflex oder 
typiſcher Abdruck der einzelnen Pflanze im Bilde des vegetabili— 
ſchen Univerſums. Die erſte Stufe nennt R. Inophyta, Faſer⸗ 
pflanzen; zu ihnen gehören 1) Fungi, 2) Lichenes; zur zwei⸗ 
ten Stufe, Stelechophyta, Stockpflanzen, gehören 3) Chloro- 
phyta, Grünpflanzen, 4) Coleophyta, Scheidenpflanzen, 5) 
Synchlamydeae, Zweifelblumige; zur dritten Stufe, Antho- 
carpophyta, Blüthen- u. Fruchtpflanzen geh. 6) Synpetalae, 
Ganzblumige, 7) Calycanthae, Kelchſtändige, 8) Thalamanthae, 
Stielblüthige. Die beiden erſten Klaſſen werden auch als 
Gymnoblastae, Nacktkeimer, die Zte als Cerioblastae, Zells 
keimer, die 4te als Acroblastae, Spitzkeimer, die 4 übrigen als 
Phylloblastae, Blattkeimer bezeichnet. (Dieſe 8 Klaſſen ſtimmen 
übrigens ziemlich mit den Klaſſen u. Unterklaſſen des Decandolle'- 
ſchen Syſtems überein.) Die Faſerpflanzen werden auch als 
Hemiprotophyta, Halbpflanzen, den beiden höhern Stufen, als 
den Idiophytis, Ganzpflanzen, gegenüber geſtellt. Das Prinzip 
von Thesis, Antithesis u. Synthesis, wie es ſich nach R's. 
Meinung in der Organenbildung ausſpricht, wird nun auch 
wieder bei der Charakteriſtik der Ordnungen geltend gemacht; 
es können alſo in jeder Klaſſe nur 3 O. fein. Die Ordnungen 
zerfallen wieder in Reihen; dieſe werden durch das Vorwalten 
des männlichen od. weiblichen Prinzips beſtimmt; es ſind deren 
in jeder Ordnung daher nur 2. Jede Reihe zerfällt dann wieder 
in d ei Familien. Letzterer ſind in allem 132; viele werden 
wieder in kleinere Gruppen getheilt. Das ganze Syſtem iſt 
bis zu den Sippen herab mit großer Konſequenz, und zugleich 
mit Witz und hellem Geiſte durchgeführt, ſo daß eigenthümliche 
Lichter auf viele bis jetzt dunkele Stellen fallen. Wir maßen 
uns nicht an, dieſes Verfahren des auch durch poſitive Kenntniſſe 
ſo berühmten Verfaſſers im Einzelnen beurtheilen zu wollen, 
müſſen aber bekennen, daß nach unſerer innigen Ueberzeugung 
a priori eine Gliederung des Syſtems der Pflanzen u. Thiere 
nach regelmäßigen Zahlenverhältniſſen durchaus nicht angehe. 
Der ſchaffende Naturgeiſt befolgt (wenigſtens nach unſerer 
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Anſicht) in der Konformation der organiſchen Reiche eine viel 
freiere Dialektik, worüber man das 8te (und auch das gte) 
Hptſtk. des VI. Buches, S. 186, vergleichen möge. — 

Man bemerkt bei aller grundſätzlichen Verſchiedenheit in den 
angeführten botan. Syſtemen ziemliche Uebereinſtimmung in den 
ausgemittelten Familien u. auch in den Ordnungen und höhern 
Abtheilungen, — ein deutlicher Beweis, daß man von vers 
ſchiedenen Ausgangspunkten ſich der Wahrheit genähert habe. 
Anders iſt es freilich in der Aufeinanderfolge der natürl. 
Familien in den verſchiedenen Syſtemen. Bei den Zellenpflanzen, 
kryptogamiſchen Gefäßpflanzen und Monokotyledoneen herrſcht 
noch ziemliche Uebereinſtimmung; bei den Dikotyledoneen aber, 
wo die Natur die reichſte und glänzendſte Maſſe von Formen 
u. Begriffen entwickelt hat, werden die Divergenzen alſobald ſo 
groß, daß wir die allerverſchiedenſten Familien für die voll 
kommenſten erklärt, eine u. dieſelbe Familie bald oben, bald in 
der Mitte, bald faſt unten ſtehend finden. So die Roſaceen, 
Leguminoſen, Coniferen, Synanthereen u. a. Wenn irgendwo in 
den Naturreichen, ſo iſt es bei den Dikotyledoneen klar aus— 
geſprochen, daß ſehr verſchiedene, im Weſen gleichwerthige Prins 
zipien neben- und durcheinander auftreten, und daß demnach 
eine einreihige Anordnung unmöglich die Wahrheit auszudrücken 
vermöge. 


3 * 
N 


Bei nachſtehender gedrängter Ueberſicht wurde eine Ver⸗ 
bindung der Prinzipien von Juſſieu u. Decandolle mit den Bers 
beſſerungen angewendet, welche Bartling u. Biſchoff eingeführt 
haben. Zur Charakteriſtik der einzelnen Familien wurde vorz. 
des jüngern Decandolle Revue des fam. nat. in d. Introd. a 
la Bot. vol, 11 benützt. Eine oberflächliche Vergleichung kann 
aber zeigen, wie viele Aenderungen und Zuſätze in Bezug auf 
Genera, auf ökonomiſche, techniſche, medeziniſche Benützung ic. 
gegeben wurden. 
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x REGNUM PLANTARUM. : 


Subregnum I. Plantae cellulares Dec. (Acotyle- 
doneae Juss.) Zellenpflanzen, nur aus Zellgewebe 
beſtehend, kaum mit einer Spur v. Gefaͤßen. 


Classis I. (et unica) Cellulares. Zellenpflanzen. 


Pflanzen ohne Gefäße und Luftlöcher, immer nur aus Zellge— 
webe beſtehend. Sie haben ſtets nur Haarwurzeln, oder nur Haft— 
organe. In einigen ſind noch grüne Blattbildungen vorhanden, 
andern fehlen dieſe und auch die Stengel. Oft iſt die ganze Pflanze 
nur eine gleichartige Zellenmaſſe. In den mit Blattgebilden kommen 
noch ſtaubfadenartige Organe vor; den andern fehlen fie. Sporen 
bei den blatttragenden in aufſpringenden Kapſeln, in einer oder 
mehrern Hüllen; bei den blattloſen in 1 oder 2 Hautſäcken, welche 
gewöhnliche Zellen zu ſein ſcheinen, zerreißen od. nicht zerreißen, u. 
an der Oberfläche oder im Innern der Pflanze liegen. In manchen 
Sippen der blattloſen ſind die Sporen auch nackt, oder in eine 
dünne, anhängende, unſcheinbare Haut gehüllt. 


Subclassis I. Aphyllae Dec. Blattloſe. 


Ordo I. Funginae, Pilzartige. 


Familia 1. Fungi LIN. Pilze. Literat.: Bulliard, 
Champ. d. France. Schaeffer. Icon. Fung. Batsch, Elench. Fung. 
Persoon, Icon. rar. fung. et Synops. meth. fung. Nees v. Eſenbeck, 
Syſt. d. Pilze u. Schw. Fries, Syst. mycol. Ehrenberg in nov. 
Act. N. C. X. Cordier, Beſchr. u. Abb. d. eßb. u. gift. Schw. 
A. d. Franz. 1838. Cor da, icon. fungor. 1837. Krombholz, 
naturgetr. Abb. u. Beſchr. d. Schw. Hoffmann, Vegetabilia in 
Herzyniae subterran. coll. Nees v. Eſenbeck u. Henry, Syſt. d. 
Pilze ꝛc. — Geſtalt ſehr veränderlich, wachſen auf der Erde, beſonders 
auf Thier- u. Pflanzenſtoffen, abgeſtorb. Holze, oder als Schmarotzer 
auf lebenden Gefäß pfl., nie unter Waſſer, zuweilen jedoch, wie die 
Schimmel, an d. Oberfläche von Flüſſigkeiten, bedürfen Feuchtigkeit, 
Wärme, geeigneten Boden, wenig Licht. — Ein ſehr mannigfach 
gebildeter, gewölbter, flacher od. hohler Sporen hälter (recepta- 
culum) enthält außen, innen od. an einer Stelle die Sporen; er iſt 
gallertartig, fleiſchig, oder lederig, in jeder Gattung und jedem 
Alter beſtimmt gefärbt, ſelten grün, ſonſt von allen Farben, und 
entſteht in den nicht ſchmarotzenden aus einem unterirdiſchen, dem 
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Flechtenlaub (thallus) analogen Fadennetz. Die kleinen Schmarotzer⸗ 
pilze lebender Pflanzen entwickeln ſich gewöhnlich unter deren Ober— 
haut, u. durchbrechen dieſe. Andere pflanzen ſich der Oberfläche der 
Organe ein, verſchlingen ſie durch Fäden und ſaugen fie aus. Viele 
Schmarotzerpilze wachſen nur auf den der Luft ausgeſetzten Orga— 
nen, andere im Innern oder auf den Wurzeln. Sporen liegen in 
irgend einer Zahl in häutigen Schläuchen (asci), manchmal nackt. 
Manchmal unterſcheidet man noch eine dem Sporenhälter mehr oder 
weniger innig anklebende Haut (bymenium, peridium), auf welcher 
die Sporen entſtehen. In einigen Tuberaceis beſtehen die Schläuche 
aus 2 durchſichtigen, in einander geſchachtelten Häuten. — Sporen 
ſäen ſich ſelbſt aus, durch Zerreißen der Hülle oder Verfaulen des 
Pilzes. Beim Keimen kommen nur Fäden aus der Spore u. bilden 
Netze. Aus dieſen entſteht dann der Pilz, der eigentlich nur ein 
Fruchthälter iſt. Die Entwidlg. hängt ſehr von äußern Umſtänden, 
Feuchtigkeit, Licht, Wärme, Elektrizität ze. ab. Darnach variiren 
die Formen ſehr; Mißbildungen find häufig, u. fo fonderbar, daß 
man bei ihnen Gattungen, ſelbſt Sippen verwechſeln kann. Die 
eigentl. Fungi gleichen zuerſt den Mucedineen; manche Blätter» u. 
Löcherſchwämme den Tremella, Clavaria ete. Manche Pilze erreichen nach 
Umſtänden gar nicht die letzte Entwicklung. — Nur wenige Pilz— 
ſporen knn man zur Keimung bringen. Nur Agaricus campestris 
wird kultivirt; er entſteht im Freien auf Pferdemiſt; künſtlich pflanzt 
man ihn fort, indem man auf wechſelnde Lagen von Erde und Miſt 
Stücke von ihm wirft. Stürme u. Gewitter tödten dieſen Schwamm; 
in tiefen Kellern fchaden fie ihm nicht, weßhalb er in den Katakom— 
ben von Paris ſo gut gedeiht. — Kaltes u. feuchtes Klima erzeugt 
die meiſten Pilze. Die 2—3000 bis jetzt bekannten, nicht ſchmarotzen— 
den Gatt. gehören meiſt Nord- u. Mitteleuropa an. Die ſchma— 
rotzenden ſind in Europa ſo häufig, daß faſt jede phanerogamiſche 
Pflanze 1 hat. Vielleicht giebt es fo viele Schmarotzergattungen, 
als lebende Spezies v. Phanerogamen. Manchmal lebt derſelbe 
Schmarotzerpilz auf mehreren Gattungen oder Sippen; umgekehrt 
tragen manchmal dieſelben Gattungen mehrere Schmarotzer. In 
den ſüdl. trockenern Ländern ſcheint deren Zahl abzunehmen; bei 
uns entwickeln ſie ſich beſonders in naſſen Jahren. — Boletus 
(Polyporus) igniarius u. a. dienen zur Bereitg. des Feuerſchwamms. 
Im Allgemeinen ſind die Pilze, ſelbſt Morchella esculenta u. Agaricus 
campestris ſchwer verdaulich. Es giebt keinen allgemeinen Charakter, 
um die eßbaren von den ſchädlichen zu unterſcheiden. Gefährlich ſind 
1) die, welche beim Zerſchneiden ſchnell die Farbe ändern, z. B. blau 
werden, 2) die milchigen, 3) die im Alter in ſchwarze Flüſſigkeit 
zerfließenden. Mehrere ſind roh giftig, nicht aber geſalzen oder 
gekocht. Die Ruſſen wenden häuſig das Salzen, die Norditaliener 
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u. Südfranzoſen das Kochen an, und machen dadurch viele Pilze ge 
nießbar. Bei Vergiftung iſt ein Brechmittel das erſte u. nöthigſte. 
In Frankreich entſtehen die meiſten Pilzvergiftungen durch die 
außerordentl. Aehnlichkeit des gefunden Agaricus aurantiacus mit dem 
ſchädlichen Ag. muscarius. Die wohlſchmeckendſten Gattungen ſind 
die Trüffeln, Tuber cibarium, Agar. campestris, Boletus edulis, Me- 
rulius cantharellus, Clavaria coralloides, Morchella esculenta. — Die P. 
enthalten Fungine (Faſerſtoff), Osmazom (Thierextraktivſt.), wal— 
rathart. Fett, Pilzzucker, Pilzſäure, flüchtige Schärfe. — Einthei— 
lung. Fries theilte die Pilze nach Grundſätzen des Quater— 
närſyſtems in 4 große Klaſſen; jede Klaſſe in 4 Familien, jede F. 
in 4 Gruppen ꝛc. Seine Klaſſen find 4) Hywenowycetes, wo die 
ſporentragende Haut außen am Pilz ausgebreitet ill. 2) Pyreno- 
mycetes, wo die Sporangien in einer allgemeinen zerreißenden Hülle 
enthalten ſind, wie der Keimkern der Flechten in den Apothecien. 3) 
Gasteromycetes, wo die ſporentragende Haut in einem Behälter oder 
alggemeiner Hülle (peridium) enthalten, und wo die Sporen frei, 
d. h. nicht in Sporangien eingeſchloſſen find. A) Coniomycetes, wo 
die Sporen an, oder in bald einfachen, bald äſtigen Fäden liegen, 
welche von keiner allgemeinen Hülle umgeben ſind. — Decandolle 
f theilt fie in folgende Zünfte: 1) Mucedinei Brongn. (Hyphomycetes 
et Coniomycetes Link u. Fries), Schimmelartige. Entwickeln 
ſich auf allen faulenden Stoffen, bei gewiſſer Wärme, Dunkelheit ze. 
Cylindriſche od. geköpfte, einfache od. äſtige, durch Scheidewände 
getheilte od. nicht getheilte Faden; meiſt weiß; bald äußerliche ver— 
einzelte, bald innerliche, in Zellchen gehäufte Sporen erzeugend. 
Hieher Byssus, ſchön weiße Flocken, gemein an den Planken feuch— 
ter Keller; Mucor (II. Mucedo, gewöhnl. Schimmel), Stilbum, 
Botry tis, Dematium, Cladosporium (Cl. Fumago, Rußthau), Erysibe 
(E. Alphitomorpha, Mehlthau). 2) Ured ıneı Brongn. (Gy mnomy cetes 
Link), Brande. Klein, kommen aus lebenden Blättern hervor, 
deren Oberhaut durchbrechend. Sind gleichſam Sporangien, welche 
viele Sporen enthalten, die von keiner allgem. Hülle umgeben ſind. 
Erſcheinen häufig als gelbe, braune, ſchwarze Flecken auf Blatt— 
gebilden. Viele ſind den Kulturpflanzen höchſt ſchädlich, wie Uredo 
earbo, U. rubigo-vera etc. Der Maisbrand bildet ſehr große Taſchen 
mit ſchwarzem Staube. Von den ebenfalls ſchmarotzenden Hypoxylis 
weichen fie darin ſehr ab, daß ihnen das gemeinſchaftliche receptacu- 
lum mangelt, fo daß hier jedes Individuum einem Sporangium ent— 
ſpricht, wie fie im receptaculum eines Hypoxylus enthalten ſind.—— 
Sippen: Puccinia, Uredo, Accidium, Caeoma (C. segetum, Staubruß⸗ 
brand, C. sitophilum, Schmierbrand) ꝛc. Vergl. hier. S. 343 ff. 
3) Lycoperdacei Brongn. (Fungi angiocarpi Pers. Gasteromyei 


Link, Gasteromycetes Fries), Staubpilze. Necept. (peridium) faſerig / 
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innen mit Sporen erfüllt, mehr oder weniger rund, aus 2 konzentr. 
mehr od. weniger deutlichen Lagen gebildet; die erſte ledrig, oft 
beſonders älter, rauh; aus der 2ten fafrigen od. fleiſchigen entſtehen 
die faſt immer in Schläuchen eingeſchloſſenen Sporen. Zuerſt ſind 
dieſe Pilze feſt, lederig, rings geſchloſſen; dann öffnen fie ſich gegen 
den Gipfel, und ſtreuen oft die Sporen in Staubform aus, mit 
Reſten des innern fadigen Gewebes. Lycoperdon (L. Bovista od. Boviſt, 
Crepitus lupi s. fungus Chirurgorum), Elaphomyces officinalis (Boletus 
cervinus off.), Spermoedia Clavus (Secale cornutum, Mutterkorn), Rhi- 
zoctonia crocorum. Tuber, Trüffel (T. eibarium, eßb. T.) leb. unt. d. Erde, 
am Fuß der Bäume. In einer gewiſſen Zeit ſtreben ſie nach oben, 
und ſpalten das Erdreich, wodurch man ſie findet. V. Vittadini's 
Monogr. Entwicklg. bereits v. Geoffroy, Micheli, Turpin beſchr. 
— 4) Fungi Dec. (Hymenomycetes, Fries). Eigentliche Pilze, 
Gallertartig, fleifchig, lederartig, nie auf lebenden Pflanzen. Begins, 
nen ihre Entwicklung unter dem Boden als ſich durchkreuzende 
Fäden, aus welchen dann bei günſtigen Umſtänden der Pilz ſelbſt 
hervorwächst. Dieſer hat Sporen oder äußere Sporangien, die auf 
einer mehr od. weniger vom allgem. Receptakulum getrennten Haut 
ſtehen. Haut u. Necept. bald gleichartig gallertig, (Tremella etc.) 
bald eine Scheibe, (Peziza) bald einen walzigen od. aͤſtigen Körper 
(Clavaria) bildend; ſehr oft auch einen oben verdickten oder verdünn— 
ten, manchmal buſchigen Körper, voll Höhlen und Auftreibungen 
(Morchella); gewöhnlich in Form eines Huts, pileus, (Agaricus, Boletus 
etc.). Hymenium verbreitet ſich auf der innern Hutfläche in Form 
von ſtrahligen Blättern, lamellis (Agaricus); od. vertikalen, den Haaren 
einer Bürſte ähnlichen Fäden (Hyduum), od. eines ſchwammigen, 
poröſen Gewebes (Boletus). Sporen oder Sporangien ſehr zahlreich 
in den Falten der Blätter, den Spitzen od. Poren. Hut kommt 
manchmal aus dem Necept. hervor, eine Hautbülle (volva) durch— 
brechend, deren Reſte man am Grunde des Pilzes findet. Andere 
wachſen ohne Durchbruch, aber ihre Hutränder ſind mit dem Gipfel 
des Stiels (stipes) durch eine Membran (velum) verbunden, welche 
zerreißt, und deren Neſte den Stiel oben als Kragen umgeben. 
Tremella, Helvella (II. esculenta, Infula eßb.), Peziza, Clavaria (Cl. bo- 
trytis, flava, coralloides eßb. ), Daedalea (D. quercina, zu Zunder, z. Blut⸗ 
ſtillen), Cantharellus (eibarius, eßb.), Polyporus (fomentarius, igniarius, zu 
Zunder; Tuberaster, Pietra ſungaja), Thelephora, Boletus (edulis, granu- 
latus, subtomentosus, efb., luridus, gift.)» Agaricus. Eßb. find A. procerus, 
mutabılis, campestris (Champignon), alutaceus, deliciosus (Reisker), sub- 
dulcis, volemus, RBussula, pratensis, escalentus ; gift. od. verdächt. 
melleus, emeticus, necator, flexuosus, pyrogalus, piperatus, controversus, 
plumbeus. Amanita (eßb. A. caesarea, Herrenſchwamm, vaginata; gift. 
od. verd. muscaria, Fliegenſchwamm, pantherina, rubescens, verna). 
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Rhizomorpha, leuchten; ſ. S. 323. Morchella (Morchel, M. esculenta, 
costata, eßb.). Die Sippe Agaricus umfaßt allein über 1000 Spezies. — 
5 Hypoxyli Dec. (Pyrenomycetes Fries.) Sehr klein, faſt immer ſchwarz, 
gewöhnlich ſchmarotzend, u. dann a. d. Gewebe leb. Phanerog. hervor— 
kommend, d. Oberhaut durchbr. Manche leben auf abgeſtorbenem 
Holz, ſelbſt auf d. Erde. Fruktifikationen, denen der Flechten ähn— 
lich, bilden die ganze Pflanze. Receptakeln vereinzelt, gehäuft, oder 
ſelbſt unter ſich am Grunde verſchmolzen (stroma); kuglig, lederig 
od. holzig, zuerſt geſchloſſen, dann ſich oben durch ein Loch od. 
Spalte öffnend; enthalten eine Art geſonderten, weichen, zerfließen⸗ 
den Kern's; dieſer beſteht aus Sporen, die von Schleim umhüllt, 
oder in langen walzigen od. keulenförmigen Schläuchen enthalten 
find. Verbinden die Pilze mit den Flechten. Sphaeria. 


2 . Ordo II. Alginae. Algenartige. 


Fam. 2. Algae Rorm. Algen. Literat. Agar dh, Syst. 
Alg.; Spec. Alg.; Icon. Alg. Eur. Bory, Art. in Diet. class. Nees, 
Nov. Acta 1823. Lyngbye, Hydrophytol. Danica. Greville, Alg. 
britt. Vaucher Conf. Lamouroux, Ann. d. Mus. XX. Dub y Mem. 
d. Geneve VII. Kützing, Consp., Diatom. ; Algae aque dule. Germ. 
Jürgens Alg. aquat. — Formen höchſt mannigfach, bevölkern die 
Süßwaſſer und den Ocean in außerordentlicher, unbekannter Zahl. 
Wenige auf feuchtem, ſumpfigem Boden. — Die am meiſten 
entwickelten gleichen Flechten oder untergetauchten Pilzen. Be— 
ſtehen aus rundlichen oder länglichen Zellen, die in Blätter, 
Fäden oder Aeſte von ſehr verſchiedener Geſtalt und Farbe geord— 
net ſind; manchmal ſind ſie am Grunde in eine Art Stamm 
vereinigt, und vegetiren polypenähnlich unter dem Waſſer. Manch⸗ 
mal dienen ihnen ſchlauchige Auftreibungen, welche mit unter dem 
Waſſer abgeſonderter Luft oder Gaſen erfüllt ſind, als Schwimm— 
blaſen. Gallertartig od. lederig. Letztere beſonders im Meere, heißen 
öfters Thalassiophyta. Andere im Süßwaſſer, Confervae, ſind geglie⸗ 
derte Fäden, aus einfachen, an d. Enden verbundenen Zellen be— 
ſtehend, meiſt grün. Von ihnen kommt man unmerklich theils zu 
gegliederten, in Fragmente zerfallenden Gebilden (Diatomeae), theils 
zu einfachen Röhren mit ſchwingender Bewegung (Oscillatorieae), 
theils zu einfachen rundlichen Zellen, unregelmäßig zu klebrigen, 
gallertartigen Maſſen gehäuft (Bichatia, Nostoc ete.), Bei vielen 
dieſer Weſen wird oft das Reich zweifelhaft, zu dem fie gehören. 
Vergl. hier. S. 174, 74. — Fortpflanzg. erfolgt durch Sporen, die 
in Central⸗ oder Seitenzellen enthalten find. Sie find verſchieden 
zuſammengehäuft, und gehen in manchen (Confervae conjugatae) wäh⸗ 
rend einer Art Ankuppelung von einer Höhle in eine andere über, 
wo fie ſich dann entwickeln, und die umhüllenden Häute durchbrechen. 
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Beim Keimen klaffen die Sporen oder nicht; früher ſenden ſie 12 
Fäden aus, die ſich vermehren u. durchkreuzen. Die vollkommenſten 
Gattungen entſtehen aus ſolchen Fadenplexus. — Web. geogr. Verth. 
ſ. Lamouroux in Ann, d. sc. nat. t. VII u. Greville Alg. britt. Man 
findet A. in allen Meeren; jede verlangt aber beſondere Umſtände. 
Sie bilden an den Küſten beträchtl. Maſſen, davon entfernt ſehr 
große ſchwimmende Inſeln oder unterirdiſche Wälder. (Sargaſſo; 
üb. große Fucusbank im atl. Ocean ſ. Berghaus phyſ. Atl. Hft. 1.) 
Chorda filum , ſehr gemein im nördl. atl. Ocean, iſt bis 40 Fuß lang, u. 
verſtopft auf d. Orkaden oft die Baien. Maerocystis pyrifera, den See⸗ 
fahrern wohl bekannt, 500-1500 / lang, hat lange ſchmale Blätter, u. am 
Grund eines jeden eine Blaſe, wodurch fie auf der Oberfl. flottiren kann. 
Die Confervae tapeziren die ſüßen, ſtehenden Wäſſer grün. Thalassio- 
phytae u. Confervae ſind viel häufiger in gemäßigten u. kalten Ländern; 
Diatomeae, Oscillatoriae u. a. ſchwankende Gruppen, häufiger in warmen 
Gegenden u. warmen Quellen. Oscillatoria rubescens Dec. (Mem. de 
Geneve, t. III, part. 2 p. 29) färbte 1825 große Strecken im Murten⸗ 
ſee zum Schrecken d. Anwohner roth. Ich verdanke d. Güte meines 
geſchätzt. Hrn. Kollegen Prof. Dr. Brunner, ein Stückchen der da— 
mals geſammelten, vertrockneten, Oszillatorien. Es gleicht in Con— 
ſiſtenz ſehr einem Stückchen Schminke, iſt lilafarbig; Splitter davon in 
Waſſertropfen gebracht, geben ſich unter dem Mikroskop ſehr ſchnell 
in die einzelnen Fäden auseinander. Dieſe find ½60““ dick, u. zeigen 
(ohne Zweifel hygroskopiſche) ruckweiſe Bewegungen. Decandolle un— 
terſuchte fie mit einem Mikr. v. Amiei, das ihm aber nach d. gegeb. 
Abbild. d. innern Bau ſehr unvollk. zeigte. Das Hroße Plößl'ſche 
M. läßt mich mit 300, 630 u. 1100 mahl. Durchmeſſervergrößerung, 
außer den naheſtehenden, allen Oszillatorien gemeinſamen Scheide— 
wänden, noch undeutlichere dazwiſchen, und an jeder derſelben 
2 — 3 Sporen erkennen. — Eine merkw. Conferve, die oft ganze 
Teiche in Belgien weißgrün färbt, beſchr. Morren unt. d. Namen 
Aphanizomene. (l’Instit. 1835 p. 244.) Sie bewegt ſich nach Art d. 
Oszillatorien. Die Nostoc erſcheinen nach Negen als Gallertmaſſen 
in den Gartenwegen. Bichatia u. andere rein kuglige bilden ſchleimige 
Flecken an Mauern, Fenſtern feuchter Gewächs häuſer; Protococeus 
nivalis, der rothe Schnee, beſteht aus mifrosf. rothen Kügelchen, die 
im Schnee der Polargegenden u. Alpen leben; (vergl. auch Hugi's Al⸗ 
penreiſe S. 372); P. viridis iſt das gewöhnl. grüne Urkorn. — Die 
Thalassiophytae enthalten unter andern viel Stickſtoff, eine ſchleimige 
nährende Subſtanz, und häufig Jod. Die Tange, Fuci, dienen faſt 
überall als Dünger; man ſammelt fie bei der Ebbe. Aus manchen 
wird, wie aus den Spongien, das Jod, ein Kropfmittel ausgezogen. 
Spbaerococcus Helminthochortos Ag., Helminthochorton, bekanntes Wurm⸗ 
mittel. Seetange dienen häufig als Nahrg-; fo Khodomenia palmata 
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in Nordeuropa u. Griechenland; Porphyra zu Weineſſg; Alaria es- 
culenta, Armenſpeiſe in Irland u. Schottland; in fremden Ländern 
Durvillea utilis; Fucus vesiculosus, Winternahrg. des Viehes in 
Schottland. — Link theilt die A. v. den vollkommenern zu den 
unvollkommenern fortfchreitend in Fucoideae (Sargassum, Cysto- 
seira, Halydris, Fucus, Alaria, Laminaria, Scytosiphon , Delesseria, 
Rhodomenia, Chondria, Helminthochortos, Gigartina , Halymenia, Ulva, 
Vaucheria etc.). Zonarieae(Zonaria). Codiaceae (Codium). Spon- 
giaceae (Spongilla lacustris, in europ. Süßw., vielleicht z. Thierr. geh.) 
Halimedeae (Halimeda). Acetabularieae (Acetabularia integra, ein 
zweifelh. Geſchöpf). Characeae (Chara, Nitela). Ectocarpeae (Ecto- 
carpus, Ceramium, Trentepohlia). Confervaceae (Corallina, Conferva, 
Hydrodictyon). Conjugatae (Stellulina, Spirogyra ete.). Annulinae 
(Bangia, Lyngbya). Oscillantes (Oscillatoria). Dimorphae (Ba- 
trachospermum etc.). Nostochinae (Rivularia, Hydrurus, Nostoc). 
Diatomeae (Desmidium, Diatoma etc. ). Copulatae (Bacillaria 5 
Cymbella ete. \ 
Fam. 3, Lichenes Horrm. Flechten. Lit. Hoffmann, 
Enum. Lich, Acharius Prodr., Method;, Lichenogr. univ. Fries 
Act. Holm. 1821; Lich. Europ. Eschweiler Syst. Lich. Wallroth 
Naturgeſch. d. Fl. Meyer, Entw. d. Fl. Fee Meth. Lich. Diction. 
class. Schärer, Lichen. helvet. exsicc. et Lichen. helvet. Spicileg. — Aus⸗ 
dauernde Pflanzen; leben an Licht u. Luft, Oberfl. d. Erde, Baum— 
ſtämmen od. Felſen, werden von einem unregelmäßigen Körper, d. 
Laube (thallus) gebildet, welcher Fäden, Blatthäute, verhärtete od. 
ſtaubige Kruſten vorſtellt. Er beſteht aus einer äußern verſchieden 
gefärbten, nie grünen Zellenlage (stratum corticale) u. aus einer innern 
(str. medullare), die an der Berührungsſtelle mit der äußern grünen 
Stoff enthält. Man unterſcheidet im Laube feuchte, lebende Theile, 
welche die Flechte leicht fortpflanzen, u, todte, vertrocknete, welche 
vorigen zur Grundlage dienen. — Fortpflanzung geſchieht durch 
Theilung der Markſchichte, od. durch Entw. d. dem freien Auge ſichtb. 
Sporenhälter (apothecia, auch scutella). Dieſe entſtehen aus d. Mark— 
ſchicht, und find am Rande v. d. Rindenſchicht umgeben; fie ent⸗ 
wickeln ſich gerne am Lichte, ſind oft ſchön gefärbt; Sporen ſehr 
klein, ſchwärzlich, frei od. in eine Art Kern eingeſchloſſen. — Man 
kennt über 2000 Spez. a. allen Theilen d. Erde Erſte Vegetation 
kahler Felſen. Beſonders zahlreich im Norden. Dieſelben Spez. in 
ſehr entfernten Ländern. — Mehrere dienen zum Färben; ſo die 
europ. Lecanora parella, und die kanariſche Roccella tinctoria u. fuci- 
‚formis. (Lakmus, Orſeille, Perſio, Parella; Erythrin.) Andere ent— 
halten nährendes, toniſches, bitteres Amylon; fo Lieben esculentus, 
Cetraria islandica, isländiſches Moos 80340 Proz., Cenomyce rangilerina, 
Rennthierflechte, Nahrung der Nennthiere. Bei Hungersnöthen 
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bereitete man ſchon Brod aus Fl. Link 1. c. theilt d. Fl. v. d. vollkom. 
zu den unvollkommenern fortfchreitend in Us neaceae (Usnea, Alec- 
toria, Cornicularia, Roccella ete.) Cladoniaceae (Stereocaulon, Clado- 
nia, Cenomyce, Baeomyces.) Parmeliaccae, (Peltidea, Nephroma, 
Sticta, Lobaria, Cetraria, Parmelia, Umbiliearia, Lecanora, Lecidea, 
Opegrapha etc.) Collemaceae, (Collema.) Coenogoniaceae, (Coeno- 
gonium.) Endocarpeae, (Endocarpon, Pertusaria, Verrucaria etc.) 


Sclerophoreae (Calycium). RER 
Subclassis II. Foliosae Dec. Beblätterte. 


Ordo III. Siphonocaulae, Röhrenſtängliche. 

Fa m. 4. Characeae A. Rich. Armleuchter. Lit. Martius 
üb. d. Bau d. Ch. Vau cher, Mem. de Geneve. 1821. Brongniart, 
Diet. class. Biſchoff, d. krypt. Gew. Deutſchl. Alex. Braun im 
Ber. üb. Verſ. d. Naturf. 1834. — Untergetauchte, geglied., grüne 
od. grünl. Waſſerpfl., oft mit einer Kalkkruſte bedeckt. Wurzeln 
zart, in Wirteln aus den untern Gliedern komm.; eben ſo aus den 
obern u. mittl. Gliedern. Aeſte in Wirteln, manchmal gablig, 
andere gewirtelte blattähnl. fadenförm. Zweige tragend. Jedes 
Stengel- u. Aſtglied beſteht a. einer cylindrifchen allenth. geſchloſſe— 
nen Röhre, mit häutiger Wand; dieſe einfach wie in einer einzelnen 
Zelle, oft der Länge nach geſtreift; Streifen in Spiralen, durch 
Bänder unterbrochen. Dieſe Streifen beſtehen aus verhärteten, 
grünl., aneinander gereiheten Kügelchen, u. ſind nur bei ſehr ſtarken 
Vergr. ſichtb. Das Innere enthält eine unendl. Menge kleiner, in 
kreiſ. Flüßigkeit ſchweb. Kügelchen, welche manchmal kleinere ein— 
ſchließen. Man bemerkt einen auf- u. einen abſteig. Strom, welche 
ſich gegen d. Mitte des Cylinders kreuzen. (Vergl. auch S. 280.) 
Keine Luftlöcher u. Luftröhren. Früchte in Aſtwinkeln; beſtehen a) 
aus linſenförm. durch zeckige Klappen aufſpring. Scheiben; roth in 
d. Mitte, weiß am Nande, auf kurzen Stielen an d. Seite d. jungen 
Aeſte; jede Scheibe enthält 5 — 6 an einem Ende offene, ſtrahlig 
von einer zelligen Baſis ausgehende Röhren; aus letzterer kommen 
zahlr. durch Scheidewände getheilte Fäden, die länger als jene Röhren 
ſind. Das Ganze fällt zeitig ab, weßhalb es Decandolle für Staub— 
fäden hält; aber Wallroth will dieſe Scheiben keimen geſehen haben. 
b) Aus Sporangien im Innern der Aſtwinkel; find ei- od. Fugelf., 
äuſſerlich von 5 ſpiraligen, verwachſenen, am Ende deutl. 5zähnigen 
Röhren gebildet; jedes Sporangium enthält eine Spore von eben. 
der Form, wie es ſelbſt, eben fo ſpiral geflreift, am Grund der 
Höhlung befeſtigt, fie ausfüllend, und ſelbſt wieder eine Unzahl un- 
gleicher, von ſelbſt nicht austretender Kügelchen enthaltend. Beim 
Keimen platzt d. Spore oben in 5 kleine Klappen; der Mittelp. einer 
jeden entſpricht einem Strahl d. Spore. Aus dieſer Oeffnung treten 
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eine Röhre u. Wurzeln heraus; am Ende d. Röhre iſt eine Zelle, 
die bei ihrer Vergrößerung das zweite Glied u. andere Seitenzellen 
bildet, welche Wurzeln oder gewirtelte Aeſte werden. — In ſüßem, 
ſtehendem Waſſer aller Länder. — Die kalkige Ausſcheidung mehre— 
rer macht fie zerreiblich und ſehr rauh; dienen daher befond. in d. 
Schweiz zum Scheuern. Chara. — Gtellg. noch immer zweifelhaft. 
In Wachsthum u. Fruchtbildg. d. Equisetaceis ähnl., aber ohne 
Luftlöcher, Spiralgefäße, und mit einfacher Stengelröhre, wie Con— 
ferven. Steigen zur Befruchtg. nie an Oberfl. d. Waſſers, wie 
Phanerogamen. Stengel immer links gewunden, Pollenkorn immer 
rechts. Einige nähern ſich d. Ceratophylleis, andere d. Najadeis. 


Ordo IV, Muscinae. Moosartige. 


Fam. 5. Hepaticae Joss. Lebermooſe. Lit. Hedwig's 
Werke. Hooker brit. Jungerm. Lehmann Pugill. Mirbel Rech. 
sur les March. in Nouv. Ann. d. Mus. I. Eckart Syn. Jung. Germ. 
Schwägrichen Consp. M. h. Weber, hist. M. h. prodr. Hübener, 
Hepatologia germanica. — Grün, auf der Oberfl. feuchter Körper, 
beſ. d. Baumſtämme ſich ausbreitend, bald Mooſen, bald Flechten 
ähnlich. Zweierlei Wurzeln: die einen primär, Fortſetzg. des 
Stengels; die andern hinzutretend, ſeitlich, oft aus einfachen 
Röhrenzellen geb. Blättriger Theil (krons) oft getheilt, ſcheinbar 
manchmal in Stengel, Blätter, ſelbſt stipulae, ohne daß dieſe Theile 
den gleichbenannten der Phanerogamen analog wären. Blätter ohne 
Nerven, gerundet od. fpikig, ſitzend od. ſcheidig. Stipuln ſcheidig; 
aus ihrem Grunde kommen Wurzelbündel. In der Gruppe der 
Frondosae ſieht man nur blattartige Häute, mehr oder weniger ſich 
den genannten Formen nähernd, in Marchantia ganz unregelmäßig 
werdend. Letztere Sippe hat Luftlöcher auf d. Oberſeite d. Häute; 
ſie ſind aus mehrern übereinander lieg. Zellen geb., welche eine 
Oeffg. zwiſchen d. äußern Luft u. d. innern Lufthöhlen laſſen. 
Keine Tracheen u. Gefäße. — Fortpflzg. verſchieden. Die ein⸗ 
fachſte durch Gemmae, die an verſchied. Stellen d. Blattgebilde, 
manchmal in Höhlen entſtehen, deren Oberfläche fich regulär korb— 
förmig öffnet; ſo Marchantia. Manchmal iſolirte Bläschen an d. 
Oberfl., die das Gewächs fortpfl. können. Im Winkel gewiſſer Blätter 
der Jungermannien, und auf d. geſtielten Hut v. Marcbantia auch 
ſphäriſche, kuglige, mit Flüßigkeit und Körnchen erfüllte Körper, die 
durch eine unregelm. Oeffng. nach oben entweichen. Man hält fie 
nach Hedwig für Antheren, denen der Mooſe analog. Endlich giebt 
es Sporangien, welche Hedwig u. die Meiſten Piſtille nennen; liegen 
zu 3 — 10 in einer Art Hülle (calyx, perichaetium). Nur eines dieſer 
Organe vergrößert ſich, wie bei den Mooſen, es liegt nackt od. durch- 
bohrt eine Membran (ealyptra), welche als Scheide um den Stiel 
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bleibt. Letzterer trägt eine Kapſel (theca) , welche ſich bald in 4 
Klappen, bald durch ein Loch, bald nie öffnet. Enthält mikrosk. 
Sporen, oft vermiſcht mit Schleudern od. ſpiraligen, ſehr elaſtiſchen, 
zu 1—2 in eigener, ſehr dünner Röhre enthaltenen Fäden. Keimung 
beginnt mit einer kleinen Wurzel. — In allen Ländern an feuchten 
Orten. — Jangermannia, Marchantia, (M. polymorpha; off. Hb. He- 
paticae fontanae) Targionia, Riccia, Anthoceros. 

Fam. VI. Musci Juss. Musci frondosi. Mooſe, Laubmooſe. 
Lit. Hedwig, Descr. et adumbr. M. f. Bridel Muscol. rec. et Suppl. 
Weber Tab. M. f. Nees ab E. de M. propag. Hooker et Taylor M. britt, 
Hooker M. exot. Greville et Arnold in Wern. Soc. trans. IV. 
Nees, Hornschuch et Sturm Bryol, germ. Schimper et Bruch 
Bryol. Europ. Hübener Muscol. germ. — Stengel krautig, meiſt fehr 
kurz, einfach od. äſtig, wachſend durch Gipfelſproſſen, ohne fpiralige 
Einrollung; aus d. Untertheil u. d. Seiten mehrere kleine braune 
Wurzeln; in ihrer ganzen Länge bedeckt mit ſchuppenförmigen, ge— 
näherten, grünen, ausdauernden, immer ſehr eng mit dem Stengel 
zuſammenhängenden Blättern. Keine Tracheen u. Gefäße. Vielleicht 
Luftlöcher. Zellgewebe d. Blätter liegt in Lagen übereinander. 
Vermehrungsorgane in End- od. Seitenknospen, v. einer Art Hülle 
(involucrum, perichaetium) umgeben, aus dreierlei Organen beſtehend: 
a) aus Saftfäden, paraphyses, walzige oder keulige, mit Scheide— 
wänden verſehene, nicht äſtige, ausdauernde Fäden v. unbek. Be⸗ 
ſtimmung. Den Nektarien d. Phanerog., genauer den Spreublättern 
der Compositae Uu. d. Fäden zwiſchen d. Staubgefäßen d. Euphorbien 
vergleichbar. b) Geſtielte Schläuche, nach Hedwig und ſonſt den 
Meiſten Staubfäden, spermatocystidia Hedw. Einige halten ſie auch 
für Sporangien od. Knospen. An deren Spitze ein drüſiger Punkt, 
aus dem zu gewiſſer Zeit intermittirende Strahlen einer klebrigen, 
grünen Flüßigkeit kommen. ce) Urnen od. Kapſeln, thecae; find jung 
eiförmige ſitzende Körper, umgeben von einer zugeſpitzten, an d. 
Spitze vielleicht klaffenden Haut; es find ihrer 310; adductores Hedw. 
Später abortiren alle, mit Ausnahme eines, deſſen Grund ſich in 
einen Stiel verlängert. Dieſe Ausdehnung zerreißt die umhüllende 
Haut an ihrem Grunde; ſie bleibt auf dem Gipfel d. Urne als Mütze 
(calyptra) ſitzen. Urne öffnet ſich am Gipfel durch einen Deckel 
(operculum). Sobald er abgefallen iſt, ſieht man die Axe d. Urne, 
das Säulchen, columella. Der innere Rand d. Urne beſteht aus 
einer Haut, peristoma, od. a. 2 konzentriſch. Häuten, perist. enter. 
u. interius. Das einzige, oder wo 2, das äußere p. iſt oft von Zäh⸗ 
nen od. Wimpern bekränzt, deren nach d. Sippen 4, 8, 16, 32 od. 
64 find. Das innere p. hat auch 8, 16, 32 3., aber weniger geſetz⸗ 
mäßig. Manchmal ſind d. Spitzen d. Zähne in eine Querhaut, 
epiphragma verſchmolzen. Sporen ſehr zahlreich, rundlich, braun od. 
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roth, jung nach Hedwig an d. Urnenwand befeſtigt. Bisweilen ent- 


halten die nämlichen Sproßen nicht zugleich Urnen (Piſtille) u. ges 


ſtielte Schläuche (Staubfäden). Sporen treiben beim Keimen ein 
Würzelchen u. einen walzigen, durch Scheidewände getheilten Körper 
aus. Dann kommen die eylindriſchen, veräſtelten Primordialblätter. - 
Mann kennt etwa 1000 Spez. auf d. ganzen Erde; bilden einen 
bedeut. Theil der Polarfloren. Dieſelben Spez. in ſehr großen 
Entfernungen. — Dienen manchmal zum Ausfüllen von Matrazen. 
Sphagnum (Torfmoos), Hypnum, Leskea, Bryum, Gymnostomum, 
Bruchia, Tetraphis, Bartramia, Weissia, Phascum, Tetraphis, Encalypta, 
Grimmia, Splachnum, Dieranum, Polytriehum (Wiederthon, P. com- 
mune, formosum, longisetum: off. Hb. Adianti aurei), Mnium, Funaria, 
Fontinalis etc. 5 


Segen 1. Plantae vasculares Dec. Gefaͤß⸗ 
pflanzen. 


Beſtehen in ihrem vollkommenen Zuſtand ſtets aus Zellen 
u. Gefäßen; haben Luftlöcher auf der Oberfläche ihrer grünen 
Luftorgane. 


Regio I. Cryptogamae. Kryptogamenz ohne deutliche 
Blüthentheile. 


cine I. (II.) Vasculares Cryptogamae. Kryptogamiſche 
Gefäßpflanzen. 


Haben in ihren erſten Zuſtänden keine Gefäße und Luftlöcher, 
erhalten deren aber ſpäter. Nur 2 deutliche Klaſſen von Organen, 
abſteigende (radix) und aufſteigende (Wedel, frons); letztere mehr 
oder weniger den Stengeln und Blättern der Phanerogamen ähnlich, 
meiſt grün. Fortpflanzung durch Sporen, die in einer oder mehrern 
gewöhnlich aufſpringenden Hüllen, immer an der äußern benen 
der aufſteigenden Theile liegen. 


Ordo J. line Farrenartige. 


Fam. 7. Filices Dec. Farren, Farrenfräuter. Lit. Swartz, 
Synops. fil. R. Brown, Prodr. Fl. Nov. Holl. Kaulfuss Enum. fil. 
Macvicar, Germin. of. fil. in Trans. Edinb. 1824. Hooker et Gre- 
ville, le. fil. — Abwechſelnde Blätter od. vielmehr Blattgebilde, 
Wedel, frons; oft gelappt od. vieltheilig, mit einer Mittel- und 
Seitenrippen; mit Blattſtielen, deren Annäherung u. Verſchmelzung 
am Grunde eine Art horizontalen Stengels, caudex, rhizoma, od. 
einen vertik. Stamm von oft 20 — 25/ Höhe bilden. Knospenlage der 


— 
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Blätter eingerollt; Durchſchnitt d. Blattſtiele zeigt braune Wellen⸗ 
linien. Unzählige Wurzeln aus d. Unterſeite des Rhizoms, od. d. 
ganzen Oberfl. des Stamm's. Luftlöcher auf den Wedeln, Luftröhren 
u. Gefäße in d. Blattſtielen. — Fruchtbildg. an d. untern Fläche 
der Wedel, gegen den Nand, am Ende der Nerven. Beſteht in 
Häufchen, (sori) von Sporangien, die zuerſt unter d. Oberhaut ver— 
borgen, dann mehr od. minder um u. auf ſich deren Reſt, als Schleier- 
chen, indusium zeigen. Jedes Sporangium geſtielt, mit d. Loupe 
ſichtbar, gelb od. braun, ſcheibenförmig vertikal auf dem Fruchtſtiel; 
oft von einer Verlängerung deſſelben, einer ringförmigen Auftrei— 
bung, gyrus, gyroma, annulus umgeben. Sporang. öffnet ſich in einer 
Spalte; Sporen feiner Staub, unter d. Mikroskop braun, rundlich. 
(Manche find nach meinen Beob. rings mit Höckern beſetzt, wie 
mehrere Pollenformen.) Beim Keimen kommt aus ihnen zuerſt ein 
walziger, grüner Körper hervor; dieſer treibt an ſeinem Grunde zu— 
erſt ein, dann mehrere Würzelchen; verdünnt ſich ſpäter in eine 
Blattſcheibe ohne Nerven, Luftlöcher u. Gefäße. Dieſes Organ 
theilt fich fpäter in 2 Lappen, u. die folgenden Blätter ſcheinen aus 
ſeinem Mittelpunkt zu kommen. Oft ſieht man auf der Mittelrippe 
der Wedel, vor der Oeffnung der sori, kleine, zerſtreute Körper, nach 
Hedwig Staubfäden. Sie verſchwinden ſchnell. Gärtner vermuthet, 
daß die Sporangien eine fovilla enthalten; Bernhardi, daß die auf 
den Schuppen an d. Oberſeite d. Wedel ſitzenden Drüſen, die Rolle 
der, Staubgefäße durch innere Verbindung mit den Fruchthäufchen 
fpielen. — In allen Ländern, bef. aber in den warmen, feuchten, 
bewaldeten, wie im indiſchen Archipel, den Antillen ie. In den 
Aequatorialländern häufig in Baumform. — Die Wedel enthalten 
oft einen aromatiſchen, bruſtſtärkenden, milden Schleim. Syr. capill. 
kommt von Adianthum Capillus Veneris. Von Botrychium Lunaria u. 
Scolopendr. officinat um iſt Herba offic. ; v. Poly podium vulgare, Engelſüß, 
Nephrod. filix mas, u. Osmunda regalis iſt Rad. offie. Die Calaguala, ſchweißtr. 
antiſyphilit. v. Polypod. Calaguala in Peru. Rhizom der Farren ad— 
ſtringirend; daher Polyp. filix mas U. Pteris aquilina Wurmm. Manch⸗ 
mal enthält das Rhiz. nährende Abſatzſtoffe; fo bei Pteris esculenta, 
Diplazium esculentum ; das nehai d. Sandwichinſ. kommt v. Angiopteris 
erecta. — Die Fam. d. Filices, wie fie hier nach Dec. angenommen 
iſt, zerfällt nach Link 1. c. in Ophioglosseae (Ophioglossum, Bo- 
trychium). Anemiaceae (Anemia). Marattiaceae (Marattia, An- 
giopteris). Osmundaceae (Osmunda etc.). Gleicheneae (Gleichenia). 
Polypodiaceae (Onoclea, Struthiopteris, Allosurus, Pteris, Blechnum, 
Grammitis, Hemionitis, Ceterach, Acrostichum, Scolopendrium, Diplazium, 
Asplenium, Aspidium, Polypodium, Adianthum, Cyathea ed une 
nophylleae (Trichomanes, Hymenophyllum.) 

Fam. 8. Lycopodiaceae Rchn. Bärlappartige. Literat- 
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Decandolle, Flore franc. Brother, Trans. of the Linn. Soc. V. Brown, 
Prodr. fl. N. H. Salisbury, Trans. of the Linn. Soc. XII. Ad. Brong- 
niart Dict. cl. Biſchoff, Krypt. Gew. Deutſchl. — Kräuter oder 
Sträucher; Stengel mit Blättern bedeckt, oft kriechend, ungeglie⸗ 
dert, äſtig: Aeſte gablig. Keine Hauptwurzel (ausgen. in d. erſten 
Jugend), aber viel Würzelchen aus Stengel u. Aeſten. Wachsthum 
aus den Aſtenden; keine eingerollte Knospenlage. Blätter klein, 
ſpitzig, wie Moosblätter, mit Luftlöchern. Im Centrum des Gten- 
gels u. jedes Aſts eine Faſer von Ninggefäßen u. verlängerten 
Zellen, umgeben v. lockerem Zellgewebe; im Umkreis des Stengels 
findet man eine Lage feſten Zellgewebes u. eine Oberhaut. — Frucht⸗ 
bildg. in Blattw. ſitzend, zerſtreut; oder in Aehren an d. Aſtenden; 
bald nur einerlei Früchte, Kapſeln mit Sporen; bald 2erlei auf derſ. 
Pflanze, näml. a) 2klappige nierenf. Kapſeln mit gelbem Staub, den 
Einige für Pollen, Andere f. Sporen halten, b) ſphäriſche, klaffende, 
rauhe Sporangien, 2, 3 od. 4 dreirippige Sporen enthaltend. Beim 
Keimen kommt aus ihrer Seite ein Stengel u. eine Wurzel, u. d. 
junge Pflänzchen trägt lange die Spore an ſeiner Seite. — Die 
meiſten in warmen u. feuchten Ländern; doch auch in gemäßigten, 
nördlichen u. den Hochalpen. — Staub d. Kapſeln entzündlich. — 
Lycopodium, (clavatum, annotinum, complanatum : off. Sem, Lycop. 
[Pollenin] L. Selago: off. Muscus erectus s. catharticus) Psilotum. ; 
Fam. 9. Marsileaceae Dec. Lit. B. de Jussie u hist. de l’Ac. 
roy. 1739 et 40. Decandolle Fl, franc. R. Brown Prodr. Vaucher 
Ann. d. Mus. XVIII. Ad. Brongniart Diet. cl. Hooker et Greville 
Ic. fil. Biſchoff, Krypt. Gew. Deutſchl. — Waſſer- od. Sumpf⸗ 
pflanzen, ausdauernd od. jährig, krautig; bald mit wagrechtem Rhi⸗ 
zom, aus deſſen Unterſeite Wurzeln, Oberſeite Blätter (Wedel) 
kommen, bald mit einer knolligen, rundlichen Baſis, die Wurzeln 
u. Blättern den Urſprung giebt, u. aus mehrern Scheiben beſteht, 
die durch Trennung von einander neue Individuen hervorbringen. 
Wedel ſehr verſchieden, in Salvinia gewöhnl. ganzen, ovalen Blättern 
ähnl., in Marsilea Afolia Kleeblättern gleichend, in Pilularia u. Isoetes 
auf Blattſtiele reduzirt. Knospenlage gerade od. eingerollt, wie bei 
den Farren. Luftlöcher auf den Blattgebilden, Gefäße u. Luftröhren 
an verſch. innern Stellen, große Lufthöhlen in den untergetauchten 
Theilen. — Früchte nahe am Rhizom, unter den Blättern, geſtielt 
od. ſitzend, vereinzelt od. genähert, eiförmig, aufſpringend od. nicht, 
ein⸗ od. mehrfäch., mit einfacher od. doppelter Hauthülle, im näml. 
Sporangium od. in verſchiedenen Früchten ꝛerlei zuſammengehäufte 
Organe enth., näml. a) Sporen von einer eigenen Haut umgeben, 
b) durchſcheinende, nicht zerreißende, keulenförmige Säcke, etwa fo 
groß wie die Sporen, gelbe Kügelchen enthalt. Gewöhnlich werden 
dieſe Säcke für Analoga von Staubgefäßen gehalten, aber nichts 
II. 
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beweist bis jetzt, daß beiderlei Organe mit einander kommuniziren, 
(beſonders da fie nicht in d. näml. Hülle enthalten find,) und daß die 
Sporen nicht eben ſo gut keimen, wenn ſie von den vermeinten 
Staubfäden getrennt werden. Letzteres widerſprechen indeß Savi 
u. Duvernoy. Beim Keimen der Sporen tritt aus ihrer kleinen 
Endſpitze ein von Zellchen umgebener Centralkörper hervor, od. nur 
Zellchen, die den Obertheil d. Spore bekleiden, ſich ſelbſt über ihre 
Seiten ausdehnen, und bei Salvinia ſich mit einer obern zelligen, hut— 
förmigen Scheibe bedecken. Aus dem Mittelpunkt dieſer fonders 
baren erſten Zellenmaſſe kommt dann erſt die gefäßhabende Pflanze 
hervor. — Man kennt 27 Spez. aus d. Süßwäſſern d. ganzen Erde, 
beſonders d. gemäß. Zonen. — A. Brongniart theilt fie in 1) Sal- 
vinieae, Wedel zu einer Scheibe verdünnt, nicht wie ein Biſchofs— 
ſtab eingerollt, 2erlei Organe, Sporen und Körner in beſondern ein— 
fächer. Hüllen. Salvinia, Azolla. 2) Marsile ae, mit eingerollten 
Wedeln, mehrfächerigen, beiderlei Organe enthalt. Sporangien. 
Marsilea, Pilularia. A 


Ordo VI. Gonyocaulae. Gliederſtengelige. 


Fam. 10. Equisetaceae Dec. Schachtelhalme. Literat. 
Mirbel, Bullet. pbil. an II flor. Agar dh, Mem. du Mus. IX. Vaucher, 
Monogr. d. preles; Mem. d. Mus. X. Biſchoff in Nov. Ac. N. C. 
XIV. u. Krypt. Gew. D. — Gegliederte Pflanzen, jedes Glied am 
Grunde von einer gezahnten Scheide umgeben. Gewirtelte Wurzeln 
od. aufgetriebene Wurzelſproſſen aus den untern Gliedern, unter d. 
Scheide, wie die Aeſte am obern Theil. Ein Theil d. Pfl., rhizoma, 
caudex kriecht unter der Erde; ſein Centrum beſteht aus feſtem Zell— 
gewebe; um dieſes regelmäßig vertheilte Lufthöhlen; zu äußerſt 
eine Oberhaut ohne Luftlöcher, oft geſtreift u. behaart. Lufttheil 
der Pflanze grün, nicht deutlich vom Erdtheil getrennt, doch hat er 
eine Mittelhöhle in jedem Glied, um dieſe eine feſte Holzröhre, aus 
Tracheen, Ninggefäßen u. verlängerten Zellen gebildet; außerhalb 
dieſer regelmäßig gruppirte Lufthöhlen u. eigene Gefäße, endlich 
eine Oberhaut mit Luftlöchern, oft geſtreift u. Kieſelſtoff abſond. 
Stengel entweder äſtig, ohne Fruchtbild., od. ein einfacher Schaft. — 
Fruchtbildung in eine kegelf. Aehre am Gipfel der Schäfte gehäuft; 
beſteht aus mehrern kleinen geſtielten nagelf. Scheiben, welche an 
der gegen den Schaft gerichteten Seite 6 ? einfächerige, klaffende, 
vielſporige Sporangien tragen. Sporen frei, linſenförmig, jeder 
auf der Kreuzungsſtelle 2er. cylindriſcher Fäden (Schleudern, elateres) 
liegend; dieſe an der Oberfläche beſtäubt, am Ende ſpatelförmig 
erweitert; wickeln befeuchtet die Spore ein, dehnen ſich trocken wie 
4 Arme aus. Der Staub der Schleudern galt lange für Pollen; 
nach Ad. Brongniart wäre die Spore ein nacktes Samenkorn, wie 
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bei den den Equiſetaceen verwandten Nadelhölzern u. Caſuarina, u. die 
Schleudern 4 an ihrem Grunde vereinigte hüllenloſe Pollenkörner. 
Sporen enthalten Kügelchen, aber klaffen nicht. Beim Keimen ſpitzt 
ſich die den Schleudern entgegengeſetzte Seite der Spore, und ver— 
längert ſich zu einem Würzelchen. Die andere Seite ſchwillt an, 
und theilt ſich in 2 Lappen; dann kommen Zellchen zu den Lappen 
und andere Wurzeln zur erſten. Das Pflänzchen veräſtelt ſich ſo 
einige Zeit an d. Erdoberfläche; es iſt grün und ganz zellig; ſpäter 
bildet ſich im Mittelpunkt d. oben beſchr. gerade, gegliederte, mit 
Scheiden beſetzte Stengel, der in dieſer Zeit eine Hauptwurzel hat. 
In allen Ländern, ausgen. Neuholland. — Dienen wegen ihres 
Kieſelgehalts zum Poliren v. Holz u. Metall. Von Equisetum hyemale, 
arvense, palustre iſt Hb. offiz. 


Regio II. Phanerogamae. Phanerogamen. Mit deut- 
| lichen Blüthentheilen. 


Classis I. (III.) Monocotyledoneae. Einſamenlappige. 


Ein einziger od. mehrere wechſelſtändige Samenlappen. Ueber 
d. innern Bau d. Stammes vergl. S. 232. In den holzigen 
Gattungen iſt der äußere Theil des Stammes härter als das Gens 
trum; in andern iſt der ganze Stengel fleiſchig, unter der Erde ver- 
borgen; in noch andern iſt er knotig, und enthält in der Mitte, von 
einem Knoten zum andern, lange Höhlen. Meiſt nur Zaſer⸗ 
wurzeln, nicht aus Lenticellen kommend. Blätter gewöhnlich 
wechſelſtändig, ſcheidig, ausdauernd, ohne Nebenblätter, auf d. Blatt- 
ſtiel reduzirt, oder von einem Rand umgeben, deſſen Nerven am 
Grunde mehr oder weniger gekrümmt ſind. Blumen gewöhnl. 
nach 3zähligem Typus gebaut, aus Wirteln gebildet, die oft in Zahl 
u. Geſtalt ihrer Theile reduzirt ſind. 8 

Subelassis J. Eleutherogynae. Mit freiem Eierſtock. 

Ordo I. (VII.) Glumaceae. Spelzenblüthige. 

Fam. 1. Gramineae Joss. Gräſer. Lit. Palisot de 
Beauvois Agrostogr. Kunth in Humb. u. Bonpl. Nov. gen. et 
spec. plant. am. Def. Agrostogr. syn. Gaudin Agrost. helv. Turpin 
Mem. du Mus. V. Trinius Fundam. Agrostol. R. Brown in Flin⸗ 
der's Reiſe. Raspail Ann. d. sc. nat. IV- VII. Link Hort. berol. I. 
Host Gram. Nees Agrost. bras. — Blüthen mit Bälgen, herma— 
phroditiſch od. dikliniſch. Aeußerer Balg aus 2 klappenförmigen, 
rauhen Stücken beſtehend, eine oder mehrere Blumen in Aehrchen 
enthalt. Bälgchen jeder Blüthe, wie der Balg aus 2 ungleichen 
Klappen gebildet; untere od. äußere einfach, andere aus 2 verwach— 
ſenen Stücken beſt., deutlich 2 Hauptnerven u. 2 Spitzen zeigend. 
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Zwiſchen den Bälgchen und dem Grunde der Staubfäden noch 2—3 
kleinere Bälgchen; find frei od. verwachſen, wenn ihrer 2 vorhan⸗ 
den ſind, die dann mit d. Klappen des Bälgchens wechſeln. Staub⸗ 
gefäße 1—6, gewöhnlich 3 Staubfäden, ſehr dünn u. lang. Staub 
beutel beweglich. Ovarium frei. 2 Griffel; Narben behaart. Frucht 
eine Caryopſe, in der hiemit eine trockene Fruchthülle mehr od. we— 
niger feſt dem Kern anhängt. Eiweiß mehlig. Embryo klein, ſeit⸗ 
lich am Grunde des Eiweißes, linſenförmig; Samenlappen breit, 
Federchen entwickelt. — Kräuter, jährig od. mit einem Rhizom, 
aus dem jedes Jahr Halme (hohle knotige Stengel) kommen, von 
Scheidenblättern umgeben. (Die des Bambus bis 50/ lang.) Scheide 
geſpalten, an der Spitze, gegenüber d. Spalte, ein Blatthäutchen 
(ligula) tragend, das eine Verdopplung des Blattes ſcheint. Blatt— 
ſcheibe außer dem Blatthäutchen, linien- od. lancettförmig mit 
parallelen Nerven. Blumen in Rispen od. Aehren. — In allen 
Ländern. Bilden hauptſächlich die Matten. In der heißen Zone 
machen fie /o — ½2 aller Phanerogamen aus, in d. gemäßigten 
J — Vs / in d. kalten Yo — 6. — Die nützlichſte Familie, wegen 
ihrer mehligen Körner, u. weil das Kraut allen Hausthieren zur 
Nahrung dient. Faſt alle Gräſer find mehr oder minder gute Fut- 
terkräuter. Die umfaſſendſten Verſuche hierüber wurden auf Befehl 
d. Herzogs v. Bedford zu Woburn-Abbey angeſt. Bei uns als Wie⸗ 
ſengräſer beſonders Anthoxanthum odoratum, Avena flavescens, Ar- 
rhenatherum elatius, Poa trivialis, pratensis, Phleum pratense, Dactylis 
glomerata, Holcus lanatus ete. Zu den Cerealien (aus denen man 
überh. Stärkmehl, Kleiſter, Zymoma, Glyadine, Tritiein, Hordein 
erh.) gehören: Der Reis, Oryza sativa, ſeit uralter Zeit im wärmern 
Afien gebaut, nährt unter allen die größte Menſchenzahl; dann d. 
Weizen, Tritic. vulgare Vill.; hievon Mehl, Stärkm., Kleien, Weizen. 
bier; T. Spelta iſt d. Veſen, Dinkel; amy leum Ser. Ehmer; turgidum 
engl. W.; durum Bartw.; polonicum Gommer; monococcum, Einkorn; 
Korn, Noggen, Secale Cercale; hievon Mehl, Kleien, Hefe; Gerſte, 
Hord. vulgare, distichum, hexastichum, Zeocriton; hievon rohe, 9% 
ränderte G., Gerſtenmehl, Malz; Haber, Hafer, Avena sativa, orien- 
talis, nuda; hievon Mehl, Grütze. Alle dieſe nach dem Reis bilden 
die Hauptkultur Mittelaſiens, ihres vermuthl. Vaterl., Europa's u. 
mehr. Kolonien. Zu d. wichtigſten Cerealien geh. ferner d. Mais, 
Zea Mays, v. Südam. aus üb. alle wärm. Länd. d. Erde verbr. 
Dann: Hirſe, Panicum miliaceum; Durra, Sorghum vulgare; Manna⸗ 
grüße, Glyceria fluitans; Eleusine Tocussa; Phalaris canariensis. Giftig 
iſt d. Lolch, Lolium temulentum. Von Triticum repens Rad. offiz.; hiev. 
Mellago graminis. An Wurz. v. Poa pungens der armen. Kermes, ein 
Halbflügler, Porphyrophora Hamelii Brandt. Das Bambusrohr iſt 
Bambusa arundinacea; hierin Kieſelkonkremente (Tabaſchir); Spulen» 
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rohr iſt Arundo Donax, gem. Schilfrohr A. phragmites. Das Zucker- 
rohr, Saccharum olficinale iſt eine der Pflanzen, deren Saft am meiſten 
Zucker hält. Viele andere Gräſer enthalt. ebenfalls Zucker, u. Holcus 
saccharatus wird deshalb in Ital. gepfl. Blätter v. Andropogon Schoe- 
nanthus in Ind. geben das Oel ivarancusa; Anthoxanthum odoratum dient 
daſelbſt die Zimmer wohlriechend zu machen. Der ſtarke Kieſel— 
gehalt der Grashalme läßt ſie d. Feuchtigkeit wiederſtehen, u. zur 
Dachdeckung dienen. — Außer den genannten Sippen hieher noch: 
Cenchrus, Stipa, Chloris, Bromus, Lygeum, Andropogon, Nardus, Briza, 
Aira, Agrostis etc. 

Fam. 12. Cyperaceae Dec. Lit. Lestiboudois, 
Essai s. I. Cyp. — Balgblumen in Aehren, hermaphroditiſch od. 
dikliniſch. Ein einklappiger Balg. Kein wahres Perigon. Drei 
Staubgefäße mit haarförmigen Staubfäden, zugeſpitzten, am Grunde 
herzförmigen Staubbeuteln. Eierſtock frei, oft von Borſten, Nudi— 
menten eines Perigons umgeben. 1 Griffel, 2 — 3 Narben. Ein 
zeckiges od. zuſammen gedrücktes Achaenium. Der ſehr kleine Em— 
bryo am Grunde eines mehligen Eiweißes. — Kräuter, meiſt ohne 
Knoten. Blattſcheiden ganz, Scheiben linienförmig. — In Moräſten, 
auf öden Gründen u. Bergen aller Länder. Im Norden bilden fie 
einen bedeutenden Theil d. Flora. Es giebt z. B. etwa 90 Carex in 
Deutſchland. — Geben das ſogenannte Moosheu, welches wegen 
ſeiner Härte u. Säure meiſt als Streu dient. Von Cyperus officinalis 
Rad. offiz.; v. C. esculentus komm. die Erdmandeln, Bulbuli Thrasi, 
Dulcinia; Papier d. Alten v. Papyrus Antiquorum; von Carex arenaria, 
hirta, intermedia kommt Rad. Salsaparillae german. Sonſt noch hieher: 
Scirpus, Eriophorum (Wollgras), Schoenus, Kyllingia ete. 


Ordo II. VIII.) Juncinae. Graslilien. 

Fam. 13, Restiaceae R. Brown. Lit. Martius Eriocauleae 
in Abh. d. k. bayer. Ak. — Perigon 2—6theilig. Staubgef. 2—6; 
wenn das Perigon 2 — 3 u. 4 od. 6 Lappen hat, find fie den innern 
Lappen entgegengeſetzt. Staubb. 1 fäch. Eierſt. 1 od. mehrfäch. 
In jedem Fach 1 hängendes Eichen. Ein Eiweiß. Embryo auf der 
vom Nabel am weiteſten entfernten Seite. — Kräuter, den Sunceen 
verwandt. — In Sümpfen Südamerikas, Südafrikas, Neuhollands. 


Ein Eriocaulon in Europa. — Centrolepis, Restio, Eriocaulon. 
Fam. 44, Junceae Juss. Lit. De la Harpe in Mem. de 
la soc. d’hist. nat. de Par. III. — Perigon regelmäßig, balgartig, in 


2 3theil. Wirteln. Staubgef. 6 od. 3, den äußern Lappen des Pe— 
rigons gegenüber geſtellt. Ein freier Eierſt.; 1 Griffel, 3 fadenförm. 
Narben, oder eine einzige 3lappige. Kapſel 3fächerig , vielfamig ; 
Klappen Scheidewände tragend; oder [fächerig, mit nur 1 Samen 
am Grunde. Eiweiß ſteiſchig. — Kräuter, gemein in Moräſten u. 
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Gräben. Blätter oft linienförmig, dünn, von Lufthöhlen erfüllt. 
Blumen gewöhnl. gehäuft, grün od. braun. — In allen Ländern, 
vorz. den nordiſchen. — Juncus, v. effusus, conglomeratus Rad. offiz.; 
Luzula pilosa Rad. off.; Acorus, Kalmuswurz., Rad. Calami aromaticı.. 
Fam. 15. Commelineae R. Brown. Perigon 6theilig ; die 3 
äußern Theile blattartig (Kelch), die 3 innern blumenblattartig, frei 
od. am Grunde zuſammenh. Wenigſtens 6 Staubgef. Eierſt. 3fäch. 
Ein Griffel u. 1 Narbe. Kapſel 2 — 3fäch., mit 2 — 3 die Scheide⸗ 
wände trag. Klappen. Samen oft zu zweien. Embryo verkehrt, in 
einer vom Nabel entfernten Höhle. Eiweiß fleiſchig. — Kräuter. 
In verſchied. Ländern; keine im Norden Europa's u. Aſiens. — 
Commelina, Tradescantia, Zierpfl. ꝛc. 


Ordo III. (IX.) Helobiae. Sumpflilien. 


Fam. 16. Najadeae Rich. (Potameae.) Lit. Ri char d 
Mem. du Mus. I. Jussieu Dict, d. se. nat. XLIII. — Blüthen her⸗ 
maphrod. od. diklin. Eine Blumenſcheide od. ein mehr od. weniger 
getheiltes Perigon. Staubgef. u. Eierſt. in beſtimmter Zahl; erſtere 
dem Samenhälter od. Blüthenkolben eingefügt. Narbe einfach. 
Früchte trocken, nicht aufſpringend. Ein hängender verk. Samen. 
Kein Eiweiß. Embryo gerade od. gekrümmt, verkehrt. — Krautart. 
Waſſerpflanzen, oft untergetaucht, bisweilen mit entgegengeſ. Blät- 
tern; Blumen achſel- od. endſtändig, vereinzelt od. in Aehren. Ohne 
Luftlöcher, nach Einigen auch ohne Spiralgefäße, was fie den Kryp⸗ 
togamen nähert. Der Blüthenbau gleicht jedoch den Juncagineen 
(Alismaceen). — In allen Ländern. — Zostera marina dient zum 
Verpacken u. Füllen von Matrazen. Sonſt hieher: Najas, Caullinia, 
Potamogeton, Zannichellia etc. 

Fam. 17. Podostemoneae Rich. Blüthen hermaphrod., 
aus einer Blumenſcheide. Kein Per. Staubgef. 2 — viele, hypogyn, 
abwechſelnd frucht- u. unfruchtbar. Eierſt. 2fäch. Viele Eichen auf 
einer centralen Placenta. Kapſel 2klappig. Samen zahlreich, klein, 
von wenig bekanntem Bau, vielleicht ſelbſt Sporen vergleichb. — 
Kräuter, ſchwimmend, mit linienförmigen, dachziegelig geſt. Blät⸗ 
tern. — In Amerika u. Afrika. — Zweifelhaft, ob Phanerogamen. 
Nach Martius den Aroideen, Lemnaeeen, Najadeen u. Lebermoofen 
verwandt. (Nov. gen. et sp. bras. I.) Lacis, Podostemon, Marathr um, 
Mniopsis. i 

Fam. 18. Alismaceae Rick. Blüthen hermaphrod. od. ein» 
geſchl. Perigon ötheilig; die 3 äußern Stücke oft grün, die innern 
blumenblattartig. Staubgef. 6 — 9. Eierſt. 3 — 6 — viele. Griffel 
u. Narben geſchieden. Früchte trocken, nicht aufſpr. u. tſamig, 
od. aufſpr. u. vielf. Kein Eiweiß. Embryo gerade od. gekrümmt. 
Würzelchen keulenß. — Waſſerpflanzen. Blätter mit parallelen 
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Nerven. Blumen in Aehren od. Dolden, den Ranunkeln vergleichb. — 
In allen Ländern, vorz. Europa u. Nordam. — Rhizom eßbar. 
Kraut ſcharf. — Einige unterſcheiden als Familien 1) die Alismaceae; 
A. Plantago, Wurz. offiz.; Sagittaria, S. chinensis giebt Stärkm. od. 
Arrow-Root. in Oſtind.; u. 2) Juncagineae; Triglochin, Scheuchzeria ete. 


Fam. 19, Butomeae Rich. Perigon regelm. ötheilig; die 
3 äußern Thl. grün, die innern blumenblattart. Staubgef. in beſt. 
od. unbeſt. Zahl. Eierſt. 3, 6 od. mehr, frei od. verw. Balgkapſel 
mit mehrern getr. od. verw. Samen. Dieſe ſehr klein, ohne Eiw. — 
Waſſerpflanzen. Blätter mit parall. Nerven. Bl. in Dolden, pur— 


purn od. gelb. — In Sümpfen Europ. u. Südam. — Butomus, 
Limnocharis. 


Ordo IV. (X.) Aroideae. Aronartige. 


Fa m. 20. Aroide ae Juss. Bl. eingeſchl., auf einem gewöhnlich 
v. ein. Blüthenſcheide umgeb. Blüthenkolben. Perigon fehlend, od. 
aus 4 —5 Stücken zuſammengeſ. Staubgef. ſehr kurz. Staubb. mit 
1, 2 od. mehrern äußerl. Fächern. Eierſt. oberhalb, 1 — 3fäd. 
Eichen zahlreich, hängend od. an d. Wänden bef. Fr. trocken od. 
fleiſchig, nicht auffpr. Samen 1 0d. mehrere. Embryo im Mittel- 
punkt eines fleiſchigen od. mehl. Eiw. Würzelch. abgeſtumpft, ges 
wöhnl. nahe am Nabel. — Kräuter od. Sträucher, mit unterird. 
od. aufſt. Stengeln, u. mittelſt Luftwurzeln lebend. Blätter ſchei— 
dig, geſtielt, einfach od. zuſammengeſ., mit parall. od. diverg. Ner— 
ven. — Vorz. zwiſchen den Tropen, ſelten im Norden. Doch geht 
Calla palustris bis 640 n. B. Oft ſcharf, ſelbſt gefährlich. Caladium 
feguinum heißt in Südam. canne mueite, weil die es Kauenden in 
Folge einer ſchmerzh. Entzündung die Sprache verlieren. Offiz. 
Wurz. v. A. maculatum, Dracunculus; A. Colocasia, Zierpfl. Als 
Gemüſe kocht man die Blätter einiger Arum; die Wurz. v. A. escu- 
lentum, violaceum, antiquorum u. a. dienen in den heißen Ländern 
z. Nahr. Ihr Stärkmehl gleicht dem Sago. — Sonſt hieher: 
Caladium, Dracontium, Pothos, Tacca; v. T. pinnatiſida, palmata kommt 
Stärkmehl od. Arrow- Root d. Mollukken. ä 


Fam. 21. Pandaneae R. BROWN. Bl. dioeciſch od. poly⸗ 
gamiſch, ohne Perigon. Männl. Bl. beſtehen nur aus einem, 2fäch. 
Staubgef.; weibl. aus genäherten, doch getr. Eierſt. Narben ſitzend, 
auf jed. Ovar. Eichen vereinzelt, gerade. Faſerige, einſamige 
Steinfrüchte od. Beeren mit zahlr. vielſ. Zellen. Eiw. fleiſchig. — 
Stengel baumartig, gewöhnl. Luftwurzeln treib. Blätter in Spira— 
len, linienf., Tancettf., umfaſſend, meiſt an den Rändern dornig, 
m. parall. Nerv. Kolben ohne Hülle. — Im ind. Archipel, den 
Inſeln d. ſüdl. Afrika's, wenige in Amer. — Pandanus odoratissimus 
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weg. wohlriech. Blüthe im Orient geb.; v. P. utilis werd. Blatt. u. 
Fr. gebr.; Freyeine tia. 2 

Fam. 22. Typhaceae Dec. Bl. eingeſchl., auf einem nackten 
Kolben. Perigon mit 3 od. mehr balgart. Theilen. Männl. Bl. 
3 — 6 Staubgef. Weibl. ein freier, tfäch. Eierſt.; Eichen einzeln, 
hängend. Griffel kurz. Narben 1 — 2, linienf. Fr. trocken, nicht 
auffpr., Afam. Embryo im Mittelp. d. Eiweißes. — Sumpfkräuter. 
Blätter ſtarr, degenf., mit parall. Nerven. — In nördl. u. gemäß. 
Geg. Sehr wenige nahe am Aequator. Typha, Sparganium. ö 

Fam. 23. Lemneae Dec. (Pistiaceae RIch.) Bl. monoeeiſch, 
anfangs in eine häutige Scheide eingeſchl. 1 — 2 männl. Bl. Kein 
Perigon. Staubgef. 1, mit walz. Staubf., der 2 kugl. 1 fäch. Staubb. 
trägt. Nur t weibl. Bl. aus einem Piſtill beſtehend. Eierſt. zu⸗ 
ſammengedr., tfäch. Griff. walzig, kurz. Ein Samenlappe, kein 
Eiweiß. — Sehr kleine, auf d. Süßwäſſern ſchwimm. grüne Pflänz⸗ 
chen; aus Scheiben (Stämmen) beſteh., aus denen ſeitlich Würzel— 
chen u. Blüthen kommen. Keine Spiralgefäße im Gewebe. Stel— 
lung noch ſehr zweifelh.; Hooker ſtellt fie an die Aroideen, Schlech⸗ 
tendal ſchlägt ſogar eine eigene Klaſſe für ſie vor: Vegetabilia florifera, 
seminifera, cellularia. — Lemna, Waſſerlinſen (gemein in unfern 
Gräben); Pistia (in Indien). | 


Ordo V. (XI.) Palmae. Palmen. 


Fam. 24. Palmae LIN N. Palmen. Lit. Martius, Palm. fam. 
genera etc. Palm. brasil. — Bl. hermaphrodit. od. polygamiſch. Perigon 
ausdauernd, mit zwei Stheil. Wirt. An feinem Grunde 6 Staubgef., 
ſeltener 3 Eierſt.; dieſe 3fäch. od. tief Zlappig. 1 aufgerichtetes Eich. 
in jed. Fach od. Lappen. Fr. eine Beere od. Steinfr. mit fadigem 
Gew. Eiw. knorpelig m. Mittel- od. Seitenhöhlen. Embryo in 
einer dieſer Höhlen, gewöhnl. v. Nabel entfernt. Samenlappen ver— 
größert ſich beim Keimen. — Bäume) ſelten getheilt. Blätter mit 
ausdauernden, ſchuppigen Baſen, mit ſiedernerviger, häufig getheilter 
Scheibe; Lappen in der Jugend genähert u. an einander hängend. 
Blüthenkolben äſtig, in eine 1 0d. mehrklappige Blüthenſcheide ein— 
geſchl. — Zwiſchen u. nahe an den Tropen, befond. in Amer. Man 
kennt kaum 200 Spez., während nach Martius wahrſch. 1000 exiſtiren. 
Verbreitg. jed. Spez. ſehr beſchränkt. Am weiteſten gegen Norden 
(43 — 44e n. B.) geht Chamaerops humilis, die Zwergpalme. — Oekon. 
u. techn. höchſt wichtig. Das Holz der Kokospalme, Cocos nucifera, 
dient wegen feiner Härte zu vielerlei Geräthen. Gipfeltrieb ein 
vortr. Gericht. Gegohrener Saft giebt zuckeriges geiſtiges Getränk. 
Blätter zum Dachdecken, zu Körben ꝛc. Frucht iſt eine d. ange⸗ 
nehmſten in d. heißen Ländern. Saft, der ſich an den Wänden des 
Kerns abſetzt, u. d. Eiw. bildet, trinkb. Faſerhülle d. Frucht zu Stricken. 
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Kern giebt geſchätztes Oel. Solches auch aus dem Kern von Elais 
guineensis, deren Saft auch vortreffl. Wein giebt. Zuckerſaft, Rum 
auch v. Arenga sacchariſera, Mauritia vinifera. Fr. d. Dattelp., Phoenix 
dactylifera ſehr nährend. Sago aus d. Stamm v. Phenix farinilera, 
Sagus Ruffia, Metroxylon Sagus, Zalacca edulis. Stöcke v. Calamus 
Rotang u. a. Die narkot. u. erheiternde Betelnuß kommt v. Areca 
Catechu; giebt auch ſchlechten Biſam. Ceroxylon andicola ſchwitzt 
Wachs aus den Blattwinkeln. Wachs auch v. Livistona cerifera. Von 
Calamus draco d. beſte Drachenblut. — Sonſt noch hieher: Rhapis, 
Borassus, Hyphaene, Bactris, Attalea, Acrocomia, Lodoicea (L. Sechel- 
larum, maldiv. Nuß) etc. 


Ordo VI. (XII.) Liliaceae. Lilienartige. 


Fam. 25. Liliaceae Joss. Lit. Decandolle et Redoute 
Liliac. (Unter den hieh. gerechn. Bromelinceen giebt es auch Sippen 
mit angewachſ. Eierſt.) — Per. blumenkronartig, regelm. 2wirtelig: 
jeder Wirtel aus 3 mehr od. wen. verw. Theilen beit. Staubgef. 6, 
meiſt am Grunde mit d. Lappen des Ber. verw. Eierſt. frei, zeckig, 
3 fäch. Eichen zahlreich, in 2 Reihen am Winkel jedes Faches. Nar— 
ben 3, od. nur eine dreieckige. Kapſel 3fäch., mit 3, die Scheidewände 
tragenden Klappen. Viele Sam. Eiw. fleifch. od. knorpl. — Zwiebel- 
pflanzen, mit Wurzelblättern, od. baumartig, mit wechſelſtänd. Bl.. 
Blätter lancett⸗ od. herzf. mit parall. Nerven. — Vorz. in gemäß. 
Länd. in Eur., Aſ., Afr. — Lilium pomponicum in Kamtſchatka wegen 
fein. mehl. Knollen geb., wie bei uns die Kartoff. L. album, weiße, 
L. bulbiferum, Feuerlilie. In Genf verkauft man die jungen, wie 
Spargel ſchmeck. Triebe v. Ornithogalum pyrenaicum. Die meiſten 
Liliaceen werden übrig. als Zierpfl. geb. Man kennt die Schönheit d. 
Lilien, Tulpen, Tagblumen; den Wohlger. v. Polyanthes tuberosa. 
Tulipa Gessneriana {ff d. Gartentulpe; Asphodelus; Scilla; v. Sc. maritima 
off. die Zwiebeln, R. Scillae (Seillitin); Allium; A. sativum, Knoblauch, 
Porrum Winterl., Cepa, Zwiebel, Ampeloprasum Sommerl., Schoeno- 
prasum Schnittl., ascalonicum, Schalotten, Scorodoprasum Rockenbolle;“ 
v. A. victorialis Wurz. off. — Hemerocallis, Jucca, Eucomis, Aloe; A. 
socotrina, mitraeformis, arborescens, lingua, spicata, Commelyni, vulgaris 
find off. V. Xanthorhoea Hastile kommt Resina lutea novi Belgii; Phormium 
tenax iſt d. neuſeel. Flachs. Bromelia Ananas iſt die Ananas; v. B. 
Caratas Faſern gebr. Einige bilden aus Bromelia eine Fam. Brome- 


liaceae. LE 

Fam. 26. Colchicaceae Dec. Bl. wie bei d. Liliaceis. Staubb. 
auswärts gew. freie Eierſt. od. in einen 3fäch, verw. Griff. a. s freien, 
ſich an d. Mitteln. öffn. od. aus 3 bei der Reife ſich trenn. Carpellen 
zufammeng. Viele Samen. Eiw. fleiſch. — Kräuter. Rhizom bisw. 
fleiſch. od. zwiebelig. Bl. ſcheidig, mit Paralleln. In allen Länd. — 


® 
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Stengel u. Rhizome od. Zwiebeln enthalt. gewöhnt. alkal., reinig., 
harntr. und Brechen erreg. Stoffe. Zwiebeln u. Blüthenſtiele d. 
Zeitloſe, Colchicum autumnale veranlaſſen oft Vergift. bei Thieren u. 
Kindern. Auch Samen u. Blüth. ſind gift. Colchiein in ſchwachen 
Doſen gegen die Gicht. Wurzel v. Veratrum enth. Veratrin, (Sa⸗ 
badillin, Colchin) einen Nießen erreg ‚ reiz., Brechen machend., gift. 
Stoff. V. album, Lobelianum, weiße Nießwurz; v. Sabbadilla, offici- 
nale hat gift. Samen. (Sabadillſäure.) Sonſt noch hieh.: Melan- 
thium, Uvularia, Tofielda, Erythronium ete. 

Fam. 27. Asparageae Dec. (Smilaceae R. Brown.) Bl. her⸗ 
maphr., divec. od. monoec. Per. regelm., 6-, manchmal As oder 
stheilig. Staubgef. in gleicher Zahl, dem Grunde d. Lappen des 
Per. angewachſ. Eierſt. 3fäch., frei od. anhäng. (bei Tamus), Griffel 
1— 4 — 5, Narben 3 — 4. Kapſel od. Beere rundl., 3 — Afäch. od. 
durch Fehlſchlagen tfäch. Samen 1—3 in jed. Fach. Eiw. horn. 
od. fleiſch. — Kräuter od. Sträucher, Bl. nicht ſcheidig, manchm. 
gewirtelt. Einige Ruscus haben Schlingen. — In allen Länd. — 
Wurz. u. Steng. harntr. Die Saſſaparille iſt Wurz. v. Smilax 
Salsaparilla, officinalis, syphilitica, medica. (Parillin.) Von Ruscus 
aculeatus, Hypophyllum, Hypoglossum Rad. off. Asparagus; Sproſſen v. 
A. officinalis find d. Spargel; Trillium; Paris; P. quadrifolia Giftpfl., 
von ihr offiz. Rad. Hb. Solanı 4ſolii. V. Tamus communis offiz. Rad. 
Bryoniae nigrae. Convallaria; v. C. majalis (Maiblümchen) u. Polygonatum 
Blüth. offiz.; Dracaena draco, Drachenblutbaum; Streptopus. 8 

Fam. 28. Dioscoreae RK. Brown. (Haben zwar den Eierft. mit 
d. Blüthenhülle verw., ſchließen fich aber fonft ganz an die Aspa- 
rageen u. durch dieſe an d. Ordn. Liliaceae an.) Bl. dioeeiſch. 
Per. ötheil. In männl. Bl. 6 am Grunde der Lappen des Per. 
befeſt. Staubgef. Eierſt. verw., 3fäch., mit 3fpalt. Griffel. Frucht 
blattähnlich, zuſammengedr., gewöhnl. Afäch. Samen platt. Embryo 
klein, neben dem Nabel in einer Höhle. Eiw. knorpelig. — Kletternde 
Sträucher, mit höcker. Wurzeln. Bl. wechf. od. entgegengeſ. mit 
netzf. Nerven. Blumen klein in Aehren. — Beinahe ausſchl. in 
warmen Länd. — Die Ignamen, Yams find die ſehr großen fleiſch., 
ſüßl., nähr. Knollen v. Dioscorea alata, sativa, triphylla. 
Sonſt hieh. Rajania. 

Fam. 29. Ponte deriaceae KN TH. Per. röhr., gef., ötheil., mehr 
od. wen. unregelm., in d. Knospe eingerollt. Staubgef. 3 — 6, un⸗ 
gleich. Eierſt. frei od. halb angew., 3fäch. Narbe einfach. Kapſel 
öffnet ſich durch Zerreißen der Fächer in d. Mitte. Viele Sam. 
Eiw. mehl. — Waffer- od. Sumpfpfl. Bl. am Grunde ſcheidig, mit 
parall. Nerv. Blüth. meiſt blau, v. Blüthenſcheiden umgeb. — Zwi⸗ 
ſchen den Wendekr. in Amer., Ind., Afr. — Pontederia, Heteranthera. 
Stell. dieſer Fam. noch zweifelh. 
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_Subelassis II. Symphysogynae Mit angewachſenem 
Eierſtock. N . 


Ordo VII, (XIII.) Ensatae. Schwertblätterige. 


Fam. 30. Hy poxideae R. Brown. Per. regelm., 6theil. 6 
Staubgef. am Grunde d. Lappen. Eierſt. 3fäch. Narbe 3lappig. Fr. 
nicht aufſpr., bisw. fleiſch. Samen zahlr. Embryo im Mittel eines 
fleiſch. Eiw., ohne genau beſt. Nichtg. — Kräuter m. ſteifen Bl., 
gelben od. weißen Blumen. — Am Cap, in Neuholl., Ind. u. 
Nordam. — Hypoxis, Curculigo; Burmannia ? 

Fam. 31. Haemadoraceae R. BROWN. Per. eine regelm. 6th. 
blumenkronen art. Röhre. 3 den innern Lappen entgegengef. Staub— 
gef. od. 6 u. mehr vielbrüderige. Staubb. einwärtsgek. Narbe einf. 
Fr. kapſelart. od. nicht auffpr. Samen in verſchied. Zahl. Eiw. 
mehlig. — Str. od. Kräuter, mit ſcheid., linien- od. lancettf. Bl. — 
Vorz. am Cap u. in Brafil. — In den Wurzeln häufig rothe Farbe, 
beſ. in Dilatris tinctoria v. Nordam. — Hacmodorum, Conostylis, He- 
ritiera etc. 

Fam. 32. Irideae R. Brown. Per. 6 lappig, oft unregelm. 
3 den äuß. Lapp. entgegeng. Staubgef. Eierſt. 3fäch. 3 einfache od. 
gelappte, häutige od. blumenblattähnl. Narben. Kapf. 3fäch., 3klapp. 
in d. Mitte d. Fächer ſich öffn. Vieke Sam. Eiw. fleifch. od. hornig. — 
Kräuter, mit fleiſch. Rhizom. Blätt. (od. Blattſtiele?) gewöhnt. 
ſcheidig, degenf., geſtreckt, gegen d. Grund zuſammengedr., mit parall. 
Nerv. — Blüthenſcheiden oft trocken. — Vorz. am Cap, u. auch in 
Eur. u. Nordam.; ſelten anderwärts. — Rhizomen oft reizend (Iris 
florentina) od. reinig. (I. versicolor). Von Iris (Schwertlilie) Pseudacorus, 
germanica, florentina, pallida kommt Rad. Ireos. Von J. foetidissima 
Rad. Spathulae foet. s. Xyridis; v. I. tuberosa Rad. Hermodactyli. Stars 
ben v. Crocus sativus, autumnalis geb. d. Safran. (Polychroit.) Sonſt 
hieh. Tigridia, Ixia, Gladiolus eie. V. G. communis Rad. Victorialis 
rotundae. 

Fam. 33. Amaryllideae R. Br. Lit. Decandolle et Re- 
doute Liliac. Herbert Append. to botan. Magaz. — Per. m. 6 blumen⸗ 
blattähnl. Lappen in 2 Wirt. 6 Staubgef. auf d. Per. befeſt. Oft 
Spuren anderer, nicht entwick., am Ber. anhäng. Blüthenwirtel. 
Staubb. nach einwärtsgek. Narbe ztheil. Eine 3fäch., in Mitte d. 
Fächer aufſpr. Kapſel od. eine Beere. Viele Sam. Eiw. fleiſch. — 
Zwiebelpfl. Bl. linien⸗ od. lancettf., mit parall. Nerven. Blüthen— 
ſchäfte tragen Brakteen nahe an d. Blüthen. — Vorz. in Südam. 
u. am Cap. Einige in Eur. — Zwiebel v. Haemanthus toxicarius 
3. Vergiften d. Pfeile d. Hottentotten. Jene v. Narcissus poeticus 
u. a. Narziſſen Brechen erreg. — Viele ſ. Zierpfl. Amaryllis, Nerine, 
Crinum, Pancratium, Galanthus (G. nivalis, Schneeglöckchen), Leucojum, 
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Alstroemeria, Agave; v. A. americana Faſern u. Pulque gebr. Eine 
Wurzel, die man auf den Märkten von Mexiko als Amola verkauft, 
(vermuthlich Ag. polyanthoides Schiede) gebr. man ſtatt der Seife 
zum Waſchen des N weil 5 reich iſt an Extraktiv⸗ und 
Seifenſtoff. 

Fam. 34. elle e LIND. Lit. Lindley Bot. reg. 992. 
Hooker Bot. Magaz. 2716.— Brakteen zahlr.; die äußern blumen⸗ 
blattähnl. u. krautig, die innern dünn, gefärbt. Per. klein, nur mit 
1 Lappen in Form einer Lippe od. eines 6zähn. Kelchs. Staubgef. 6, 
alle fruchtb. od. 3 unfruchtb. Eierſt. frei, 3fäch. Eine Narbe. Kapſel 
3fäch., in Mitte d. Fächer aufſpr. Viele Sam. an die Mutterkuchen 
durch eine Art Hals bef. Embryo gekrümmt in Mitte eines fleiſch. 
Eiw. — Kleine Zwiebelpfl. mit Grasblättern. — In Chili. — Gilliesia, 
Miersia. 


Ordo VIII. (XIV.) Orchideae. Orchideen. 


Fa m. 35. Orchideae Juss. Knabenkräuter. Lit. R. Brown, 
Prodr. Fl. Nov. Holl. 309. Richard Mem. d. Mus. IV. Lindley 
Orchid. select. Ejus d. Gen. et Spec. Orch. — Per. ötheil. Die 3 
äuß. Th. gleich, die 3 innern ungleich. 2 von dieſen find obere in 
Folge einer Drehung d. Blüthe; das zte untere, labellum genannte 
iſt oft lappig und bizarr entwickelt, mit od. ohne Sporn am Grunde. 
3 in eine Säule verw. Staubgef.; die 2 ſeitl. gewöhnl. unfruchtb., 
u. das mittlere fruchtb. od. umgekehrt. Staubb. 2 — 4 — slappig. 
Pollen in Staub od. Maſſen. Eierft. tfäch., mit 3 Mutterk. an d. 
Wänden. Griffel mit d. Staubgefäßſäule verw. Kapſel verwachſen, 
3klappig, ſelten fleiſchig. Viele Samen. Kein Eiweiß. Embryo feſt, 
fleiſchig, ungetheilt. — Kräuter; oft pſeudoparaſitiſch; viele m. herrl. 
wohlriech. Blumen. Bl. ſcheidig. Stengel ſehr kurz, unterird., od. 
mehr entwickelt u. ſich üb. d. Boden erheb. Zwiebel knollig, neben 
wahren Wurzeln, Nährſtoff für d. Pflanze enth. — In allen Länd., 
beſ. feuchten u. warmen. Sippen u. Gatt. in ſehr beſtimmten Ver— 
breitungsbezirken. Letzterer faſt 1500. — Salep, ein nährender Stoff 
aus Knollen v. Orchis mascula, Morio, ustulata, militaris, latifolia, ma- 
culata etc. Vanille iſt Frücht v. Vanilla aromatica. — Epipactis, Ophrys, 
Oncidium, Bletia, Epidendrum, Malaxis, Dendrobium, Cypripedium, 
(C. Ealceolus, Liebfrauenſchuh) Neottia, Satyrıum ete. 


Ordo IX. (XV.) Scitamineae. Bananen. 


Fam. 36. Scitamineae Juss. (Drymyrhizeae, Amomeae alior). Lit. 
R. Brown Prodr. Fl. Nov. Holl. Roscoe Monogr. Scit. — Aeußerer 
Wirtel (Kelch) des Per. slappig; innerer (Blumenkr.) aus 3 fall 
gleichen Stücken beit., od. mit einem unregelm. Lappen; Ster Wirtel 
(metamorph. Staubgef.) in 3 Theilen: 2 ſeitl., manchm. abortirten, 


w 
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u. einem mittlern, dem labellum d. Orchideae analogen, oft 3lappigen, 
durch Form u. Größe merkwürdigem. 3 Staubgef.; 2 ſeitl. unfruchte 
bare, u. ein fruchtbares, dem labellum gegenüber. Staubf. nicht 
blumenblattart., oft als ganzer od. getheilter Lappen üb. d. Staubb. 
verlängert. Staubb. 2fäch. Eierſt. 3fäch. Griff, fadenf. Narbe zer— 
ſchliſſen. Frucht trocken od. fleiſchig, zwiſchen den Näthen aufſpr., 
3fäch. Viele Samen. Eim. mehl. Embryo in eine Haut eingeſchl. — 
Kräuter, mit Rhizomen. Bl. am Grunde umfaſſend, dann bis zur 
Scheibe verengert; dieſe mit einem Mittel- u. zahlr. Seitennerven; 
letztere unter ſich parallel, auf den Mittelnerven ſenkr. Blum. in 
Aehren, von ſcheidenf. Brakteen umgeben. — Zwiſchen d. Tropen. — 
Nhiz. aromat., reiz, ſcharf. Samen manchm. eben fo, z. B. bei 
Amomum; v. A. Grana paradısı kommen Grana (Samen) parad. seu 
Malaguetta, Cardam. pipcratum; b. A. Cardamomum kommt Cardam. 
rotundum; v. A. angustifolium Cardam. longum; v. Elettaria Cardamomum 
Cardam. minus; v. Kaempferia pandurata kommt Rad. Curcumae rotundae; 
v. Curcuma longa Rad. Cure. longae; v. C. Zedoaria u. Zerumbet Rad. 
Zedoariae Zittwerwurz; v. Zingiber officinalis Rad. Zingiberis, Ingwer— 
wurz; v. Z. Zerumbet Zerumbetingwerw.; v. Z. Cassumunar Rad. 
Cassum. od. Zedoariae luteae, Block-Gelber-Zittwer; v. Alpinia Ga- 
langa kommt Rad. Galangae, Galgantw. 

Fam. 37. Cannaceae R. BROWN. Lit. d. vor. Fam. — Weichen 
v. d. Seitamineen, mit denen ſie oft verb. werden, dadurch ab, daß 
das fruchtb. Staubgef., welches tfäch. iſt, vom labellum ſeitlich ſteht, 
u. der Embryo hüllenlos iſt. — Zwiſchen den Wendekr., wenige 
außerhalb. — Rhizom reich an Stärkmehl mit ſcharfem Stoff. Das 
Arrow - root in Weſtind. von Maranta arundinacea, indica, Allouya. 
Sonſt hieh. Canna, Thalia etc. ö 

Fam. 38. Musaceae Dec. Per. 6theil., Theile blumenblatt— 
ähnl., in 2 deutl., mehr od. minder unregelm. Wirteln. 6 Staubgef. , 
auf d. Mitte der Perigonallappen; von Zeit zu Zeit abortiren einige. 
Eierſt. mit d. Per. verw., 3fäch. Gr. einfach. Narbe Zlapp. Frucht 
3fäch., zwiſchen d. Näthen aufſpr., od. fleiſchig, nicht aufſpr. 3 bis 
viele, manchm am Nabel haarige Samen. Embryo in d. Mitte eines 
mehl. Eiw. Blätter wechſelſeitig ſich umhüllend, eine Art falſchen 
Stengels bildend; Seitennerven d. Blattſcheibe parallel u. genähert. 
„Blum. in Scheiden u. Aehren. — Zwiſchen u. nahe an d. Wendekr. — 
Sehr bef. find die nähr. Früchte d. Bananen, Piſang, Paradies— 
feigen, Musa paradisiaca, sapientum. Deren Blätter in Indien z. 
Dachdecken. Blattſtiele v. M. textilis geben Fäden, aus denen Mouſſe⸗ 
line ber. wird. Sonſt noch hieh. Heliconia, Strelitzia, Urania. 


Ordo X. (XVI.) Hydrocharideae. Froſchbißartige. 
Fam. 39. Hydrocharideae R. Brown. Blum. Zwitter od. 
1 geſchl. Perig. ötheil.; die 3 äuß. Th. grün, 3 innern blumen⸗ 
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blattart. Staubgef. in beſt. od. unbeſt. Zahl. Eierſt. verw., 1 od. 
vielfäch.; 3—6 Narben, viele Eichen. Frucht trock. od. fleiſch., nicht 
auffpr., m. 1 0d. mehr. Zellen. Samen ohne Eiw. Embr. einfach, 
verk. — Waſſerpfl. Blätt. m. parall., bisw. dornigen Nerven. Bl. in 
Scheiden. — In Eur., Nordam. Ind., Neuholl., Egypt. — Hydro- 
charis, Stratiotes, Vallisneria. Letztere merkw. wegen Emporſteigen der 
männl. Bl. üb. d. Waſſer bei Befr. 


Classis II. (V.) Dicotyledoneae. Zweiſamenlappige. 


Zwei entgegengeſetzte, od. mehrere wirtelſtändige Samenlappen. 
Ueber d. innern Bau des Stammes ſ. S. 232. Wurzeln häufig aus— 
dauernd; Nebenwurzeln aus Lentizellen. Blätter oft entgegengeſetzt, 
gewöhnlich am Grunde eingelenkt; einfach od. zuſammengeſetzt, oft 
v. Afterblätt, begleitet, u. gewöhnl. in eine Blattſcheibe endigend, 
deren Nerven unter ſpitzigen Winkeln v. Mittelnerven abgehen. 
Blüthen faſt immer nach 5 glieder. Typus, aus deutlich getrennten 
Kelchſtücken, Blumenblättern, Staubgefäßen u. Stempeln gebildet. 


Subclassis I Monochlamydeae. Perigonblüthige. Mit 
einer einfachen Blüthendecke. 


Ordo I. (XVII.) Ceratophyllinae. Hörnerblattartige. 


Fam. 40. Ceratophylleae Gray. (Stellung noch zweifelh.) — 
Blüthen einhäuſtg. Kelch od. Per. frei, vieltheilig. Keine Blumen— 
blätt. Männl. Bl.: 12 — 20 Staubgef., ſitzend im Mittelp. d. Kelches, 
in 2—3 Spitzen geend. Weibl. Bl.: Eierſt, frei, einfäch. Griffel 
fadenf., ſchief. Narbe einfach. Nuß tfäch. Ein häng. Same. Kein 
Eiw. Embr. aufrecht; A in Wirt. ſteh. Samenlappen; 2 entgegen— 
gef. u. breiter. — Unterget. Waſſerpfl. m. gewirt., ſteifen, in ſcharf 
gezähnte Spitzen getheilt. Bl. Tracht v. Hippuris. — Ceratophyllum. 
Nur 2 Spez. bek.; in Süßwäſſ. Eur. 


Ordo II. (XVIII.) Aristolochieae. Oſterluzeiartige. 


Fam. 41. Cytineae A. BRON GN. Lit. R. Brown, üb. Raffle- 
sia. A. Brongniart Ann. d. sc, nat. I. Blume Flora Jav. — Bl. 
ein⸗ od. zweihäuſig, od. Zwitter. Per. mit A—5 Lappen, die ſich in 
d. Knospenlage in d. Quincunr decken. Staubgef. 8, 16 od. mehr, u. 
in eine centrale Maſſe verſchmolzen, aus deren Mitte ſpitzige Ans 
hänge hervorkommen; Staubb. auswärts gek., ſich d. Länge nach 
od. durch Endlöcher öffnend. Eierſt. frei od. verw., 1 od. mehrfäch., 
mit breiten an den Wänden häng. Mutterkuchen; dieſe mit einer 
unbeſt. Zahl kleiner Eichen bedeckt. So viel Narben als Mutter- 
kuchen. Sam. mit fleiſch. Eiw., aufr. In Cytinus hypocistis ein 2ſamen⸗ 
lapp. Embr.; in d. ind. Gatt. beſteh. die Sam, aus einer fleifch. körn. 
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Maſſe, ohne erkennb. Embr. — Schmarotzer auf Wurzeln; ſtatt 
wahrer Blätt. mit Schuppen, faſt wie Orobanche. Blumen (bei 
Rafflesia Arnoldi rieſenhaft, bis 3/ im Durchm.), fleiſch., Pilzen ähnl. — 
In Indien u. den Inſeln um Java, einige auch in Südeur. Cytin. 
hypocistis in Frankr. auf Cistus. — Gerbeſtoffhaltig. — Cytinus, hievon 
Suce. hy poc. Rafflesia, Balanophora, Cynomorium; C. coceineum iſt Fungus 
melitensis Linn.; Hydnora. — Das Fehlen eines ſichtb. Embryo in 
manchen, u. ihr ſonderb. Ausſehen machen fie höchſt intereſſant; nach 
Einigen verbinden ſie Phanerogamen mit Kryptogamen. Zu den 
Ariſtolochieen haben ſie einige Beziehungen. 
Fam. 42. Aristolochieae Juss. Per. röhrig, mit gleichen 
od. ungleich. Lappen, in d. Knospenlage klappig. Staubgef. 6 — 10, 
frei od. mit Gr. u. Narb. verw. Eierſt. angew., 3 — 6fäch. Viele 
Eichen an d. Axe. Narbe ſtrahlig, ſo viel als Fächer des Eierſt. 
Frucht trock. od, fleiſch., 3 — 6fäch. Viele Sam. Eiw. fleiſch. — 
Kräuter od. Holzgew., letztere kletternd. Blätter abwechſ., einfach, 
oft mit Nebenbl. Blüthen winkelſtändig, einzeln, düſter braun. — 
Ueberall felten, ausgenom. in Braſ. u. Aequatorialam. — TDoniſch, 
reizend; Wurz. Menſtruat. beförd., woher d. Name Aristolochia. A. 
Clematitis, Oſterluzei, merkw. weg. Befr. durch Tipula pennicornis. — 
Von ihr offiz. Rad. et Hb. Arist. vulg. v. tenuis. Von A. rotunda, 
longa, pallida offiz. Rad. A. rot. et longae. Von A. Serpentaria, offi- 
cinalis kommt Rad. Serpentariae virginianae. Von A. pistolochia off. 
Rad. A. polyrrhizae. Von mehr. andern ausländ. Spez. find Wurz. 
u. Stock off. — Asarum, Haſelwurz; von A. europaeum find off. 
Rad. et Hb. Asari. Von ihr Haſelwurzkampher, Aſarin. 


Ordo III. (XIX.) Piperinae. Pfefferartige. 


Fam. 43. Pipe raceae Dec. Zwitterbl. außen mit einer Braktee. 
Staubgef. um d. Eierft. geſtellt, etwas mit ihm verw. Eierſt. tfäch. 
Eichen aufrecht. Narbe ſitzend, etwas ſchief. Fr. nicht auffpr., 
etwas fleiſch. Embryo in einem Sack, außer d. Eiweiß, weit v. 
Nabel. — Sträucher od. Kräuter mit entgegengeſ., wirtel- od. 
wechſelſtänd. Bl. Blumen ſitz. od. geſtielt in einer Aehre. — Zwiſchen 
d. Wendekr. u. in deren Nähe, vorz. im ind. Arch. — Piper, Pfeffer, 
Sam. beißend. Der weiße u. ſchwarze Pf. P. nigrum et album ſind 
die Früchte v. P. nigrum. P. Cubeba giebt die Cubeben; P. betle den 
Betel. Houttuyna, Aponogeton, Saururus. Dieſe Fam. bildet einen 
Uebergang v. Urticeen, Chlorantheen ꝛc. zu den Aroideen, alſo von 
Di⸗ zu Monokotyledoneen. Einige ſtellten fie zu letztern; ſeit Meyer's 
Diss. de Houttuynia et Saurureis werd. fie aber zu den Dikotyled. ger. 

Fam. 44. Chlorantheae R. Brown. Lit. R. Brown, bot. 
Magaz. 2190. Lindley, Coll. botan. XVII. Blume Fl. Javan. — Bl. 
in Aehren; Zwitter od. eingeſchl.; nach Mehrern ohne Perigon od. 
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irgend eine Hülle, nach Blume mit Spuren eines Per. Ein od. 
mehrere in beſt. Zahl verwachſ. Staubgef.; Staubf. etwas mit d. 
Eierſt. verw. Eierſt. tfäch. Eichen hängend. Narbe einfach, ſttz. 
Steinfr. mit häng. Sam. Eiw. u. Embr. verk. — Kräuter od. 
Halbſtr., mit entgegengeſ. einf. Bl. Nebenblätter zwiſchenſtändig. 
Blattſtiele ſcheidig. Blüthen klein, in Endähren. — Im wärmſten 
Aſien, Polyneſten u. Südam. — Aromatiſch, reizend. — Chloran- 
thus etc. ö 


Ordo IV. (XX.) Coniferae. Zapfenbäume. 


Fam. 45. Cycadeae Rıcn. Lit. R. Brown, Anh. z. RNeiſe 
v. King. Richard Mem. s. l. Cycad. et les Conif. A. Brongniart 
Veg. foss.— Blüth. 2häuf. endſtänd. Männl. Bl. in Kegel geordnet, 
nur aus einer Schuppe gebildet, die an d. Unterſeite in 2klappigen, 
zu 2,3 od. 4 zuſamm. gehäuft. Fächern den Samenſtaub trägt. Weibl. 
Bl. in Kegeln od. den Mitteltrieb in Form v. Blättern umgebend, 
welche am Nande die Eichen tragen. Eichen vereinzelt, nackt, nur 
von dem etwas zurückgebogenen Fruchtblatt bedeckt. Eiw. fleifch. od. 
hornig. Würzelchen v. Gipfel an einer langen Nabelſchnur herabh. 
2 Samenlappen. — Bäume, mit walz. einf. Stamm, der durch einen 
Endtrieb wächst, u. von den bleibenden Blattblaſen bedeckt wird. — 
Konzentr. Holzlagen, wenig deutlich, nicht jährlich, ſond. in größ. 
Zeiträumen ſich bild.; zwiſchen ihnen ſehr viel lockeres Zellgewebe, 
im Centrum u. in Zonen. Holzzellen lang, porös, wie bei den 
Nadelhölzern; mit großen rund. Poren. Blätter nicht eingel., in d.“ 
Knospenlage eingerollt, gefiedert eingeſchnitten od. fiedertheilig; 
Theile gewöhnlich ſchief auf den Blattſtiel, lederartig. — Zwiſchen 
d. Wendekr. in Aſten u. Amer.; am Cap und auf Madagascar. — 
Stamm ſehr reich an Stärkmehl. Sago vorz. v. Cycas circinalis. — 
Zamia. Wurden ſonſt zu d. einſamenlapp. Palmen geſtellt; find auch 
d. Lycopodiaceen durch einger. Knospenlage u. Blüthenſtand verw. 
Mit den Coniferis vereinigt man fie wegen ihrer nackt. Eichen, langen 
punkt. Zellen ꝛc. 

Fam. 46. Coniferae Juss. Lit. R. Brown, in King's Reiſe, 
Anhang. Richard Monogr. d. conif. et cycad. — Bl. dikliniſch, ein⸗ 
od. 2häuſ. Männl. Bl. in Kätzchen; beſtehen aus 1 Staubgef oder 
mehr: verw., bisweilen in einen verhärteten Anhang geendigten. Sa— 
menſtaub gewöhnl. zuſammengeſ. Aus d. Winkeln häutiger Brakteen 
entſpringen die holz, od. fleiſch. Schuppen, die beim erſten Blick d. 
ganzen Zapfen zu bilden ſcheinen. Sie find nach R. Brown flache, 
griffelloſe Perikarpien. 2 Eichen am Grunde jedes ſchupp. Perik. 
werden, weil fie nackt find, unmittelb. befr., find umgekehrt od. (in 
d. vereinzelten Bl.) aufrecht. Sam. hart, v. vergröß. Schuppen u. 
Brakteen umgeb., welche manchmal die Schuppen überragen. (Dieſe 
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Schuppen wurden früher für Brafteen, u. d. Same für eine mit d. 
Eichen verw. Frucht gehalten.) Embr. im Mittelpunkt eines fleiſch. 
öhl. Eiw., mit 2 od. mehr. wirtelſtänd. Samenlappen. Würzelchen 
nahe am Gipfel d. Sam. — Bäume od. Str, im Stamm, beſ. in 
d. Ninde Harz abſond. Aeſte gewirtelt, vorz, durch Endtriebe wachf. 
Blätter wechſel- od. wirtelſt., ſelten entgegengeſ., linien-, pfriemen— 
od. lancettf., mit parall. Nerven; oft häutig, umfaſſend, ſehr kurz, 
u. dann ſtehen in ihren Winkeln die ſog. Nadeln der Fichten und 
Tannen, linienf., ſchmale, grüne, in Büſcheln ſtehende Organe, die 
man gewöhnlich für Blätter anſieht, und die auch die phyſiol. Nolle 
v. ſolchen ſpielen. Sie find nach den meiſten Schriftſtell, aber Aeſte, 
nach Einigen Achſelblätter. — In all. Länd., vorz. d. gemäß. d. 
nördl. Halbk. — Fichten, Tannen, Cedern, Melezen lief, viel Bau- u. 
Brennholz. Zirbelnußbaum iſt Pinus Cembra; die Fichte, Föhre, P. syl- 
vestris; Nothtanne, Abies excelsa; Weißtanne, A. pectinata; Ceder, Cedrus 
libanotiea; Cypreſſe, Cypressus sempervirens. Von dieſ. Fam. mancherlei 
Harze. Von Taxus baccata, Eibenbaum, find Ninde, Beeren, Sproſſen 
gebr. Die eßb. Piniennüſſe v. Pinus pinea. Von d. Lärche, Larix 
europaea kommt Terpenthin, Terebinthina, Resina alba, burgundiaca. 
Pech, Resina pini empireumatica, Colophonium, Cedria; ferner Manna 
laricina; v. and. Pinus Pech, Manna brigantina, cedrina. Von Agathis 
Dammara kommt Res. Dammarae. Vom gemein. Wachholder, Juniperus 
communis gebr. Holz, Beeren, Oleum Junip.; vom Sebenbaum J. 
Sabina gebr. Holz, Ol. Sabinae. Von J. ihurifera, lycia kommt Oliban. 
arabic. Vom abendl. Lebensbaum, Thuja occidentalis offiz. Ramuli, 
Ligen. arboris vitae. Von Callitris 4 valvis kommt Resina Saridarac, 
Sandaraein. Von Gnetum Sam. eßb., Faſern gebr. — Pinus lamber- 
tiana aus Californ. ſoll 230 / hoch werden; faſt eben fo hoch wird die 
Ceder. — Cunninghamia, Araucaria, Ephedra etc. 
Ordo V. (XXI.) Amentaceae. Kätzchenbäume. 

Fam. 47. Cas uarineae Mıre. Lit. Richard Analyse du fruit. 
Mirbel Ann. du Mus. XVI. R. Brown Anh. zu Flinder's Reiſe. — 
Bl. dikliniſch. Männl. Bl. in Kätzchen; jede beſt. a. 1 Staubgef— 
u. einer Hülle v. 4 Klappen: die 2 äußern ausdauernd, die 2 innern 
find oben verw. u. werden daher durch d. Staubb. aus d. Blume 
geſtoßen, wenn d. Staubf. heranwächst. Weibl. Bl. beſt. a. ein. 
Samen mit äuß. Hüllbl. Eine feine Haut hüllt d. Samen ein, u. 
verlängert ſich in einen Endflügel. Unter dieſer Haut bedeutend viel 
Spiralgefäße. — Sträucher m. geglied. Aeſten; dieſe haben an d. 
Gliederungen häut. gezähnte Scheiden, aus deren Winkeln andere 
Aeſte kommen. Gleichen in der Tracht d. Equiſetaceen, im Blüthen- 
bau d. Coniferen u. Amentaceen. — Neuholland. — Casuarina; von 
C. equisetifolia, dem Keulenbaum auf Neuſeeland, gebr. Frucht, 
Ninde, Holz zu Keulen 1c. 

II. 26 
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Fam. 48. Amentaceae Juss. Lit. Hoffmann hist. Salieum. 
Richard Anal. du fruit. Kunth Nov. Gen. Pl. Amer. II. Mirbel Elem. 
d. Bot. II. Jussieu Dict. d. sc. nat. vol. II. Decandolle et Duby 
Bot. gall. I. Seringe Coll. d. saules desséch. — Bl. ein-, zweihäuſig 
od. Zwitter. Männl. Bl. in Kätzch. od. einem Kopf, ohne Per. Staub— 
- gef. auf einer ſchupp. Scheibe. Weibl. Bl. vereinzelt, gehäuft od. in 
Kätzchen, mit Perigon. Eierſt. frei, ein- od. vielfach. Mehrere Nar⸗ 
ben. Fruchthüllen knöch. od. häutig. Kein od. ein ſehr dünnes Eiw. 
Embr. gerade od. gekrümmt. Würzelchen meiſt oberhalb. Bäume 
od. Str., mit wechſelſt. Bl.; Nebenbl. erſcheinen gewöhnl. vor d. 
Blättern, find hinfällig. — Vorz. in d. gemäß. u. nördl. Gegenden 
unſerer Halbk. — Ninde oft (ſo bei Birken, Weiden) gerbeſtoffhaltig, 
fieberwidrig. Lief. in unſ. Klima d. beſte Brenn- u. Bauholz, u. bilden 
weſentl. d. Wälder. Samen des Gagels, Myrica Gale, ſond. Wachs 
ab; off. Fr. Myrti brabanticae. Auch v. M. cerifera, quereifolia etc. 
Wachs, Cerin, Myriein. V. M. sapida Früchte eßb. — Bau- u. Brenn⸗ 
holz kommt vorz. v. d. Eiche Quercus robur, pedunculata, v. welchen 
auch Rinde z. Gerberlohe u. Fr. gebr. werden; Birke, Betula alba 
(von ihr auch Rinde, Oleum, Balsam. lithuan., Betulin, Birken— 
kampher); Erle, Alnus incana, Buche, Fagus sylvatica (von ihr auch 
Buchekern, Fr. gebr., Fagin); Hainbuche, Carpinus betulus; Platane, 
Platanus orientalis, occidentalis, aceriſolia; den Pappeln, Populus alba, 
nigra, tremula, fastigiata (von ihnen auch Rinde u. Knosp. gebr.; 
v. P. balsamifera off. Res. Tacamahaca commun. ; Populin) Weiden, Salix 
(von S. alba offiz. Cort. Salic. albae; Saliein, von S. pentandra, fragilis 
etc. kommt Cort. Salic. laureae); Ulmen, Ulmus campestris, effusa u. a. 
(gebr. auch Cort. inter.). Von Quercus Infectoria die durch den Stich 
v. Diplolepis Gallae tinctoriae erzeugten Galläpfel (Gerbeſtoff, Gallus— 
fäure); v. Q. Cerris, Aegylops die durch mehr. Cynips erz. Knoppern; 
v. Q. coccifera komm. Grana Chermes (Chermes tinctorum Latr.) und 
Manna; die Rinde v. Q. suber u. pseudosuber iſt der Kork (Korkſtoff); 
v. L. tinctoria kommt das Quereitronholz (Quereitrin). Der Kaſta⸗ 
nienbaum heißt Castanea vesca; die Haſelnußſtaude Corylus Avellana. 
— Folgende Zünfte Decandolles werden von Manchen als eigene 
Fam. betrachtet. 4) Celtideae. Per. frei, glockenf., 5 —6theil. 
Staubgef. 5 — 6, den Perigonnallappen entgegengef., dem Grunde 
d. Perig. eingef. Nur 1 Eierſt. Narbe doppelt. Eine kugl. Steinfr. 
mit knöch. Kern. Sam. häng. Embryo gekrümmt; Samenlappen 
blätterig, doppeltgewunden; Würzelchen geg. d. Nabel gekehrt. 
Celtis; C. australis iſt (mit Zizyphus lotus) der Lotus der Alten. — 
2) Betulineae. Per. frei, glockenf., 4— 5lapp. Staubgef. 4 — 12, 
am Grunde d. Per. eingef., in gleicher od. mehrfacher Zahl der 
Perigonlappen; im erſten Fall ihnen entgegengeſ. Nur 1 Eierſt., mit 
2 Narben. Fruchthülle 2fäch., nicht auffpr,, häutig, oft geflügelt. 


— 
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Samen in jed. Fach vereinzelt, haͤng., ohne Eiw. Würzelchen gegen 
d. Nabel gef. Samenlappen flach. Ulmus, Betula, Alnus. — 3) Sali- 
eine ae. Bl. 2häufig, jede im Winkel einer Schuppe. Kätzchen 
walzig. Perig. drüſig, ſehr klein. Staubgef. 2 — 30, etwas mit d. 
Drüſe (d. Perigon) verw.; oft frei, manchm, tbrüd. Weibl. Bl. in 
eif. od. walzig. Aehren (Zapfen) gehäuft. Per. frei, einfach, aus— 
dauernd od. ſehr klein. Eierſt. fäch. 2 Narben. Kapſel 2klappig. 
Viele, ſehr kleine, hängende, haarige od. fiederkronige Samen ohne 
Eiw. Embr. gerade. Samenl. flach. Salix, Populus. 4) Quercineae. 
Bl. thäuſ. Kätzch. walz. Per. klein od. ſchuppig. Staubgef. 5 — 20, 
am Grunde mit d. Per. verw. Weibl. Bl. in einer Hülle. Per. mit 
d. Eierſt. verw., gezähnt. Ein vielfäch. Eierſt. Viele Eichen. Griffel 
geth. Hülle vergrößert ſich nach dem Blühen, u. umgiebt wod. mehr. 
Perikarp. Einſamige Eicheln od. Nüſſe. Sam. hängend, ohne Eiw. 
mit dickem Embr. Würzelchen geg. d. Nabel gek., Samenl. fleiſch., 
flach gewölbt. Quercus, Corylus, Ostrya, Carpinus. 5). Plataneae. 
Bl. thäuſ. Kätzchen rund. Hülle 1 — Ablättr. Männl. Bl. beſtehen 
aus Staubgef. mit zahlr. Schuppen dazwiſchen. Weibl. Bl. beſt. 
aus Eierſt., von welchen jeder 1—2 häng. Eichen enth. Nüffe in 
Geſtalt dicht aneinander gedr. Nägel. 1— 2 verlängerte, häng. Sam. 
Eiweiß fleiſch. Embryo rechtlinig, v. Nabel entfernt. Platanus. — 
6) Myriceae. Eingeſchl. Kätzchen od. Aehren, aus Blüthen geb., 
wovon immer eine in den Winkeln eiförm. Schuppen ſteht. Männl. 
Bl. haben 2, einem Per. vergleichb. Schuppenſtücke, 4 freie Staubgef. 
Schuppen d. weibl. Bl. wachſen nach d. Blühen heran. Schüppchen 
od. Per. 3—6theil., ſehr klein. Eierſt. frei, einfach. 2 Narben. Eine 
kugl. Steinfr., mit knöch. Kern. Same aufr. mit od. ohne Eiw. 
Würzelchen oherhalb. Samenl. fleiſchig, flach-gewölbt. Myrica. 

Bartling bildet aus den Fam. Salicinae- Rich, u. Balsamifluae 
Kosteletzky eine eigene Ordnung Iteoideae. * 

Fam. 49. Juglandeae Dec. Lit. Kunth in Ann. d. sc. nat. II. — 
Bl. thäuſ. Männl. Bl. in Kätzch. Per. ſchuppig, ſchief, 1 — 6lapp. 
Staubgef. in unbeſt. Zahl; Staubf, ſehr kurz, frei. Weibl. Bl. 
endſtändig, zu 2—3 gehäuft od. einzeln. Per. dopp. od. einfach, mit 
d. Eierſt. verw.; das äußere mit A Einſchnitten, das innere, wenn 
vorhanden, aus 4 Th. gebild. Eierſt. tfäch., mit aufr. Eichen. Gr. 
1— 2 mit 2 zerſchlitzten Narben, od. keine Gr. u. dann eine ſchei— 
benf. Alapp. Narbe. Steinfr. tfäch., unvollk. Atheilig. Sam. Alappig. 
Kein Eiw. Embr. d. Samen conform, ſehr dick; Samenl. fleiſch., 
gefurcht, 2lappig; Würzelchen oberhalb. — Bäume; Bl. wechſelſtänd., 
gefied. mit einem unpaarigem. — In d. gemäß. Länd. d. nördl. 
Halbk., beſ. Nordam. — Die grünen Theile, vorz. d. Fruchthülle 
find gerbeſtoffhalt. Holz techn. brauchb. Die Fr. d. gem. Nußbaums, 
Juglans regia, iſt belig. Eßb. Nüſſe auch v. J. nigra, einerea, olivae- 
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ſormis (Carya). Letzt. wird nun in Südfrankreich gepfl. Der (ebenfalls) 
nordam. Hikory iſt J. (Carya) alba. — In der Fam. Juglandeae kennt 
man Pflz., deren weibl. Blith. Kelch u. getrenntblätt. Blume haben. 


Ordo VI. (XXII.) Urticinae. Neſſelartige. 


Fam. 50. Monimieae Juss. Bl. eingeſchl. Per. (od. Hülle) iſt 

eine gezähnte od. lappige Röhre, mit klapp. Knospenlage. Staubgef. 
in unbeſt. Zahl, das Innere d. Perig. bedeck. Mehrere getrennte 
Eierſt., umgeb. v. Per. od. d. Hülle, aber frei; jeder mit 1 Gr., 
1 Narbe u. 1 häng. Eichen. Nüſſe zahlr. mit häufigem Eiw. Bäume 
od. Str. m. entgegengeſ. Bl. Sternförm. Haare. Trauben winkel⸗ 
ſtänd. — Südam. — Rinde u. Blätt. arom. riechend, wie Lorbeer. — 
Monimia, Rulzia etc. 
b Fam. 51. Atheros permeae R. Brown. Bl. Igefchlechtig, oder 
Zwitter. Per. od. Hülle röhrig, in 2 Lappenreihen getheilt: innere 
blumenartig, in weibl. u. Zwitterbl. mit Schuppen. Viele Staub— 
gef. im Grund d. Per. od. d. Hülle, mit Schuppen dazwiſchen. 
Staubb. 2fäch., ſich durch 2 Klappen v. unten n. oben öffn. Eierſt. 
in unbeſt. Zahl, mit 1 eing. aufr. Eichen. Gr. einfach, ſeitlich; 
Narben einfach. Nüſſe tragen oben die bartig geword., vom vergröß. 
Per. od. Hülle umgeb. Griffel. Eiw. fleiſch. — Bäume, m. entge⸗ 
gengeſ. Bl. Blüthen einzeln, winkelſt. — Neuholl. u. Südam. — 
Aromatiſch. — Laurelia, Atherosperma. (Holz u. Frucht aromat.) 

Fam. 52. Urticeae Dec. Bl. 1: od. 2häuſig, zerſtreut od. ge⸗ 
häuft in Kätzch. od. auf einem fleiſch. Fruchtboden; klein, grünl. Per. 
gelappt, ausdauernd. Staubgef. in beit. Zahl; getrennt, am Grunde 
des Per. eingef. u. feinen Lappen entgegengeſ. Eierfi. frei, einfach. 
2: od. 1, dann gabliger Gr. Ein aufr. od. häng. Eichen. Achagenen od. 
Steinfr. v. ausdauernd. Per. bedeckt; einzeln, od. einem konkaven 
fleiſch. Fruchtb. eingef. Samen mit od. ohne Eiw. Embryo gerade, 
gekr. od. ſpiralig, gewöhnl. verk. — Bäume, Str. od. Kr. Blätter 
wechſelſt. m. Nebenbl. — In all. Länd., aber vorz. in d. heißeſten. — 
Unter ihnen viele Nutzpfl., aber auch ſchädl. u. giftige. Hanf, Can- 
nabis sativa (Nepenthe d. Alten); Faſern zu Leinw., Stricken; Sam. 
zu Oel; Blätter enth. erheit. u. betäub. Stoff, den die Orientalen 
wie Opium anwend. Bitter d. Hopfens, Humulus lupulus, zum Bier 
(Lupulin). Brodfruchtbaum, Artocarpus incisa; Frucht auf manchen 
Südſeeinſ. Hauptnahrungsm. Maulbeerbäume, Morus alba, nigra; 
Fr. eßbar, Blätter z. Futter der Seidenwürmer. M. tinctoria giebt 
gelbe Farbe (Gelbholz). Aus d. Baſt von Broussonetia papy- 
rifera Papier. Feigenbäume, Ficus; ihre angenehm ſchmeck. Fr. find 
gehäuft, od. v. einem gemeinfch. fleiſchig. Fruchtboden umhüllt. Von 
F. indica (Banianenbaum) u. andern ind. Feigenb. kommt Gummi⸗ 
lak. (Coccus Ficus Fabr.) Von F. infectoria Farbſtoff. Kuhbaum, 
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Brosimum Galactodendron; ſein Milchſaft iſt ein in Südam. ſehr ge⸗ 
wöhnl. Trank. Neſſel, Urtica; einige ind. Spez. fo ſcharf u. gefähr— 
lich, daß ſie die Glieder mehrere Tage lähmen, einen Menſchen felbſt 
- tödten können. Faſern v. U. japonica, cannabina u. a. gebr. Von 
Parietaria officinalis offiz. Hb. Helxines. Von Cecropia peltata, palmata 
Saft u. Baſt benützt. Von Dorstenia contrayerva u. a. offiz. Rad. 
Contrayervae. Der Upasbaum v. Java, Antiaris toxicaria iſt durch 
feinen Strychningehalt ſehr gift. Auch manche Ficus hab. gift. Saft. — 
Folgende 3 Hauptgruppen Decand betrachten Manche als eig. Fam. 
4) Eigentl. Urticeae; Frucht nicht fleiſch., Eichen aufr., Embryo 
verk. Urtica, Parietaria, Cannabis. 2) Artocarpeae; Fr. fleiſch. od. 
auf ein. konkaven fleiſch. Fruchtb. gehäuft; Eichen häng., Embryo 
bezüglich auf d. Sam. aufr., auf d. Horizont verk. Dorstenia, Fieus, 
Antiaris, Cecropia, Artocarpus, Broussonetia, Morus, Brosimum etc. 
3) Datisceae. Eierſt. angew., Embryo walzig, aufr., im Mittelp. 
eines fleiſch. Eiw. Werden von Manchen nach ihrer Stell. noch als 
zweifelh. betr. Datisca. Gaudichaud nimmt noch viel mehr Zünfte an. 


Ordo VII. (XXIII.) Fagopyrinae. Buchweizenartige. 


Fam. 53. Poly goneae Juss. Lit. Campdera Monogr. d. 
Rumex. Meissner Monogr. d. Polygonum. — Per. a. 2 wechſelſtänd. 
Wirt. gebildet: jeder aus 3 verw. Stücken. Staubgef. in beſt. Zahl, 
deu Grund des Per. eingef. Ein Eierſt. Mehr. Gr., od. nur 1 mit 
mehr. Narben. Eine mehr od. wen. vom ausdauer. Per. bedeckte, 
gewöhnl. 3edige Caryopſe. Nur 1 Sam. mit groß. mehl. Eiw. u. 
verk., meiſt ſeitlich. Embr. — Kräuter, ſelten Str. Blätter verwachſ. 
Nebenbl. unter ſich u. um d. Stengel verw., eine Tute bildend. — In 
allen Länd. — Wurzeln reinigend, vorz. b. Rhabarber, Abeum. Junge 
Triebe u. Blätt. ſcharf, fo b. Sauerampfer, Rumex, u. b. Rhabarber, 
deſſen Blattſtiele u junge Bl. man in Engl. ißt. Von KRumex Acetosa, 
Acetosella, scutatus kleeſaures Kali. Von mehr. and. RK. kommt Rad. 
Lapathi acuti (Rumiein); v. K. Hydrolapathum, aquaticus kommt Rad. 
Brittanicae; v. R. Patientia kommt Rad. Lapathi sativi seu Patientiae; v. 
R. alpinus kommt Rad. Rhabarbarum Monachorum. Die Rhabarber, Rad. 
hei s. Rhabarber kommt v. Rheum palmatum, undulatum, compactum, 
leucorhizum; die befte aber v. Rh. australe Don. (Rhabarbarin) Von Rh. 
rhaponticum off. Rad. Rhapontici. Von Coccoloba uvifera ſaft. Beere. 
(Kino americ.) Polygonum ſagopyrum, Buchweizen, u. tataricum wegen 
mehl. Eiw. geb. Von mehr. and. Polygonum Hb. offiz. Von P. 
Bistoratae off. Rad. Bist. 

Fam. 54. Nyctagineae Juss. Hülle kelchförmig, ein- od. viel⸗ 
blüthig Per. verwachſenblättrig, gefärbt, ausdau.; am Grunde erweit., 
in d. Mitte verengt, dann trichterf. erweit., nicht mit d. Eierſt. 
verw. Staubgef, in beſt. Zahl, einer drüſigen Scheibe cingef., welche 
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d. Eierſt. umgiebt. Staubf. mit d. verengten Theil d. Per. verw. 

Ein freier Eierſt. Ein Gr. u. 1 geköpfte Narbe. Schlauchfrucht 
afam. Eiw. mehl., v. Embr. umhüllt. — Kräut.. od. Str., mit oft 
knotigen u. fleiſch. Stengeln, wechſelſt. Blätt. — Wurz. reinig. Die 
Nyctago, beſ. N. Jalapae Zierpfl. — Zwiſchen u. nahe an d. Wendekr., 
beſ. in Amer. — Mirabilis, Allionia, Tricicla, Oxybaphus etc. — In dieſ. 
Fam kommt manchm. ein Kelch nebſt einer verwachſenblättr. Bl. vor. 


Ordo VIII. (XXIV.) Proteinae. Proteinen. 


Fam. 55. Laurineae VENT. Per. 6lapp., in d. Knospenlage 
dachziegelf. Staubgef. d. Grunde d. Perigonlappen eingef.; 6 oder. 
12 in 2 Reihen. Staubb. d. Staubf. anhäng., ſich durch Klappen v. 
unten n. oben öffnen; die innern auswärts, die äußern einw. gew— 
Ein Eierſt. m. thäng. Eichen u. 1 Gr. Eine Ifäch. tſam. Steinfr. 
od. Beere. Kein Eiw. Samenl. am Grunde geſchildet. — Bäume 
od. Str. mit wechſelſt. Bl. u. Zwitter- od. 2häuſ. Blüth. — Vorz. 
zwiſchen d. Wendekr., wenige ausgen-, wie der gem. Lorbeer, Laurus 
nobilis, der bis Südeur. geht. Auf d. afrik. Feſtland kommt nur d. 
Schmarotzerſippe Cassyta vor. — Aromat., ton., magenit- durch ein 
flücht. Oel u. Kampher. Rinde v. Cinnamomum zeilanicum Bl. (Laurus 
Cassia Linn.) iſt d. ächte Zimmt. (Zimmtſäure.) C. aromaticum Nees. 
lief. Zimmt-Caſſia, chineſ., ind. Zimmt, Zimmtblüthen. Von C. 
Kiamis Nees kommt Cort. Massoy; v. C. Tamala, albiflorum kommt Cort. 
Malabathrum, Cassia lignea, Mutterzimmt, Caſſienrinde; v. C. Culit- 
lawan Cort. Culitlawan; v. C. Syndoc Cort. Syndoc; v. C. obtusifolium, 
encalyptoides Nees kommen Folia inda seu Malabathra. Den Kampher 
liefert Camphora oftıcinarum Nees. (Laurus Camphora Linn.) Die Pichu— 
rimbohne kommt v. Ocotea Puchury major, minor. Von Sassafras ofh- 
einarum Nees (L. Sassafras Linn.) iſt gebr. Rad. Cort. Lign. Die Beeren 
d. gewöhnl. Lorbeers, Laurus nobilis geben fett. äther. Oel. (Laurin.) 
Von Dieypellium caryophyllatnm kommt d. Nelkenzimmt. Fr. von 
Persea gratissima (Avogate) ſehr geſchätzt. — Tetrantheca etc. 

Fam. 56. Santalaceae R. Brown. Per. 4 — 5ſpaltig, in d. 
Knospenl. klapp. Staubgef. am Grunde jedes Lapp. Eierſt. angew. 
tfäch. Eichen 2 — 4, von ein. Centralmutterkuchen herabhäng. 1 ge— 
lappte Narbe. Fr. Ifam., hart od. fleiſch., nicht aufſpr. Eiw. fleiſch. — 
Bäume, Str. od. Kr. — Die krautartigen in Eur. u. Nordam., die 
and. in Ind. u. Auſtralaſ. — Sandelholz der Sandwichinf., aus dem 
man wohlriech. Fächer u. Kaͤſtchen macht, v. Santalum Freycinetianum 
Gaud. Das Coromandel'ſche Sandelholz v. S. myrtifolium. — Nyssa, 
Thesium etc. 

Fam. 57. Elaeagneae R. Brown. Lit. A. Richard Monogr. 
d. E. — Oft 2häuf. Per. Atheil. Männl. Bl. mit 3—4 od. 8 Staubgef. 
Weibl. ein röhr. Per. ungetheilt od. 2 — 4zähn. Eierft. frei, Ifäch. 
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Eichen aufſteig., geſtielt. Narbe pfriemenf. Frucht knöch., bisw. v 
fleifch. geword. Per. umgeb. Same aufr. Eiw. fleiſch. — Bäume od. 
Geftr. mit Schuppen (ſternf. verw. Haaren) bed. — Nur in d. 
nördl. Halbk. — Elacagnus; v. E. angustifolia Blüth. offiz.; die 
Beeren manch. aſtat. Gattungen eßb. Hippophae; offiz. Summit. — 
Shepherdia. 

Fam. 58. Thymelaeae Joss. Perigon 4 od. 5fpaltig, in d. 
Knospe in Quincunx geſt. Doppelt fo viel Staubgef. als Berigonlapp. 
Ein freier Eierſt. u. 1 häng. Eich. Ein oft ſeitl. Gr. u. 1 Narbe. 
Kein od. ein ſehr klein. Eiw. Embryo gerade. — Str. mit einf., 
ganzen, wechſelſt. od. entgegengeſ. Bl., manchmal 2häuſ. Bl. — 
Häufig am Cap u. in Auſtralaſ., felten in d. übr. Länd. — Rinde 
enth. einen ätz. Stoff. Daher wirkt d. Seidelbaſt, Daphne Mezereum, 
in d. Mund od. d. Hände genommen wie Zugpflaſt. Von ihm off. 
Cort. u. Sem. Coccognidii. Beeren v. D. laureola gift. Von ihr off. 
Rinde u. Fr. V. D. Gnidium off. Cort. Gnidii s. Thymeleae. Baſt v. 
D. Lagetio beft. aus verfl. Faſern, wie eine Kante; dient auf Otahiti 
als Zeug. (Daphnin.) Gnidia, Passerina, Strutbiola etc. 

Fam. 59. Aquilarineae R. BROWN. Kelch (od. Per.) lederig, 
Slapy. In deſſen Grunde eine 5theil. Kuppel, mit gefpalt. Lappen. 
10 Staubgef., zwiſchen d. Lappen d. Kuppel eingef. Eierſt. frei, ge 
ſtielt. Narbe kurz, einf. Kapſel birnf., 2klapp., 2fäch.; Klappen 
Scheidewände trag. Sam. einz., häng., mit Samenanhg. — Bäume 
mit wechſelſt., ganz. Bl. — Oſtind. — Das lägnum Aloes d. Pharmaz. 
von Aquilaria malaccensis u. Agallocha; iſt harzig, dient in Aſten als 
Cordial. | ' 

Fam. 60. Proteaceae R. Baown. Lit. B. Brown, in Trans. 
of the Linn. Soc. X. Prodr. Fl. Nov. Holl. et Suppl. I. Fl. N. H. — 
Per. Atheil., in d. Knospenl. klapp. 4 den Perigonth. entgegeng. 
Staubgef. Eierſt. frei. Grund u. Narbe einf. Frucht aufſpr. od. 
nicht aufſpr. Sam. ohne Eiw. Embryo mit 2 od. mehr Samenl. — 
Str. od. kl. Bäume, mit ausdauer. einf. eiförm. Blätt. — Beſ. am 
Cap, Auſtralaſ. u. Südam. Vermind. ſich mit d. Annäherung an d. 
Aequ. u. finden ſich kaum in d. nördl. Halbk. Keine in Europa u. 
benachb. Länd. — Zu Brennholz. — In unſ. Gärten wegen Schönh. 
u. wunderſam. Blüth. gepfl. — Protea, Banksia, Dryandra, Ae 
Embotrium, Hackea, Leucadendron, Weid an Serruria etc. 

Fam. 61. Penaeaceae KuxrH. Lit. Guillemin Dict. class. 


XIII. Martius Hort. Monac. — Kelch mit 4 Lappen u. 2 od. mehr. 


Brakt. am Grunde. Keine Blumenkr. Staubgef. 4, abwechſ. mit d. 
Kelchlappen; Staubb. auswärts, mit Klapp. Eierſt. frei mit 1 Gr. 
u. 4 Narb. Eich. aufiteig., ſeitl. od. aufgeh. Fr. trocken. — Bäume. — 
Cap. — V. Penaea mucronata, Sarcocolla, squamosa kommt das Gummi⸗ 
harz Sarkokoll. (Sarkokollin.) 
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Subelussis II. Gamopetalae. Mit verwachſenblätt⸗ 
rigen Blüthen. 
Ordo IX. (XXV. ) Aggregatae. Häufelblüthige. 

Fam. 62. Plantagineae VENTENAT. Bl. bisw. Ihäuf. Per. 
ausdauernd, doppelt; Auf. (Kelch?) Atheil., inneres (Krone?) ver— 
wachſenblättr., röhr., trocken, Atheil. Staubgef. 4, d. Röhre d. Per. 
eingef., abwechſ. m. deſſen Lappen; in d. thäuſ. d. Fruchtboden 
eingef. Die Staubf. hervorragend. Eierſt. frei, mit 1 einf. od. gab- 
ligen Gr. u. Narbe. Kapſel öffnet ſich quer, hat 2—4 Fächer, mehrere 
gefchildete, mit Schleim bed. Samen; in d. thäuſ. nur 1 Sam. 
Ein aufr. Embr. im Mittelp. eines fleiſch. Eiw. — Kräuter mit kurz. 
Stengel. Wurzelbl. verdikt, mit Parallelnerv. Bl. in Aehr. — 
Kraut bitter, zuſammenzieh. Von Plantago Psyllium, arenaria, Cynops 
offiz. Sem. Psyllii. Von Pl. major, media, lanceolata (Spitzwegerich) 
Wurz. u. Kr. offiz. V. Pl. maritima, squarrosa kommt die Barille 
(kohlenſaures Natron). — Auf d. ganzen Erde. — Littorella. 

Fam. 63. Plumbagineae. VENT. Per. doppelt, ausdauer.; äuß. 
(Hülle od. Kelch?) verwachſenbl., ganz od. gezähnt; inner. (Krone) 
blumenähnl., mit freien od. verw. Stücken. 5 Staubgef., bei d. 
verwachſenbl. dem Fruchtboden, bei d. vielblättr. dem Grund d. 
Blumenbl. eingef. Eierſt. 1fäch., frei. Nur 1 Eich., oben v. einer 
Nabelſchnur herabh., die ſich v. Grunde des Eierſt. erhebt. 5 od. A 
Gr. od. nur 1 mit mehr. Narb. Samen verk., Eiw. mehl., einen 
zuſammengedr. Embryo umgeb. — Kr. od. Halbſtr., mit einf., 
ganzen, wechſel- od. wurzelſtänd. Bl.; Blüthen in Köpfen oder 
Aehren. — Zuſammenz. od. kauſtiſch. Wurz. v. Statice Caroliniana 
kräft. Adſtringens. V. St. Limonium war ſonſt gebr. Rad. Behen rubri. 
Merkw. iſt deren Befruchtg. Plumbago europaea wirkt als Zugpflaſt. 
Von ihr Rad. Dentellariae seu St. Antonii. V. Pl. scandens, zeilanica 
Wurz. offiz. (Plumbagin). — Faſt immer am Seeſtrand u. d. Salz— 
ſteppen aller Länder, beſ. um's Mittelmeer, am Kaukaſus u. in 
Sibirien. — Armeria. — Sn dieſer Fam. giebt es auch Pfl. mit 
getrenntblätt. Blumen. 

Fam. 64. Globularieae Dec. Lit. Cambesseède in Ann. d. sc. 
nat. IX. — Bl. in Köpfen in einer vielbl. Hülle, u. auf ein. Frucht- 
boden mit Spreubl. Kelch 5lapp. Blumenkr. d. Fruchtb. eingef., 
röhrig, mit 5 ungl. Lappen. Staubgef. 4— 5, oben in d. Blumen⸗ 
röhre eingef. Staubb. tfäch. Eierſt. frei, tfäch. Ein einz. häng. 
Eich. Gr. zweiſpaltig. Fr. eiförm., v. Kelch umgeb. Eiw. fleiſch. — 
Kr. od. Halbſtr. mit abwechſ. Bl. — Süd- u. Mitteleur. — Bitter, 
toniſch, reinig. — Von Globularia Alypum, vulgaris, cordifolia 


Blätt. offiz. 5 Lea. 
Fam. 65. Dipsaceae Dec. Lit. Coulter in Mem. de la soc. 
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de Gendre. Decandolle Prodr, IV. — Der verwachſenbl. Kelch mit 
d. Eierſt. in d. ganzen Länge od. bloß oberhalb verw. Rand kurz, 
nicht gezähnt, od. in eine Federkrone ſich verwandelnd. Blumenkr. 
verwachſenbl., oft ungleich, 4 — slapp. Staubgef. in gleicher Zahl, 
am Grunde der Staubf. mit d. Blumenröhre verw. Narbe eif., 
länglich od. geköpft. Frucht nicht aufſpr., lederartig, v. Kelchrand 
gekrönt, tfäch., lſam. Same häng., mit fleiſch. Eiw. u. gerad. Embr. — 
Kr. od. Halbſtr. Blätt. entgegengeſ., ſelten wirtelig, am ſelben 
Stock ſehr abänd. — Blüthen in Köpfen od. Wirt., von einer Hülle, 
jedes Blümchen v. einem Hüllchen umgeb.; letzteres oft durch einen 
Anhang gekr. — Vorz. um's Mittelmeer, d. übr. Europa, gemäß. 
Afien u. Cap. — Von Scabiosa arvensis Kraut u. Blum. off. Von 
Sc. succisa Kr. u. Wurz.; Rad. Morsus Diaboli. Blüthenkopf der 
Weberkarden, Dipsacus Fullonum zum Kartätſchen. — Cephalaria, 
Knautia. 2 

Fam. 66. Valerianeae Dec. Lit. Dufresne, Monogr. d. V. 
Decandolle Mem. VII. Prodrom. IV. — Kelchröhre verw., Rand 
gezähnt oder gelappt, manchm. in eine Federkr. geend., die früher 
einwärts gerollt, ſpäter ausgebreitet iſt. Blumenkr. verwachfenblättrig, 
5, ſeltener 3 — Alappig; Nöhre gleich dick oder am Gr. in einen 
Sporn aufgebl. Staubf. am Gr. mit d. Blumenkr. verw., 5 oder 
weniger bis 1. Narben verw. od. 2— s getrennte. Fr. nicht aufſpr., 
oft verhärt., durch d. anhäng. Kelch gekr., 3fäch. mit 2 leeren Fäch. 
oder Ifäch. Same häng., einzeln, im fruchtb. Fach, ohne Eiw. mit 
gerad. Embr. — Kr., ſelten am Grunde holzig. Wurzeln, wenn ſie 
ausdauernd find, dick. Blätt. entgegengeſ., ohne Nebenbl., auf dem» 
ſelben Indiv. abänd. Bl. gegipfelt, ſelten 2häuſ. — Beſond. in den 
gemäß. Geg. Europa's u. Aſtens, vorz. im Gebirge. — Wurzeln, beſ. 
v. Valeriana officinalis, phu u. celtica toniſch, bitter, arom., krampf— 
widrig, wurmtr.; Geruch uns zuwider, den Orientalen ſehr angen. 
Fedia olitoria, carinata als Gemüſe geb. (Ackerſalat). Von Valer. 
officinalis kommt Rad. Val. sylvestris, Baldrianöl, Baldrianſäure; v. 
V. celtica, dem Speick, Wurz. off. Nardostachys Jatamansi v. Himalaiah 
iſt Nardus syriacus d. Alten. — Patrinia, Centranthus etc. 


Ordo X. (XXVI.) Compositae. Zuſammengeſetzte. 


Fam. 67. Calycereae R. Brown. Lit. R. Brown, Tran of 
the Lin. Soc. XII. Richard, Mem. du Mus. VI. — Kelch mit 5 ungl. 
Theil. Blumenkr. regelmäßig, verwachſenbl. 5 einbrüd. Staubgef.; 
Staubb, am Grunde verw. Eierſt. angew., 1fäch.; mit häng. Sam. 
Narbe geköpft. Eiw. fleiſch. — Kr. m. abwechſ. Bl. ohne Nebenbl.; 
Blüth. in Köpfen. — Südam. — Acicarpha, Boopis, Calycera. 

Fam. 68. Compositae TovRnEr. (Synanthereae Rich.) Li t. 
Cassini opusc, phytol, Div. art, du dietion. d. sc, nat. Decau doll. 
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in Ann. du Mus. XVI, XIX. R. Brown in Trans. of the Lin. Soc. XII. 
Lessing Synops. gen. Comp. etc. Nees ab Esenbeek genera et spee. 
Asterearum. — Kelch verwachſenbl., mit d. Eierſt. in d. ganz. Länge 
d. Nöhre od. nur d. größt. Theil verw.; Nand (Federkr.) bald gar 
nicht, bald nur als Verdickg. vorh.; bald trocken, gezähnt od. ges 
lappt; bald u. dieß häufiger, in einf. od. äſt., gezähnte od. geſiederte 
Borſten umgewand., die in einer od. mehr. Reihen ſtehen. Blumenkr. 
d. Gipfel d. Kelchröhre eingef., verwachſenbl., jedes Blumenbl. mit 
2 faſt am Nande verlauf. Nerven, u. 5, ſeltener 4, 3 oder 2 Lapp. 
Dieſe in d. Knospenl. klappig; gleich od. ungl., eine röhr. oder 
2lappige, od. zungenf. geſpaltene Korolle bild. 5, ſeltener 4 Staubgef., 
die in den weibl. Bl. mehr od. weniger abort.; Staubf. wechſelſt. 
mit den Korollenlappen, gewöhnl. mit ihnen am Gr. verw.; unter 
ſich frei, am Gipfel geglied., oberes Glied das Connektiv vertret.; 
Staubb. aufr., in eine Röhre verw., einwärts gek., oft an beiden 
Enden in merkw. Spitzen verläng. Eierſt. angew., mit nur Eich. Gr. 
in d. männl. Bl. einfach, in den Zwitter- u. weibl. Bl. in 2 mehr 
od. minder deutl. Lappen (oft Narben gen.) geth.; Narbendrüſen 
(wahre Narben) in zwei Reihen auf d. Oberſeite der Griffellappen; 
verſchieden gelegene Sammelhaare gegen d. Obertheil d. Griff. der 
Zwitterbl. Fr. (Achene) aus d. Verwachſ. des Sam. mit d. Samen⸗ 
hülle u. Kelchröhre geb., in die Federkr. endig. Same aufr., mit 
aufgetrieb. innerer Haut, ohne Eiw. Embr. gerade, mit flachen 
Samenl. — Kr. od. Str. mit wechfelft. oder entgegengeſ. Bl. Blüth. 
entwed. wahre Köpfe od. Knäuel (Anhäuf. mod. wen. blüth. Köpfchen) 
darſt. In den wahren Köpfchen iſt d. Blüthenſtand centripetal für 
jeden Blüthenkopf, centrifugal für alle zuſammen; in den Knäueln 
centrifugal od. unregelm. Fruchtb. oft fleifch., flach od. kegelf.; bald 
hat er Spreublätt. (kleine Brakteen), bald um jede Bl. eine hohle— 
Auftreibung, die mit Haaren (fimbrillae) beſetzt, oder gezähnt oder 
ohne Anhänge, manchmal ſogar auf ein einfaches Feldchen zukück— 
gebracht iſt; letzteres ſtellt vielleicht das Hüllchen jedes Köpfchens 
dar, welche zuſammen die Knäuel bilden. — In den wahren Köpfchen 
unterſcheidet man ſolche, wo alle Bl. Zwitter find (capituli homogami); 
ſolche, wo die äußern Bl. Neutra od. weiblich, und die innern 
Zwitter od. männl. find (e. beterogami); ſolche wo alle Knäuel einer 
Pflanze männl. od. weibl. find (e. monoici); ſolche endlich, wo die 
männl. u. weibl. Knäuel auf verſchied. Indiv. verth. find (e. dioeei). — 
Nach der Blumenkronenbildung unterſcheidet man Blüthenföpfe mit 
lauter roöͤhrigen Blüthen (discoides s. flosculosi); mit lauter zungenf. 
Kronen (ligulati od. ſonſt semiflosculosi); mit zungenf. Nand⸗ und 
röhrenf. Scheidenbl. (radiati); mit lauter gelippten Bl.; mit eins 
lippigen Rande u. 2lipp. Scheibenbl. — Zahlreichſte Fam., mehr 
als 6000 Spez. auf d. ganz. Erde, überall in ſtark. Verhältn. Machen 
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in Deutſchl. etwa 1% aller Phanerog. aus. Ihre Zahl in d. näml. 
Br. iſt größer in d. neuen als in d. alten Welt. — Wenig zahlr. 
Eigenſchaften, wie ſchon ihr ſehr übereinſtimm. Bau erwarten läßt. 
Mehrere find bitter, fieberwidrig, magenſt. (Eupatorium, Achillea, 
Artemisia etc.) Die röm. Kamille, Anthemis nobilis, vorz. gebr. (Fl. 
Chamaemeli rom.) Die Compositae haben auch ein Harz, welches, 
wenn in größerer Menge vorh., fie ſehr wurmtr. (Artemisia, Santo- 
lina, Vernonia anthelmintica) od. die Menſtruation beförd. macht. 
Die Samen vieler geben Oel. Die Liatris find harntr. Eupatorium 
aya- pana berühmt wider d. Schlangenbiß. Fruchtboden d. Artiſchoke, 
. Cynara scolymus, Blattſt. d. C. Carduneulus (cardons) eßb. Die Cicho- 
raceae haben bittern, Harze und Salze enth. Milchſaft. Von Car- 
thamus tinetorius gebr. Sam. u. Blume, letztere geb. den zum Färb. 
dien. Saflor. (Cartbamin). Von Carduus marianus gebr. Wurz., Kr. 
Sam. V. Arctium Bardana kommt Rad. Hb. Sem. Cardopatia. V. Cen- 
taurea calcitrapa Rad. Hb. Sem. Cardui stellati. Von Centaurea Cyanus 
(Cyane) gebr. Blüth. Centaurea benedictus iſt das Kardobenedikten⸗ 
kraut; von ihm Sam. u. Kr. gebr. Von Onopordon Acanthium Hb. 
offiz.; von Carlina acaulis Rad.; v. Carl. vulgaris Rad. Hb. V. Anthe- 
mis een die gegen Zahnſchmerz gebr. Bertramwurzel. Von 
Anacyelus officinarum Hay ne Rad. Pyrethri spurii. V. Pyrethrum Parthe- 
nium off. Hb. Flor. V. Matricaria Chamomilla Flor. Von den Schaf⸗ 
garben, Achillea Millefolium, Ptarmica, Ageratum gebr. Rad. Fl. Herb. 
Vom Wermuth, Artemisia Absinthium Hb. V. Artem. glomerata, Contra, 
judaica, palmata, Santonica etc. kommen die wurmtr. Sem. Cinnae, Contra, 
Santonici. V. Artem. Abrotanum, vulgaris, pontica, campestris find gebr. 
Hb. Summit. Artem. chinensis, indica, lanata geben die als Brennmit⸗ 
tel gebr. Moxa. Von Tanacetum vulgare, (Nainfarren) Balsamita find 
gebr. Hb. Fl. V. Arnica montana (Wohlverlei) offiz. Rad. Fl. Arn. 
vel Doronici germ. Von laula Helenium off. Rad. Enulae campanae. 
(Inulin.) V. Tussilago (Huflattich) Farfara, Petasites gebr. Rad. Fol. 
Die Wurz. v. Helianthus tuberosus (Tupinambu) eßb. Das Namtillaöl, 
auch Werinnua gen., in Ind. ſehr verbr., kommt v. der Helianthus nahe 
verw. Sippe Ramtilla Dec. Gem. Sonnenbl. iſt Helianthus annuus. 
Gänſeblümch. Bellis perennis. V. Calendula officinalis, Ringelbl. Flor. 
gebr. (Calendulin.) Von Madia sativa Oel. Vom Giftlattich, Lactusa 
virosa kommt Hb. Intybi angusti. Gartenſalat iſt L. scariola, sativa. 
(Laktukaſäure. Lactucarium.) V. Löwenzahn Leontodon Taraxacum offiz. 
Rad. Hb. dent. Leonis. Von Scorzonera hispanica, Tragopogon pratensis 
dienen Wurz, als Gemüſe. Von Cichorium Intybus Wurz. als Zuſatz 
z. Kaffee. Endivienſalat iſt Cich. Endivia. Auch v. Sonchus oleraceus 
Kraut zu Gemüſe. V. Hieracium (Habichtskraut) Pilosella, murorum 
gebr. Hb. Flor. — Leſſing theilt dieſe Fam. in 1) Cy nareae. Griff. nur 
am Ende 2lapp., ſchon ſehr weit unter d. Lappen mit Sammelhaaren 
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bed,; untere Sammelh. länger als d. übr., eine Krone bild.; Nar⸗ 
bendrüſen auf d. innern Umkreis d. Griffeläſte. Cynara, Centaurea, 
Carduus, Carlina, Xeranthemum, Arctotis, Calendula ete. 2) Mutisiaceae. 
Gr. walzig, 2lappig, am Ende aufgetr.; Aeſte gerade, auf d. Innen⸗ 
ſeite conver, auf ihrem Rücken gegen das Ende einige Sammelh. 
trag.; Blumenkr. 2lipp. Faſt alle Amer. eigen. Mutisia etc, 3) 
Cichoraceae. Gr. walzig, oben mit Haaren bed., mit ſtumpfen 
Aeſten, Drüſen am innern Grunde jeder Seite d. Aeſte; Krone 
zungenf.; Pollen winklig; Milchfaft. Cichorium, Hypochaeris, Tra- 
gopogon, Leontodon, Hieracium ete. 4) Vernoniaceae. Gr. walzig, 
in ſeiner obern Hälfte mit dichten Haaren bed.; ober dem haarigen 
Theil 2lappig; Aeſte divergirend; Drüſen am innern Grunde jeder 
Seite d. Aeſte. In Aequinoktialländ. Vernonia etc. 5) Eupatoriaceae. 
Griffeläſte mehr od. minder lang, keulenf.; Sammelhaare warzig, 
auf d. Nücken der Lappen; Narbendrüſen beiderſeits in Streifen, an 
d. untern Hälfte jedes Lappens. Coelestina, Eupatorium, Tussilago ete. 
6) Asteroideae. Gr. walzig, Lappen ſpitzig, nur auf dem Nücken u. 
gegen das Ende mit Sammelh.; Narbendrüſen am Grunde, in 
Streifen auf jeder Innenſeite jedes Lappens. Aster, Erigeron, Inula, 
Buphthalmum etc. 7) Senecionideae. Gr. am Ende anfgetr.; Aeſte 
verlängert, linear od. ſpitzig; Sammelhaare als Federbuſch gegen 
das Ende jedes Aſt's; Narbendr. beiderſeits gegen d. innern Grund 
d. Aeſte. Xanthium, Zinnia, Heliopsis, Rudbeckia, Coreopsis, Helian- 
thus, Tagetes, Anthemis, Achillea, Matricaria, Artemisia, Helichrysum, 
Gnaphalium, Cineraria, Senecio etc. 8) Nassuvieae. Gr. nur am 
Ende aufgetr.; Aeſte lang, linienf.; Sammelh. als Federbuſch gegen 
jedes Aſtende; Krone 2lipp. In Südam. u. Ind. Nassuvia etc. 


Ordo XI. (XXVII.) Campanulinae. Glockenblüthige. 


Fam. 69. Goodenovieae R. Brown. Lit. R. Brown Prodr. 
Fl. Nov. Holl. — Narbe von einer Haut in Form einer gewimperten 
Urne umgeb., welche ſich ſchließt, nachdem ſie einige Pollenkörner 
aufgenommen hat. Narbe ſtumpf od. 2lappig, ſehr kurz, in jener 
Haut (indusium) verborgen. — Den Campanulaceis ſonſt ſehr verw. — 
Kr. od. Halbſtr. — In Neuholl. u. benachb. Inſeln. — Goodenia, 
Leschenaultia, Scaevola. V. Sc. Koenigii Wurz. Blätt. Fr. gebr. 

Fam. 70. Stylidieae R. Brown. Lit. R. Brown Prodr. Fl. 
N. H. — Ohne Haut um die Narbe; Staubf. unter ſich u. mit d. 
Gr. innig verw. Die durch dieſe Verwachſung geb. Säule fällt 


plötzlich ab, wenn man fie ſticht. — Sonſt d. Goodenovieis u. Campanu- 


laceis nahe verw. — In Neuholl. u. Südſeeinſ. — Stylidium, Forstera, 

Fam. 71. Gampänndae e Dec. (et Lobeliaceae alior.) Lit. A. 
Decandolle Monogr. d. C. — 3 — 8, gewöhnl. 5 Kelchlapp. Blu- 
menkr. verwachſenbl., dane mit ſo viel Lappen als d. Kelch 
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* in d. Knospenl. klappig. Staubgef. frei od. verw.; in Zahl 
den Lappen d. Blumenkr. gleich; Staubf. am Grunde gewöhnl. er⸗ 
weitert. Eierſt. unterh., mit 2 — 8 Fäch., gewöhnl. mit 2, 3 od. 5, für 
bald ihre Zahl jener d. andern Theile d. Blume gleicht; bald letztern 
entgegengeſ., bald mit ihnen abwechſ. Ein mehr od. weniger mit 
hinfäll. Sammelh. beſetzter Gr. Narben linear od. geköpft, an Zahl 
d. Fäch. d. Eierſt. gleich. Kapſelfr., immer zwifchen den Näthen, 
bald oberhalb in d. vom Kelch freien Theile, bald ſeitl. durch die 
Kelchröhre aufſpr. Viele Samen, mit Eiw. Embr. gerade. — Kraut⸗ 
art. od. etwas holzig, mit weiß. Milchſaft. Blätt. abwechſ., einf., 
ohne Nebenbl. — Die eigentl. Camp. gemein in Eur. u. allen gemäß. 
Länd.; die Lobelieen in d. heißern Geg. — Man ißt die fleiſch. Wurz. 
einiger Gatt. z. B. der Rapunzeln, Campanula rapunculus; auch d. 
C, Trachelium, rapunculoides. Von Lobelia inflata iſt Hb. offiz.; v. L. 
syphilitica Rad. — Man unterſcheidet 4) Lobelieae; Krone unregelm. 
S amenſt. eiförm. Lobelia. 2) Campanuleae; Krone regelm. Pollen 
ſphäriſch. Campanula, (Glockenblume) Wahlenbergia, Phyteuma. 


Ordo XII. CXXVIII.) Ericinae. Haidenartige. 


Fam. 72. Vaccinieae Dc. 4 bis 6 Kelch» u. Kronenlappen. 
Staubgef. frei, doppelt fo viel als Kronenl. Staubb. oben in Spitzen 
ausl. Eierſt. unterhalb, mit 4 — 5 Fäch. u. mehr. Samen. 1 Gr. 
u. 1 einf. Narbe. Beere mit d. Kelch verw. Sam. klein, mit Eiw. 
Embr. gerade. — Str. mit abwechf., leder. Bl. — Vorz. in Nordam.; 
einige in Eur, u. d. hohen Bergen d. Sandwichinſ. — Man ißt d. 
fleiſch. Fr. der Heidelbeere, Vaccinium myrtillus, Nauſchbeere, V 
uliginosum, Preißelb., V. vitis idaea; dann die v. V. macrocarpon, 
praestans; d. Torfb., Oxycoccos palustris. Ar, 

Fam. 73. Monotropeae Nurrar. Kelch 5theilig, od. fehlend, 
u. durch unregelm. Brakteen erſetzt. Blumenkr. ausdauernd, von 
4—5 freien od. verw. Blumenbl. geb. Staubgef. doppelt fo viel 
als Blumenbl. od. Kronenl., an derem Grunde eingef.; Staubb. ge 
ſchildet, exzentriſch, meiſt Afäch. Fadenf. Anhänge zwiſchen den 
Staubgef. Eierſt. frei. 1 Gr. u. 1 ſcheibenf. Narbe. Kapſel 5fäch., 
mit 5 Scheidewände trag. Klapp. Sam. zahlr., ſehr fein. Embryo 
ungeth. — Kr. Orobanche ähnl., fleiſch., gefärbt, an Baumwurz. 
ſchmarotz., ſtatt d. Blätt. mit Schupp. — In Eur., Aſ., Nordam. — 
Monotropa, Schweinitzia. 

Fam. 74. Ericeae R. Brown. (Rhodoraceae alior.) Lit. Wend- 
land Monogr. of the Eric. et botanic. Cabinet. — Kelch mit 3, 4 od. 5 
Lapp. Krone eben ſo; verwachſenbl., oft ausdauernd. Staubgef. in 
gleich. od. dopp. Zahl, wie die Kronenl., am Grunde d. Kelchs oder 
d. Krone eingef; Staubb. am Grunde mit 2 Anhängen. Eierſt. frei, 
am Grunde v. einer Scheibe od. Nektarien tragenden Schuppen umg. 
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in mehr. Fäch. geth. Ein Gr. u. 1 Narbe. Fr. kapſelf., verſchieden 
aufſpr. od. fleiſch. Viele kleine Sam. mit Eiw. — Str. od. Halbſtr., 
mit entgegengeſ. od. gewirtelt., ſtarren, ganzen, einzeln abfall. Bl. — 
Zuſammenziehend, ſo Azalea procumbens, Rhododendron ſerrugineum, 
(gem. Alpenroſe) R. ehrysantbum; von letzt. Hb. offiz.; od. Harntreib., 
ſo Arctostaphy los officinalis Wimm. (Arbutus Uva Ursi Lion.), Arbutus 
Unedo, Erdbeerbaum. Honig v. Kalmia gift. Von Ledum palustre 
offiz. Hb. roris marini sylvest. — Sehr häufig am Cap, woher die 
meiſten als 3terpfi. geb. Heidekräuter kommen. Andere Er. in allen 
Ländern, Auſtralaſ. ausgenommen. Die Alpenroſen, Rhododendron, 
ſchmücken d. Berge in Eur. u. Ind. — Außerd. hieh. Andromeda, Pyrola. 
Fam. 75. Epacrideae R. Brown. Lit. R. Brown Prodr. Fl. 
Now Holl. — Sie weichen v. den Ericeis nur durch die tfäch. Staubb. 
ab. — In Neuholl. u. d. Südſeeinſ. ſo gemein wie die Ericae 9 8 
Cap. — Epacris, Styphelia, Leucopogon, Sprengelia. 5 


Ordo XIII. (XXIX.) Styracinae, Styracinen. 


Fam. 76. Ebenaceae Juss. Krone regelm., mit fo viel Lapp. 
als d. Kelch hat. Staubgef. in Zahl beſtimmt od. unbeft., oft tbrüd. 
Eierft. frei, vielfäch., mit 1 9d. 2 Eich. in jed. Fach. Gr. u. Narbe 
einf. od. getheilt. Kapſel od. Beere 1 bis vielfäch., mit tſam. Fäch. 
Embr. gerade, in einem fleiſch. Eiw. — Bäume od. Str. mit abwechf., 
einf. Bl. Blüth. winkelſtändig, oft eingeſchlecht. — Rinde ſfieberwidr., 
Holz ſehr hart; v. Ebenholzbaum, Diospyros Ebenus, Mclanoxylon 
ſehr ſchwarz, mit weiß. Splint. Beeren einiger Diospyros eßbar. — 
Vorz. in Ind. u. ähnl. Länd.; einige in Südeur. — Maba, Ferreola. 
Einige trennen von den Ebenaceis, bei welchen die Blumenkr. hypo⸗ 
gyniſch iſt, die Styraceae, bei denen fie perigyniſch it. Von Styrax 
officinalis, dem Storarbaum kommt Storax älba seu in granis, amygda- 
loides seu in massis; St. Calamita; Scobs styracina. Von Styrax 1 
L. kommt Res. Benzoës seu Asa daldie Benzo& amygdal. | 

Fam. 77. Sapoteae R. Brown. Krone regelm., hinfällig, mit 
fo viel Lappen als d. Kelch, od. 2» od. 3mal fo viel. So viel 
Staubgef., od. doppelt ſo viele als Kronenl.; im erſten Fall mit 
ihnen abwechf.; manchm. ein unfruchtb. Staubgefäßkreis. Ein ıfäch. 7 
freier Eierſt. 1 Gr. u. 1 Narbe. Ein aufr. Eichen in jedem Fach. 
Beere mit einem od. mehr. Samen. Embr. gerade, ſehr dick, mit od. 
ohne Eiw. — Bäume od. Str. mit Milchſaft, u. abwechſ., leder. 
Bl. — Zwiſch. d. Wendekr. u. in deren Nähe. — Rinde einiger 
Achras fieberwidr. Fr. der Ach. Sapota (Sapotillier) in den Kolonien 
ſehr geſchätzt. — Bassia butyracea, Butterbaum. Mimusops. 


Ordo XI F. NANA, Myrsineae, Myrſineen. 
Fam. 78. Ardisiaceae Juss, (Myrsineae Be.) Lit. A. Der 
candolle, Revue d. M. in Trans. of the Lin. Soe. 1854. — Gleichen 


* 
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den Primulaceen, find aber alle holzig, ſelbſt baumartig. Moesa hat 
d. Eierſt. angew., wie Samolus. Die Fr. iſt oft eine Beere, od. alle 
Eichen mit Ausnahme eines einzigen hab. abort. Ein harziger Stoff 
überall im Zellgewebe. — In waldigen Berggegenden in der Nähe 
der Wendekr., vorz. in Ind. Man kennt noch keine v. afrik. Feſt— 
land. — Myrsine, Ardisia, Theophrasta, etc. 3 
Fam. 79. Primulaceae VENT. Lit. Duby Botan. gallic. I. 
Lehmann Monogr. Prim. — 4—5 regelm. Kelch- u. Kronenlappen. 
Staubgef. in gleicher Zahl, wie die Kronenl. u. ihnen entgegengeſ.; 
Eierſt. frei od. verw. (bei Samolus.) 1 Gr. u. 1 einf, Narbe. Kapſel 
1fäch., Mutterk. central. Samen zahlr. Eiw. fleiſch. Embr. rechtlinig, 
im Sam. ſchief. — Kr. gewöhnl. mit entgegengeſ. Bl. — In allen 
Länd., vorz. im Norden u. d. höchſt. Gebirg. — Als Bierpfl. geb. 
So Primeln, Aurikeln ꝛc. Von Primula officinalis offiz. Fol. Prim. 
veris S. paralyseos. V. Anagallis arvensis off. Hb. Cyclamen europaeum, 
Schweinsbrod, gift. (Cyklamin.) Androsace, Lysimachia, Soldanella, 
Trientalis, Cortusa etc. Sippen dieſ. Fam. zum Theil blumenlos oder 
perigonblüthig. Die Sippe Samolus, welche 1 od. 2 Spez. zählt, 
wird gewöhnl. hieh. geſt. Weicht jedoch v. d. Primulaceis durch faden 
förm. Rudimente v. Staubgef. zwiſchen den Kronenlappen ab. 


Ordo XV. (XXXI.) Labiatiflorae. Lippenblüthige. 


Fam. 80. Lentibulariae Rıcn. Krone unregelm., gelippt, mit 
Sporen. 2 Staubgef. Eierſt. Ifäh., mit 1 Gr. u. 1 zweilapp. 
Narbe. Kapſel tfäch., Mutterk. central, fleiſch. Sam. zahlr., ohne 
Eiw. Embr. mit 2 Samenl. od. ungetheilt. — Waſſer- od. Sumpfpfl. 
all. Länd. — Pinguicula, Utricularia; letztere hat ſchlauchförm. Blätt. 

Fam. 81. Personatae TOURNEF. (e parte) Lit. Elmiger Diss. 
de Digital. Du vau sur les Veroniques in Ann. d. sc. nat. VIII. Vaucher 
Monogr. d. Orobanche. Fr. Schulz die deutſch. Orobanche. Wydler 
Monogr. d. Scrophularıa. Chavannes Monogr. des Antirrhines, — Kelch 
5lapp. Krone regelm. röhren- od. radförm., oft in 2 Lipp. geth. 
Staubgef. 2 od. 4, manchm. 2 länger; der 5te auf d. Seite d. Ober— 
lippe fehlt. Staubb. oft an d. Unterſeite haarig. 4 freier, 2fäch. 
Eierſt., gebildet von 2 verw. Karpellen: einem ſeitl. v. d. Axe der 
Pflanze u. d. Oberlippe, dem andern gegenüber. 1 Gr., welcher in 
eine einf. od. 2lapp. Narbe endigt. Kapſel an d. Scheidew. od. in 
Mitte d. Fächer auffpr. Samen zahlr. mit Eiw.; Embr. bald aufr., 
bald verk. — Kr. ſeltener Halbſtr., faſt immer mit gegenſt. Bl. — 
In all. Länd., beſ. d. gemäß., wie Eur. — Scharf, bitter, manchm. 
reinig., aber wenig gebr. — Von Serophularia nodosa, aqualica off. 
Rad. Hb. Die Digitalis, Fingerhut ſind gift. V. D. purpurea off. 
Rd. Hb. Flor. Sem. (Digitalin.) V. Gratiola officinalis, Gnadenkraut 
off. Rad. Hb. Veronica, Ehrenpreis; v. V. officigalis, Beccabunga etc. 
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off. Hb. Von Euphrasia officinalis u. odontites, Augentroſt, off. Hb. 
V. Pedicularis sylvatica u. verticillata off. Hb. V. Orobanche Galii 
Duby off. Rad. Fl. V. Lathraca squamaria Wurz. off. — Ueber folg. 
Zünfte find die Meinungen noch getheilt. 4) Antirrhinum; 4 
Staubgef., 2 größer; Eierſt. 2fäch., Kapſ. an d. Scheidew. aufſpr., 
Embr. aufr. Antirrhinum, Digitalis, Linaria, Chelone, Scrophularia, 
Gratiola. 2) Orobancheae; Schmarotzer auf Wurz., mit wechſelſt. 
ſchuppenförm. Bl., ausdauer. Krone, tfäch. Eierſt., der ſich durch 
2 Klappen öffnet, welche d. Sam. im Mittelp. tragen; Embryonen 
ſehr klein, verk. Orobanche, Lathraea. 3) Melam pyraceae. Rich. 
(Pediculaires Juss., Pédieularinées Dec. et Duby, Rhinanthacees Dec.) mit 
gegen» od. wechſelſt. Bl.; 4 Staubgef., wovon 2 länger; Frucht ꝛfäch. 
zwiſchen d. Scheidew. aufſpr.; Sam. im Mittelp.; Embr. verk. 
Melampyrum, Pedicularis, Rhinanthus, Euphrasia, Bartsia, Tozzia. 
4) Veroniceae Dec. et Duby Bot. gall.; nur mit 2 Staubgef.; Krone 
ſtellt ein ungl. Nad dar; Eierſt. 2 fäch.; Fr. zwiſchen d. Scheidet 
aufſpr.; Embr. gerad. Veronica, Meaunilen; Erinus. 

Fam. 82. Gessnerieae Rıcn. Kelch 5lappig, ind. Knospenl. 
klappig. Krone slappig, in d. Knospenl. dachziegelf.; röhrig, mehr 
oder weniger unregelm. 4 Staubgef., 2 länger, u. ein Nudiment 
eines sten; Staubb. verw. Eierſt. zur Hälfte verw., tfäch., mit 2 
fleiſch. an d. Wänden ſitz. Mutterk. 1 Gr. 1 kopfförm. od. konkave 
Narbe. Kapfel- od. Fleiſchfr.; zwiſch. d. Scheidew. aufſpr., 2klapp. 
Sam. zahlr., fein, mit fleiſch. Eiw. u. gerad. Embr. — Kräuter oder 
Halbſtr., mit entgegengeſ. Bl. ohne Nebenbl. — Zwifch: d. Wendekr. 
in Aſien u. beſ. in Amer. — Mehrere in den Gewächshäuſern als 
Zierpfl. Von Sarmienta repens Hb. offiz. — Gessneria, Gloxinia. 

Fam. 83. Pedalineae Dec. (Sesameae alior.) Kelch mit 5 fall 
gleichen Lappen. Krone unregelm., an d. Röhre aufgetr., 2lipp. 
Staubgef. 4; 2 länger, u. Rudim. eines sten. Eierſt. mehrfäch., 
frei, Fächer mit 1 bis 2 Sam. Ein Gr. Eine getheilte Narbe. 
Mehrfäch. faftlofe Steinfr. Kein Eim. — Kr. mit entgegengef. 
Bl. — Neuholland, Ind. — Von Sesamum orientale gebr. Sem, Ol. 
— Josephinia, Pedalium. | 

Fam. 84, Myoporineae R. Brown. Lit. R. Brown, Anh. 
zu Flinder's Reiſe u. Prodr. Fl. N. H. — Kelch slapp. Krone regelm. 
oder 2lipp. Staubgef. 4; 2 länger, manchm. ein Rudim. eines sten. 
Eierſt. mit 2 oder 4 Fäch. Steinfr. Ein Eiw. — Str. mit einf. 
Bl. — Vorz. in Auſtralaſien, den Sandwichinſeln u. Aequinoktial⸗ 
amerika. — Myoporum, Stenochilus, Avicennia; Ninde v. A. tomentosa 
in Braſilien zum Gerben. 

Fam. 85. Selagineae Juss. Lit. Chois y, Mem. sur les S. — 
Kelch röhrig, aus einer beſt. Zahl Lappen, ſeltener aus 2 Stücken 
geb. Krone röhrenf., unregelm., slopp. Staubgef. 4; 2 länger, oben 
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in d. Nöhre d. Kr. eingef.; ſelten nur 2. Ein freier, ſehr kleiner 
Eierſt. Ein Gr. Fruchthülle häutig. Samen einſam, aufr. Eiw. 
fleiſch. — Kr. od. Str. mit abwechſ. Bl. u. ſitz. Blüth. — AI 
Cap. — Selago, Hebenstreitia. 

Fam. 86. Verbenaceae Juss. (Pyrenaceae VENT.) Kelch röhrig. Kr. 
röhrenf., meiſt unregelm. Staubgef. 4, 2 länger; ſelten 2 oder 6. 
Eierſt. frei mit 2 oder 4 Fäch. Eichen aufr., einſam od. zu zweien. 
Ein Gr. Eine einf. od. 2lapp. Narbe. Fruchthülle ſteinfruchtartig, 
1 — 4 einfam. Kerne enth. Kein od. wenig Eiw. — Kr., Str. oder 
Bäume, mit entgegengeſ. Bl. — Selten in d. nördl. Ländern, und 
daſelbſt krautartig; häufiger zwiſch. d. Wendekr. u. in der ſüdl. 
Halbkugel. — Oft aromat. Beſtes Schiffsbauholz vom Teck, Tectona 
grandis, einem rief, Baume Indiens. Von Verbena officinalis off. Hb. 
Vitex agnus castus, Keuſchlamm. — „ Callicarpa, Lantana, 
en etc. 

Fam. 87. Labiatae Juss. Lit. Mirbel in Ann. du Mus. XV. 
Bentham, Bot. reg. et Labiat. gen. et spec. — Kelch mit 5 bald 
gleichen, bald 2 Lippen bild. Zähnen; obere ganz od. 2fpaltig, untere 
sfpaltig. Staubgef. manchm. 2, gewöhnlich 4; 2 länger. Eierſt. frei, 
auf einer drüſ. Scheibe; dieſe in 4 ſtumpfe Lappen geth., welche 
auf 4 Fächer zu deuten ſcheinen, aber wahrſcheinl. durch 2 verw. 
Karpellen entſtehen, deren jedes 2 Sam. enth. Ein Gr. aus dem 
Mittelp. d. Lappen, in eine 2theil. Narbe endig. A verw. Caryopſen, 
die im Boden der Röhre des ausdauer. Kelches verborgen ſind. — 

Kr. od. Halbſtr. Stengel Aeckig; Blätt. u. Blüth. gegenft. oder 
»gewirt. — Vorz. an trock, ſonn. Orten d. gemäß. Geg. zwiſchen 35 
u. 450 n. B.; bilden ½9 der Flora der Balearen, Vs d. Flora v. 
Deutſchl., ½o0 v. Lappland; 200 giebt es in Ind., u. andere in 
Amer. u. Afr. — Shre tonifchen, herz- u. magenſtärk., aromat. 
Eigenfch. kommen v. ein. weſentl. Oel u. ein bitt. Stoff. Es giebt 
unter ihnen fiebermidrige, z. B. Oeymum febrifugum v. Sierra Leong. 
Von Rosmarinus officinalis, dem Rosmarin gebr. Hb. Fl. Anthos. Oleum. 
V. den Salbeigattungen, Salvia officinalis, cretica, pratensis, Sclarea 
Hb. Flor. Oleum, Camphora. Von Lycopus europaeus off. Hb. Marrubii 
aquatici. V. Ajuga reptans off. Hb. Bugulae s. Consolidae mediae. Von 
Teucrium Chamaepitys, Marum, Chamaedrys, Scordium, Scorodonia, Po- 
lium offiz. Hb. V. Mentha piperita, Pfeffermünze off. Hb. Ol. Von 
M. sylvestris, crispa, arvensis, Pulegium off. Hb. Summit. Vom Bſſop, 
Hyssopus officinalis, d. Katzenminze, Nepeta Cataria, Doſten, Origanum 
vulgare off. Hb. Saturei, Satureja hortensis u. Majoran, Majorana crassa 
(Origan. Maj. Linn.) dienen als gewürzh. Zuthat zu Speiſen. Von 
Lavendel, Lavandula vera, Spica, off. Fl. Fol. Ol. V. Glechoma hederacea 
kommt Hb. 7 terrest. V. Thymian, Thymus vulgaris u. Feld⸗ 


II. 27 
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quendel, Th. serpyllum offiz. Ib. Summit. — Lamium, Stachys, Mo- 
narda, Sideritis, Melittis, Ballota, Betonica, Phlomis, Galeopsis etc. 

Fam. 88. Acanthaceae R. Brown. Kelch 4 od. 5lappig, bisw. 
vielfpaltig, häufig von gefärbten Brakteen umgeb. Fr. unregelm. 
2 Staubgef. od. 4 zweimächtige. Eierſt. frei, auf einer drüf. 2fäch. 
Scheibe; Fächer mit mehr, od. durch Verkümmer. nur mit 1 Eich. 
Kapſel 2klappig, zwiſchen den Scheidew. aufſpr. Kein Eiw. — Kr. 
od. Str. mit gegenſt. Bl.; Blüthen oft in Aehren od. verlängerten 
Trauben, deren Brakteen merkwürdig ſind. — Zwiſchen d. Wendekr. 
u. in deren Nähe. 2 Spez. in Südeur. — In einig. Theil. Mefiko's 
gebr. man nach Schiede d. Saft v. Justicia tinctoria ſtatt Dinte. — 
Ruellia, Acanthus, Eranthemum, Cyrtandra etc. 

Fam, 89. Bignoniaceae R. BR. Kelch getheilt od. ganz. Kr. 
gewöhnl. unregelm., 4 — 5lapp. Staubgef. 5, ungl., od. 3 un⸗ 
fruchtb. Eierſt. einer 2fäch. Scheibe eingef. Ein Gr. Eine in 2 geth. 
Narbe. Kapſel 2klapp., verlängert; jedes Fach in 2 geth. Sam. d. 
Nand d. Klapp. eingef., zuſammengedr., zahlr., oft geflügelt. Kein 
Eiw. — Bäume od. Str., oft kletternd, mit gegen-, ſelten wechſelſt. 
Bl. — Mehrere als Zierpfl. gezog. — Zwiſchen d. Wendekr. u. in 
deren Nähe. Viele in Amer., keine in Eur. — Bignonia Chica dient 
in Braſilien z. Färben. Jacaranda procera gic. zu techn. Gebr. — 
Eccremocarpus etc. N 

Fam. 90. Cobaeaceae Don. Lit. Don Edinb. phil. Journ. X. — 
Kelch u. Krone regelm. 5lapy. Krone in d. Knospenl. dachziegelf. 
5 Staubgef. Eierſt. frei, 3fäch., am Grunde v. einer fleiſch. Scheibe 
umgeb. Gr. einf. Narbe 3fpalt. Kapſelfr. mit 3 Fäch. u. 3 Klappen; 
an d. Scheidew. aufſpr. Mutterk. dick, central, mit feinen 3 Winkeln 
an die Stellen ſtoßend, wo die Fruchthülle aufſpr. Sam. platt, ge 
flügelt, mit Schleim bed. Eiw. fleiſch. — Kletternde Bäume. Blätt. 
wechſelſt. Blum groß. — Süd- u. Aequinoktialamer. — Cobaea. — 
Werden v. Einigen mit den Polemoniaceis, v. Andern mit d. Bignonia- 
ceis vereinigt. 


Ordo XVI. (XXXIl.) Tubiflorae. Röhrenblüthige. 


Fam. 91. Polemoniaceae VENT. Kelch 5lappig, bisweilen 
unregelm. Kr. regelm. slapp. 5 Staubgef. Eierſt. frei, 3fäch., mit 
wenig od. mehr. Eich. Gr. einfach. Narbe sfpalt. Kapſ. z3 fach., 
zwiſchen d. Scheidew. aufſpr. Sam. eif. od. winklig, gewöhnl. v. 
Schleim umhüllt, der oft Spiralgefäße enth. Eiw. hornig. — Kr. 
mit entgegengeſ. zuſammengeſ. od. einf. Bl. Mehrere als Zierpfl. 
geb. — Viele in beiden Amer., außer d. Wendekr., im N. bis 540 
Br. Wenige in Eur. u. Aſtien. — „ Phlox, Gilia, Callo- 
mia etc. 


Fam. 92. Hydroleaceae Kuntn. Lit. Chois y Monogr. d. H. 
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in Mem. de Geneve VI. — Knospenl. des Kelchs dachziegelf. Kr. 
regelm., 5lapp. Staubgef. 5. Gr. 2, bisw. in verw. Eierſt. frei, 
2fäch. Kapſel zwiſchen d. Scheidew. aufſpr., 2klapp. 2 fleiſch. oder 
häut. Mutterk. in Mitte jeder Klappe. Sam. ſehr zahlr. Eiw. 
fleiſch. — Kr. mit behaart. Stengel, wechſelſt. Bl.; Blüth. in Dol— 
dentrauben, Aehren, od. in, einem eingerollten Skorpionſchweife ver— 
gleichb. Stande. — In Amer., d. wärmern Aſ. u. Madagaskar. — 
Hydrolea, Wigandia etc. 

Fam. 93. Convolvulaceae VENT. Lit. Choisy, Gonvolv. 
orient. in Mem. d. Geneve VI. — Kelch u. Kr. regelm., 5lapp. Staubgef. 
4, unten in d. Kr. eingef. Eierſt. frei, am Grunde v. einer drüſ. 
Scheibe umgeb.; mit 2, 3 od. 4 Fäch. In jed. Fach 1 od. 2 winkl. 
Sam. Gr. getheilt. Kapf. 1—4fäch.; an d. Scheidew. auffpr., mit 
1—4 Klapp. Embr. gewund.; Samenlapp. zerknittert, oft 2lapp. — 
Kr., Str. od. Bäume, meiſt windend, milchig, mit wechſelſt. Bl. — 
Die meiſten zwiſch. d. Wendekr., einige aber auch in d. gemäßigten 
Ländern, wie in Eur. — Der fcharfe Milchſaft d. Wurz, purgirt 
heftig, was von einem eigenth. Harz kommt. Rad. Jalapae kommt 
v. Ipomaea Jalapa, macrorrhiza, pandurata, orizabensis, operculata etc., 
v. welchen man auch Harz erh. Gummi resina Scammonium v. Conv. 
Scammonium; die Wurzeln vieler andern Winden geben ähnl. Stoffe. 
Von Conv. scoparius, floridus kommt Lign. Rhodium. V. Ipomaea tur- 
pethum Rad. Turpethi. Von Ip. Purga Rad. Jalapae mechoac. Die 
Bataten ſind Wurz. v. Conv. batatas; werden in heißen Länd. zur 

Nahrung geb. — Evolvulus, Ipomaea, Cuscuta etc. Aus letzterer 
( chmarotzenden) Sippe bilden Einige die Fam. Cuscuteae. 

Fam. 94. Solanaceae BARTL. Lit. Dunal Monogr. d. Solan. — 
Kelch mit 4 od. 5 gleichen Lapp. Kr. regelm., ſelten unregelm.; 
4 — 5lapp.; Knospenl. gewöhnl. gefaltet. 5 Staubgef, am Grund 
d. Krone. Eierſt. frei, mit 1 Gr. u. 1 einf. od. 2lapp. Narbe. Eine 
2fäch., an d. Scheidew. aufſpr. Kapſel, od. eine 2fäch. Beere und 
centrale Mutterk. Sam. zahlr., Eiw. fleiſch. Embr. gekrümmt od. 
ſpiral. — Bäume od. Str. mit abwechſ. einf. Bl. — In allen Länd., 
die am Pol ausgen. Die meiſten zwiſchen d. Wendekr. — Die Kar— 
toffel ſind d. unterird. Knollen v. Solanum tuberosum. Dieſe Pflanze 
iſt nach Schiede ohne Zweifel in Mejiko zu Hauſe. Schiede ſam— 
melte mehrere Varietäten, die vielleicht bei genauerer Betrachtung 
Spezies werden dürften. Das neue S. oxycarpum Sch., welches 
gleichfalls Knollen erzeugt, iſt dem S. tuberosum ſehr nahe verwandt, 
weicht aber durch ſeine ſpitzigen Früchte ab. Es hat keinen aztekiſchen 
Namen, u. iſt dem Volke nur unter d. Namen Papa bek. Hernandez 
ſpricht v. Papa als peruvianiſch, wußte alſo nicht, daß es mejifanifch 
wäre. (Aus ein. Briefe Schiede's an Hamilton.) — Alle and. Theile 
d. Pfl. d. Fam. (die Knollen ausgen.) find wegen ihrer berauſch., 
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Eckel u. Brechen erreg., bittern Eigenſch. mehr od. mind. verdacht. 
Das Bilſenkraut, Hyoscyamus albus u. niger, die Wolfskirſche, Atropa 
belladonna, find ungemein betäubend u. Brechen erreg., befond. die 
Früchte. Eben fo der Stechapfel, Datura; D. stramonium iſt d. gemeine 
St. Tabak iſt Nicotiana Tabacum. Solanum pseudo-quina {ft die braſil. 
quinquina. Das Kochen zerſtört einen Theil d. ſchädl. Eigenſch. d. 
Solaneen, wie die Früchte des Goldapfels, Tomate, Sol. eseulentum 
beweiſen. — Von A. Belladonna off. Rad. Hb. Bellad. (Atropin). V. 
Mandragora officinalis Mill. off. Rad. Hb. V. Solanum Dulcamara off. 
Stipites. (Solanin, Pikroglycion.) V. Physalis Alkekengi, Judenkirſche 
off. Baccae Halicacabae. V. Capsicum annuum, fruteseens, ind., ſpan. 
Pfeffer gebr. man d. Beeren. (Capſtein, Weichharz.) Von Hyoscyamus 
niger u. albus off. Sem. (Hyosciamin.) Von Nicotiana Tabacum, rustica 
off. Hb. (Dabakkampher, Nikotin.) V. Datura stramonium off. Hb. 
Sem. (Daturin.) — Lycium, Verbascum ete, Letzt. Sippe ſtellt man 
auch zu den Personatis. 

Fam. 95. Hydrophylleae R. Brown. Kelch mit 5 gleichen Lapp. 
u. manchm. mit Anhängen in den Blüthen. Kr. ganz od. beinahe 
regelm., mit 5 Lapp. Staubgef. 5. Eierſt. 1fäch., frei, von einer 
Art Scheibe umgeb. Narbe 2ſpalt. Eichen befeſt. an 2 an d. Wand 
häng., fleiſch. Mutterk. Kapſel mit wenig od. mehr Sam. Eiw. 
knorplig. Behaarte Kr., mit gegen- od. wechſelſt. Bl. — In Amer. — 
Hydrophyllum, Nemophila, Eutoca etc. 

Fam. 96. Borragineae Juss. (Asperifolieae Linn.) L it. Lehmann 
Monogr. Asperif. — Kelch 4— 5lapp. Kr. ganz od. beinahe regelm., 
mit 4—5 Lapp., in d. Knospenl. dachziegelf. Staubgef. in gleicher 
Zahl. Eierft. frei, in 2 od. A ſtumpfe Lappen geth., auf einer drüf. 
Scheibe. 1 Gr. 1 ganze od. 2lapp. Narbe. 2 — 4 einfäch., einſam., 
durch den Gr. verw. Nüſſe od. Karyopſen. Kein Eiw. — Kr. od. 
Str., mit abwechſ. Bl.; gewöhnl. rauh zum Anfühlen; Blüthen— 
ſtand oft wie ein Skorpionſchweif einger. — Beſond. in d. gemäß. 
Länd. Eur. u. Aſtens; vorzügl. in d. heiß. Geg. giebt es ſolche, 
(Cordia, Heliotropium, Tournefortia etc.) aus welchen Manche eigene 
Fam., wie Cordiaceae, Heliotropieae, Ehretiaceae bilden. — Mild, 
ſchleimig, erweichend; Borrago officinalis als Salat; Wurz. v. Anchusa 
tinctoria u. a. A. geben rothe Farbe. (Pſeudoalkanin, Oreanette). 
V. Cynoglossum oficinale off. Rad. Fr: (Harziges Roth.) V. Symphytum 
officinale, Beinwell off. Rad. Hb. Consolidae majoris. V. Auchusa offici- 
nalis Rad. Hb. Buglossi. V. A. italica off. Rad. Hb. V. Pulmonarıa oflici- 
nalis, Lungenblume off. Rad. Hb. V. Cordia my xa, Sebestena kommen 
die Bruſtbeeren, Fr. Sebestenae vel Myxae. — Echium, Cerinthe, 
Myosotis (NM. palustris, Vergißmeinnicht), Lithospermum, Ly copsis ete. 

Ordo XVII. (XXXIII.) Contortae. Drehblüthige. 

Fa m. 97. Gentianeae Joss. Lit. Fröhlich Monogr. Gent. 
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Martius Nova Gen. Brasil. II. Grisebach Gen. et Spec. Gentianear. — 
Kr. regelm., gewöhnt. 5lapp., wie d. Kelch, in d. Knospenl. dach— 
ziegelf. 5 Staubgef. Eierſt. frei. Gr. einzig oder fich in 2 ſpaltend. 
Narbe einf. od. 2lapp. Kapſel ꝛ2klappig, 1 — 2fäch.; Klappen öffnen 
ſich von oben nach unten. Samen am vorſpringenden Klappenrande 
angeheft. Embr. aufr., im Mittelp. eines fleiſch. iw. — Glatte 
Kr. mit entgegengef. Bl. — In allen Länd., viele in Eur. — Durch 
intenſ. u. allgem. Bitterkeit fieberwidrig , toniſch ꝛc. Wurzel von 
Gentiana lutea, obwohl bitter, enthält doch Zucker, weßwegen man 
aus ihr den Enzianbranntwein bereiten kann. — Von Menyanthes 
trifoliata, Fieberklee off. Hb. Trifolii fibrini. Von Gentiana lutea Rad. 
Gent. lut. s. majoris. (Gentianin.) Von G. purpurea, pannonica, pun- 
ctata, cruciata etc. off. Rad. V. Erythraea Centaurinm, Tauſendgulden⸗ 
kraut off. Hb. Centaur. minoris. — Villarsia, Contoubea etc. 

Fam. 98. Asclepiadeae R. Brown. Lit. Jacquin et Masson 
planch. des Stapelia. R. Brown hat die eigenth. Befruchtung kennen 
gelehrt in Werner. Trans. I. u. Prodr. Fl. Nov. Holl. — Kelch u. Kr. 
mit 5 Lappen; die der Kr. dachziegelf., ſelten klappig. Staubgef. 5. 
Staubf. gewöhnl. verw. Pollen in Maſſen, die ſich einzeln, paar— 
weiſe od. zu mehrern auf den Anhängen d. Narbe anlegen. 2 obere 
Eierſt. 2 Gr., u. nur 1 erweiterte, mit 5 Winkeln u. Anhängen ver: 
ſehene Narbe. 2 Schläuche, v. welchen oft einer verkümmert. Sam. 
dachzieglig, hängend, mit Wollhaaren u. einem Eiw. — Die Fam. 
wurde früher mit den Apocyneen verein. — Str. od. Kräuter, mit 
Milchſaft. Stengel oft kletternd. Bl. ganz, entgegengef., gewirt. od. 
wechſelſt.; zwiſchen deu Blattſtielen ſtatt der Nebenbl. Haare. Oft 
fleiſchig. (Stapelia.) — Vorz. zwiſch. d. Wendekr. Cynanchum doch 
bis 590 n. B. Viele in Afrika, beſ. am Cap. — Wurz bitter, reizend, 
manchm. Brechen erreg. u. Schweiß treib. Ninden häufig reinig. 
Milchſaft ſcharf, bitter, bisw. jedoch als Getränk dienend, wie vom 
Ceylon'ſchen Milchbaum, Cywnema lactiferum u. a. ind. Spezies. 
Von Cynanchum (Asclepias) vincetoxicum off. Rad. Hirundinariae. Von 
C. Argel Fr. gebr. V. C. monspeliacum kommt Scammonium monspe- 
liense. Von C. Ipecacuanha Rad. gebr. V. Calotropis gigantea kommt 
Rad. Mudar. Asclepias syriaca wird wegen ihrer Samenwolle geb. — 
Caralluma, Periploca ete. 

Fam. 99. Apocyneae. R. Brown. Kelch 5lapp. Kr. auch 5lapp., 
regelm., hinfällig, in d. Knospenl. zuſammen gewunden. 5 Staubgef. 
mit den Kronenſtücken abwechſ.; Pollen körnig, rund od. dreieckig. 
12 Eierſt. u. Gr. Nur 1 Narbe. Eine Balgkapſel, Kapſel, 
Steinfr. oder Beere, einfach od. doppelt, mit mehr. Sam. Eiw. 
fleifch. od. knorpl. — Bäume od. Str., meiſt mit Milchſ. Bl. gegen⸗ 
manchm. wechſelſt., ſelten zerſtreut; ganz, ohne Nebenbl. — Sehr 
wirkſam. Wurz, oft giftig, Rinde reinig. (Cerbera manghas), oder 
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zuſammenzieh. und fieberwidr. (Echites antidysenterica); Beeren oft 
Brechen erreg.; doch werden die von Carissa edulis in Nubien ges 
geſſen, u. die Fr. v. Gardneria gebr. Milchſ. enthält Federharz; man 
trinkt den v. Tabernacmontana utilis (hya- hya) in Demerary. — Von 
Alyxia aromatica Rinde gebr. VB. d. gift. Tanghinıa madagascariensis 
Tanghinfampher. — Beſ. in d. heißeſt. Geg. — Nerium; v. N. Oleander, 
Oleander, off. Fol. Rosaginis. Vinca; V. minor, Sinngrün. Von Vahea 
gummifera Kautſchouk. V. Wrightia antidysenterica fommt- Cort. Conessi 
seu perfluvii; W. tinctoria dient z. Färben. — Cerbera, Apocynum etc. 

Fam. 100, Strychneae. Dec. Sie unterſcheiden ſich v. den 
Apoecyneen nur durch die ſchildförm. Sam. u. d. einfache ſaftige Fr. 
Werden desh. v. R. Brown, Lindley u. A. mit jenen verein. — 
Zwiſchen d. Wendekr. — Aeußerſt bitter; in geringen Gaben fieber— 
widr., in größern ein heft. Gift. Rinde v. Strychnos pseudochina nach 
A. St. Hilaire ein ſehr gewöhnl. Fiebermittel in Braſil. Holz v. 
Str. colubrina (lignum colubrinum der Offiz.) d. Molukken u. Frucht 
v. St. Ignatii (Ignatiusbohne) d. Philippinen werden als bitteres, 
fieberwidr., berauſch. Mittel gebr. Saft v. St. tieuié auf Java, dient 
nach Leſchenault als Zuſatz zum heft. Upas-Gift, das ſelbſt von einer 
andern Strychnee kommt. Die gift. Krähenaugen find Sam. von 
Strychnos nux vomica. (Strychnin, Bruein, IJgaſurſäure.) Saft von 
Collophora utilis Mart. gebr. — Rauwolfia, Ophioxylon ete. 

Fam. 101. Loganieae R. Brown. Narbe einf., Eiw. hornig. — 
Zwiſch. d. Wendekr. u. in Neuholl. — Sind mit d. Asklepiadeen, 
Gentianeen, u. Rubiaceen verwandt, aber noch nicht hinr. beſtimmt. 


Logania, Gaertnera, Andersonia ete. 


Ordo XVI. (XXXIV.) Rubiacinae. Rubiacinen. 


Fam. 102. Rubiaceae. Juss. Lit. Decandolle Ann. du Mus. 
IX. Ejusd. Prodr. IV. Jussieu Mem. du Mus. VI. A. Richard Mem. 
de la soc. d’hist. nat. de Paris V. — Kelchröhre verw., mit keinen 
od. zahlr. (3 — 8) Lappen, bisw. mit Nebenzähnen. Kr. verwachſenbl., 
gewöhnl. 4 — 5lapp., manchm. auch mit 3 — 8 Lappen, in d. Knospe 
zuſammengew. od. klappig. So viel Staubgef. als Kronenlappen, 
mit dieſen abwechſ., mehr od. weniger mit d. Röhre verw. Eierſt. 
gewöhnl. 2 od. mehrfäch., unterhalb, oben mit einer fleiſch. Scheibe. 
1 Gr. 2 od. mehr manchm. verw. Narben. Beere, Kapſ. od. Steinfr., 
mit einzelnen od. zahlr. Samen; dieſe im erſtern Fall hängend od. 
aufr., im 2ten auf einem central. Mutterk. Eiw. hornig od. fleiſch. 
Embr. aufr. od. gekrümmt. — Bäume, Str. od. Kr. Bl. entgegen⸗ 
gef. oder gewirt., einfach, ganz, mit Randnerv. Nebenbl. oft merkw. 
durch Größe und mancherlei Verwachſg. mit d. Blattſtielen u. unter 
ſich, ſo daß fie ſogar oft innerhalb dieſen find. Man findet auch in 
ſchmale, gewirtelte Lappen getheilte, welche Blätter zu ſein ſcheinen. 
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Die meiſten, mit Ausnahme der in Eur. vorkom. Stellatae, zwiſchen 
d. Wendekr. u. in deren Nähe. — Wurz. oft Brechen erreg., z. B. 
die Ipecacuanha a. Braſ., dann Psy chotria emetica u. a., od. ſcharf, rei— 
nigend, harntr. Wurzel aller Rubia, u. mehr. Asperula u. Galium färben 
mehr od. minder gut roth. Der Krapp, die Färberröthe, heißt K. 
tinctorum. (Krapproth.) Von R. peregrina, lucida kommt Rad. Alezarı. 
V. Galium verum, Mollugo, Aparine, cruciata off, Hb. V. Asperula 
odorata iſt Hb. Matris sylvae. V. Asp. eynanchica off. Rad. V. Borreria 
ferruginea, Poaya Wurz. gebr. V. Richardsonia scabra, emetica kommt 
Rad. Ipecacuanha alba, amylacea v. undulata. — Ninde faſt bei allen 
bitter, zuſammenz., kräftigſt ſieberwidr., wie namentl. die China, 
welche von vielen Cinchona kommt, und mancherlei and. Ninden, 
welche in Amer. als China angew. werden. Selbſt krautartige R. 
zeigen noch ähnl. Kräfte. Rondeletia febrifuga v. Sierra Leona iſt eben 
ſo fieberwidr. als die China. Von Cinchona Condaminea, serobiculata 
kommt Cort. peruvianus verus; China loxa vera, fusca. V. C. purpurea 
China s. Quina fusca. V. C. lancifolia China lutea, regia, Calisaya. V. 
C. pubescens Ch. flava dura et fibrosa; China de Chartagena, Ten, de: 
Jaen. V. C. glandulifera Ch. Huanaco, negrilla. Von C. magniſolia, 
oblongifolia k. China rubra, Quina flor de Azahar. V. C. Humboldtiana 
China peluda. V. C. macro carpa Ch. alba. V. C. ferruginea, Vellozii, 
Hilarii k. Ch. brasil. de Minas. V. C. Lambertiana Ch. brasil. Japurensis. 
(Die Chinarinden enth. Chinin, Cinchonin, Ariein, Chinaſäure.) 
Exostemma caribaeum lief. die Ch. caribaea. E. florıbundum die Quinquina 
Piton. E. cuspidatum die Quina de mato brasil. E. Souzanum die Quina 
de Piauhy. V. Danais fragrans gebr. Cort. Belahe u. Rad. V. Buena hexan- 
dra die Quina de Rio de Janeiro. V. Portlandia grandiflora die Quina 
Surinam. V. Ophiorrhiza Mungos Wurzel wider d. Schlangenbiß. 
V. Pinkneya pubens Ninde u. Wurz gebr. Von Nanettia cordifolia 
Wurz., v. Coutarea speciosa Rinde gebr. V. Uncaria (Nauclea) Gambir 
Extract. Gutta Gambir. Terra japon. V. Chiococca anguifuga, racemosa 
off. Rad. Caincae. (Caincaſäure). V. Cephaelis Ipecacuanha kommt 
Rad. Ipec. vera s. annulata. (Emetin.) Von Psychotria emetica kommt 
Rad. Ipecac. nigra vel striata. V. Palicurea officinalis, diuretica, strepens 
Fr. gebr. Fr. v. Genipa america, Caruto z. Färb. Fleiſchige Früchte 
v. Gardenia, Genipa. Vangeria efb., geſchätzt. Das Eiw. d. Kaffees, 
Coffea arabica enth. das Coffein, Kaffeebitter. Alle horn. Eiw. in 
dieſer Fam. haben geröſtet ähnl. Geruch, wie d. Kaffee. — Von d. 13 
Zünften dieſ. wicht. u. ſehr natürl. Fam find d. vorzüglichſten: 
1) Cinchonaceae, Kapſ. 2fäch-, Sam. geflüg-; Cinchona, Exostemma, 
Danais , Uncaria etc. 2) Gardeniaceae, Fr. fleifch., nicht auffpr-, 
2 od. tfäch. Gardenia, Genipa ete. 3) Hedyotideae, Kapſ. 2fäch., 
Sam. nicht geflüg- Hedyotis etc. 4) Guettardaccae, mit einer 
vielfäch. Steinfrucht und 2 — 10 Samen. Gueltarda, Morinda etc. 
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5) Coffeaceae, mit einer 2fäch., 2ſam. Beere u. horn. Eiw. Coffea; 
Chiococca, Cephaëlis, Psychotria etc. 6) Stellatae, mit trock. oder 
fleifch., aufſpr. Frucht. Sherardia, Asperula, Galium, Rubia, Vaillantia ete. 
7) Spermacocceae, mit 2» ſelten zſchaliger Fr., deren Schalen 
nach innen aufſpringen. Spermacocce ete. 

Fam. 103. Caprifoliaceae Rich. (et Viburneae alior.) Kelchröhre 
verw, slapp. Krone verwachſenbl., mit 5, manchm. ungleichen Lapp. 
Gleichviel Staubgef. od. durch Fehlſchlagen eines weniger; fie find 
unten mit d. Kr. verw. Eierſt. unterhalb, 3fäch. 3 getr. od. in einen 
Kopf verw. Narb. Beere durch d. Kelchlappen gekr., mehr- od. tfäch. 
Sam. zahlr. od. durch Fehlſchlagen vereinzelt; hängend, Samenhaut 
kruſtig, Eim. fleiſch. Embr. in Beziehg auf d. Samen aufr. — Str. 
od. kleinere Bäume, mit gegenſt. Bl., mit od. ohne Nebenbl. — 

Beſ. in d. gemäß. Geg. v. Nordamer., Eur. u. Aſien. — Rinde 
gewöhnl. zuſammenzieh. Blätter d. Hollunders, Sambucus nigra, ſtin⸗ 
kend, Brechen u. Durchfall erreg., Blüth. wohlr., ſchweißtr. Vom 

„Hollunder auch Fr. u. innere Ninde gebr. Von Samb. ebulus (Attich), 

„racemosa Wurz. innere Rinde, Blätt. Blüth. Beer. gebr. V. Viburaum 
Lantana Beer. eßb. Vib. opulus gefüllt iſt Schneeball. Von Lonicera 
caprifolium (Geißblatt), perielymenum Blüth. gebr. V. L. xylosteum 
Beer. V. Triosteum perſoliatum Rad. — Linnaea etc. 


Ordo XIX. (XXXV.) Ligustrinae. Liguſtern. 


Fam. 404. Jas mineae R. Brown. Lit. R. Brown Prodr. Fl. 
Nov. Holl. A, Richard Mem. de la soc. d’hist. nat. II. — Weichen, 
von den Oleinen, mit welchen fie Mehrere verein., nur durch die 
dachziegelf. Knospenlage der Kr., durch deren 5 Lappen, u. durch die 
in d. Fäch. aufger. Samen ab. Kein od. wenig Eiw. — Die Krone 
enth. ein wohlriech. Oel. — In heiß. u. gemäß. Geg.; 2 in Südeur. — 
Jasminum; J. Sambac Malatiblume; J. officinale, pubescens ete. werden 
gezog. — Nyctanthes. » 

Fam. 105. Oleinae Link. Bl. bisw. 2häuſig. Kr. unter dem 
Eierſt., mit 4 unter ſich verw. Blumenbl. od. mit 2 unter ſich mit⸗ 
telſt der Staubgef. verwachſ., od. mit keinen Blumenbl. Knospenl- 
d. Kr. klappig. 2 Staubgef. Eierſt. frei, 2 fäch. 2 häng. Eichen in 
jedem Fach. Fleiſch⸗ od. Kapſelfr., oft nur mit 1 Sam., weil die 
andern fehlſchlagen. Eim. fleiſch. — Bäume od. Str. mit entge— 
gengef., einf., bisw. getheilten Bl. — Fruchthülle u. Sam. des 
Oelbaums, Olea europaea, geben das Olivenöl. Blüthe v. O. fragrans 
wohlr. Rinde d. Eſchen iſt zuſammenzieh., ſieberwidr.; mehrere 
Eſchen/ beſ. Fraxinus rotundifolia ſchwitzen das Manna aus; Manna 
in lacrymis, canellata, pinguis seu erassa, electa seu in granis. (Manna⸗ 
zucker, Mannit.) Frax. Ornus iſt d. unechte Mannaeſche; Fr. excelsior 
die gemeine E. Von ihr auch Manna; dann Rinde, Frucht, Holz 
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brauchb. Die Eſchen find den Ahornen ſehr verwandt. — Vorz. in 
gemäß. Länd., kaum über 650 n. B. — Phillyrea, Ligustrum, Chio- 
nanthus, Syringa; S. vulgaris, gemeiner Flieder. 


Subelassis III. Choristopetalae Mit getrenntblättrigen 
Blumen. 


Ordo XX. (XXXVI.) Loranthaceae. 


Fam. 106. Loranthaceae Don. (Viscineae alior.) Lit. Decan- 
dolle Prodr. IV. Mem, s. J. L. in Coll. d. Mem. VI. — Kelchröhre 
am Grunde von einem erſten Wirtel umgeben, mit d. Eierſt. verw., 
mit kurz. od. kein. Lapp. Blumenbl. 4 — 8, frei od. verw.; in d. 
Knospe klapp. Eben fo viel Staubgef. als Blumenbl.; letztern ent— 
gegengeſ.; Staubf. etwas mit d. Kr. verw., od. faſt ganz fehlend, 
fo daß die Staubb. auf d. Blumenkr. ſitzen. Gr. fadenf. od. fehl. 
Narbe kopfförm. Beere durch Kelchlapp gekrönt, tfäch., mit 1 häng. 
Sam. Eiw. fleiſch. Würzelchen ſtumpf, aufgetr. od. abgeſtutzt. — 
Str., faſt alle auf dikotyledon. Bäumen ſchmarotzend, ohne Milchſaft. 
Bl. gegen-, ſelten wechfellt. od. fehl.; fleiſch. u. ganz, wenn fie vor— 
handen ſind. — Die meiſten zwiſch. er Wendekr., beſ. in Amer. u. 
Aſien. — Rinde zuſammenzieh. Frucht der Miſtel, Viscum album, giebt 
Vogelleim, welcher Visein enth. Von Loranthus, Riemenblume, kennt 
man über 250 Spez. — Korolle fehlt bisweilen in dieſ. Fam. 


Ordo XXI, (XXXVII.) Umbelliflorae. Schirmblüthige. 


Fam. 107. Umbelliferae Joss. Doldenpflanzen. Lit. 
Delaroche Monogr. Eryng. Sprengel Umbellif. prodrom. Hoffmann 
"Gen. Umbellif. et Am. nat. esp. II. Koch in Nov. Act. N. C. 
XII. Decandolle in Coll: d. Mem. V. u. Prodr. IV. — Kelch aus 
5 verw. Stücken geb.; Röhre mit d. Eierſt. verw., Lappen geöffnet, 
zahnförm. od. fehl. 5 Blumenbl., d. Gipfel d. Kelchröhre eingef. 5, 
in d. Knospe gefaltete Staubgef. Eierſt. 2 fäch. 2 diverg. Gr., einer 
zur Seite d. Blüthenaxe, der andere ihm entgegengef, Fr. (Diakene 
od. Kremokarpium) aus 2 Karpellen (Merikarpien) zuſammengeſ., 
welche von ein. Fruchtträger od. Centralaxe herabhängen, äußerlich 
auf das innigſte mit d. Kelchröhre verw. ſind, ſich bei d. Reife 
trennen, u. ſo die Kelchröhre in 2 Theile ſcheiden. Die Kelchröhre 
hat od. kann haben 1) 10 Primärnerven, von denen 5 (carinales) den 
Kelchlappen, 5 (suturales) den Buchten entſprechen; 2) Sekundärnerv., 
den primär. entfpr., u. die Seitennerv. der Kelchſtücke darſtell.; 3) 
Streifen; ſind Kanäle voll eigener Säfte, verlaufen von oben nach 
unten in der mit d. Kelch verw. Fruchthülle, u. find zwiſch. od. 
unter d. Nerven. Einziger Same mit d. Fruchthülle verw. Eiw. 
fleiſch, od, hornig, äußerlich konvex, innerlich flach bei den Umbellatis 
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orthospermis, auf die Rippen um die Axe zurückgekrümmt bei den 
U. campylospermis, od. v. Grunde gegen d. Gipfel gekr. bei d. 
coelospermis. Embr. klein, im Sam. aufr., in Bezug auf d. Frucht- 
hülle häng. — Kr. od. Halbſtr., mit abwechſ., ſehr ſelten entgegen— 
geſ./ einf., aber oft vielfach zerſchnittenen Bl. Blattſtiele ſcheidig. 
Blüth. in Dolden. — Vorz. in gemäß. u. nördl. Geg., wie in Eur. 
Man kennt etwa 700 Spez. aus d. nördl., 300 a. d. ſüdl. Halbk. — 
Die Wurzeln, wenn knollig, ſind nahrh., z. B. von der Möhre od. 
gelb. Rübe, v. d. in Kolumbien gebaut. Arracacha esculenta eie. 
Stengel, Kraut u. Bl. haben entweder ungeſunde, ſelbſt gift. Säfte 
od. ſehr entſchied. Geſchmack, wie z. B. Sellerie, Körbel, Beterfilie. _ 
Das aus d. Stengeln fließ. Gummiharz iſt reizend, aromatiſch, wie 
d. Opoponax, die Asa foetida, das Ammoniakgummi, Galbanum 1e. 
Fr. reizend, aromatiſch, angenehm, wie d. Anis, Kümmel, Koriander.“ 
Von Hydrocotyle vulgaris, bonariensis Hb. gebr. V. Sanicula europaea 
kommt Hb. Diapensiae. V. Astrantia major Rad. Imperatoriae nigrae. 
V. Eryngium campestre Wurz. gebr. V. gift. Waſſerſchierling, Cicuta 
virosa kommt Hb. Cic. aquatic. V. C. maculata Hb. off. Wurz. v. Selleri, 
Apium graveolens eßb. V. d. Beterfilie, Petroselinum sativum Wurz ., 
Bl., Sam. gebr. Kraut v. Waſſermerk, Helosciadium nodiflorum gift. 
Sem. Ammios kommen v. Helosc. Ammi. Von Ptychotis Ajowaen Fr. 
gebr. V. Sison Amomum kommen Sem. Amomi. V. Aegopodium Po- 
dagraria Hb. gebr. Von Kümmel, Carum Carvi gebr. Sem. Carvi und 
Oel. V. d. Erdmandel, Carum (Bunium) Bulbocastanum Wurz. eßb. 
V. Bibernell, Pimpinella Saxifraga, magna Wurz. gebr. Anis iſt Fr. v. 
Pimp. Anisum, hiev. Sem. u. Ol. Anisi. Zuckerwurzel k. v. Sium Sisarum. 
Kraut v. Merk, Berle, Sium latiſolium, angustifolium gift. V. Bu- 
pleurum angustifolium kommt Hb. Perfoliatae. V. Waſſerfenchel, Phel- 
landrium aquaticum gebr. Sem. u. Ol. Phell. aquat. Kraut d. Nebdolde, 
Oenanthe crocata, fistulosa, u. d. Humdspeterfilie, Aethusa cynapium 
gift. Letztere wird manchm. mit d. Peterfilie verwechſ. u. veranlaßt 
Vergift. Der Fenchel iſt die ſüße Varietät v. Anethum foeniculum 


"Lion. Von ihm gebr. Sem. u. Ol. Foenic. V. Athamantha eretensis 


komm. Sem. Dauci cretici. V. Meerfenchel, Crithmum maritimum Hb. 
gebr. V. Ligusticum Levisticum, Liebſtöckel Wurz. Eben fo v. Bären⸗ 
fenchel, Meum athamanticum; v. wilden Angelik, Angelica sylvestris, 
u. v. Archangelica officinalis. V. Pastinaca Opoponax kommt Gummi 
res. Opoponax. V. Ferula asa foetida Gummi res, Asae ſoei, V. F. per- 
sica das Sagapeni? Von Dorema armeniacum Don. kommt Gummi res 
Ammoniacum. V. Galbanum offieinale Don. das Mutterharz. V. Dill, 
Anethum graveolens Sam. gebr. V. Pastinaca sativa u. P. Sekakul 
Wurz. als Gemüſe. V. Heracleum sphondylium off. Rad. u. Hb. 
Brancae ursinae germ. Der Kreuz⸗Mutter⸗Kümmel iſt Cuminum Cy- 
minum. V. Roßkümmel, Laserpitium Siler gebr. Hb. Fr. Giftig iſt 
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Thapsia villosa. Die Möhre iſt die verdickte Wurz. v. Daucus Carota; 
off. Succ. (Carotin.) V. Myrrbis odorata off. Hb. Cicutae odoratae. 
Giftig iſt d. Kälberkropf, Chaerophyllum temulum. V. Klettenkümmel, 
Anthriscus sylvestris Hb. off. Der Gartenkerbel iſt Scandix cerefolium ; 
v. ihm Hb. Chaerophylli seu Cerefolii. V. Prangos pabularia Lindl. 
Kr. u. Wurz. eßb. V. (gift.) Schierling, Conium maculatum kommt 
Hb. Cicutae. (Coniin.) V. Koriander, Coriandrum sativum Sam. gebr. 
V. Haarſtrang, Peucedanum officinale Wurz. off. V. Athamantha Oreo- 
selinum off. Hb. Rad. Fr. V. Selinum palustre kommt Rad. Thysselini 
seu Olsnitii. Meiſterwurz v. Imperatoria Ostruthium. (Imperatorin. ) — 
Laserpitium, Tordylium, Bubon, Meum, Caucalis, Smyrnium, Torilis, 
Cachrys ete. 

Fam. 108. Araliaceae A. Rick. Kelch verwachſenbl., verw., 
mit 5 od. ohne Lapp. 5 — 10 Blumenbl., felten keine. Eben fo viel, 
felten doppelt fo viel Staubgef. als Blumenbl. Eierft. unterhalb, 
mit 2 od. mehr. Fäch., und in jed. Fach mit 1 häng. Eich. Gr. 
getrennt. Fr. fleifch., mit 2 — 15 Fäch. Eiw. fleiſch. Embr. gegen 
d. Sam. aufr.; Würzelchen verläng. — Bäume, Str., ſeltener Kr., 
mit abwechſ., einf. od. zuſammengeſ. Bl.; Blattſtiele am Grunde 
aufgetrieb. Blüth. meiſt in Dolden od. Köpfen. — Vorz. in d. Nähe 
d. Wendekr. — V. Aralia nudicaulis, spinosa gebr. Rad. Stipit. Fol. 
Letzt. ſollen antifyphil. fein. Wurz. v. Panax gilt als Aphrodiſ. V. 
P. quinquefolium kommt Einseng american. V. P. Schinseng k. Ginseng 
japon. V. Epheu, Hedera Helix gebr. Fol. Lign. Gummi res. Hederac. 
Phytocrene e in Oſtind. ergießt verletzt "reicht. trinfb. Saft. — 
Adoxa. ö 4 

Fam. 109. Corneae Dec. 4 unter ſich u. mit d. Eierſt. verw. 
Kelchſtücke. 4 Blumenbl., in d. Knospenl. klappig. 4 Staubgef. 1 
Gr. u. 1 einf. Narbe. Steinfr. mit d. Kelch verw., mit 2fäch.“ 
Kern. In jedem Fach vereinzelte, häng. Sam. Eiw. fleiſch. Wür— 
zelchen kürzer als die Samenlapp. — Bäume od. Str., ſeltener Kr. 
Blätt, faſt immer gegenſt. Blüth. in Köpfen od. Dolden, ſelten 
2häuſ. — Nordam., Eur. u. Affen. — Fr. v. Cornus mascula, Kornel— 
kirſche, u. C. suecica eßb. Rinde v. C. florida, circinata u. sericea als 
zuſammenz, fieberwidr. Mittel in d. verein. Staaten häufig gebr. 
(Cornin?) — Aucuba ete. (Manche bilden aus Hedera u. Cornus eine 
Fam. Hederaceae.) 

Fam. 110. Hamamelideae R. BROWN. Lit. R. Rrown Deser. 
pl. chin. Du Petit Thouars Veget. Afr. austr. — Kelch verwachſenbl., 
Alappig, mehr od. wenig verw. 4 Blumenbl., feltener (durch Um— 
wandlg. in Staubgef.) keine. 8 Staubgef.; 4 von ihnen den un— 
fruchtb. Blumenbl. entgegengeſ. Eierſt. 2fäch., Fäch. tſamig, mit 
häng. Eich. 2 getrennte Gr. Kapſel nur am Grunde verw., 2flapp.; 
Klappen 2fpaltig. Eiw. horn. Embr. aufr., in d. Axe, mit blattähnl. 
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Samenlapp. — Str. mit abwechſ. Bl. u. Nebenbl. Blüth. winkelſt., 
oft in Büſcheln. — Von 6 bekannt. Spez. in d. verein. Staat. 2, 
in Perſ., China, Madagaskar, u. d. Cap überall eine. — Hamamelis, 
Fothergilla, Dicoryphe. 


Ordo XXI. (XXXVIII.) Cocculinae. Kockeln. 


Fam. 11. Berberideae VENT Lit. Decandolle Monogr. 
Berb. in Syst. nat. Pl. II. — 3 bis 4, öfter 6 hinfäll. Kelchſtücke, 
bisw. in 2 Wirteln, mit äußern Schupp. Blumenbl. in gleicher 
Zahl u. d. Kelchſt. entgegengeſ. od. doppelt fo viel; oft am Grunde 
mit Drüſen od. innern Anhängen. Staubgef. jedem Blumenbl. ent— 
gegengef., Staubb. d. Staubf. anliegend; Fächer öffnen ſich durch 
eine Klappe v. unten nach oben. Ein tfäch. Eierſt. Gr. etwas ſchief. 
Narbe kreisförm. Beere od. Kapſelfr. mit 1 — 3 Sam. Eiw. fleiſch. 
od. fait horn. Embr. aufr., Samenlapp flach. — Immergrüne Kr. 
od. Str. mit abwechſ. zuſammengeſ. Bl. — Die meiſten in d. gemäß. 
nördl. Zone u. in Chili. — Wurzel des Sauerdorns, Berberis vulgaris 
giebt gelbe Farbe; Rinde zuſammenz., Beeren ſauer. (Berberin.) 
Von Leontice Leontopodium Wurz. gebr. — Epimedium ete. 

Fam. 112. Menispermeae Joss. Lit. Decandolle Monogr. 
Menisp. in Syst. I. — Blüth. tgeſchlecht., oft 2häuſ., mit 3 od. 
Azähl. Wirt. Kelchſtücke hinfäll. Blumenbl. fehl. bisw. Staubgef. 
brüderig, felten frei; bald mit d. Blumenbl. in gleicher Zahl und 
dann ihnen entgegengef., bald doppelt, Zmal, Amal fo viel; Staubb. 
an Staubf. anliegend, auswärts gewend., bisw. am Grunde der 
Staubf. Eierft. bald zahlr., jeder mit 1 eing. Gr., dieſe am Grunde 
vereinigt; bald ganz verw., ſeltener auf einen zurückgebr. Einſam., 
ſchiefe od. halbkreisförm. Steinfrüchte; Same auf gleiche Weiſe 
verdreht. Embr. gekrümmt od. peripheriſch; kein od. nur ein ſehr 
klein, fleiſch. Eiw. Samenlapp. flach, aneinandergelegt, od. entfernt 
in verſchied. Abtheil. des Sam.; Würzelchen oberhalb. — Kletternde 
Str., mit wechſelſt., einf. od. zuſammengeſ., ſtechenden Bl.; ſehr 
klein. Blüth. in Trauben. — Vorz. zwiſch. d. Wendekr. — Wurzeln 
gewöhnl. bitter, toniſch, zufammenz:; fo die Colombow. v. Menisper- 
mum palmatum. (Colombin.) Sam. oft narkot. Die v. M. cocculus 
u. lacunosum, Fiſchkörner, dienen auf Java zu Vergift. d. Fiſche 
u. Vögel. (Bifrotorin, Meniſpermin.) M. Amazonum Mart. z. Ber: 
giften d. Pfeile. Von M. einerascens, platyphyllum kommt Cort. Rad. 
Pareirae bravae. Wurz. u. Ninde v. Cissampelos Pareira, glaberrima, 
ebracteata Gegengift. — Lardizabala, Cocculus etc. 


Ordo XXIII. (XXXIX. ) Trisepalae, Kelchdreiblätterige. 


Fam. 113. Myristiccae H. Brown. 2häuſig, ohne Spuren des 
fehl. Geſchlechts. Ein sfpalt., klappiges Perigon. Männl. Bl.: 


— 
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Staubf. verw., Staubb. frei od. verw., in beſtimmter Zahl v. 3--12, 
2fäch./ nach ausw. gewendet, ſich nach d. Länge öffn. Weibl. Bl.: 
Perig. hinfällig; Gierſt. frei, mit 1 eing. Eichen. Fr. fleiſch., aufſpr., 
2klapp. Sam. hart, v. einer Samendecke umhüllt. Eim. gefurcht. — 
Bäume mit abwechſ. ganzen Blätt. — Zwiſch. d. Wendekr. in Aſten 
u. Amer. — Ninde ſauer, rothfärb. Muskatnuß v. Myristica moschata, 
ſtammt v. d. Molukken, wird nun in verſch. Koldnien geb. Muskat— 
blüthe, Macis, Fl. Macıs iſt d. Samendecke; Oel heißt Ol. Nucistac. — 
Knema ete. g 

Fam. 4114. Anonaceae RIch. Lit. Dunal Monogr. Pyr. De- 
candolle in Syst. 1. Alph. Decandolle in Meém. de Geneve 1832. — 
Blüthentheile in 3zähl. od. mehrmal 3zähl. Wirt. 3 ausdauer., mehr 
od. wen. verw. Kelchſtücke. 3 Blumenbl., od. öfter 6 in 2 freien od. 
verw. Wirt.; Knospenlage klappig für jed. Wirt. Staubgef. ge: 
wöhnl. ſehr zahlr., manchm doch nur 6, 9 od. 12, auf einem ge— 
wölbten, flachen od. vertieft. Blumenboden; Staubf. platt; Staubb. 
anliegend, auswärts gewendet. 3 bis viele Eierſt., frei od. verw. 
1 bis viele Eich. Jed. Eierſt. mit 1 einf. Gr. Fr. einf. od. zufam: 
mengeſ., trocken od. fleiſch.; Schaale häutig; innere Samenhaut 
dringt in Form v. Querblättern in d. Eiweiß ein. Embr. ſehr klein, 
aufr. u. am Grunde des Sam. — Bäume od. Str., mit wechſelſt., 
einf., ganzen, oft punktirt. Bl. — Vorz. zwiſchen d. Wendekr. Keine 
über 330 Br. — Mehrere pflanzt man wegen Wohlger. ihrer Blüth. 
Früchte von Anona muricata, squamosa, Cherimolia ſehr geſchätzt. 
Fruchtblätter, Samendecken, wenn vorhanden, ſelbſt Rinde oft aro— 
matiſch u. ſtiptiſch. Von Unona Narum wird benutzt Wurz., Holz, 
Blüth., die aromat. Fr. u. Oel. V. U. aromatica, aethiopica, äthiop. 
Pfeffer, die Fr. Fr. v. Xylopia grandiflora, sericea gromat. — Uvaria, 


Guatteria etc. 


Ordo XXIV. (XL.) Polycarpicae. Vielfrüchtige. 

Fam. 115. Magnoliaceae DEC. Lit. Decandolle Monogr. 
in Syst. I. — Blüthenth. in 3zähl. Wirt. 3 — s hinfäll. Kelchſt. 
3 — 27 Blumenbl. Viele freie Staubgef.; Staubb. am Faden anlieg. 
Viele Eierſt., oft in einer Aehre auf einem kegelf. Blumenboden; 
in einf. Gr. geend.; auf der innern Seite die aufr. od. häng. Eich. 
tragend. Fr. einf. od. gehäuft, aufſpr. od. nicht, trock. od. fleiſch., 
1 bis vielſamig; Eiw. fleiſch. Embr. klein, aufr., unterhalb. — 
Bäume od. Str. Blätter abwechſ., oft lederig, manchm. durchſichtig 
punktirt. Nebenbl. hinfällig, die Knospen umhüll. Blüth. ſchön, 
ſtark riechend. — In d. Nähe d. Wendekr., vorzügl. in Amer.; keine 
in Afr. — Toniſche Bitterkeit, vorz. in Ninde u. Wurz. — Von 
Liriodendron Tulipifer wird Rinde gebr. (Liriodendrin.) V. Magnolia 
grandiflora, glauca, tripetala Rinde, Blüthen, Holz techn. brauchb. 
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Sternanis, Sem. Anisi stellati seu Badiani iſt die Fr. v. Ilicium ani- 
satum. (Siehe hier. Wiegmann's Arch. f. Naturgeſch. Jahrg. 1835 u. 
1836.) Winterrinde, Cort. Magellanicus seu Winteranus kommt v. Drimys 
Winteri. Auch v. Dr. granatensis wird Ninde gebr. Michelia etc. 

Fam. 116. Dilleniaceae Dec. Lit. Decandolle Monogr. in 
Syst. I. — Kelchſtücke ausdauer., außen 2, innen 3; in d. Knospenl. 
dachziegelf. 5 Blumenbl. Viele Staubgef., frei od. vielbrüd., ge— 
wirtelt, od. auf einer Seite d. Blume ſtehend; Fäden flach; Staubb. 
d. Fäden anlieg., nach auswärts od. einwärts gek., ſich durch eine 
Längsſpalte öffn. Karpellen in beſtimmt. Zahl, gewöhnl. 2—5, frei od. 
verw. Gr, einf., zugeſpitzt. Eichen in 2 Reihen am innern Winkel 
d. Karpellen. Fr. eine Beere od. 2klapp. Sam. durch Fehlſchlagen 
oft einſam; nackt od. mit einer fleiſch. Samenhülle; Samenhaut 
hart, Eiw. fleiſch. Embr. aufr., unterhalb u. klein. — Holzgew. 
Blätt. abwechſ. od. ſehr ſelten entgegengeſ., oft lederig, einf., aber 
oft ober dem ausdauer., ſtengelumfaſſ. Grunde geglied. Blüth. ver— 
einz., endſtändig, ſchön gelb. — Um d. Aequator u. nahe an den 
Wendekr., vorz. in Auftralaf., Ind. u. Amer. — Zuſammenz. — 
Von Dillenia speciosa, serrata wird Ninde benützt. V. Davila elliptica 
rugosa Fr. ben. V. Curatella Sambaiba Rinde ben. — Delima, Tetra- 
cera, Pleurandra, Candollea. Hibbertia etc. - 

Fam. 417. Ranunculaceae Juss. Lit. Decandolle in Syst. 
J. — Kelchſt. 3 — 6. Gleichviel, doppelt od. 3mal fo viel freie 
Blumenbl.; fie fehlen manchmal; find, wenn vorhanden, bald flach, 
wenn fie aus erweit. Staubf. entſtehen, bald tutenförmig, wenn aus 
umgebild. Staubb. hervorgeg. Knospenl. d. Blume dachziegelf. 
Staubf. frei, Staubb. anlieg. Viele Piſtille, ſelten durch Fehlſchla— 
gen nur einzeln; frei od. verw., jedes in einen kurz. u. einf. Gr. 
geend. Fr. aufſpr. od. nicht, trocken od. fleiſch. Samen 1 bis viele; 
aufger., häng. od. horizontal; Eiw. horn. Embr. ſehr klein. Kr. 
od. klett. Str. Wurz faſerig od. in Büſch. Bl. wechfel- od. gegenit., 
einf., ganz, öfter jedoch zerſchnitten. — Blattſtiele am Grunde in 
eine mehr od. minder umfaß. Scheide erweit. — Die meiſten in 
Eur., Nordam. u. Aften außer d. Wendekr. u. bis an die Polar- u. 
ewige Schneeregion. Zwiſch. d. Wendekr. nur auf d. höchſten Ber— 
gen. — Enth. befond. in d. Wurz. einen ſcharf. u. ätz., im Waſſer 
lösl. Stoff. Nach Grad u. Modiſikation deſſelben findet man in 
dieſ. Fam. heft. Gifte, wie die Sturmhutwurz., gewalt. Purgir— 
mittel, ſo die Wurz. d. Nießwurz; blaſenziehende Stoffe, wie in 
Ranunculus flammula, sceleratus, Clematis flammula, Knowltonia vesi- 
catoria. Mehrere find einfach tonifch bitter. Das Delphinin wird 
aus den wurmtreib. kauſt. Samen v. Delphinium Staphysagria gezog. 
Die Sam. v. D. Consolida u. Ajacis, Gartenritterſporn, find gift. 
Von Clematis Vitalba kommt Hb. Flammulae Jovis. (Clematiskampher.) 
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V. Thalictrum flavum Rad. off. V. Anemone pratensis Hb. Pulsatillae nigri- 
cantis. V. A. patens, Pulsatilla off. Hb. (Pulſatillkampher, Anemonin.) 
Zierpfl. ſind A. coronaria, hortensis, Gartenanemone, Adonis spec. 
Frühlingsboten bei uns A. nemorosa, Hepatica triloba. Giftig find 
Ranunculus bulbosus, acrıs, Schmalzblume, sceleratus, arvensis, Flam- 
mula. V. Feigwarzenkraut, Ficaria ranunculoides Hb. off. Von d. 
ſchwarzen Nießwurz, Helleborus niger, foetidus, viridis Rad. off. (Helle⸗ 
borin, Weichharz.) V. Schwarzkümmel, Nigella sativa, damascena, 
arvensis off. Sem. Nigell. s. Melanthii. Eiſenhut, Sturmhut iſt Aconi- 
tum Napellus, Stoerkeanum, Camarum, Anthora etc. Hievon gift. Rad. 
Ib. Sem. (Aconitin.) Giftig iſt auch Bisma. V. Actaea spicata kommt 
Rad. Christophorianae seu Aconiti racemosi. V. Xanthorrhiza apiifolia u. 
Hydrastis canadensis Wurz. ſehr bitter u. ſcharf. Gichtroſe, Pfingſtroſe 
iſt Paeonia officinalis; hiev. off. Rad. Fl. — Zerfallen nach Decandolle 
in I. Ranunculaceae genuinae mit auswärts gewend. Staubb. 1) 
Clematideae; Kelch in d. Knospenl. klappig, doppelt eingefaltet. 
Blumenbl. fehl. od. flach. Früchtchen nicht aufſpr., einſamig, in 
einen langen bartig. Griff endig. Same häng. — Ausdauer. Kr. od. 
klett. Str., mit entgegenſ. Bl. Clematis, Atragene, Naravelia etc. 
2) Anemoneae. Kelch in d. Knospenl. dachziegelf. Blumenbl. fehl. 
od. flach. Früchtch. nicht aufſpr., Afam., manchm. in einen lang. 
bart. Gr. geend. Same häng. Kr. mit abwechſ. Bl. Thalictrum, 
Anemone, Pulsatilla, Adonis. 3) Ran unculaceae (sensu strietiss.). 
Kelch in d. Knospenl. dachziegelf. Blumenbl. mit 2 Lippen od. 
mit einer Schuppe innen am Grunde. Stengel krautig, mit 
abwechſ. Bl. Ranunculus, Ficaria, Myosurus. 4) Helleboreae. 
Kelch in d. Knospenl. dachziegelf. Blumenbl. fehl. od. unregelm. 
mit 2 Lippen u. Nektarien trag. Früchtch. vielſamig, aufſpr. Kr. 
mit abwechſ. Bl. Caltha; C. palustris, Dotterbl.; Trollius, Helleborus, 
Isopyrum, Garidella, Nigella, Aquilegia, Delphinium ete. II. Ran. 
spuriae. 5) Paeoniaceae. Früchtch. vielſam., trocken u. nicht 
aufſpr., od. eine Beere. Kr. od. Str. mit abwechſ. Bl. Actaea, 
Xanthorrhiza, Paeonia. Werden von Vielen als eigene Fam. aufgef., 
zu welcher vielleicht auch Podophyllum, Jeffersonia u. Sarracenia gehö— 
ren, aus welchen mit Hydropeltis Decandolle eine Fam. Podophyl- 
laceae bildet. 


Ordo XXV. (XIL.) Hydropeltideae. 


Fam. 118. Cabombeae A. Rıcn. Lit. Decandolle Syst. II. — 
3 — 4 auf der Innenſeite gefärbte Kelchſtücke. Eben ſo viel mit 
jenen abwechſ. Blumenbl. Gr. freiſteh. Mehrere getrennte einfache 
Früchtch. — Waſſerpfl. in Nord- u. Südam. — Nur 2 Spez. bei. — 
Cabomba, Hydropeltis. 

Fam. 119. Nymphaeaceae SALIsB. Lit. Decandolle Syst. II. — 
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4 —6 Kelchſt., oft ausdauer. u. gefärbt. Blumenbl. in zahlr. Wirt., 
die unter ſich u. mit d. Kelchſt. abwechſ. Viele Staubgef. m. platten 
Staubf. Staubb. anliegend, nach einwärts gek. Karpellen 8 — 24, 
mehr od. weniger von einer Verlängerung des Blüthenbod. umgeb., 
frei od. unter ſich u. mit d. Blüthenb. verw. Gr. einfach, frei od. 
(wenn d. Karp. verw. ſind) unter ſich vereint u. durch die ſtrahlig 
ſcheibenf. Narben geend. Samen 1 bis viele, an die Seitenwände 
d. Karp. geheftet; verk., rund, punktirt, v. einer gallertart. Samenkr. 
u. einer Pulpe umgeb., die bei der Reife die Fächer erfüllt; Eiw. 
fehl. oder mehl. Embr. kurz, dick, ſtumpf, außer d. Eiw, am Grunde 
des Sam. lieg. in einen häut. Sack eingeſchl. 2 blattart. Samenl. — 
Ausdauernde Waſſerpfl. Stock im Grunde des Waff. wagerecht, wie 
Blatt- u. Blumenſtiele mit regelm. Lufthöhlen. Blattſcheiben ſchildf. 
od. rund, auf der Oberfl. ſchwimm. Blum. ausgez. ſchön; weiß, 
roth, blau oder gelb. — In geringer Zahl in Wäſſ. aller Länder, 
ausgen. Südam. — GStellg. dieſer Fam. noch ſtreitig. — Die zur 
Speiſe gebr. ägyptiſche Bohne d. Alten iſt Sam. v. Nelumbium 
speciosum. Nymphaea lutea u. alba, gelbe u. weiße Seeroſe; N. Lotus 
iſt Lotus aegyptia der Alten. — Nuphar, Eurpale. 5 


Ordo XXVI. (XIIL.) Rhoeadeae. Rhoeadeen. 


Fam. 120. Tremandreae R. Brown. Kelchſt. 4 — 5, ungleich, in 
d. Knospe klappig, etwas verw. Eben fo viel Blumenbl. 2 Staubgef- 
vor jedem Blumenbl.; Staubb. 2 — Afäch., ſich am Gipfel öffn. 
Eierſt. zuſammengedr., 2fäch., mit 1 — 3 häng. Eich. Fruchtkl. die 
Scheidew. trag. Eiw. fleiſch. Embr. groß, aufr., gegen d. Nabel 
lieg. — Halbſtr., d. Haiden ähnl. — Neuholl. — Tetratheca, Tre- 
mandra. 

Fam. 121. Polygaleae Juss. 5 Kelchſt., 3 äuß. u. 3 innere; 
letztere größer, blumenblattart. 3 — 4 Blumenbl., mittelſt d. Staub— 
gefäßröhre verw. od. frei; manchm- fehl. Staubf in eine am Gipfel 
geſpaltene Röhre verw.; Staubb. 8, einfäch., aufr. ſich durch Ends 
poren öffn. 1 gekrümmter Gr. Narbe trichterf. od. 2lapp. Kapſel od. 
Steinfr., 1 — 2fäch.; Klappen die Scheidew. trag. Ein häng. Same 
in jed. Fach, oft behaart und mit einer Samenkr., mit oder ohne 
Eiw. — Kr. oder Halbſtr.; Blätter gewöhnl. abwechſ., ganz; Wur⸗ 
zel mit Milchſ. — Vorz. zwiſchen 10 u. 350 d. B., in beiden Halbk. 
Wenige in Eur. — Blätter bitter. Von Polygala amara, Kreuzblume, 
Rad. Hb. off. V. P. Senega Rad. Senegae vel Polyg. virginianae. (Se⸗ 
negin, Harz.) V. Soulamea amara kommt Rex amaroris. (Polygalſäure). 
V. Krameria triandra, Ixina kommt Rad. en (Kramerſäure.) 
— Monnina, Muraltıa etc. ö 5 3 

Fam. 122. Resedaceae Dec. Kelch vieltheilig. Blumenbl.? 
zerſchlitzt, mit den Staubgef. auf einer ſchiefen, drüſigen, von den 
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benachb. Theilen ganz freien Scheibe eingef. Eierſt. frei, zeckig, 
1fäch., mit 3 feitl. Mutterk.; 3 ſttz. Narb. Fr. trocken od. fleiſch., 
am Gipfel offen. Mehr. nierenf. Samen, ohne Eiw. Würzelchen 
oberh. — Kr. mit abwechſ. Bl. u. Drüſen ähnl. Nebenbl. — In 
Eur., an den Küſten um d. Mittelm., u. in einem Theile Aſtens. — 
Stellung noch ſtreitig. Einige ſtellen ſie in die Nähe d. Capparideae, 
Andere in die der Datisceae (Urticeae). Von Reseda luteola, Wau, 
Kraut z. Färb. (Luteolin, Waugelb). Die in Gärten gez. Neſeda iſt 
R. odorata. — Ochradenus. 

Fam. 123. Fumariaceae Dec. Lit. Decandolle Syst. II. — 
2 hinfäll. Kelchſt. (Brakteen?) Blumenbl. 4, (od. 2 Kelchſt. u. 2 
Blumenbl.) frei od. verw.; 2 äußerlich, mit d. Kelchſt. abwechſ. u. 
oft in Sporen verläng., 2 innerlich, flach, an d. Spitze verw.; im 
Sporn eine Drüſe. 6 Staubgef., zu 3 in Büſchel verw., die mit 
d. inn. Blumenbl. abwechſ. 4 Antherenfächer, für jed. Büſchel nach 
ausw. gew., als wenn in jed. 4 Staubgef. vorhanden wären, von 
denen 2 in ihrer ganzen Länge getheilt ſind, wobei jeder Theil mit 
d. and. Staubgef. zuſammenh. Eierſt. frei. Narbe in Form v. 2 Platt. 
Fr. ſchotenähnl., vielſamig, 2klappig; ſeltener nicht aufſpr. u. Afam: 
Sam. mit Samenanh., auf ſeitl. Mutterkuchen liegend, rundl., mit 
fleiſch. Eiw. Embr. in d. Axe ſehr kurz, unterhalb, aufr., ein wenig 
gekrümmt. Samenl. flach. Kr. mit oft aufgetr. Wurz., abwechſ., 
vielſpalt. Bl., oft mit Ranken; Blum. weiß, roth od. gelb. — In 
gemäß. Geg., beſond. d. nördl. Halbk. — Von Corydalis cava k. Rad. 
Aristolochiae cavae. (Corydalin.) V. Fumaria officinalis, Erdrauch off. 
Hb. (Fumarſäure.) N 

Fam. 124. Papaveraceae Dec. Lit. Decandolle Syst. II. — 
2 hinfäll. Kelchſt. Blumenbl. gewöhnt, 4, zwei innere u. 2 äußere, 
manchm. keine od. 8 — 12. Staubgef. 4, den Blumenbl. entgegengef. 
od. in zahlreich. Wirteln 8 — 12, 16 ꝛc.; Staubgef. dünn, Staubb. 
am Grunde befeſt. Ein freier Eierſt. von vielen bis nur 2 verw. 
Karpellen gebildet, am Grunde oft vom Blüthenboden umgeb. Gr. 
kurz od. fehl. Narb. ſitz,, in Strahlen auf d. Eierſt. vertheilt, ſel— 
tener frei. Kapſel eiförmig, od. zur Schote verlängert, ſich vom 
Grunde gegen den Gipfel öffn. Sam. rundlich, viele, ſehr ſelten 
nur einzelne; den Mutterk. eingef.; Eiw. fleiſch., öhlig. Embr. ſehr 
klein, am Grunde d. Eiw.; Samenl. flach-gewölbt. — Kr. od. 
Halbſtr. voll weiß., gelben od. roth. Safts. Bl. abwechſ., einf., 
gezahnt oder gelappt. Blüth. langgeſtielt oder in Trauben; nie 
blau. — In gemäß. Länd., vorz. Eur. — Der eigene, in allen 
Organen (d. Sam. ausgenommen) verbr. Saft, iſt betäub., u. enth. 
viel Morphium; auch Narkotin u. Mekoniumſäure. P. somniferum 
iſt d. Gartenmohn. Var. c. nigrum, 5. album (officinale Gmel.). Dpium 
iſt im Saft der e enthalt. (Morphium, Opian Narkotin!, 
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Narcein, Codein, Meconin, Mohnſäure.) Die gewöhnl. große Klat⸗ 
ſchroſe iſt P. Rihoeas. Von ihr, dann v. P. dubium, Argemone Flor. 
gebr. Mohnöl kommt aus d. Samen, die nie narkotiſch ſind. Jene 
v. Argemone mexicana erregen Brechen. Saft des Schöllkrauts, Ch. 
majus, iſt kauſtiſch. V. ihm Hb. Rad. off. V. Glaucium luteum k. 
Hb. Rad. Chelid. corniculati. V. Sanguinaria canadensis Wurz. bitter, 
ſcharf. (Sanguinarin.) — Bocconia, Eschscholtzia etc. 

Fam. 125. Cruciferae Joss. Lit. Decandolle Meém. sur l. 
C. u. Syst. II. — 4 Kelchſt., 2 äußere u. 2 innere. 4 Blumenbl. mit 
d. Kelchſt. abwechſ.; 2 innerlich, 2 äuß. 6 Staubgef.; A größer, 
2 kleinere, ſeitliche, d. ſeitl. Kelchſt. entgegengeſ., gewöhnl. frei. 
Grünl. Drüſen zwiſch. d. Blumenbl. u. Staubgef. 2 in einen freien 
Eierſt. verw. Karpellen. Ein Gr.; kurz bei langem, lang bei kurz. 
Eierſt. 2 Narben. 1 Schote od. ein Schötchen, aufſpr. od. nicht, 
mit breit. od. ſchmal. Scheidewand. Sam. 1 bis viele, auf dem 
Wand⸗Mutterk., der beid. Fächer trennt. Kein Eiw. Embr. öhlig, 
gekrümmt; Würzelchen gegen d. Nabel gerichtet; Samenl. entge— 
gengef., verſchiedentl. gegen d. Würzelch. geneigt, flach od. gewund. 
— Kr., jährig, 2jähr. od. ausdauer., manchm. kleine Halbſtr. Bl. 
abwechſ. Blüth. klein; weiß, roth, gelb, ſelten bläulich. — Bei 1000 
Spez.; allenth. verbr., beſond. häufig in Eur., u. überhaupt in d. 
gemäß. u. kalt. Geg. d. nördl. Halbk. — Antiſkorbutiſch, gewöhnl. 
durch einen ſcharfen Stoff reizend; Samen ölig (Reps) od. ſtechend 
(Senf). Isatis tinctoria giebt d. Waid, einen blauen Farbſtoff. Manche 
ſind Zierpfl., mehrere Gemüſe. Hesperis tristis, matronalis, Nachtviole. 
Cheiranthus incanus, annuus, Winter- u. Sommerlevkoje; Ch. Cheiri, 
Goldlak. Nasturtium officinale, Brunnkreſſe. Cochlearia Armoracia, Meer- 
rettig. C. officinalis, Löffelkraut. V. erſterem wird Wurz., v. letzt. Kraut 
gebr. V. Hederich, Erysimum (Sisymbrium) officinale. Kr. gebr. V. Sis. 
Sophia kommt Hb. Sophiae Chirurgorum. Erysimum Alliaria, Knoblauch 
kraut. Myagram sativum, Leindotter. Lepidium sativum, Gartenkreſſe. 
L. latiſolium, Pfefferkraut. Brassica oleracea, Gartenkohl. Von ihm 
ungemein viele Variet. Var. c. acephala: viridis, Grünkohl; purpuras- 
cens, Braunk.; sabellica, selenisia Krausk.; Var. 6. bullata: sabauda 
Wirſing, Savoierkohl; gemmifera, Brüßlerk.; Var. 7. capitata, Kopf; 
kohl: alba, Weißkraut, Kabis in Bern; rubra, Blaukr., rother Kabi 
in Bern; Var. O. caulorapa: Oberkohlrabi, gongy lodes; Var. e. botritis; 
cauliflora, Blumenkohl; asparagoides, Brokkoli. Brassica rapa iſt Rü⸗ 
benkohl. Var. c. radice crassa, weiße Rübe, Steckrübe, bayerſche R. 
Var. G. rad. fibrosa, iſt der Rübenreps, gebaut wie folgender weger 
feiner öhl. Sam. Brassica napus iſt d. Neps, Kohlreps. Var. c. rad. 
fibrosa, oleifera, Winter-, Sommerreps; Var. 2 rad. crassa, Napobrassica, 
Bodenkohlrabi, Dotſche, Erddotſche. Anastatica hierochuntica iſt die 
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ſehr hygroskop. Jerichoroſe. Eruca sativa, Senfkohl. Sinapis nigra, 
alba, Senf; Samen zu Würze, Senfpflaſter. (Sulfoſinapiſin.) Raphanus 
Rhaphanistrum, sativus, Rettig. Crambe maritima, Meerkohl, Gemüſe. — 
Zerfall. nach Decand. (nach d. Geſtalt des Embr.) in 5 Unterfam. 
u” (nach d. Schotenbau) in 21 Zünfte. t) Pseudorhizeae. Samenl. 
flach, zuſammenliegend (accumbentes); Würzelch. feitl. pon d. Kom⸗ 
miſſur der Samenl., was im Querſchnitt fo O D ausſieht, wobei d. 
Samenl. d. Striche, das Würz. die O bedeuten. Mathiola, Cheiranthus, 
Arabis, Turritis, Nasturtium, Cardamine, Lunaria, Alyssum, Draba, 
Cochlearia, Thlaspi, Iberis, Biscutella, Anastatica, Cackile etc. 2) No- 
'torhizeae. Samenl. flach, auflieg., Würg. auf d. Rücken eines d. 
Kotyledonen zurückgekrümmt: OJ]. Malcomia, Hesperis, Sisymbrium, 
Erysimum, Commelina, Lepidium, Isatis, Myagrum etc. 3) Ortho- 
phloceae. Samenl. auflieg., auf ihren Längsnerv. gefaltet: O >> 
Brassica, Sinapis, Eruca, Crambe, Raphanus etc. 4) Spirolobeae. 
Samenl. auflieg., linienf., zur Seite des Würz. fpiral gew. o || ||. 
Bunias, Erucaria. 5) Diplecolobeae. Samenl. auflieg., linienf., 
2mal quer zur Seite des Würzelch. gefaltet: o || || ||. Heliophila, 
Subularia, Brachycarpaea. 

Fam. 126. Capparideae Vent. Lit. Decandolle Prodr. I. — 
(Sind d. vor. Fam. in Bau und Kräften fehr nahe verwandt, und 
bilden nach Sprengels Anſicht einen Ueberg. v. d. Hülſenpfl. zu den 
Kreuzblüthigen.) 4 freie od. verw., gleiche od. ungl. Kelchſt. Keine 
od. 4 Blumenbl. Staubgef. in quaternären od. unbeſt. Zahlen. 
Blumenboden oft drüſig, in einen Fruchtſtiel (thecaphorus) verläng. 
Eierſt. aus 2 verw. Karpell. geb. Fr. verſchieden, ſchotig od. fleiſch., 
1fäch. Sam. 1 bis viele, nierenf., ohne Eiw., an Wandmutterk. bef. 
Embr. gekrümmt; Samenl. blattart., faſt aufliegend. — Kr., Str. 
od. Bäume. Keine od. dorn. Nebenbl. Blätter abwechſ., einf. od. 
zuſammengeſ. — Beſ. zwiſchen d. Wendekr. — Sam. d. Kappern— 
ſtrauchs, Capparis spinosa, ſtech. reiz. Blüthenknospen find die Kaps 
pern. V. C. Veo Mart. Blätt. u. Fr. gift. V. Gynandropsis pentaphylla 
Kr. eßb. Mehrere Cleome haben wurmtr. Wurzeln u. d. Stengel 
wirkt wie Senfpflafter. — Cratae va ete. 


Ordo XXVII. (XLIII.) Peponiferae. Kuͤrbisfrüchtige. 

Fam. 127. Samydeae GAERTN. Kelch ausdauer., aus 3—7 mehr 
od. wen. verw. Stück. geb. Keine Blumenbl. Dopp., 3- od. Amal fo 
viel Staubgef. als Kelchſt.; Staubf. flach, am Grunde einbrüd., am 
Gipfel frei; Staubb. aufr., manchmal in ein. ganz. Staubgefäß— 
wirtel abortirt. Ein freier, tfäch. Eierſt. 1 fadenf. Gr. 1 kopff. oder 
gelappte Narbe. Kapſel lederig, 3 — öklappig, oft innen mit Mus 
Viele Sam mit fleiſch. Eiw. Embr. verk., dünn, Samenl. blattart. , 
gefalt. — Str. mit abwechſ., einf., ausdauernd. Bl.; fie haben meiſt 
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durchſicht., runde od. längl. Punkte u. Nebenbl. Zwiſch. d. Wendeke. 


in Amer. u. Aſ. Von Casearia ovata Ninde u. Fr. bitter, gerbeſtoff⸗ 
halt. — Samyda, Chaetocrater etc. 


Fam. 128. Homalineae R. Brown. Kelchröhre mit d. Eierſt. 
verw., ſehr kurz; Lappen zu 10 bis 30 Paaren; die äußern kelch⸗„ 
die innern blumenblattart. Auf d. innern Kelchlappen Drüfen. Keine 
Blumenbl. Staubgef. oben in d. Kelchröhre; ſo viel als Kelchlappen, 
oder 3- od. Amal fo viel. Staubb. zu zweien. Eierſt. tfäch., oben 
frei. 3 — 5 Gr. Eine Kapſel od. Beere. Mutterk. an d. Wänd. 
Sam. klein, mit fleiſch. Embr. Str. mit abwechſ. Bl. — Zwiſchen 
d. Wendekr., beſ. in Afr. u. Affen. — Homalium, Black wellia. f 


Fam. 129. Chailletiaceae Dec. Kelch (Perigon?) ausdauer., 
5fpalt., innen gefärbt, mit dachziegelf. Lappen. Blumenbl. (umgew. 
Staubgef.?) aus d. Kelchgrunde entſpring., manchm. am Grunde 
mit den Staubgef. verw. Dieſe mit den Blumenbl. abwechſ. Eierſt. 
frei, 2 — 3 freie od. verw. Gr. Steinfr. mit leder. Rinde u. 2—8fäch. 
Kern. Sam. einzeln in jed. Fach, häng, ohne Eiw. Embr. dicht; 
Würzelch. oberh. Samenl. fleiſch. — Bäume od. Str. mit abwechſ., 
ganzen, mit Nebenbl. verſeh. Bl. Blüthenſtiele oft mit d. Blattſt. 
verw. — 2 Spez. in Sierra-Leona, 2 in Madagask., 1 in Timor, 
2 in Aequatorialamer. — Chailletia. Von Ch. toxicaria Fr. z. Ver⸗ 
giften d. Fiſche. | 

Fam. 130. Passifloreae Juss. 5 oder 10 Kelchſt., in 2 Neihen, 
unter ſich verw., die innern mehr blumenblattart. Oben auf der 
Kelchröhre häutige od. fadenförm., gefärbte Anhänge. Kein oder 5 
Blumenbl. 5 od. viele Staubgef.; Staubf. um d. Fruchtträger 
verw.; Staubb. nach ausw. gew., ſchwebend, 2fäch. Eierſt. frei, ges 
ſtielt, eiförm. Gr. kurz od. fehl. 3 dicke, 2lapp. Narb. Fr. tfäch., 
Mutterk. central; fleiſchig u. nicht aufſpr. od. durch 3 Klappen 
aufſpr. Sam. zahlr., mit einem, oft musartig. Samenanh. Embr. 
aufr., im Mittelp. ein. fleiſch. Eiw.; Samenl. flach. — Kr. oder 
klett. Str. mit abwechſ., Nebenbl. trag. Bl.; Blüth. roth, violett, 
blau oder weiß. — Um d. Aequator u. nahe an d. Wendekr.; keine 
in Eur. — Frucht von Paropsis edulis ſäuerlich, angenehm. Die 
meiſten Passiflora haben ausgez. ſchöne Blum. (Paſſtonsbl.) Von P. 
maliformis, pallida, incarnata, coerulea Fr. erfriſch. V. P. capsularis, 
laurifolia Wurz. u. Blätt. gebr. — Tacsonia, Modecca ete. Den Passı- 
floreis nahe verwandt find die Begoniaceae Bonpl. Mehrere Spez. 
v. Begonia enth. Sauerkleeſäure. N 

Fam. 131. Turneraceae Dec. 5 unter ſich verw. Kelchſt. 5 
Blumenbl. u. Staubgef. Eierſt. frei. 3 zerſchließ. od. 2theil, Gr. 
Kapſ. 3klappig, 1 fäch., d. Scheidew. gegenüber aufſpr. Sam. netz⸗ 
förmig mit NEN Embr. ſpatelförm. Eiw. ſeeiſch. — Kr. oder 
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Halbſtr. mit abwechſ. Bl. — Im warm. u. gemäß. Amer. — Kraut 
v. Turnera opifera erweichend. — Piriqueta. 
| Fam. 132. Fouquieraceae Dec. 5 verw. Kelchſt. 5 in eine 
lange Korolle verw. Blumenbl. Staubf. 10 — 12, frei, hervorrag. 
Eierfi. frei. Gr. 3ſpalt. Kapſ. 3klappig, zwiſchen den Fäch. aufſpr., 
s3fäch. Sam. zahlr. Eiw. fleiſch. Embr. aufr. — Bäume od. Str.; 
Blätt. in Büſcheln im Winkel v. Dornen. — Mejiko. — Fouquiera, 
Bronnia. 
c Fam. 133. Loasea e Juss. Lit. Jussieu in Ann. du Mus. V. 
Kunth Nova Gen. pl. Amer. VI. — Kelch 5⸗- bis Atheil, Blumenbl. 
in gleich. od. dopp. Zahl, oben in der Kelchröhre eingef. Viele 
Staubgef. mit freien oder verw. Fäden; die äußern oft unfruchtb. 
Eierſt. verw. od. v. Kelch umgeb. Ein aus 3 — 7 Narben zuſammen⸗ 
geſ. Gr. Kapſ. fäch., mit 3, 5 od. 7 Klappen. Mutterk. an d. 
Wänd. Viele Sam. Embr. linienf., aufr. Eiw. fleiſch. — Kr., oft 
mit brennend. Saft ausſcheid. Haaren, wie Neſſeln. — Bl. gegen— 
od. wechſelſt. — In Amer., bef. am Aequator. — Loasa, Mentzelia etc. 
Fam. 134. Cucurbitaceae Juss. Lit. A. St. Hilaire in Mem. 
du Mus. IX. Seringe in Decand. Prodr. III. u. in Mém. de Geneve. — 
Blüth. oft 1⸗ u. 2häuſig. 5 Kelchſt., mehr od. weniger unter ſich u. 
mit den Karpellen verw. 5 Blumenbl., frei od. verw., am Nände 
des mit dem Kelch verw. Blumenbodens eingef. 5 Staubgef., frei 
od. verw. 3 — 5 zweilapp. Narb. Karpellen 3 od. 5, fleiſch., v. einem 
Blumenb. u. ein. fleiſch. Kelch umhüllt, in eine ſcheinbar tfäch., in 
Wahrh. aber vielfäch. Fr. verw.; Mutterkuch. 2ſpalt. Sam. zahlr., 
den Enden d. 2ꝛſpalt. Fächerwände eingef., die oft nach d. Mitte zu 
verſchwinden, weßhalb d. Sam. im Umkreis einer einfäch. Fr. ein— 
gef. ſchein. Samenanh. wäſſerig. Embr. gerade, mit blattart., hand— 
nerv. Samenlapp. Würzelch. am Grunde. Kein Eiw. — Steng. 
klett., krautig. Blätt. handf. Haare oft mit Scheidewänd. Nanken 
aus umgebild. Blätt. (Nebenbl. nach A. St. Hilaire) entſtanden. 
Blumen gelb, weiß oder roſenf. — Dorz. in warmen Länd., bef. 
Oſtind. — Gemeiner Kürbis iſt Cucurbita Pepo; Türkenbund, C. 
Melopepo; Flaſchenkürbis, C. lagenaria. Von ihnen Fr. zur Speiſe u. 
Sam. gebr. Cucumis sativus, Gurke; C. Melo, Melone; C. Citrullus, 
Waſſermelone; von allen Fr. eßb. Momordica Elaterium, Spritzgurke; 
Fr. u. Kr. ben. (Elaterin.) In mehrern ein ſcharf. purgir. Stoff; 
ſo die Coloquinthe, ein faſt gift. Draſtikum, aus dem Mus von 
Cucumis colocynthis. (Kolocynthin). Wurz. d. Gichtrübe, Eryonia alba, 
dioica abführ. (Bryonin). Von Feuillea eordifolia Sam. ben. Früchte 
v. Benin casa cerifera ſondern eine Art Wachs ab. Jolifha africana wird 
im heißen Afr. wegen des Oels ihr. Sam. geb. — Luffa, Elaterium, 
Trichosanthes. Einige ſondern Carica als eigene Fam. Papayaceae ab. 
V. G. Papaya, Melonenbaum, microcarpa, monoica Fr. eßb. 
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Fam, 135. Grossularieae Dec. Lit. Berlandier in Mem. 
de Geneve III. partie 2, u. in Decand. Prodr. III. Th ory hist. de 
Grosseill. — 4— 5 am Grunde verw. Kelchſt. Kein od. 4 — 5 Blu 
menbl., der Kelchröhre eingef. Staubgef. 4 — 6. Eierſt. oberhalb, 
ifäch., mit 2 Wandmutterk. u. vielen Eich. Gr. 2 — Aſpalt. Beere 
mit mehr. Sam. 1 Samenanh. u. Eiw. Embr. ſehr klein. — Halbſtr., 
oft dornig, mit abwechſ., lapp. Blätt. Blumen roth, grün od. gelb. 
— In gemäß. Geg. Eur., Aſ. u. Amer., beſond. des nördlich! — 
Wegen eßb. Fr. gepfl. Ribes rubrum, Johannisbeere, Meerträublein; 
R. grossularia, Stachelb.; R. nigrum, ſchwarze Johannisb. 

Fam. 136. Cacteae Dec. (Nopaleae VENT.) Lit. Ha worth 
Succul. plant. Decandolle Pl. grasses. Ej us d. Prodr. III. Ej us d. 
nevue d. C. in Mem. du Mus. Ejus d. Sec. Mem. sur les C. Link u. 
Otto üb. d. Gatt. Melocactus in den Abhandl. d. Preuß. Garten» 
geſellſchaft. Pfeiffer u. Otto, Abb. u. Beſchrbg. blüh. Cakt. — 
Kelch gebildet aus mehr. unter ſich u. mit d. Eierſt. verw. Stücken; 
dieſe manchm. in zahlr. Lappen getheilt, die der Länge der Röhre 
nach in verſchied. Höhen entſpringen. Blumenbl. in 2 od. mehrern 
Neihen; die äuß. wenig abweich. von d. innern Kelchlappen; bald 
fait frei, ein Nad darſt., bald in eine Nöhre verw. Viele Staubgef. 
Eierſt. tfäch.; Mutterk. an d. Wänden, Eich. zahlr. Ein Gr. und 
mehr. freie od. zuſammengehäufte Narb. Fr. muſtg u. fleiſch. Kein 
Eiw. Embr. gerade od. gekrümmt, mit flachen od. fleifch., ſehr klei— 
nen Samenl. — Ausdauernde Fettpfl.; Stämme oft kopfförm. ges 
rundet, od. zuſammengedr., od. prismatiſch u. geglied., von ſonderb. 
Anſehen. Bl. fleiſch., bald ausgebr., bald ſehr klein od. hinfällig, 
ſelbſt fehl.; Stach. in Büſcheln, in den Blattwinkeln od. an deren 
Stelle. Blum. gelb od. roth, mit blauem Metallgl. (in Cactus 
speciosissimus); die einen ſehr klein, andere groß u. wunderſchön. — 
Alle ſtammen a. d. neuen Welt; vorzügl. häufig in dürren Gegend. 
v. Mejiko, Braf. u. d. Anden. — Fr. oft ſäuerl., erfriſch. Jene v. 
Opuntia vulgaris, in Südeur. heimiſch gew., kennt man als indian. 
Feige. Die Cochenille (Coceus cacti) lebt auf Opuntia coccinellifera, 
Hernandezii, Tuna. V. Cereus grandiflorus, flagelliformis Saft gebr. — 


Echinocactus, Melocactus, Opuntia etc. 


Ordo XXVIII. (XLIV.) Cistiflorae. Ciſtblüthige. 


Fam. 137. Flacourtianeae Rich. Lit. Decandolle Prodr. I. — 
4 —7 leicht verw. Kelchſt. Eben fo viel Blumenbl., ſelten keine. 
Staubgef. in gleich. od. vielfach. Zahl d. Blumenbl.; oft von Schupp. 
umgeb. Eierſt. ſitz. od. geſtielt. Mehr. Narb. Fr. 1fäch., fleiſch. od. 
kapſelartig, 4 — 5flapp., mit dünn. Mus erfüllt. Sam. dick, aͤſtigen 
Mutterk. eingef., Klappen trag.; Eiw. fleiſch. Embryo gerade; 
Samenl. flach, blattart. — Str. mit abwechſ., einf., leder. Bl. — 
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In d. heißeſt. Ländern. — Von Flacourtia Ramontchi, sapıda Fr. 
eßb. V. Maina brasiliensis Sam. gegen Läuſeſucht. V. Hydnocarpus 
venenatus Fr. gift. — Kigellaria. | 

Fam. 138. Marcgravieae Juss. Lit. Choisy in Decand: 
Prodr. I. — 2 — 7 eiförm., oft leder., dachziegelig geſt. Kelchſt. 
Blumenbl. 5; frei od. befond. an d. Spitze verw., manchm. fehl. 
Staubgef. in beſt. od. unbeſt. Zahl; Staubf. am Gr. erweitert, 
Staubb. aufr. 1 Gr. u. 1 Narbe. Kapf. lederig, kaum aufſpr., 
Klappen Scheidew. tragend; letztere unvollſtänd. Sam. ſehr zahlr., 
ſehr klein, in ein Mus eingehüllt. — Sträucher mit abwechſ. Bl.; 
manchm. klett. — Alle in Aequatorialam., die neukaledon. Sippe 
Antholoma ausgenommen. — Marcgravia, Norantea, Ruyschia. Letztere 
find paraſit. Bäume mit ſcheidenförm. Brakteen. Antholoma hat eine 
mützenförm. Blumenkr. 

Fam. 139. Bixineae KuNTH. Lit. Kunth Nova Pl. Gen. Amer. 
V. Decandolle Prodr. I. — 4—7 Kelchſt. 5 od. keine Blumenblätt. 
Viele Staubgef. Eierſt. frei, tfäch. Gr. einfach od. 2 — Aſpalt. Fr. 
kapſelart. od. fleiſch. Sam. zahlr., auf an den Wänd. ſitz. Mutterk. 
Eiw. fleiſch. od. ſehr klein. Samenl. blattart. — Bäume od. Str. 
mit abwechſ. einf., oft durchſichtig punkt. Bl. u. hinfäll. Nebenbl. — 
In heiß. Geg. Amer. u. Afr. — Mus der Fr. v. Bixa Orellana giebt 
den rothen Farbſtoff Nocou, Arnotto, Orleangelb. V. Ludia hetero- 
phylla Ninde Brech- erreg. — Prockia, Azara etc. 

Fam. 440. Cistineae Dec. Lit. Dunal in Decand. Prodr. I. 
Sweet Cistin. — 5 Kelchſt.; 2 äußere kleiner, 3 innere größer, in 
d. Knospenl. zuſammengerollt. 5 gleiche Blumenbl., in der Knospe in 
keiner d. Kelchſt. entgegengeſ. Nichtg- zuſammenger. Viele Staubgef. 
Eierſt. frei. Gr. fadenf. Narbe einfach. Kapſel mit 3 — 5 oder 10 
Klappen; 1 od. vielfäch.; Mutterk. an den Seiten oder einwaͤrts 
tret. Sam. zahlr., Eiw. mehl. Embryo ſpiral od. gekr. — Halbſtr. 
od. Kr. mit oder ohne Nebenbl. Blumenbl. kurz, dauernd, gelb, weiß 
oder roth. — Vorz. um d. Mittelmeer. — Der Ladanumbalſam, Res. 
Ladanum in tortis kommt v. Cistus creticus, ladaniſerus, cyprius, Ledon, 
laurifolius. Daher auch Manna cistina Von Helianthemum vulgare 
Kr. gebraucht. 127 

Fam. 4141. Violaceae Dec. Lit. De Gingins in Mem. de 
Geneve II. Decandolle Prodr. I. — Kelchſt. 5, ausdauer., frei oder 
verw., in d. Knospenl. in Quincunx geſt. Blumenbl. 5, oft 
ausdauer, in d. Knospe zuſammengerollt; gleich, od das untere mit 
einem Sporn; manchm. Spuren v. Staubgef. zwiſchen d. Blumenbl. 

u. Staubgef. 5 Staubgef., abwechf. od. den Blumenbl. entgegengeſ.; 
Staubf. oft am Grunde erweitert, frei od, verw., üb. die einwärts 
gef. Staubb. verläng. Eierſt. tfäch.; drei Mutterk. an d. Wänden, 
den äuß. Kelchſt. entgegengeſ., mehrere Eich. trag. Kapſel sklappig. 
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Eiw. fleiſch. Embr. gerade, Würzelchen nach d. ſcheinb. Baſts des 
Sam. (nicht nach d. Nabel) ſehend. — Kr., Str.; Bl. abwechſ. od. 
gegenſt., einfach; mit Nebenbl. — In all. Länd., beſ. in d. gemäß. 
u. nördl. Geg. unſ. Halbk. — Wurz. Brechen erreg. — Viola; V. 
odorata, Märzveilchen; Jonidium, Alsodeia, Sauvagesıa etc. Bartling 
bildet aus letzterer Sippe u. Luxemburgia die Fam. Sauvagesieae. 

Fam. 142. Droseraceae DEC. Lit. Decandolle Prodr. I. — 
5 Kelchſt. 5 freie od. verw., gleiche, oft ausdauernde Blumenblätter- 
Eben ſo viel, od. doppelt od. vielmal ſo viel freie Staubgef. 1 
Eierſt- Gr. 3 — 5, frei od. verw. Kapſ. 1 — 3fäch., mit 3 — 5 mehr 
od. wen. gegen die Mitte ſich fortſetz. Klappen. Sam. in 2 Reihen 
längs d. Mittelnerv. jed. Klappe, od. am Grund d. Kapſel; eiförm., 
mit Eiw. Embr. gerade. Würzelch. gegen d. Nabel. — Kr.; Bl. 
vor d. Aufbrechen von d. Spitze nach dem Grunde zuſammengerollt; 
am Rande mit geſtielt. u. drüſ. Wimpern. — In Sümpf. Eur. u 
anderwärts. Sauer. Blätt. v. Dionaea muscipula, d. virgin. Fliegen⸗ 
klappe, ſchließen ſich, wenn man die Haare berührt, die gegen die 
Mitte d. Oberſeite der Blattſcheibe ſtehen. V. Drosera longifolia, 
rotundifolia, anglica kommt Hb. Rorellae. — Parnassia ete. 

Fam. 143. Tamariscineae DESv. — 4 — 5 am Grunde verw. 
Kelchſt. Blumenbl. in gleicher Zahl dem Kelchgrunde eingef., frei 
od. auch verw. Eben ſo viel od. dopp. ſo viel Staubgef., mit freien 
od. verw. Fäden. Eierſt. frei. Gr. ſehr kurz. 3 Narb. Kapſ. 3 klapp. / 
1fäch., vielſam. 3 Mutterk. am Grunde od. an d. Wänd. Sam. in 
einen Bart geend., ohne Eiw. Samenl. flach-fonver. Str. mit 
klein., abwechſ., ausdauer., ganzen, oft graugrün. Blätt. — Zwiſch. 
8 u. 250 n. B. in d. alten Welt. — Ninde zuſammenz. Aſche von 
Tamarix gallica u. africana enth. viel ſchwefelſaure Soda. Die Manna 
v. Sinai, ein zucker. Saft, wird nach Ehrenberg (Ann. d. sc. nat. X.) 
v. einer Var. d. Tamarix gallica gusgeſch. Reaumuria vermiculata gegen 
d. Ausſchlag. — Myricaria ete. 


Ordo XXIX. (XIV.) Guitiſerae. Guttigewächſe. 


Fam. 444. Frankeniaceae Sr. HII. — 4 —5 ausdauer. verw. 
Kelchſt. Blumenbl. 4 — 5, genagelt, innen nach oben zu mit kleinen 
Schuppen beſetzt. Staubgef. mit d. Blumenbl. abwechſ., u. manchm. 
außerdem 1 — 2 entgegengeſetzte; Staubf. dünn; Staubb. rundl. 
Ein freier Eierſt. Gr. fadenf., 2 — 3fpalt. Kapſel mit 3 — 4 Klappen, 
1fäch.; Klappen tragen Mutterk. an d. Seiten u. mehrere Sam. 
Embr. im Mittelp. des Eiw. — Kr. od. Halbſtr., ſehr äſtig; Blätt. 
gegen⸗ od. wirtelſt., oft ganz u. länglich; Blüth. fib-, gewöhnlich 
roſenfarb. — Vorz. um d. Mittelmeer; auch in Reubolk, am . 
in Braſil. — Frankenia, Beatsonia, Luxemburgia. 

Fam. 445. Hypericineae Dec. Lit. Choisy Prodr. ea 
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u. in Decand. Prodr. I. — 4 — 8 verw. ausdauer. Kelchſt.; gewöhnt. 
2 äuß. u. 3 innere. Blumenbl. 4 — 5, in d. Knospe in eine Tute 
gewund. Staubgef. zahlr., frei, 1 od. vielbrüd.; Staubb. ſchwingend. 
Ein vielf. Eierſt. mit freien od. verwachſ. Gr. Kapſ. vielklappig; 
ein central. od. mehr. ſeitl. Mutterk. Viele Sam. Embr. gerade. 
Kein Eiw. — Kr., Halbſtr. u. Bäume mit harz. Stoff u. verſchied. 
Drüſen auf Blätt., Steng. u. Blum. Blätt. gewöhnl. entgegengef., 
ganz. Blum. gelb. — In allen Länd. — Saft leicht abführ. und 
ſieberwiedr.; doch wenig gebr. — Von Vismia laccifera , micrantha, 
gujanensis kommt Gummi Res. Gutta brasil. V. Hypericum perforatum 
gebr. Fl. Summit. (Hyperikumroth). Scheinbar durchſtoch. Punkte auf 
Blättern v. kleinen, mit agether. Oele gefüllten Drüschen. — Andro- 
saemum officinale etc. 

Fam. 146. Garcinieae BArTL. (Guttiferae Dec. et alior.) Lit. 
Choisy in Decand. Prodr. I. u. in Mem. de la soc. d’hist. nat. de Par. 
v. I. part. 2. Cambe&ssedes Mem. s. I. Guttif. — Kelchſt. 2—6, rundl., 
in Quincunx geſt., entgegengeſ. Blumenbl. 4 — 10. Blüth. Zwitter, 
einhäuſtg, 2häuſig od. vielehig. Viele Staubgef.; Staubb. anlieg. 
Ein Eierſt. mit 1, manchm. ſehr kurz. Gr., der in eine geſchildete 
od. vielſpalt. Narbe endigt. Beere mit fleiſch., nicht aufſpr. oder 
durch mehr. Klapp. aufſpr., 1 od. vielfäch. Fruchthülle, deren Wände 
mehr od. wenig. vortret. Sam. einzeln in jed. Fach, oft v. Mus 
umgeb. Kein Eiw. Embr. gerade. Samenl. fleiſch./ oft verwachſ. — 
Halbſtr: oder Bäume, mit harz. Säften; Bl. ganz, gegen- oder 
wechſelſt.; Blum. gelb. — In den Aequatorialgeg., vorz. in Aſ. u. 
Amer. — Ninde oft zuſammenzieh. u. wurmtr. — Ein ſcharfer, 
gelber u. abführ. Saft iſt häufig in allen Gatt. u. macht das Gum⸗ 
migutt. Das beſte kommt v. Stalägmitis cambogioides; man erhält 
auch v. Garcinia Cambogia (Cambogia gutta) u. G. celebica. Beere v. 
Garcinia Mangostana, welche zwiſch. d. Wendekr. kultiv. wird, gilt 
für die beſte Frucht d. Erde. Pentadesma butyracea, d. Butter- oder 
Talgbaum v. Sierra Leona, enth. in d. Frucht fett. Saft. Von 
Moronobea coccinea kommt Gummi res. Mani v. Oananı. V. Mammea 
americana Fr. eßb. Von Calophyllum Inophyllum k. Res. Tacamahaca 
indica. V. C. Calaba, brasiliense Balſam. Xanthochymus tinctorius zum 
Färb. Die Clusia find paraſ. Bäume; ihr Embr. iſt pſeudomonoko— 
tyledoniſch. — Grias ete. Einige unterſcheiden noch eine Familie 
Calophylleae. di 


Ordo XXX. (XLVI.) Caryophyllinae. Nelkenblüthige. 


Fam. 147. Chenopodeae Dec. Ein verwachſenbl. 5theil. Perig. 
Staubgef. dem Grunde des Perig. eingef. u. feinen Lappen entge— 
gengeſ. Ein Eierſt. 1 einfach. od. vielfach. Gr. Fr. nicht aufſpr., 
trock, oder fleifch., ein⸗ od. vielfäch. Ein od. mehr. Sam. auf einem 
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central. Mutterk. Embr. walzig, ſchmal, entweder über ein mehl. 
Eiw. zurückgebog. od. ſchneckenförm. gewund. Eiw. fehlt bisweil. — 
Kr. mit abwechſ. einfach. Bl. Blumen oft grünlich. — Spinat, 
Spinacia oleracea, Gartenmelde, Atriplex hortensis u. Blitum spec. als 
Gemüſe; eben fo Mangold, Beta vulgaris (eicla) u. Nunkelrübe, Beta 
rubra. Aus letzterer in neueſt. Zeit ſehr viel Zucker. Aus d. Wurz. 
v. Beta Cicla, dann von Salsola Soda, Kali, Tragus, Cochlospermum , 
mar itimum, fruticosum, setigerum, salsum, altissimum u. mehr. Sali- 
cornia wird Soda, Barilla (kohlenſ. Natron) gewonn. V. Chenopo- 
dium (Gänſefuß) ambrosioides kommt Hb. Botryos mexicanae; V. Ch. 
Botrys, olidum. Hb. Botr. nostratis, Ch. Vulvaria haucht Stickſtoff aus. 
Sonſt noch bemerkensw. C. Quinoa, bonus Henricus, anthelminticum. 
— Sehr gemein beſonders in d. gemäß. Geg.; zum Theil Un— 
fräuter. — Basella etc. 

Fam. 448. Amaranthaceae R. Brown. Lit. Mart. Monogr. 
Amaranth. — Perig. (Kelch?) verwachſenblättr., ausdauer., mit 
4 — 5 Lappen, oft gefärbt. Staubgef. 3 — 5, hypogyniſch, frei od. 
1brüd. Ein einf., ſelten 2fäch. Eierſt., mit 1 od. viel ſeltener mehr. 
Eich. Kapſ. tfäch., ſich quer öffn.; od. eine kleine nicht aufſpr. Nuß. 
Sam. einzeln od. zu mehr. auf ein, central. Mutterk. Eiw. mehlig, 
v. einen gekrümmten Embr. umhüllt. Kr. mit abwechſ., ganz. Blätt. 
Blum. oft von Schuppen umgeb.; gefärbt; in Aehren, Rispen od. 
Köpfen. — Häufiger zwiſchen d. Wendekr., als außerhalb; 136 in 
Amer., 5 in Eur. — Amaranthus viridis, Blitum, oleraceus als Ge— 
müſe. V. Gomphrena officinalis Wurz. toniſch. Mehr. Amar., Gomphr. 
globosa, Celosia eristata etc. find Zierpfl. Bei Amar. spinosus Anamor⸗ 
phoſe d. Blätt. in Dorn. — Achyranthes etc. 

Fam. 149. Phytolacceae R. Brown. — Weichen v. d. Cheno- 
podeis hauptſächl. nur dadurch ab, daß d. Staubgef. in Zahl unbeſt., 
od. hierin d. Perigonlappen gleich find, u. mit ihnen abwechſ. — 
Halbſtr. od. Kr. — Tinktur d. Beeren v. Phytolacca decaudra dient 
gegen Rheumatismen, u. in Frankreich gegen Syphilis; auch zum 
Färben des roth. Weins. — In Amer., Afr. u. Ind. Ph. decandraa 
hie u. da in Südeur. (häufig fand ich fie z. B. bei Chiavenna,) ein⸗ 
beim. geword. V. Rivina Fr. gift. V. Petiveria tetrandra Wurz. ben. 

Fam. 150. Paronychieae Sr. HII. Lit. Decandolle Mem. 
s. 1. Parou. u. Prodr. III. R. Brown Prodr, Fl. N. H. A. St. Hilaire 
Mem. s. I. placent. centr. — 5 mehr od. wen. verwachſ. Kelchſt., 
felten 3 od. 4 Blumenbl. in Schuppenform, gewöbnlich eben fo viel 
als Kelchſt., od. keine. Staubgef. in gleicher Zahl, u. d. Kelchſt. 
entgegengeſ., od. in doppelt. Zahl; Staubf. frei. Eierſt. frei. Fr. 
trocken, ſehr klein, nicht aufſpr. od. 3flapp. Sam. zahlr. auf einem 
central. Mutterk., od. von oben an ein. Nabelſchnur herabhäng, die 
aus dem Grunde des Faches entſpr. Eiw. mebl. Embr. walzig, 


x 
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gekrümmt od. peripheriſch, ſeitl. — Kr., manchm. etwas holzig, mit 
entgegengeſ. od. abwechſ. Bl., mit rauhen od. ohne Nebenbl. — 
Vorz. in d. gemäß. Gegend., wie um's Mittelm., am Cap ꝛc. — 
Von Herniaria Hb. amaric. An Wurz. v. Scleranthus die z. Färb. 
gebr. polniſche Cochenille, Coccus polonicus Fabr., Porphyrophora 
Frischii Brandt. — Paronychia, Polycarpaea, Spergula, IIlecebrum, 
Corrigiola, Telephium ete. Mehrere trennen noch eine eigene Fam. 
Scelerantheae. 

Fam. 151. Portulaceae BARTTI. Lit. Ueb. Verwandtſchaft 
dieſ. Fam.: A. St. Hilaire s. I. placent. centr. Decandolle in Mem. 
de la soc. d’hist. nat. de Par. u. Prodr. III. Lindley Introd. to nat. 
syst: — Kelchſt. gewöhnl. 2, entgegengef., manchm. 3 od. 5, mehr 
od. wen. unter ſich uud mit d. Eierſt. verw. Staubgef. mit den 
Blumenbl. im Kelchgrund od. auf einem Blumenbod. eingef., in 
verſchied. Zahl in jed. Spezies; Staubf. mit d. Gr. d. Blumenbl. 
verw., wenn dieſe unter ſich verw. find, oft d. Blumenbl. entge- 
gengeſ. Eierſt. 1fäch. Kapſ. 3klappig, od. ſich quer öffn., od. endlich 
nicht auffpr. u. tſam. Sam. gewöhnl. zahlr. auf ein. centr. Mut- 
terk. Eiw. mehl. Embr. peripheriſch., mit lang. Würzelch. — Kr. 
od. Str. mit wechfels od. gegenſt., oft fleiſch. Bl. — Vorz. in gemäß. 
Geg. — Beruhigend od. fade. Portulaca oleracea u. Claytonia perfoliata 
als Gemüſe. — Talinum, Calandrinia etc. Dieſe Fam. iſt auch mit 

d. Brimulaceen, Meſembryanthemeen ꝛc. verwandt. 2 

N Fam. 152. Caryophylleae Juss. Kelchſt. 4 — 5, frei od. in 
eine Röhre verw., ausdauer. Blumenbl. 4 — 5, genagelt, innen nach 
oben zu mit klein. Häutchen beſetzt; manchm. fehl. Doppelt fo viel 
Staubgef. als Blumenbl.; die den, mit ihnen am Grunde verwachſ. 
Blumenbl. entgegengeſetzten, entwickeln ſich ſpäter, als die übrigen. 
Eierſt. auf d. Gipfel d. Blumenbodens, mit 2—5 Klapp., durch eben 
fo viel Gr. geend. 1fäch. Kapſ. od. 2—5fäch. Beere; d. Klapp. tragen 
manchm. im Mittelp. die mehr od. minder vollſtänd. Scheidew.; 
Mutterk. central. Viele Sam. Embr. peripheriſch od. gekrümmt, 
felten gerade. Eiw. mehl. — Kr. od. Halbſtr., mit knot. Steng.; 
Bl. entgegengeſ.; Blüthen endſtänd. — Vorz. außer d. Wendekr. — 
Sehr fade. — Viele find Zierpfl. Dianthus Caryophyllus, Gartennelfe. 
Lychnis chalcedonica, „brennende Liebe.“ Alsine media, Vogelmiere. 
V. Saponaria officinalis, Seifenkraut, Wurz. gebr. (Saponin.) Die 
Levant. Seifenwurz k. v. Gypsophila Struthium. V. Lychnis (Agrostem- 
ma) Githago, Ackerraden off. Rad. Hb. Sem. Nigellastri s. Lolii offic. — 
Silene, Cucubalus, Stellaria, Arenaria, Cherleria, Cerastium ete. Einige 
unterſcheiden noch eine Fam. Als ineae. 

Ordo XXXI. [ XLVII.) Succulentae. Saftgewächſe. 

Fam. 153. Mesembryanthemeae RıcH. (Ficoideae Juss. Dec.) 
Lit. Haworth's Schrift. üb. Fettpfl. Decandolle et Redoute 
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Plant. grass. Decand. Prodr. III. — Kelchſt. 5, manchm. A—8, unter 
ſich verw, mit d. Eierſt. verw. od. frei. Blumenbl. fehlen od. find 
in gleicher Zahl vorh., wie d. Kelchft-, oder ſehr zahle, gewöhnl. am 
Grunde verw. Staubgef. zahlr., frei. Eierſt. mehrfäch., mit mehr. 
Narb. Kapſel v. einem fleifch. od. freien Kelch umgeb., ſich an der 
Spitze öffn. Viele Sam. am innern Wink. d. Fäch.; ſelten nur eins 
zelne. Embr. gekrümmt, ſpiral od. gerade. Eiw. mehl. — Str. od. 
Kr. v. verſchied. Tracht, mit fleiſch. Blätt. — Die meiſten am Cap, 
einige um das Mittelmeer, in Südamer., und d. Inſeln d. ſtillen 
Oceans. — Man ißt d. Blätter v. Tetragonia expansa, Sesuvium por- 
tulacastrum u. Mesembryanthemum edule; v. letzterm auch die Fr. 
Manche geben Soda; ſo Mesembr. nodiflorum, copticum, erystallinum. 
Letzteres, Eiskraut, durch ſeine Drüſen merkw. Viele werden in 
Gewächshäuſ. wegen ihr. zierl. Blum. gez. — Aizoon, Glinus, Ni- 
traria etc. Einige trennen noch eine Fam. Nitrarieae. a 
Fam. 154. Crassulaceae Dec. (Sedeae alior.) Lit. eee 
et Redoute pl. grass. Decand. Prodr. III. Ej us d. Mem. s. I. Cras- 
sul. — 3 — 20 am Grunde verw. Kelchſt. Eben fo viel freie oder 
verw. Blumenbl. Eben fo viel od. doppelt fo viel Staubgef.; im 
letztern Fall die mit d. Blumenbl. abwechſelnden länger u. frübe 
zeitiger als die übr. Nektartragende Schuppen am Grunde der, 
Karpell. Dieſe an Zahl den Blumenbl. gleich; wirtelſtändig um eine 
ideale Axe, frei od. etwas verw., am Rüden od. an d. Bauchnath 
auffpr. Sam. in 2 Reihen am innern Rand. Eiw. fleiſch. Embr. 
gerade. — Kr. od. Str. mit fleiſch. Bl. Blüthen endſtändig, oft in 
Trugdolden. — Auf Felſen u. dürren Gründen all. Länd., beſ. am 
Cap. Von 272 durch Dekand. im Prodr. beſchr. Spez. 133 am Cap, 
52 in Eur. ꝛc. Von Sedum acre, Mauerpfeffer, sexangulare, reflexum, 
Telephium Hb. gebr. V. Sempervivum tectorum, Hauslaub, Hb. gebr. — 
Rhodiola, Verea, Tillaca, Crassula, Cotyledon. 

Fam. 155. Saxifrageae DEC. Lit. Sternberg Enum. Saxifr. — 
5, felten 3 — 7 Kelchſt.; mehr. od. mind. unter ſich und mit den 
Eierſt. verw., gezähnt od. gelappt. Gewöhnl. eben fo viel Blumenbl. 
Manche Sippen find blumenlos od. perigonblüthig. Staubgef, eben 
ſo viel als Blumenbl. Karpellen verwachſ.; gewöhnl. 2, bisw. 3—5. 
Gr. frei od. verw.; Ränder drr Karpell. mehr od. wen. vorfpring., 
wodurch eine mehr- od. einfäch. Kapſel entſteht; das Aufſpr. an d. 
Scheidew. fängt häuſtg v. unten an, währ. d. Gr. nach oben ver— 
wachſ. bleiben. Viele ſehr kl. Sam. Eiw. fleiſch. — Bäume, Str. 
od. Kr. von verſchied. Tracht, aber nach d. Blüthenbau eine natürl. 
Gruppe bild. — In all. Länd., beſonders auf d. höchſten Berg. — 
Mehrere find zuſammenzieh. Die Hortenſte, Hydrangea hortensia Dec. 
iſt Zierpfl. — Aus folgenden Zünften Dekandolle's machen Manche 
eig. Fam. 1) Escallonieae. Holzgewächſe; Blätt, nbwechf., ohne 
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Nebenbl., einfach; Blumenbl. u. Staubgef. 5 od. 6; Eierſt. verw.; 
2 verw. Gr. Escallonia, Itea etc. 2) Cunonieae. Holzgew.; Bl. 
entgegengeſ.; Nebenbl. zwiſchen d. Blattſtielen; 4 — 5 Blumenbl.; 
8 — 10 Staubgef.; Gr. frei od. verw. Weinmannia, Cunonia ete. 
3) Bauereae. Holzgew.; Bl. entgegengef., zuſammengeſ., ohne 
Nebenbl.; Blumenbl. 7 — 9; Staubgef. 10; 2 getrennte Gr.; Kapf. 
öffnet ſich zwiſch d. Griff. Bauera. 4) Hydrangeae. Holzgew.; Bl. 
entgegengeſ. einfach, ohne Nebenbl.; Blumenbl. 5; Staubgef. 10; 
Gr. 2 — 5, getrennt. Hydrangea etc. 5) Saxifrageae sensu strict. 
Kräuter; Bl. abwechſ. od. entgegengef., ohne Nebenbl.; Blumenbl. 
5 — 10; Staubgef. 5 — 8 od. 10; in Drummondia den Blumenbl. ent- 
\ gegengef. Saxifraga, Chrysosplenium, Heuchera ete. 


Ordo XXXII. CXL VIII.) Calyciflorae. Kelchblüthige. 


} F am. 156. Halorageae R. Brown. Kelchröhre verw., mit ge · 
theiltem od. faſt fehl. Rand. Blumenbl. oben in d. Röhre, in gleich., 
dopp. od. geringerer Zahl, bisw. fehl. Eierſt. mehrfäch. Gr. fehlt. 
Narben ſitz. Fr. nicht aufſpr., mit lſam. Fäch. Sam. hängend, mit 
fleiſch. Eiw. Embr. in d. Mitte, gerade; Würzelchen verläng., 
Samenl. kurz. — Halbſtr. od. Waſſerkr. mit abwechſ., gegen- od. 
wirtelſt. Bl.; Blüthen manchm. 1 od. 2häuf. — In ſtehend. Waſſ. 
aller Länd. — Myriophyllum, Gallitriche, Hippuris, Haloragis etc. | 

Fam. 157. Lythrarieae Juss. Lit. Decandolle in Mem. de 
‚Geneve III. u. Prodr. III. — Kelch verwachſenblättr. Blumenbl. der 
Spitze d. Kelchröhre eingef., an Zahl veränd., bisw. fehl. Staubgef. 
in d. Kelchröhre unter d. Blumenbl.; an Zahl d. Blumenbl. gleich, 
geringer od. mehrmal fo viel. Eierſt. frei. Gr. fadenf. Narbe meiſt 
kopff. Kapſel häutig, vom Kelch umhüllt, früher 2 — Afäch., dann 
meiſt Ifäch. Sam. zahlr. auf ein. central. Mutterk., ohne Eiweis. 
Embr. gerade. Samenl. flach, blattart. — Kr. od. Str. — Beſond. 
zwiſch. d. Wendekr., aber auch in d. gemäß. Land. — V. Weiderich, 
Lythrum Salicaria off. Hb. Flor. Salicar. purpur. V. Lawsonia alba die 
zum Färben dien. Alkanna- oder Hennawurz. Ammannia, Cuphea, 
Diplusodon, Lagerstroemia, Peplis etc. — 

Fam. 158. Onagrarieae Juss. Kelch verwachſenbl., mit 4, 
manchm. 3 od. 5 Lappen; in d. Knospe klappig. Blumenbl. gewöhn. 
in gleich. Zahl, oben in d. Kelchröhre eingef.; ſelten keine. Staub- 
gef. nur halb, gleich, od, doppelt fo viel, als Blumenbl. Eierſt. 
mehrfäch., ganz od. nur am Grunde verw., von einem Drüſenring 
gekrönt. Gr, fadenf. Narbe geköpft od. gelappt. Eine 2 — Afäch. 
Kapſel- od. Fleiſchfr. Sam. zahlr., in jed. Fach. Embr. gerade; 
Würzelch. lang, Samenl. flach. — Kr. od. Str. mit einfach., wech— 
fele od. gegenſt. Bl. — Vorz. in gemäß. Geg. — Von Oenothera 
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biennis, Nachtkerze, Wurz. eßb. Fuchsia, Epil Jussiaea, Circaca, 
Trapa etc. 

Fam. 159. Philadelpheae Dec. — Kelchröhre 4. 10thejlig) 
angewachſ. Blumenbl. gleich viel; in d. Knospe zuſammengerollt, 
in Quincunx geſt. Staubgef. 20 — 40, der Spitze d. Kelchröhre 
eingef. Gr. frei u. getrennt. Mehr. Narb. Kapſel zur Hälfte verw., 
4 — ſofäch. Viele ſpitz. Sam. mit häut. Samenanh. u. Reif. 
flach Samenl. — Bäume od. Str. mit entgegengeſ. Bl. u. weiß. 
Blum. — In gemäß. Länd. d. nördl. Halbk. — Philadelphug coronarius, 
gemein. Pfeifenſtrauch, deutſcher Jasmin. 

Fam. 160. Rhizophoreae R. Brown. — Kelch dero 
blättrig, mit 4 — 13 Lappen, in d. Knospe klapp. So viel d. Kelch 
eingef. Blumenbl. als Kelchſt. Doppelt od. 3mal fo viel Staubgef. 
Eierſt. (Cassipourea ausgen.) verw., 2fäch.; jedes Fach mit 2 oder 
mehr. häng. Eich. Fr. nicht aufſpr., Afäch., Afamig. Sam. häng., 
ohne Eiw. Ein langes Würzelch. u. 2 flache Samenl. — Bäume 
od. Str. mit entgegengeſ., einfachen Bl. u. Nebenbl. zwiſchen dem 
Blattſtiel. — Der Manglebaum, Rhizophora Mangle bedeckt den 
Seeſtrand in d. heiß. Zone. An manchen Küſtenſtrichen Borneos 
bilden nach Bromme weiße und rothe Manglebäume zur Fluthzeit 
meilenweite unterſeeiſche Wälder, von denen man bei der Ebbe 
Auſtern wie Früchte pflückt. Carallia. — Beide Sippen merkwürdig 
durch ihre Luftwurz. Ninde z. Gerben. (Tannin.)—. 

Fam. 161. Vochysiaceae Mkr. — 4 — 5 am Grunde verwachſ. 
ungleiche Kelchſt.; das obere geſpornt. Blumenbl. 1, 2, 3 od. 5, dem 
Kelchgrunde eingef. u. ungleich. Staubgef. 1 — 5, meiſt den Kelchſt. 
entgegengeſ., dem Kelchgrunde eingef.; mehrere unfruchtbar, eines 
gewöhnt. fruchtb., 4fäch. Eierft. frei od. verw., 3fäch., mit wenig 
Eich. 1 Gr. u. 1 Narbe. Kapſel 3fäch., 3klappig. Kein Eiw. Embr. 
gerade, verk.; Samenl. groß, blattartig, gefaltet u. gerollt. — 
Bäume. Bl. mit Nebenbl., ganz, abwechſ., gegen- od. wirtelſtänd. 
Verwandtſch. noch nicht hinreich. bekannt. — a ſüdl. Aequatorial⸗ 
amerika. — Vochysia, Qualea etc. 

Fam. 162. Combretaceae R. Brown. — 45 hinfäll. Kelchl. 
Blumenbl. 4 — 5, oben in d. Kelchröhre, od. keine. Staubgef. dop⸗ 
pelt fo viel, manchm. nur fo viel od. 3mal fo viel als Blumenbl. 
Ei 1fäch., mit 2 — Ahäng. Eich. 1 Gr. u. 4 einfache Narbe. 

fleiſch. mit Kern. Ein einz. häng. Same ohne Eiw. Embr. 
e Samenl. gewöhnl. ſpiral gerollt, in Combretum zurück⸗ 
gefaltet. — Bäume od. Str. mit gegen- od. wechſelſtänd. Blätt. — 
Zwiſchen d. Wendekr. — Ninde u. Fr. v. Terminalia Catappa, lati- 
folia find zuſammenz. u. dienen z. Gerben; eben fo v. den den See⸗ 
ſtrand bekleidenden Bucida, Laguncularia, Conocarpus. Von Termin. 
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bellerica kommen Fr. Myrobalani belleriei; v. T. Chebula, citrina, Fr. 
Myrob. Chebulae, eitrini; v. T- argentea, fagifolia Gummiharz. 

Fam. 163. Alangieae Dec. — Kelchröhre an der Spitze ver- 
engt, mit glockenf., in 5 od. 10 Zähne geend. Rand. 5 od. 10 linienf. 
Blumenbl. Staubgef. lang, vorragend, dopp. od. Amal fo viel als 
Blumenbl.; Staubf. frei, dünn, am Grunde behaart; Staubb. an— 
lieg, einwärts gef. Eine fleiſch. Scheibe am Grunde des Kelchrandes. 
Steinfr. mit tfäch., knöch. Kern. Ein verkehrter Same, mit fleiſch. 
Eiw., langem Würzelch., flachen, blattart., herzförm. Samenl. — 
Bäume mit abwechſ ganzen Blätt. — Ind. — Alangium. — Die 
Stelle dieſ. Fam. iſt noch unſicher. 


Ordo XXXIII, (XLIX.) Calycanthinae. Kelchblumige. 


Fam. 164. Granateae Don. — Kelch lederig, 5 — 7ſpaltig; 
Kelchröhre eiförmig, an d. Spitze verengt; Kelchlappen in d. Knospe 
klappig. Blumenbl. 5 — 7. Viele Staubgef--mit freien Staubf. Gr. 
fadenf. Narbe geköpft. 2 Wirtel mit d. Kelch verwachſener Karpellen: 
ein unterer, aus 2 od. 3 Karp., u. ein oberer, aus 5 — 10 (nach 
Lindley) beſtehend, bei der Neife die vielfäch., mufige, balausta ges 
nannte Fr. bildend. Sam. ohne Eiw. Samenl. blattartig, fpiral 
gerollt. — Str. mit gegen- od. wechſelſtänd., hinfäll. Bl. u. rothen 
Blum. — Nur 2 Spez. Punica Granatum, d. gemeine Granatbaum, 
ſtammt aus d. Berberei, P. nana, v. d. Antillen. Von erſterm Flor. 
Balaustior., Cort. Granator. seu Malicorii. Cort. radic. (Granatin.) — 
Juſſieu u. Lindley verein. dieſe Fam. mit d. Myrtaceen. 

Fam. 165. Calycantheae LISDL. — Kelch gefärbt, mit faſt 
fleiſch., konkav. Röhre mit vieltheil. Rand. Keine Blumenbl. Staubgef. 
zahlr., in mehr. Wirteln auf ein. fleiſch. Scheibe, oben in d. Kelch— 
röhre. Viele Karpellen an den Wänden der Kelchröhre, wie in den 
Roſen jedes mit 2 Eich. Gr. frei. Eine tſam. Achaene mit aufſteig. 
Sam. ohne Eiw. Embr. gerade. Samenl. gerollt. — Str. mit ent— 
gegengeſ,, einf. Bl. ohne Nebenbl. — Nur 2 Sippen: Calycanthus in 
Nordamer. u. Chimonanthus in Japan. 


Ordo XXXIV. (L.) Myrtinae. Myrtenblüthige. 


Fam. 66. Memecyleae Dec. — Kelchröhre aufgetr., mit A—5 
Lappen od. Zähnen. 4 — 5 Blumenbl. Staubgef. 8 — 10. Gr. fadenf. 
Fr. fleiſch., 2 — 4 fäch. Sam in kleiner Zahl, ohne Eiw. Samenl. 
blattart., ſpiral gerollt. — Str. mit entgegengeſ., ganzen, einfachen 
Bl. — Zwiſch. d. Wendekr. — Memecylon, Scutula, Mouriria, Petaloma. 

Fam. 167. Melastomaceae Don. Lit. Decandolle Mem. s. 
l. M. Ejusd. Prodr. III. Bonpland, genre Rhexia. Don in Transac. 
of the Wern. Soc. 1823. — Kelchſt. 5, bisw. 4 od. 6, in eine halb» 
fugl. od. längl. Nöhre verw., die mit d. Eierſt. nur durch 8 — 12 


448 Allgemeine Naturgeſchichte. VII. Buch. 


Nerven zuſammenh. und daher leere Stellen läßt, in welche die 
Staubb. v. dem Blühen zurückgelegt find. So viel Blumenbl. als 
Kelchl.; fie entſtehen vom Obertheil d. Röhre, u. find in d. Knospe 
zuſammengewund. Doppelt fo viel Staubgef. als Blumenbl. Staubb. 
öffnen ſich durch Endlöcher od. Längsſpalten, u. haben oft ſonderbar 
geſtalt. Anhänge. Eierſtocksfächer bald in gleicher Zahl mit d. Kelch— 
lappen, u. mit ihnen abwechſ., bald in geringerer Zahl. Fr. u. 
Sam. an Konſiſtenz u. Form verſchied. — Bäume, Str. od. Kr. 
mit gegen- od. wirtelſtänd. Bl.; vom Grunde geben ſtarke Nerven 
aus, nach deren Zahl die Blätt. 3nervig, Snervig u. ſ. w. heißen. — 
Faſt alle zwiſch. d. Wendekr.; keine in Eur. — Mancher Beeren 
eßb.; fo v. Clidemia. — Mlicrolicia, Tococa, Lasiandra, Chaetogastra, 
Arthrostemma, Osbeckia, Melastoma, Rhexia, Miconia etc. 

Fam. 168. Myrtaceae R. Brown. Lit. Decandolle Prodr. 
III. Cambessedes Mem. s J. groupe d. M. — Kelchröhre mit 5, bisw. 
4 od. 6 Lapp. Blumenbl. eben ſo viel, in d. Knospe in Quincunx 
geſt.; ſehr ſelten fehlend. Staubgef. dopp. od. vielmal fo. viel als 
Blumenbl., d. Spitze der Kelchröhre eingef., mit freien od. vielbrüd. 
Fäden, die vor d. Aufblühen gegen d. Mittelp. zurückgebogen ſind. 
Karpellen 5, ſeltener 6 od. 4, od. noch weniger; unter ſich u. mit 
d. Kelch verwachſ. Gr. u. Narben verw. Fr. verſchieden, vielfäch., 
vielſam. Kein Eiw. Embr. verſchied. — Bäume od. Str. mit meiſt 
punkt. od. drüſ. Blätt. Blum. nie blau. — In d. Nähe d. Wendekr. 
Am weiteſten nach N. geht d. europ. gemeine Myrte, Myrtus com- 
munis. Die Wälder Neuhollands beſt. großenth. aus Bäumen dieſer 
Fam. — Die durchſicht. Punkte der Blätter kündigen ein flücht. 
Oel an. Das Cajeputöl kommt v. d. Bl. der Melaleuca leucadendron 
u. Cajeputi, es iſt kräftig ſchweißtr., auch krampfwidrig. Blätt. v. 
M. genistaefolia als Thee. Gerbeſtoff findet ſich in d. Wurz. einiger 
Eugenia u. d. Rinde mancher Eucalyptus, welche fo reich daran find, 
daß man fie deßhalb aus Neuholl. ausführt. Von Eucal. resinifera f. 
Gummi kino australasiat. V. Leptospermum scoparium, flavescens Aufguß 
auf Blätt. gebr. Die ungeöffn. Blüth. v. Caryophyllus aromaticus ſind 
die Gewürznelken, Caryophylli; v. ihnen äth. Oel. V. d. gemeinen 
Myrte, Myrtus communis Blätt. u. Fr. ben. Von Eugenia Jambos 
Fr. (Jambuſen) eßb., Rinde gerbeſtoffh. V. Eug. Pimenta komm. Fr. 
Amomi, Nelkenpfeffer, engliſches Gewürz. Eßb. Fr. haben: Eug. 
Michelii, cauliflora, brasiliensis, Psidium Gojava. V. Myrcia pimentoides, 
acris, coriacea Fr. ben. Von Calyptranthes aromatica Rinde aromat. 
V. Barringtoria speciosa, Gustavia augusta, fastuosa Ninde u. Fr. z. 
Vergift. d. Fiſche. V. Lecythis Ollaria Fr. u. Baſt ben., Samen eßb. 
V. Bertholletia excelsa Sam. (Maranhamnüſſe) u. Oel ben., v. Cou- 
ratari Baſt. — Metrosideros etc. Richard unterfch, eine eig. Fam. 
Lecytbideae. N 217 ien 


— 
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Ordo XXXV. (II.) Lamprophyllae. Glanzblätterige. 


Fam. 169. Camellieae DEC. — 5 — 7 ungleiche, hinfäll. Kelchſt. 
Blumenbl. 5 — 9. Viele am Grunde verwachſ. Staubgef. mit be— 
weglichen Staubb. Gr. 3 — 6, mehr od. wen. verw. Kapſel zfäch. 
Sam, durch Fehlfchlagen in jed. Fach einzeln; dick, ohne Eiw. mit 
fleiſch, öl. Samenl. — Immergrüne, glatte Bäume od. Str. — 
Südaſien. — Bekannt find d. Schönheit d. Blüthen v. Camellia u. d. 
Eigenſchaft. d. Blätt. d. Thees, Thea chinensis Sims. Var. hievon find: 
viridis, Bohea, siricta. Zum ſchwarzen Th. gehören: Bohe, Congou, 
Campay, Souchong, Patri Souchong, Pecco; zum grünen: Singloe, 
Tonfay, Hayſan, Tchi, Aljufar, Soulang. Der Backſteinthee kommt 
aus d. Mongolei. (Thein.) Camellia japonica, Sasanqua, Kissi, oleifera 
find Zierpfl.; v. ihnen auch Oel. V. Wittelsbachia insignis Mart. 
Wurz. ben. — Mehrere verein. dieſe Fam. mit d. Ternſtroemieen. — 

Fam. 470, Olacineae Mink. Lit. Mirbel Bullet. philom. 
1813. Decandolle Prodr. I. — Kelch napfförmig, gezähnt, nach dem 
Blühen anwachſ. u. fleifch. werdend. Blumenbl. 4 — 6, in d. Knospe 
klappig, frei od. zu 2 und 2 verw., mit fadenförm. Anhängen. 
Staubgef. 3 — 10, manchm, am Grunde mit d. Blumenbl. verw. 
Eierſt. 1 — 4fäch.; jedes Fach mit ein. Eich. Beere tfäch., tſam. 
Same häng.; Eiw. fleiſch. Embr. klein, eiförmig, baſilar; Samenl. 
verwachſ. — Bäume od. Str.; mit abwechſ., einf., ganzen Bl. ohne 
Nebenbl. — In d. Nähe d. Wendekr., beſ. in d. alten Welt. Von 
Heisteria coccinea Holz techn. brauchb. — Olax, Ximenia. — Stellung 
dieſ. Fam. noch ungewiß. 

Fam. 174. Ternstroemiaceae Dec. Lit. Mirbel Bullet. 
philom. Decand olle Mem. de Geneve I. Ejusd. Prodr. I. Lindley 
Introduct. to the natur. Syst. Cambésseèdes Men. 5. I. . Kelchſt. 
5, ungleich, lederig, in Quineunx geſt., ſtumpf, ausdau., oft v. 2 
Brakteen begleit. Blumenbl. 5, frei od. verw. Viele etwas mit dem 
Grunde d. Blumenbl. verw. Staubgef.; Staubf. pfriemenförmig, 
Staubb. aufr. Gr. 2 — 5, frei od. verw. Fr. trocken od. kapſelartig, 
mehrfäch. Viele Sam. auf einem centralen Mutterk., mit od. ohne 
Eiw. Embr. bogenförm. — Bäume od. Str. mit abwechſ., leder. 
ganzen Bl. — Zwiſchen d. Wendekr., vorzüglich in Südamer. — 
Ternstroemia, Saurauja, Caraipa, Gordonia. — Werden v. Mehrern mit 
den Camelliaceis verein. ; 

Fam. 172. Chlenaccae Do PET. Tu. Lit. Du Petit- Thouars, 
Hist. des veget. de l’Afr. austr. — Eine Hülle mit 1 8 2 Blüth. 3 
Kelchſt. Blumenbl. 5 — 6, manchm. am Grunde verw. Staubgef. 
10 bis viele; Fäden in eine kleine Röhre verw. u. manchm. auch noch 
mit dem Grunde d. Blumenbl.; Staubb. rundlich. Eierſt. 3fäch. 
Ein Gr. 3 Narb. Kapſel 3 — Ifäch, Sam. verk., einzeln od. zahlr. 
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in jed. Fach; mit Eiw., einem grün. central. Embr., u. blattart. 
gewellten Samenl. — Bäume od. Str. mit abwechſ. ganzen Bl. u. 
hinfäll. Nebenbl. Blum. in Trauben, oft roth. — Die s bekannten 
Spez. find v. Madagaskar. — Sarcochlaena, Leptochlaena, Schizo- 
ehlaena, Rhodochlaena etc. 


Ordo XXXVI. (LII.) Columniferae. Säulenfrüchtige. 


Fam. 173. Tiliaceae Kuntn. — Kelchſt. 4 — 5, in d. Knospe 
klappig. Eben fo viel ganze Blumenbl.; manchm keine. Staubgef. 
frei, der Zahl nach gewöhnl. unbeſtimmt; Staubb. eiförm. Dder 
rundl., 2fäch. Drüſen, den Blumenbl. entgegengeſ., zwiſchen dieſen 
u. d. Fuße des Eierſt., welcher aus 4 — 10 verw. Karpellen zuſam— 
mengef. iſt. Gr. in einen verw. Narben meiſt frei. In jed. Fach 
mehr. Sam. Eiw. fleiſch.; Samenl. flach, blattart. — Kr., Str. od. 
Bäume mit einfach. mit Nebenbl. verſeh. Bl. — Meiſt zwiſchen d. 
Wendekr. Nur die Spez. der kalten Länder find Bäume (Tilia); die 
frautart. (Grewia, Corchorus) gehören den warmen an, was eine 
Ausnahme in d. geogr. VBertheilg. iſt. — Die Rinde hat etwas Ger— 
beftoff. Blätt. v. Corchorus olitorius find ein in trop. Länd. gewöhnl. 
Gemüſe. — Brakteen u. Blätt. der Linde, Tilia europaea, geben 
einen ſchweißtr., erweich. u. aromat. Thee. Von ihr Holz / Holzkohle 
techn. gebr. V. Triumfetta Lappula Rinde techn. brauchb.; v. Tr. 
triloba Blüth. ben. — Apeiba, Sloanea etc. N 

Fam. 474. Elaeocarpeae Juss. — Weichen v. d. Tiliaceen 
durch gefranzte Blumenbl., ftets zahlr. Staubgef., u. längl. Staubb. 
ab, welche ſich durch 2 Poren an der Spitze öffn. Bäume od. Str. 
mit hinfäll. Nebenbl.; Blüthen in Trauben. — In warm. Länd.; 
keine in Eur.; wenigſtens % in Oſtind. — Von Elacocarpus Perim- 
kara Fr. eßb.; Rinde v. E. lanceolatus giebt Harz. — Dicera, Trieu- 
spidaria etc, 

Fam. 175. Buttneriaceae R. Brown. — Charaktere der Mal- 
vaceae, nur fehlen bisw. die Blumenbl., die Staubgef. find ver— 
ſchiedentl. in Büſchel verw., die Staubb. 2fäch., die Karpellen we— 
niger zahlr., es iſt ein Eiw. vorhanden, u. d. Samenl. find manchm. 
flach. — Krautig od. holzig. — Am Gleicher u. in der Nähe der 
Wendekr.; keine in Eur. — Die Kakaobohnen ſind die öligen Sam. 
v. Theobroma Cacao V. ihnen Oleum seu Butyrum Cacao. V. Guazuma 
ulmifolia Blüthe ben. V. Waltheria Douradinha Kraut erweich. Von 
Sterculia foetida Sam. harntreib.; v. St. Chicha, Balanghas Sam. eßb. , 
ölgeb. Die Zünfte dieſ. Fam. werden öfters zu eigen. Fam. erhob. 
1) Die eigentl. Buttneriaceae haben meiſt 5zähl. Blüthenbau, u. 
ſonderb. geſtalt. Befruchtungsth. u. Nektarien. Hieh. Theobroma, 
Abroma, Buttneria, Lasiopetalum etc. (Manche unterfch. auch noch eine 
Gruppe Lasiopetaleae.) 2) Die Stereulieae haben ein. hinfäll. Kelch, 
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keine Blumenkrone u. große, ölige, ſchmackh. Sam. Sterculia, Tri- 
phaea, Heritiera. 3) Die Hermannieae hab. einen bleib. Kelch, u. 5 
Blumenbl. Herman nia, Waltheria etc. 4) Die Dombeyaceae haben 
5lapp. Kelch, 5 große Blumenbl., einbrüd. Staubgef., fleiſch. Eiw. 
Ruizia, Dombeya, Melhania, Goethea, Wallichia etc. (Es wird von 
ihnen bisw. auch noch eine Gruppe Wallichieae getr.) 

i Fam. 176. Malvaceae Kunta. Kelchſt. 3 — 5, mehr od. wen. 
verwachſ., in d. Knospe klappig, auß. oft mit einer Hülle, die einem 
dopp. Kelch gleicht. So viel Blumenbl. als Kelchſt.; in der Knospe 
gewunden; frei od. am Grunde unter fich u. mit d. Staubgef. verw. 
Staubgef. gewöhnt. d. Zahl nach unbeſt., einbrüd.; Staubb. 1fäch., 
ſich quer öffn. Viele freie od. verw. Karpellen, im Wirtel um eine 
Axe ſteh. Gr. u. Narben an Zahl d. Karpellen gleich, od. in einen 
einzigen verw. 1 — 2 Sam. in jed. Fach od. Karpell; find eiförmig 
od. winklig, oft behaart, ohne Eiw. Embr. gerade; Samenl. dopp. 
in einander gewund. — Kr. od. Bäume; Bl. wechfelft., gezähnt od. 
gelappt, mit Nebenbl.; Haare oft ſternförm. — In warm. u. gemäß. 
Länd.; gegen Norden feltener. — Blüth. u. Blätt. in allen unge— 
mein beruhigend u. erweichend; Wurz, manchm. bitter. Von Althaea 
officinalis, taurinensis, Eibiſch; Wurz. gebr. (Althein, Schleim.) V. 
Alth. (Alcea) rosea, Stockroſe komm. Flor. Malvae hortens. V. Malva 
rotundiſolia, borealis, sylvestris Fol. Flor, gebr. Die Baumwolle iſt die 
Samenhülle v. Grossypium herbaceum, barbadense, religiosum, arboreum; 
deren Sam. geb. Oel. Die Sam. einiger Hibiscus ſind reiz. Die v. 
H. Abelmoschus find die Grana moschata der Offiz. Die unreif. Blüth. 
v. H. esculentus, Sabdariffa genießt man auf d. Antillen u. in Egyp⸗ 
ten; von H. tiliaceus, mutabilis, venustus Blätt. u. Blüth. erweich.; 
H. surattensis, populneus 3. Färb. V. Sida carpinifolia, hirta, populi- 
folia u. a. Blätt. erweich. Von Dipterocarpus kommt Camphora suma- 
trana. V. Shorea robusta Balſamharz. V. Vateria indica Piney, Pflan— 
zenfett. — Malope, Kitaibelia, Lavatera, Urena, Pavonia etc. 

Fam. 177. Bombaceae KUNTH. — Gleichen d. Malvaceen, nur 
iſt d. Kelch in d. Knospe nicht ganz klappig, die Staubgefaͤßröhre 
trennt ſich nach oben in 5 Theile, u. d. ſtets holzige Stamm bildet 
die größten bekannten Bäume, fo beſond. Adansonia digitata, Affen— 
brodbaum. — Zwiſchen d. Wendekr. — In Eigenſchaften d. Malva— 
een ähnl. Samenwolle mehrerer Eriodendron u. Bombax dient zu Pol— 
ſtern, kann aber wegen mangelnden Häckchen nicht geſponnen werden, 
wie d. Baumwolle. Doch nennt man im gemeinen Leben mehrere 
Bombax Baumwollenbäume. Sam. v. Bombax geb. Schleim; ihre 
Stämme find bauchig. Fr. v. Helicteres fpiralgewunden. 


Ordo XXXVII. (LIII.) Gruinales. Storchſchnabelige. 
Fam. 178. Bals amineae A. Rich. Lit. A. Richard, in Diet. 
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class. II. Decandolle Prodr. I. Kunth Mem. de la soc. d’hist. nat. 
de Par. II. Lindley Introduct. to the nat. Syst. Roeper de flor. et 
affin. Balsam. — Kelch beſteht aus 2 entgegengeſ., hinfäll. Stück. 
4 hypogyniſche Blumenbl., über's Kreuz: die 2 äußern mit d. Kelchſt. 
abwechſ.; das obere konkav, ausgerundet; das untere ganz, am 
Grunde in einen Sporn verläng.; die 2 andern gleich, mehr blumen» 
blattartig. 5 auf dem Blumenboden eingef. Staubgef., den Eierſt. 
umgebend, mit kurzen Staubf. u. beinahe verwachſ. Staubb.; die 
3 untern den Blumenbl. entgegengeſ., mit 2fäch. Staubb.; die 2 
obern vor d. obern Blumenbl. eingef., mit 2> od. tfäch. Staubb. 
Ein Eierſt. Kein Gr. 5 getrennte od. verw., ſitz. Narben. Kapſel mit 
5 elaſt. Klappen, centralem, aber in feiner Jugend 5fäch. Mutterk. 
Mehrere Sam. in jedem Fach, von d. Mutterk. herabhäng., ohne 
Eiw. Embr. gerade. Samenl. innen flach, außen gewölbt. — Zarte 
Kr. mit wechſel- od. gegenft., einfachen, ftedernerv. Bl. ohne Ne— 
benbl. — Vorz. im heißen Aſten, wenig. am Cap, in Amerika u. 
Eur. — Impatiens noli tangere, Springkraut. Reizbarkeit d. Kapf. 
u. Schlaf der Blätt. merkw. Balsamina hortensis, Gartenbalſamine. 
Der ſonderbare Blüthenbau dieſ. Fam, hat viele Forſchungen und 
abweich. Anſichten veranlaßt. 

Fam. 179. Tropaeoleae Joss. — Kelch 5theilig, gefärbt, mit 
verſchieden verwachſ. Lappen, deren oberer in einen Sporn verläng. 
iſt. 5 dem Kelche eingef. ungleiche, unregelm. Blumenbl.; 2 obere 
ſitzend, entfernt, der Höhe des Sporns eingef.; 3 untere genagelt, 
kleiner, manchm. abortirt. 8 Staubgef.; Staubf, frei, den Eierſt. 
umgeb., auf einer Scheibe eingef.; Staubb. aufr. 3 Karpellen u. 3 
verwachſ. Gr. 3 ſpitze Narb. Karpellen mit einer Verlängerung des 
Blumenbod. verwachſ., 1fäch., Ifam. Sam. dick, ohne Eiw. Embr. 
dick, mit 2 geraden, dichten Samenl.; ſie ſind zuerſt getrennt, dann 
verſchmolzen, ſelbſt mit der Samenhaut verwachſ. Würzelch. in 
Verlänger. d. Samenl. verborg. — Scharf ſchmeck., glatte, oft 
windende Kr. Bl. wechſelſt., ſchildnervig / ohne Nebenbl. — Süd⸗ 
amerika. — Von Tropaeolum majus, „ Kapuzinerkreſſe, 
Kraut u. Frucht eßb. 

Fam. 180. Geraniaceae Dec. Lit. 'Heritier Geraniologia. 
Sweet u. Trattinik Abbild. v. Geranien, Pelargonien ꝛc. — 
Kelchſt. 5, mehr od. wen. ungleich, in d. Knospe in Quincunr geſt.; 
eines oft in einen, mit dem Blumenſtiel verwachſ. Sporn verlängert. 
Blumenbl. 6, (ſelten 4 od. keine) genagelt, gleich u. frei od. un⸗ 
gleich u. d. Kelch eingef. Doppelt od. 3mal fo viel Staubgef. als 
Blumenbl.; Staubf. gleich od. ungleich, mehr od. wen. verw. 
Blumen boden im Mittelp. d. Blume in eine dünne, seckige Axe 
verläng., welche die 5 in ihrer ganzen Länge, die ſpitzen freien Narb. 
ausgenommen, anlieg. Karpellen trägt. 2 Eich. in jed. Eierſt., von 
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welchen nur eines anwächſt. Karp. nicht aufſpr., häutig; löſen ſich 
am Grunde vom Blumenboden ab, u. werden v. verwachſenbleibend. 
Gr. unterſtützt. Sam häng., ohne Eiw. Embr. gekrümmt. Samenl. 
gerollt od. gefaltet, manchm gelappt. — Kr. od. Halbſtr. mit ge— 
glied. Aeſten; mit Nebenbl.; Bl. gegen- od. wechſelſt., handnervig; 
Blumen einzeln, zierlich, oft von düſtern Farb. — Vorz. in gemäß. 
Länd. Erodium, Geranium in Eur., Nordamer. ꝛc. Die in Gärten 
gepfl. Pelargonium vom Cap u. Neuholl. — Kraut riechend u. zuſam⸗ 
menzieh.; gebr. v. Erodium cicutarium, moschatum, gruinnm, Geranium 
Robertianum, sanguineum. — Monsonia, Ryachotheca. 

Fam. 181. Lineae Dec. — 3, 4 bis 5 ausdauer. Kelchſt. Eben 
ſo viel genagelte, in d. Knospe gewundene Blumenbl. Staubgef. an 
Zahl den Blumenbl. gleich, am Grunde in 1 Ring verw.; zwiſchen 
ihnen Zähne. Eierſt. mit 3, 4, 5 Fäch. u. eben ſo viel in einen 
Kopf geendigten Gr. Kapſel aus Karpellen gebildet, deren innere 
Ränder zurückgeſchlagen find; jedes Karp. mit 2 Sam. Faſt kein 
Eiw. Embr, gerade, flach, fleiſch., ölig; Samenl. elliptiſch. — Kr. 
od. Halbſtr. mit ganz. Bl.; Blumenbl. ſehr hinfäll. — In allen 
Länd., beſ. Eur. u. Nordafr. — Faſern wegen ihrer Zähigkeit 
brauchb. Linum usitatissimam, gem. Lein, Flachs, wird deßhalb geb. 
Sam. v. Linum ölig u. erweich. Leinöl. — Radiola. 

Fam. 182. Oxalide ae DEC. Lit. Decandolle Prodr. I. 
Zuccarinie Monogr. d. amerik. Ox. u. Suppl. hiezu. — s freie 
od. leicht verw., gleiche Kelchſt. Blumenbl. 5, gleich, in d. Knospe 
ſpiral gerollt, am Grunde etwas verw.; Nägel gerade, Scheibe aus— 
gebreitet. Staubgef. 10, in 2 Reihen; äußere kürzer, den Kelchſt. 
entgegengeſ.; Staubf. gewöhnlich am Grunde verw. Eierſt. frei, 
5fäch. Gr. 5, mit Beziehung auf die 2 Staubgefäßreihen von ver— 
ſchied. Länge. Narben pinfel- od. kopfförm. od. 2fpalt. Kapſel öfäch. 
mit 5 — 10 Klapp. Sam. in geringer Zahl, oval, geſtreift, in eine 
fleiſch. Decke eingeſchl., welche ſich öffnet u. fie ausſchleud. Eiw. 
knorplig-fleiſch. Embr. verk. — Halbſtr. od. Kr. Bl. wechfel-, felten 
gegenſt., einfach od. zuſammengeſ.; die Blättchen ändern nach Tag 
u. Nacht ihre Stellung. — In warmen u. gemäß. Länd., beſond. 
Südamer. u. d. Cap. — Die Blätt. enth. oft Oxalſäure, daher ihr 
Sauerampfergeſchmack. — Oxalis acetosella, Sauerklee. V. O. crenata 
Knollen eßb. Mehrere Spez. v. Oxalis werden nach Schiede in Mejiko, 
wie der Sauerampfer bei uns gegeſſen. Von Biophytum Schlaf der 
Blätter merkwürdig. Von Averrhoa Carambola, Bilimbi Fr. eßb. — 


Ledocarpum. — 


Ordo XXXVIII. (LIV. Ampelideae. Ampelideen. 


Fam. 183. Ampelideae RIch. (Sarmentaceae et Leeaceae alior.) — 


Kelch klein, ganz od. kaum gezähnt. Blumenbl. 4 — 5, an d. innern 
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Seite einer Scheibe eingef., welche d. Eierſt. umgiebt; zurückge— 
krümmt u. oft an d. Spitze verw. Jedem Blumenbl. ein Staubgef. 
entgegengeſ.; Staubf. frei od. verw., Staubb. ſchwingend. Eierſt. 
frei. Gr. ſehr kurz. Eine runde, anfangs 2fäch. Beere, mit 2 Sam. 
in jedem Fach; fie wird durch Verſchwinden d. Wände ſpäter tfäch., 
wäſſerig od. fleiſch. Sam. knöchern, 4 — 5 od. durch Fehlſchlagen 
noch weniger, auf einer Mittelaxe. Eiw. hart. Embr. gerade. — 
Kletternde Str. Bl. mit Nebenbl.; obere gegen-, untere wechſelſt; 
einfach od. zuſammengeſ. Blüthenſtiele den Blätt. entgegengeſ., oft 
in Nanken verwand. Blüth. klein, grünlich; manchm. 2häuf. oder 
vielehig. — In warm. u. gemäß. Geg. beider Halbk. — Der gemeine 
Weinſtock, Vitis vinifera, ſtammt aus Nordind. Der Saft (Thränen) 
des Weinſt. wird bei Augenentzünd. angew. Man kennt v. d. Frucht 
über 1500 Variet. Roſinen, Zibeben find getrockn. Fr. gewiß. Var. 
V. Beeren k. unreifer Traubenſaft, Moſt, Wein, Weineſſig, Weinſtein, 
Traubenweinſäure, Weinſteinrahm, Weinſteinöl, Traubenzucker, Al: 
kohol; die Samen geben Oel, geröſtet Chokolade; die Stämme 
Stöcke; Blätter offiz. Von Cissus salutaris Wurz. gebr. — Ampelopsis, 
Leea, Lasianthera. 

Fam. 184. Meliaceae Juss. (e. Cedreleis Br.) Lit. Decandolle 
Prodr. I. Adr. Jussieu Meém. s. I. M. — 4—5 mehr od. weniger 
verw. Kelchſt. Eben fo viel, oft verw. Blumenbl. Staubgef. meiſt 
doppelt fo viel, od. eben fo viel, od. Zmal, Amal fo viel als Blu⸗ 
menbl.; Staubf. in eine gezähnte Nöhre verw.; Staubb. innen der 
Röhre anlieg. 1 Eierſt. u. 1 Gr. Fr. vielfäch. mit häuf. Fehlſchlagen 
der Fächer; aufſpr. od nicht, trocken od. fleiſch., bisw. mit Scheides 
wände trag. Klappen. Sam. mit od. ohne Eiw. Embr. verſchied. — 
Bäume od. Str. mit abwechf., einf. od. zuſammengeſ. Bl. — Vorz. 
zwiſchen d. Wendekr. Melia Azedarach, welche die Spaziergänge in 
Südeur. ziert, wächſt wild bis nach Syrien hinein. Von ihr u. M. 
Azadirachta Rinde fieberwidr. (Azadirin.) V. Trichilia cathartica und 
emetica Ninde gebr. Von Guarea trichilioides Rinde u. Wurz. gebr. 
Die Rinde v. Canella alba iſt der weiße Zimmt, Costus dulcis seu 
corticosus. (Canellin.) Von Platonia insignis Fr. eßb. Die Fr. von 
Lansium u. Milnea edulis find in Ind. geſucht. Die Blätt. find toniſch 
od. Brechen u. Durchfall erreg. Cedrela u. Swietenia geben geſchätzt. 
Bauholz; das Acajou od. Mahagony kommt v. Swietenia Mahagony; 
deren Ninde iſt gerbeſtoffhalt. Von Sw. febrituga u. Cedrela febrifuga 
Rinde gebr. V. Cedr. brasiliensis kommt das Zuckerkiſtenholz. Die 
Sam. v. Carapa gujanensis geben das Oel Andiroba. Von Humirium 
balsamiferum, floribundum Balſam. — Turraea etc. — R. Brown 
unterfch. von ihnen eine eigene Fam. Cedrele ae.“ N 

Ordo XXXIX. (LV.) Malpighinae. Malpighinen 

Fam. 185. Malpighiaceae Juss. Kelch 5theilig, Blumenbl. 
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5, genagelt, manchm. ungleich od. fehl. Staubgef. 10; Fäden frei 
u. öfter am Grunde verw.; Staubb. gerundet. 3 mehr od. minder 
verwachſ. Karpellen u. Gr. Fr. trocken od. fleiſch. Ein häng. Same 
in jed. Fach. Kein Eiw. Embr. gekrümmt od. gerade. — Str., oft 
kletternd, mit entgegengeſ., einf. Bl.; meiſt mit Nebenbl. — Zwiſch. 
d. Wendekr., vorz. in Amer. — Die Haare einiger Malpighia, fo M. 
urens, brennen wie jene der Neſſeln; mehrere haben eßb. Fr., na— 
mentlich M. glabra. — Von Byrsonima crassifolia Rinde gebr. — 
Hiraea, Banisteria etc. 

Fam. 186. Acerineae Dec. Kelch 4 — 9⸗ meiſt 5theilig. Eben 
fo viel, manchm. keine Blumenbl. Staubgef. gewöhnl. 8, od. 5—12. 
Ein paariger Eierſt. 1 Gr. u. 2 Narb. 2, ſelten 3 nicht auffpr., am 
Gr. verwachſ. Karpellen, nach oben in Hautflügel verläng. Ein 
Same in jed. Fach, mit dicker innerer Samenhaut, ohne Eiw. 
Embr. gekrümmt oder gerollt, Würzelchen gegen d. Grund des Fachs 
gekehrt. — Bäume mit entgegengeſ., einf. od. zuſammengeſ. Bl.; 
oft durch Fehlſchlagen 2häufig od. vielehig; Blumenkrone grünl. — 
In den gemäß. u. nördl. Geg. unſerer Halbk. — Saft mehr. Ahorne 
zuckerhaltig; man gewinnt in d. verein. Staaten viel Zucker von 
Acer saccharinum. Von A. Pseudoplatanus, platanoides, campestre Holz 
techn. brauchb. — Negundo, Dobinea. 

Fam. 187. Coriarieae Dec. Blüthen oft 1» od. 2häuſ. Kelch 
mit 10 Lappen; die 5 äuß. größer, die übrigen callos. Keine Blu— 
menbl. 10 Staubgef. Blumenbod. dicht. Eierſt. mit 5 Fäch. Kein 
Gr. 5 lange, ſpitze Narb. 5 nicht aufſpr. einſam. Karpellen. Sam. 
häng., ohne Eiw. Embr. gerade; Würzelch. oberhalb. Samenl. 
fleiſch. — Str. mit gegenſt., einfachen, Snervigen, ganzen Bl. — 
Von d. einz. hieh. gehör. Sippe Coriaria wachſen 4 Spez. in Peru, 
win Mejiko, 1 in Neuſeel. und 1, C. myrtifolia, ums Mittelmeer. 
Dieſe dient z. Gerben u. Schwarzfärben; ihre Bl. u. Fr. ſind gift. 

Fam. 188. Erythroxyleae KuntH. Lit. Kunth Nova Gen, 
americ. V. Decandolle Prodr. I. — 5 verw., ausdauer. Kelchſt. 5 
Blumenbl., innen mit einer Schuppe. 10 Staubgef.; Staubf. am 
Grunde in einen Ning verw.; Staubb. 2fäch. Eierſt. tfäch., mit 
1 häng. Eich.; od. 3fäch., mit 2 leeren Fäch. 3 Gr. Eine tſam. 
Steinfr. Eiw. hornig. Embr. linienförmig, gerade. — Bäume oder 
Str. mit ſpitz., hinfäll., winkelſt. Nebenbl.; Blätt. faſt immer ab— 
wechſ. u. glatt; Blüth. klein, weißl. — Zwiſchen d. Wendekr., bef. 
in Amer. — Von Erythroxylum Coca die Fr. Hypadu. Holz v. C. 
hypericiſolium techn. brauchb. — Sethia. 

Fam. 189. Sapindaceae Juss. — 4— 5 freie od. verw. Kelchſt. 
Blumenbl. manchm. eben ſo viel, manchm. weniger od. keine. Ein 
drüſ. Ning zwiſchen d. Blumenbl. u. Staubgef.; letzterer doppelt 
fo viel als Blumenbl. 1 od. 3 Gr. Eine sfäch. od. durch Fehlſchlagen 
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1 — 2fäch. Stein- od. Kapſelfr. Sam. einfam. in jed. Fach, ohne 
Eiw. Samenl. mehr od. weniger auf d. Würzelch. zurückgeſchlag. — 
Bäume, Str. od. klett. Kr. mit abwechſe, gewöhnl. zuſammengeſ. 
Bl. — Zwiſchen u. nahe an d. Wendekr. — Blätt. u. Zweige oft 
giftig, während die Beeren mehrerer geſchätzte Fr. ſind. — Von 
Sapindus Saponaria, Rarak, laurifolius Fr. ſeifenhalt. Eßb. Fr. von 
Euphoria Longan, Litchi, Nephelium (Rambutan.) V. Paullinia sorbilis 
die Fr. Öuarana (Guaranin). Paull. australis, Cururu, pinnata u. g. 
find gift. Von Blighia sapida Samenanh. eßb. — Cardiospermum, 
Serjania, Cupania, Ornithrope, Dodonaea ete. 

Fam. 190. Hippocastaneae Dec. — Kelch glockenförmig, 5lapp- 
5 oder durch Fehlſchlagen 4 ungleiche Blumenbl. 7 — 8 ungleiche 
Staubgef. Ein ſpitz. Gr. Eierſt. mit 3 Fäch., 3 Scheidewände trag. 
Klappen und 2 Eich. in jed. Fach; ſpäter wird er 2 — 3fäch., 2 — 4s 
famig. Sam. groß, rund od. etwas winklig, mit glänz. Schale; 
Nabel matt, ſehr groß, kein Eiw. Embr. gekrümmt, verkehrt, mit 
ſehr fleiſch., gleichfam. zuſammengelötheten Samenl. — Bäume od. 
Str. mit zuſammengeſ., handnervigen Bl. — Nordind. u. Nordam. — 
Ninde u. Sam. der Roßkaſtanie, Aesculus hippocastanum, bitter, 
gerbeſtoffhaltig, ſieberwidr. (Aesculin.) Wurz v. Pavia rubra ſeifenhalt. 

Fam. 191. Rhizoboleae Dec. — Kelch slapp. Blumenbl. 5, 
ungleich, mit dem Grunde d. Staubgef. verw. Staubgef. zahlr., die 
innern oft unfruchtb.; Fäden am Grunde verw. Eierſt. Afäch., mit 
4 Samen, einfachen Gr. u. Narb. Fr. beſteht aus 1 — 4 verwachſ. 
Nüſſen, mit einem ſchwammigen Fleiſchaus wuchs. Sam. nierenf., 
ohne Eiw. Würzelch, außerordentl. groß, aufſteig. Federchen mit 2 
Winkeln, in einer Furche des Würzelch. eingefügt. Samenl. flach, 
ſehr klein. — Bäume mit gegenſt., zuſammengeſ., handnerv. 
Bl. — Die s Spez. d. einz. hieher geh. Sippe Caryocar wachſen in 
d. Wäld. des trop. Südamer. — Der Same d. Nuß Souari, fogen. 
braſ. Nuß, ſchmeckt angenehm, u. euch reichl. Oel. Würzelchen von 
Caryocar auferord. groß. 


Ordo XL. (LVI.) Tricoccae. Schneller. 


Fam. 192. Euphorbiaceae Apr. Juss. Lit. Adr. de Juss ieu 
de Euph. gener. Roeper Enum. Euph. — Blüth. 1 od. 2häuſ. Ein 
doppeltes Per.: äuß. Wirtel (Kelch Juſſ.) mit 4 — 5 od. 6 Lappen, 
ſeltener mit 2 od. mehr. getrennten Kelchft-; manchm. fehl.; innen 
ſehr oft mit verfchied. ſchupp, od. drüſ. Anhängen beſetzt; inner. 
Wirt. (Korolle Juſſ.) aus einer gleich. Anzahl Theile beſt., wie der 
äußere; ſie wechſeln mit den Theilen deſſelben ab; ſeltener ſind ihrer 
mehrere vorhand.; manchm find fie am Grunde verw.; häufig fehlen 
fie ganz. Staubgef. in Zahl beſtimmt od. unbeſt.; Fäden frei oder 
verw.; Staubb. ausw. gewendet. Bei Euphorbia betrachtet man jedes 


- 
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Staubgef. als eine männliche, hierauf zurückgebr. Blume, und das 
Perigon als eine Hülle. Eierſt. oberhalb, 2 — 3fäch. Eich. vereinzelt 
od. zu zweien häng., in jed. Fach am Innenwinkel, nahe an der 
Spitze. So viel Gr. als Fächer, od. alle in einen verw. Narben frei 
od. verw. Fr. bisw. nicht aufſpr., gewöhnl. kapſelförmig; jedes 
Theilfrüchtchen trennt ſich raſch in 2 Schaalen, wobei es ſowohl an 
den Scheidew., als zwiſchen denſelben zerreißt. Sam. mit einem 
Anh. Eiw. fleiſch. Samenl. flach. — Bäume, Str. od. Kr. mit 
Milchſaft. Blätter faſt immer mit Nebenbl., wechſel- ſelten gegenſt., 
einfach od. manchm. zuſammengeſ. Blüthen winkel- od. endſt., 
gewöhnl. v. merkw. Brakteen umgeb. — Manche haben keine Blätt., 
andere blattförm. Hefte. — Mehr als 1500 Spez., beſond. zwiſchen 
d. Wendekr., namentl. in Amer. Nur ½ in Eur. Jene v. Cap find 
meiſt Fettpfl. — Sehr kräftig. Der Milchſ. iſt ſcharf, ätzend. Die 
Wurzel der Wolfsmilchgattungen, Euphorbia, err. Brech. u. Abführen; 
ſo namentl. v. E. Ipecacuanha, sylvatica, Esula, Gerardiana, palustris, 
Cyparissias. V. E. officinarum, canariensis kommt das Euphorbium— 
Gummiharz. (Euphorbiin). Der ausfließ. Saft v. E. phosphorea 
phosporeszirt. V. E. Lathyris komm. Sem. Fol. Cataputiae minoris. V. 
Bingelkraut, Mercurialis annua Hb. offiz.; v. M. perennis kommt Hb. 
Cynocrambes. Samen v. Auda brasiliensis ind draſtiſch. Von Emblica 
officinalis komm. Fr. Myrobalani Emblicae. V. Crozophora tinctoria kommt 
Bezetta coerulea, Tornae solis, Tournefol, Maurelle. Ninde v. Mabea 
fistuligera iſt gerbeſtoffhalt. Sam. v. Elaeococcus Vernicia, verrucosus 
geben Oel. Von Alchornea latifolia kommt vermuthl. Cort. Alcornoque 
od. Chabarro. V. Stillingia sebifera Pflanzenfett. Gift. Milchſaft haben 
Sapium aucuparium, Hippomane Mancinella, Hura erepitans; letztere 
merkw. durch lautes Zerſpringen ihrer Kapſ. Von Hevea gujanensis 
kommt das Gummi elast., Kautſchouk. Die Hölzer v. Buchs, Buxus 
sempervirens, u. Croton Tiglium, Pavana, ſind ſchweißtreib. Die Sam. 
v. letzterm find die Grana Molucca. Von ihnen Ol. Croton seu Tiglii. 
(Crotonſäure.) V. Cr. Eluteria, Cascarilla k. Cort. Cascarillae. (Cascarill⸗ 
bitter.) V. Cr. Pseudochina kommt Cort. Copalke, Quina blanca in 
Mejiko. (Copalchebitter.) V. Cr. Draco Drachenblut. V. Cr. lacciferus 
kommt res. Laccae, Coccus Laccae, Lacca in ramulis, Stocklack; L. in granis, 
Körnerlack; L. in massis, Klumpenlack; Lacca in tabulis, Schellack. 
(Lackſtoff, ein Harz.) V. Cr. antisyphiliticus, fulvus Hb. gebr. Wenn 
die Eigenſchaften der Euphorbigceen ſehr energ auftreten, werden fie 
gefährl. Das Kochen zerſtört ſie manchmal, denn die Caſſave, eßb. 
Wurz. v. Manihot utilissima iſt vor d. Kochen ein Gift, nach demſelb. 
ein ungem. ſchätzb. Nahrungsm. in Amer. Das Mehl hievon heißt 
Caſſave, Mandiocca, Buca; das Stärkmehl Tapioca; der eingedickte 
Saft Tueubi. (Jatrophaſäure.) V. Adenoropium opiferum Wurz. 
reinig. V. Jatropha urens komm. Sem. Rieini majoris seu ficus infernal. 
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seu Nucis cathartici u. Oel. (Eureaffin, Curcasbitter.) V. J. multifida 
Sam. ben. Das Eiw., des Sam. d. Euphorb. führt ſanft ab; der 
ſcharfe Stoff des Embr. iſt draſtiſch; fo beim Wunderbaum, Ricinus 
communis. Von ihm Sem. Ric. seu Cataputiae majoris, Ol. Ric. seu 
Castoris. — Phyllanthus, Acalypha ete. — Eine verwandte Fam. find 
die Stackhousieae R. Br , gebildet aus d. neuholl. Sippe Stack 


housja, 


Fam. 193. Bruniaceae R. Brown. Lit. R. Brown in Trans. 
of the Linn. Soc. 1818. Decandolle Prodr. II. — Kelch mit d. Eierſt. 
verw., 5zähn. Blumenbl. mit d. Kelchzähnen abwechſ., dem Rande 
der Röhre eingef. Staubgef. d. Blumenbl. entgegengef. Eierſt. 2fäch. 
2 Gr., manchm. in t verw. Fr. trocken, 2fäch. od. durch Fehlſchlagen 
1fäch; aufſpr. od. nicht. Wenig Samen in jed. Fach; Eiw. dünn; 
Samenl. kurz; Würzelch. lang. — Str. mit klein., linienförm., ſteifen, 
geckigen, mwechfel- od. gegenſt. Bl. Blüthen in Köpf. — Am Cap. — 
Brunia etc. 

Fam. 194. Rhamneae R. Brown. Lit. R. Brown, Gen. 
rem. Decandolle Prodr. II. A. Brongniart Mem. s. I. fam. d. Rh. — 
Kelch mit 4 od. 5 Lapp., in d. Knospe klappig. Gleichviel Blumenbl., 
dem Nand der Kelchröhre eingef,, oft konkav, manchm, fehl. Staub— 
gef. den Blumenbl. entgegengef. Eierſt. bald frei, bald mehr oder 
wen. verw., mit 2, 3 od. 4 einſam. Fäch. Ein Gr. 2 — 4 Narb. 
Fruchthülle fleiſch., nicht aufſpr., od. trocken, 2klappig. Sam. aufr. 
Eiw. fehlt od. iſt fleiſch. Samenl. blattart. — Str. od. Bäume mit 
einf., wechſel- ſelten gegenſt. Blättern, oft mit Nebenbl. Blüthen 
grünl., unſcheinbar. — In allen Aequatorial- und gemäß. Länd. — 
Beeren v. Rh. catharticus, infectorius führen ab. Jene v. Rh. infec- 
torius u. saxatilis, Graines d'Avignon geben gelbe Farbe, eben ſo die 
Graines jaunes genannt. Beer. v. Rh. amygdalinus. Die Beeren von 
Rh. catharticus, Baccae spinae cervinae geb. das Saftgrün, Blafengrün. 
(Cathartin.) Wurz. v. Rh. lineatus purg. V. Rh. frangula wird Ninde 
u. Fr. gebr. Fruchthülle v. Zizyphus mild, ſchleimig, wohlriech., wird 
vielen bruſtſtärk. Mitteln zugeſetzt. Die pate de jujubes kommt von 
den Früchten v. Zizyphus vulgaris; jene v. Z. lotus, dem wahr. Lotus 
d. Alten, waren Hauptnahrung der Lybier. (Lotophagi.) Die Bruſt⸗ 
beeren, Baccae Jujubae komm. v. Z. Jujuba. Fr. v. Z. Loazeiro eßb. 
Der fleiſch. Blüthenſtiel v. Hovenia gleicht einer Birne, wird in 
China geſpeist. — Paliurus, Ceanothus, Phylica. 


Fam. 195. Pittosporeae R. Brown. — Kelchſt. 5, in der 
Knospe in Quincunr geſt. 5 Blumenbl. mit gegeneinander geneigten 
Nägeln, oft verw. 5 Staubgef. Eierſt. frei, vielſam. 2—5 Mutterk. 
od. Fäch. Eine Kapſel od. Beere. Embr. klein, mit verlängerten 
Würzelch., in einem fleiſch. Eiw. — Str. mit abwechſ., einf. Bl. — 
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Beſond. in Auſtralaſ.; keine in Amer. od. Eur, — Billardiera, Pit- 
tos porum etc. a 

Fam. 196. Celastrineae R. Brown. — Kelchſt. 4 — 5, am 
Grunde verw., in der Knospe in Quinecunx geſt. Gleichviel mit den 
Kelchſt. abwechſ. Blumenbl.; ſelten keine. Staubgef. mit den Blu 
menbl. abwechſ. Eierft. frei, von einer fleiſch. Scheibe umgeben, 
2 — Afäch. Ein od. mehr., aufr. od. häng. Eichen in jedem Fach. 
Ein od. kein Gr. Narbe 2 — äAſpalt. Fruchthülle trocken od. fleifchig, 
oft durch Fehlſchlagen d. Sam. mißbild. Kein od. ein fleiſch. Eiw. 
Embr. gerade. — Str. od. Bäume, mit einf. od. zuſammengeſ. Blätt. 
Blüth. ziemlich unſcheinb. — In allen Länd., vorz, zwiſchen den 
Wendekr. — Der Paraguaythee, waté, iſt ein Aufguß auf d. Blätt. 
v. Ilex paraguariensis. J. aquifolium, Stechpalme. Sam. v. Staphylaea 
pinnata, Pimpernuß, enth. draſt. Oel. Von Evonymus europaeus, 
gebr. Fr., Samenanh., Oel, welches Brech. u. Abführ. err. (Evony— 
min, Spindelbaumbitter.) Von Celastrus scandens Rinde Brech. 
erreg. V. Mayteaus chilensis Fr. ben. Beer. v. Aristotelia Macqui geb. 
Wein. Celastrus, Prinos etc. — Mehrere Schriftſteller trennen dieſe 
Fam. in mehrere, noch Aquifoliaceae (unter welchen auch Pfl. mit 
verwachſenblättr. Blum.) u. Staphylaeaceae unterſcheidend. 

Fam. 197. Hippocrateaceae KuxTH. — 4A—5—6 kleine, vers 
wachſ. u. ausdauer. Kelchſt. Gleichviel Blumenbl. Staubgef. 3, felten 
4—5; die erweitert. u. am Grunde verw. Fäden bilden einen Ning 
od. eine Röhre um d. Eierſt; Staubb. 2 — 4fäch., ſich quer öffn. 
Gr. in 1—3 Narben geend. Fr. hat 3 flügelförm. vorſpring. Fächer, 
od. iſt eine 1 — 3fäch. Beere. 4 Sam. in jed. Fach, ohne Eiw. — 
Str., oft klett. u. glatt, mit entgegengef- einfach. Blätt. u. klein. 
Blumen. — Zwiſch. d. Wendekr. — V. Hippocratea u. Salacia Fr. 
eßb. — Anthodon etc. 8 


Ordo XLI, (LVI1I.) Terebinthinae. Balſamgewächſe. 


Fam. 198. Ochnaceae Dec. — Kelchſt. 5, kaum verwachſ. 
Blumenbl. 5 od. 10. Staubgef. 5 od. 10; Fäden oft ausdauernd. 
Karpellen in Zahl d. Blumenbl. gleich; geglied. u. wirtelförmig um 
eine aufgetrieb. Mittelaxe ſteh.; nicht aufſpr., einſam. Gr. verwachſ. 
Sam. ohne Eiw., mit geradem Embr. u. dicken Samenl. — Sehr 
glatte Bäume od. Str. mit wäſſer. Saft. Bl. wechſelſt., einf., 
ſiedernervig mit Nebenbl. — Zwiſchen d. Wendekr. — Gerbeſtoffhalt., 
bitter, toniſch. Von Gomphia Jabotapita Fr. u. Oel ben. Rinde von 
G. hexasperma bei Wunden gebr. — Ochna etc. 

Fam. 199. Simarubeae DEC. — Kelch 4 — ötheil. Blumenbl. 
4— 5. Staubgef. frei, fo viel od. doppelt fo viel als Blumenbl. 
Karpellen an Zahl d. Blumenbl. gleich; geglied., auf einer Mittel- 
are, kapſelartig, 2klappig, ſich nach innen öffn., tſam. Gr. verw. 
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Sam. ohne Eiw., häng. Samenl. dick; Würzelch. kurz, oberhalb. — 
Bäume od. Str. mit Milchſ. Bl. wechſelſt., ohne Nebenbl., gelappt. — 
Zwiſchen d. Wendekr., beſonders in Amer.; eine außerhalb, in 
Nepaul. — Intenſiv bitter, vorz. im Holz d. Quassia. Von Q. amara 
wird Rinde u. Holz gebr. V. ihr k. Quassia Surinam. (Quaſſinbitter, 
Quaſſinkampher.) V. Simaruba excelsa, officinalis Wurz., Rinde, Holz 
ben. (Simarubabitter.) V. S. versicolor kommt Cort. Paraiba. V. 
Simaba ferruginea, trichilioides wird Rinde ben. 

Fam. 200. Rutaceae Apr. Juss. Lit. Decandolle Prodr. I. 
Adr. Jussieu, Mem. s. I. R. Schott, Rutac., Fragm. botanica. — 
Blüth. Zwitter od. Agefchl. Kelch mit 3, 4 od. 5 Lapp. Blumenhl. 
in gleicher Zahl, frei od. etwas verw., ſehr felten fehl. Staubgef. 
fo viel od. doppelt fo viel als Blumenbl., dem Blumenbod. eingef., 


der manchm. mit d. Kelch verw. iſt; frei od. verw. Karpellen frei 
od. verw., weniger als Blumenbl. od. eben ſo viel, und ihnen dann 


entgegengef. Gr. frei od. verw. Fr. einf. od. zuſammengeſ., fleiſchig 
u. nicht auffpr., öfter jedoch kapſelart. Wenig Sam. mit od. ohne 
Eiw. Embr. gerade. — Bäume, Str. od. Kr. mit gegen- oder 
wechſelſt., einf. od. zuſammengeſ. Bl., mit od. ohne Nebenbl. — 
Zwiſchen d. Wendekr. u. in ihrer Nähe. — Durch ein flücht. Oel 
riechend u. ſehr bitter. Die Gartenraute, Ruta graveolens iſt ſchweiß⸗ 
treib. Von ihr gebr. Hb. Ol. aether. Mehrere Diosma haben ſieberwidr. 
Rinden u. gelten ſelbſt für China. Von Barosma (Diosma) crenata, 
serratifolia kom. Fol. Buccu. V. Esenbeckia febrifuga, Ticorea febrifuga, 
Hortia brasiliana wird Rinde, v. Moniera trifolia Wurz. gebr. Die 
Anguſturarinde k. v. Galipea officinalis. (Anguſturabitter.) Der Dip- 
tam, Dictamnus fraxinella enth. reichl. flücht. Oel, das ſich zur Zeit 
d. Befruchtg. entzünd. Wurz. u. Ninde v. Xanthoxylum hermaphro- 
ditum, Culandrillo, piperitum find ſcharfaromat. (Xanthopikrit). Von 
X. hyemale, fraxineum wird Rinde ben. — Boronia, Peganum, Ailan- 
thus, Fagara, etc. Mehrere bild. eine Fam. Diosmeae, weil bei 
Diosma das Endokarpium ſich v. Sarkokarpium ablöst; Andere ſon— 
dern noch eine Fam. Xanthoxyleae ab. 

Fam. 201. Zygophylleae R. Brown. — Kelchſt. 5, frei od. 
kaum verw. Blumenbl. 5. Staubgef. 10, frei. Eierſt. mit 5 Fäch. 
5 verw. Gr. 5 mehr od. minder unter ſich u. mit d. Centralaxe 
verw. Karpellen; die Fach. öffn. ſich am obern Winkel, und enth. 
einen od. mehr. Sam. Embr. gerade, Würzelch. oberhalb. — Kr., 
Str. od. Bäume von verſchied. Ausſehen. Blätt. mit Nebenbl.; 
gewöhnl. zuſammengeſ. u. gegenſt. — In allen heiß. u. gemäß. 
Geg. — Holz (Pockenholz, Liga. Sanctum) u. Rinde v. Guajacum 
sanctum u. officinale iſt ſchweißtr. u. alterirend. Res. Guajaci. (Gua⸗ 


jacin). Bei Porliera hygrometrica Schlaf d. Blätt. merkw. — Tribulus, 


Zygophyllum, Fagonia etc. 


Pr 
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\ Fam. 202. Aurantiaceae CokREA. Lit. Correa in Ann. 
du Mus. VI. Mirbel Bull. philom. 1813. Decandolle Prodr. I. — 
Kelch kuppelförm., ausdauer., 3 — 5zähn. Blumenbl. 3 — 5, frei oder 
verw., erweitert, in d. Knospe etwas dachziegelf. Eben ſo viel oder 
mehrmal fo viel Staubgef.; Staubf. platt, frei od. verſchiedentlich 
verw., in eine Spitze geend.; Staubb. aufr., am Ende. Eierit. viel- 
fäch. 1 Gr. u. 1 Narbe; beide dick, ungetheilt. Mehrere in eine 
Beere verw. Karpell., od. durch Fehlſchlagen nur eines. Fruchthülle 
fleiſchig, voll eigenth., gefärbt. Säfte; Meſokarp mit dem Perikarp 
verw.; Endokarp trennt ſich leicht v. Meſokarp, und trägt im Innern 
eine Menge dichter, ſtumpfer, ſackförm. Haare, die ſich mit Saft 
füllen, u. die durch Verwachſung gegen die Neife mehr od. minder 
eine Art Mus bilden. Sam. 1 viele, am innern Winkel jedes 
Fachs, oft häng., mit Eiw., oft mehrere Embr. enthalt. Samenl. 
dick od. blattart., oft ſehr breit, herzförmig, u. auf die Nänder od. 
Flügel zurückgefaltet. — Bäume od. Str., gewöhnl. glatt, mit blafi- 
gen, v. flücht. Oel erfüllt. Drüſ. Blätt. abwechſ., ausdauer., zu— 
ſammengeſ. mit einem unpaarigen od. auf das unpaarige Blättchen 
u. häufig ſelbſt auf den erweiterten Blattſtiel reduzirt; manche mit 
Dornen, die aus Nebenbl. entſtand. ſcheinen. — In Oſtind., Auſtral⸗ 
aſien, den Inf. Bourbon, St. Mauritius u. Madagask. — Mehrere 
werden gepfl. wegen ihrer Früchte u. wohlriech. Blüth. Citrus Auran- 
tium, Pomeranzen⸗, Orangen-, Apfelſinenbaum. Hiev. ben. Blätt., 
Blüth., reife u. unreife Fr., Rinde, Oel aus Fr. Var. &. Aurantium 
amarum, Bigarade. 6. A. dulce. Hiev. deſtill. Oel aus Blätt. (huile 
de petit grain), aus Bl. (h. neroli), aus friſcher Rinde (Essentia de 
Portugal, Pomeranzenöl), aus trockner Rinde (Pomeranzenſchalenöl); 
gezuckerte Rinde (Citronat). 7. macrocarpa, Pompelmuſe; hievon 
candirte Fr., candirtes Fleiſch. Citrus medica, Citronen-, Limonien⸗ 
baum. Gebr. Blätt., Blüth., Fr. Var. . acidissima; 6. subacida; 
hiev. ben. Oel aus der Schale d. friſch. Fr. (Ol. de Cedro, Citro— 
nenöl), sandirte Fr. (Citronat); 7. dulcis, bergamia; hiev. Oel d. 
friſch. Fr. (Bergamottöl.) (Hesperidin, Pomeranzenbitter, Aurantiin, 
Citronenſäure.) Von Feronia Elephantum Gummi. — Limonia, Mur- 
raya etc. - 8 

Fam. 203. Terebinthaceae Juss. Blüth. Zwitter, vieleh. 
od. 2häuſ. Kelchſt. 3 — 5, mehr od. wen. verw., in Quincunx geſt. 
Eben fo viel mit d. Kelchſt. abwechſ. Blumenbl.; manchm. verw., 
ſelten keine. Eben fo viel od. dopp. fo viel Staubgef. als Blumenbl., 
unten im Kelch od. um den Eierſt. eingef. Karpellen frei od. verw. 
Gr. getrennt. Steinfr. od. Kapſel. Wenig, meiſt einſame Sam. 
ohne Eiw. Embr. gerade od. gekrümmt. — Bäume od. Str. mit 
abwechſ., gewöhnl. zuſammengeſ. Blätt.; mit harziger, balfam. od. 
gummihalt. Rinde. — Zwiſch. d. Wendekr. u. in gemäß. Länd. bis 


262 Allgemeine Naturgeſchichte. VII. Buch. 


40 — 500 d. B. — Die aus d. Rinde fließ. gift. Harze u. Gummi's 
mehr. Gatt. gebraucht man als Firniſſe od. Beize; die Fr. ſind bisw. 
eßb.; fo v. Mangifera indica. Von Anacardinm occidentale u. Semecar- 
pus Anacardıum werden Fr. ben.; letzterer durch verdickte Blüthen— 
ſtiele merkw. V. Amyris Plumieri, toxifera kommt das Harz Elemin. 
(Anime?) Melanorrhoea usitatissima giebt d. Firniß v. Martaban; ſie, 
wie mehrere Rhus, beſond. Rh. toxicodendron machen die fie berühr. 
Hände ſchwellen. Fr. des letztern gift. Rhus coriaria, der Schmack, 
wird v. den Gerbern angew. Nüſſe v. Pistacia vera eßb. Von P. Len- 
tiscus kommt d. Maſtirx (Harz). V. P. Terebiathus kommt d. eypriſche 
od. chiotiſche Terpenthin. V. Hedwigia (Bursera) balsamifera kommt 
Baume de Cochon, (Balſam) vielleicht auch das Animeharz. V. Bur- 
sera gummifera k. das Harz Chibou; B. leptophloeos giebt Balſam. V. 
Elaphrium tomentosum, Jacquinianum, excelsum kommt d. Harz Ta- 
camahaca. V. leica Icicarıba, heptaphylla, Aracouchini das Harz Elemi 
(Elemin). V. J. Tacamahaca das Harz Tacamahaca. V. J. Caranna 
das Harz Carano od. Mararo. V. Boswellia serrata d. Weihrauch. 
(Harz.) Von Holz u. Fr. des Balsamodendron (Amyris) gileadense f. 
der Balſam v. Mecca; v. B. Myrrha das Myrrhen-Gummiharz; v. 
B. zeilanicum d. orient. Elemiharz. Canarium edule hat Harz u. eßb. 
Fr. Spondias tuberosa hält in ihrer knoll. Wurz. Waſſer; v. Sp. 
Monbin Fr. eßb. — Schinus, Omphalobium, Ptelea, Connarus etc. Dieſe 
Fam. zerfällt nach Bartling u. A. in die 3 Fam. der Amyrideae, 


Connaraceae u. Cassuvieae. 


Ordo XLII. (LVIII.) Rosiflorae. Roſenblüthige. 


Fam. 204. Rosaceae Juss. — 5 verw. Kelchſt. Eben fo viel 
meiſt gleiche, in der Knospe in Quincunx geſt. Blumenbl. Viele 
Staubgef. Karpellen zahlr. od. durch Fehlſchlagen einzeln; frei oder 
unter ſich u. mit d. Kelchröhre verw. Gr. frei od. unter ſich verw., 
faſt immer ſeitlich vom Karpell, faſt an d. Spitze entſpr. Sam. in 
jed. Karp. 1—2, manchm. mehrere; aufr. od. häng., ohne Eiw. Embr. 
gerade. Samenl. blattart. od. fleiſch. — Kr., Str. od. Bäume mit 
abwechf., einf. od. zuſammengeſ., mit Nebenbl. verſeh. Bl. — Vor— 
züglich in d. gemäß. Länd. d. alten Welt, die Erdbeere bis in den 
höchſten Norden. — Wurz., Rinde u. Blätt. halten oft Gerbeſtoff 
u. find hiedurch ſieberwidr. u. wurmtreib. Wurz. v. Potentilla reptans 
wurde als Fiebermittel gebr.; Blätt. v. Prunus spinosa und Cerasus 
avium werden wegen ihres Gerbeſtoffgehalts oft betrügeriſch unter 
d. Thee gemengt. Mehrere Spierſtauden, Spiraea, find Zierſträucher. 
Faſt alle Früchte unſerer Tafeln komm. von dieſ. Fam. Das Fleiſch 
hält manchm. Zucker genug, um Alkohol zu bilden; fo im Kirſchen— 
waſſer. Blätt. u. Kerne enthalten Blauſäure, die jedoch wegen ihrer 
Verdünnung ſelten gefährlich wird. Doch find die Blätt. einiger 
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Kirſchbäume, ſo des C. capricida v. Nepaul u. C. virginiana gift. 
Die eßb. Icaco-Pflaume kommt v. Chrysobalanus Icaco. V. Pflaumen⸗ 
od. Zwetſchkenbaum, Prunus domestica werden Fr., Gummi, Holz 
ben. Var. cerasifera, Kirſchpflaume, elaudiana, Reineclaude, armenioides, 
Mirabelle, damascena, Damaszenerpfl. Pr. spinosa, Schlehe; hievon 
Fl. Fr. Acaciae nostratis, Von dem Kriechenbaum, Pr. insititia, werd— 
Fr. u. Holz ben. Pr. Avium, ſüße Kirſche: Var. mierocarpa, Walds 
kirſche; Var. macrocarpae ſind Juliana, weiche Pelzkirſche, duracina, 
Knorpelkirſche; v. ihnen Holz, Fr., Gummi ben. (Ceraſin). Pr. Cerasus, 
ſaure K. Var find: acida, helle Sauerk., austera, Morelle, Weichſel. 
V. Pr. Padus, Traubenk., werd. Rinde u. Blüth. ben. (Kerne d. Sippe 
Prunus enth. Blauſäure.) Von Pr. Mahaleb, Steinweichſel wird Holz 
techn. gebr. V. Pr. Laurocerasus, Kirſchlorbeer, Blätt. u. Oel gebr. 
(Blauſäure im Blätteraufg.) Pr. Armeniaca, Aprikoſenbaum. Amygda- 
lus communis, Mandelbaum; v. d. Sam. eine ſüße u. bitt. Var.; 
letztere enth. Blauſäure; Mandelöl. (Amygdalin, Emulſin.) A. Per- 
sica, Bfirfich; Sam. u. Fr. ben.; eine Var. heißt Nektarine. Cephalotus 
follicularis iſt merkw. durch feine gedeckelten Schläuche. V Spiraea 
filipendula Wurz. gebr. V. Sp. Ulmaria kommt Rad. Barbae caprinae. 
(Ulmarſäure.) Wurz. v. Gillenia trifoliata, stipulacea Brech. erreg. 
Von Quillaja Smegmadermos kommt Cortex Saponarıus. V. Geum ur- 
banum kommt Rad. Caryophyllatae. V. Tormentilla erecta Wurz. offiz; 
v. Potentilla anserina Kraut; v. P. reptans k. Hb. Pentaphylli. Gemeine 
Erdbeere iſt Fragaria vesca; ſonſt gepfl. Fr. elatior, chilensis. Himbeere 
iſt Fr. v. Kubus idaeus; Bromb. v. R. fruticosus. Noſe d. Dichter iſt 
Rosa centifolia mit der Var. muscosa, Pomponia etc. Von ihnen u. d. 
Blüth. v. R. damascena Roſenöl. V. KR. gallica, canina gebr. Fl. Cal. 
Fr. (Hagebutten) Sem. Cynosbati. V. Sanguisorba officinalis, Wieſen⸗ 
knopf, offiz. Bad. Pimpinellae italicae. Wurz. v. S. canadensis erregt 
Brech. V. Poterium Sangaisorba, Bibernelle offiz. Rad Hb. Pimp. 
hortensis. Pyrus Malus, Apfelbaum; hiev. Fr., Saft, Apfelwein od. 
Cider. (Apfelſäure.) P. communis, Birnbaum; hievon Fr., Cider. 
P. (Crataegus) torminalis, Elſebeerbaum. P. Sorbus, Speierling. P. 
Aria, Mehlbeerbaum. P. Cydonia, Quittenbaum; gebr. Fr. Sam., 
Schleim. Crataegus oxyacantha, Weißdorn; v. ihm Fol. Flor. Fr. 
Spinae albae. Mespilus germanica, Mispelbaum; Fr. eßb. — Aus den 
8 folg. Zünften Decandolle's macht Lindley 4 Fam., obſchon die 
Fam. d. Rofaceen im Blüthenbau, ſelbſt im Fruchtbau, wenn man 
die Uebergänge bedenkt, eine d. natürlichſten iſt. 1) Chrysobalaneae. 
Blüth. unregelmäß. Ein Eierſt., deſſen Stütze etwas mit d. Kelch 
verw. iſt; eine Steinfr. Chrysobalanus, Hirtella ete. 2) Amygdaleae. 
Blüth kaum regelmäß. Kelch hinfällig, 5fpalt. Blumenbl. 5. Staub— 
gef. 20 — 30. Verſchieden viel Karpellen. Eine einzige Steinfr. mit 
häng. Sam. Cerasus, Prunus, Amygdalus, Armeniaca etc. 3) Spi- 
raeaceaec. Karpellen zahlr., frei vom Kelch, manchm. unter ſich 
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verw., nicht fleiſchig, aufſpr. Spiraea, Gillenia, Quillaja, Kerria ete. 
4) Neuradeae. Kelch 5fpaltig, mit kurzer, verwachſ. Nöhre. Blu- 
menbl. 5. Staubgef. 10. Karpellen 10, unter ſich u. ein wenig mit 
d. Kelch verw., jedes mit einem häng. Sam. — Neurada, Grielum etc. 
5) Dryadeae. Kelch öſpalt. Blumenbl. 5. Staubgef. 5 od. viele, oben 
in der Kelchröhre eingef. Achaenen. Geum, Rubus, Fragaria, Poten- 
tilla, Cephalotus, Agrimonia ete. 6) Sanguisorbeae. Blüth. viel⸗ 
ehig od. 3häuſ. Kelch 3—sſpaltig, mit nach oben verengter Röhre, die 
Karpellen enthalt. u. oft mit ihnen verwachſ. Kein od. 4 Blumenbl.; 
ſind am Grunde in eine radförmige Krone verw. So viel Staubgef. 
als Kelchlapp. Achaenen. Alchemilla, Acaena, Sanguisorba, Poterium etc. 
7) Roseae. Kelch mit nach oben verengter Röhre, bei der Reife 
fleifch. 5 Blumenbl. Viele Staubgef. Viele Karpellen in der fleiſch. 
Kelchröhre; nicht aufſpr., kruſtig. Gr. frei od. verw. Same in d. 
Achaenen verk. Rosa etc. 8) Pomaceae. Kelch mit fleiſch. Kelchröh., 
die Karpellen enth. u. verw. 5 Blumenbl. Viele Staubgef. 5 Eierſt., 
unter ſich u. mit d. Kelch verw.; mit knorpl. od. knöch. 2klappiger 
od. nicht aufſpr. Fruchth. Sam. aufr., 1—2 in jed. Karp. Crataegus, 
Mespilus, Pyrus, Cydonia etc. 


Ordo XLIII. (LIX.) Leguminosae. 


Fam. 205. Leguminosae. Juss. Lit. Decandolle Prodr. II. 
Ej us d. Meém. s. l. Legum. — Kelchſt. 5 (ſehr ſelten 4), mehr od. wen. u. 
auf ungleiche Art, oft in 2 Lippen verw., wovon die obere 2, die 

untere 3 Lappen hat. Blumenbl. 5, durch Fehlſchlagen aber ſelbſt 
keines, gewöhnlich ungleich, einem freien od. mit d. Kelch verw. 
Blüthenboden eingef. Staubgef. doppelt, ſeltener dreimal, viermal 
fo viel, od. weniger als Kelchſt. Staubf. frei, 3brüderig, 2brüderig, 
(nämlich 15 u. 5, od. 1 u. 9 miteinand. verw.) od. endlich tbrüd. 
Durch Fehlſchlagen nur ein Karpell, manchm. aber 2—5. Eierſt. 
verläng., frei, oder ſehr ſelten am Grunde v. Blüthenb. umgeb. Gr. 
fadenförm. Narbe am Ende od. an d. Seite. Hülſe häutig, lederig 
od. fleiſch., aufſpr. od. nicht, tfäch. od. durch Einfaltung d. Naht 
2fäch., manchm. geglied. Sam. an d. Rändern d. Bauchnaht ange⸗ 
heftet, ſeitlich v. Mittelp. d. Blume; Same glatt, innere Samen— 
haut aufgeblaſen; kein Eiw. Würzelch. gegen d. Nabel gekehrt, Reſt 
des Embr. gerade od. zurück gekrümmt, Samenl. mit d. Flächen 
aneinander gelegt, blattart. od. fleifch. — Bäume, Str. od. Kr. mit 
Nebenbl. Blätt. gewöhnl. abwechſ., einfach oder zuſammengeſ. — 
In allen Länd. Decandolle zählte 1825 in der heiß. Zone 1602, außer 
d. Wendekr. in d. nördl. Halbkugel 1312, in d. ſüdl. 424; in allen 
alſo 3338 Spez. Jetzt kennt man über 4000. — Dieſe wichtige Fam. 
hat ungem. Nutzen u. ſehr zahlreiche Eigenſchaften u. Kräfte. Von 
Myrospermum (Myroxylon) peruiferum kommt d. peruv. od. ſchwarze 
ind. Balſam, u. d. weiße od. Opobalsamum siccum. V. M. toluiferum 
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kommt d. Tolu⸗Balſ. V. Färbeginſter, Genista tinctoria wird Kraut 
ben. V. Ononis spinosa, repens, hircina off. Rad. Restae bovis u. Hb. 
Anthyllis vulneraria iſt heidniſch Wundkrt. Onobrychis sativa, Esparſette, 
Medicago sativa, Luzerne, Trifolium pratense, Wieſenklee, ſind wichtige 
Futterpfl. Schleim der Sam. v. Trigonella foenum graecum, gladiata 
u. a. gebr. V. Melilotus officinalis, arvensis, dentata, leucantha, eaerulea 
find gebr. Hb. Fl. Summit. Der blaue Farbſtoff Indigo kommt aus 
den Blättern v. Indigo fera, Anil, tinctoria, argentea, disperma, Bap- 
tisia tinctoria etc. Psoralea esculenta hat nähr. Knoll. Süßholz iſt Wurz. 
v. Glycyrrhiza glabra, echinata; off. Rad. Liquiritiae (Glycyrrhizin). 
Von Galega officinalis, Geisraute, Kr. offiz. Robinia Pseudoacacia, 
Akazienbaum, techn. brauchb. V. Colutea arborescens komm. Fol. Sennae 
germanicae. Mehr. Robinia, Colutea, Cytisus ſind auch Zierſtr. und 
Bäume. (Cathartin od. Cytiſin.) V. Astragalus exscapus Wurz. offiz, 
v. A. baeticus Sam. Das Gummi Tragant kommt v. A. verus, ere- 
ticusy aristatus, gummifer, Arnacantha. Sam. v. Arachis hy pogaeca dien. 
z. Speiſe. V. Coronilla Emerus Kr. u. Sam. gift.; erſteres enth. In⸗ 
digo. Desmodium (Hedysarum) gyrans u. Smithia as wegen Reiz⸗ 
barkeit u. Beweglichkeit d. Blätt. merkw. Manna iſt Saft v. Alhagi 
Maurorum. V. Cicer arietinum, Kichererbſe, Sam ben; enth. Sauer- 
kleeſäure. Vicia sativa, Wicke. Faba vulgaris, Saubohne; Fr. u. Sam. 
z. Speiſe. (Legumin.) Ervum Lens, Linſe. Pisum sativum, Erbſe. 

Lathyrus sativus, Cicera Sam. ben. Erdeichel iſt die knoll. Wurz. v. 
Lath. tuberosus. V. Abrus precatorius Sam. ben. Bohnen komm. von 
Phaseolus vulgaris, nanus, tumidus, compressus. Ph. coccineus {fi Feuer— 
bohne. Zur Speiſe dienen auch die Sam. v. Dolichos, Soja, Lablab, 
Cajanus, Lupinus (Feigbohne) albus, luteus. Die Fr. v. Mucuna 
(Dolichos) urens, pruriens ſind die off iz Siliquae hirsutae. Butea fron- 
dosa giebt Lack, Kino indic. V. Pterocarpus Santalinus, indicus kommt 
das rothe Sandelholz, Kalliaturholz, viel. auch Kino. V. Drepano- 
carpus senegalensis kommt Gummi Kino Gambia. V. Baphia nitida 
kommt das zum Färb. dien. Holz Cam- Wood. Sam. v. Swartzia find 
gift. V. Geoffroya surinamensis k. Cort. Geoffr. surin.; v. G. inermis 
Cort. G. jamaicens. (Surinamin, Jamaiein.) V. G. vermifuga, spinulosa 
k. Sem. Angelim. vermif, Die Sam. v. Dipterix odorata find die Ton⸗ 
cobohnen. (Doncokampher.) V. Caesalpinia echinata das z. Färb. dien. 
Fernambukholz. (Fernambukroth.) V. C. brasiliensis k. das Braſiletto⸗ 
holz. V. C. Sapan, Crista u. g. das z. Färb. dien. Sappanholz. V. 
C. coriaria k. die Siliqua Libidibi. V. Poinciana pulcherrima Fr. ben. 
Das z. Färb. gebr. Campecheholz k. v. Haematoxylon campechianum. 
(Haematin, Haematorylin.) Johannisbrod iſt die Fr. v. Ceratonia 
Siliqua. Die offiz. Pulpa Tamarindorum kommt aus d. Fr. v. Tamarindus 
indica. Die Röhrencaſſia iſt Fr. v. Cathartocarpus Fistula, bras iliana. 
Blätt. v. Cassia lanceolata ſind die Folliculi Sennae alexandrinae s. de 


II. 30 


466 Allgemeine Naturgeſchichte. VII. Buch. 

Palte. Auch v. C. obtusata, obovata Blätt. gebr. V. G. acutifolia Fol. 
Sennae de Mocca. V. C. Absus Sam gebr. V. C. occidentalis, marylan- 
dica Sam. Kr. gebr. (Cathartin.) Der Copaivabalſam kommt von 
Copaifera officinalis u. vielen and. Copaifera. Der amer. Copal (Harz) 
k. v. Hymenaea Gourbaril u. viel. and. Gatt. derſelben Sippe. Der 
braſil. Copal v. Vouapa phaselocarpa u. Trachylobium Martianum, Der 
ind. Copal v. Trachyl. Hornemannianum, Gaertnerianum. Sebipira major 
u. Bowdichia virgilioides geb d. Cort. Alcornoque. Das arab. oder 
Senegalgummi k. v. Acacia vera, arabiéa, gummifera, Senegal, Ehren- 
bergii U. a. A. Bambolah giebt d. Bablahhülſ. (Enth. Tannin.) Die Terra 
japonica od. Catechu kommt v. Ac. Catechu. Die braſil. Gerberrinde 
v. A. adstringens, Jurema. Merkwürdig durch Reizbark. u. Blätter⸗ 
ſchlaf find Inga, Prosopis, Mimosa pudica, sensitiva. — Decandolle 
theilt die ganze Fam. auf folgende Weiſe ein. Divis. I. Mit 
gekrümmten Embryo. Würzelch. auf die Kommiſſur der Samenl, 
zurückgeſchlagen. Sub fam. I. Papilionaceae. Kelchlappen getrennt. 
Staubgef. perigyniſch. Blumenkr. ſchmetterlingsblüthig. A. Phyl- 
lolobeae. Samenl. blattartig. Zunft m) Sophoreae. Hülſe nicht 
geglied. Staubgef. frei. Sophora, Virgilia, Anagyris, Podaliria, Gom- 
phalobium, Pultenaea etc, 2) Loteae. Hülſe ungeglied. Staubgef. 
verw. Hovea, Crotalarıa, Spartium, Genista, Ononis, Anthyllis, Cytisus, 
Medicago, Trigonella, Dorycnium, Lotus, Trifolium, Astragalus, Indigofera, 
Glyeine, Galega, Robinia, Colutea, Phaca etc. 3) Hedysareae. Hülſe gegld. 
Scorpiurus, Ornithopus, Hippocrepis, Hedysarum, Coronilla, Desmodium, 
Onobrychis etc. B. Sarcolobeae Samenl. fleifch. 4) Vicieae. Hülfe 
vielfam., aufſpr. Blätt. in Rank. geend. Primordialbl. wechſelſt. Vicia, 
Cicer, Ervum, Pisum, Lathyrus, Orobus etc. 5) Phaseoleae. Hülfe viel» 
ſam., aufſpr. Blätt. nicht in Rank. geend. Primordialbl. entgegengeſ. 
Phaseolus, Dolichos, Lupinus etc. 6) Dalbergieae. Hülſe mit 1— 2 
Samen, nicht aufſpr. Keine Ranken. Pongamia, Dalbergia etc. 
Sub fam. II. Swartzieae.. Kelchlappen nicht getrennt. Staubgef. 
hypogyniſch. Blumenkr. fehlt oder hat nur 1 — 2 Blumenbl. 7) 
Swartzieae. Swartzia, Baphia. Divis. II. Mit geradem Embryo. 
Sub fam. III. Mimoseae. Kelchſt. u. Blumenbl. in d. Knospe klapp. 
Staubgef. hypogyniſch. 8) Mimoseae. Mimosa, Inga, Acacia ete. 
Subfam. IV. Caesalpinieae. Blumenbl. (wenn vorhanden) in d.“ 
Knospe in Quincunr geſt. Staubgef. perigyniſch. 9) Geoffroy eae. 
Mit Blumenbl. Staubf. verſchiedentlich verwachſ. Geoffroya, Brownea 
etc. 10) Cassie ae. Mit Blumenbl. Staubgef. frei. Gleditschia, Caes- 
alpinia, Ceratonia, Tamarindus, Cassia, Bauhinia, Hymenaea etc. 11) De- 
tarieae. Keine Blumenbl. Kelch aufgetr., Lappen in d. Knospe 
nicht getrennt. Detarium, Cordyla. | x 
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Sach verzeichniß. 


NB. Namen von Sippen, welche ſchon in Familiennamen enthalten find, 
ſind in der Regel nicht beſonders angegeben. 
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Gnathosaurus 
Gneiß 
Gnidia, 
Gökumit 
Goethea 
Gold, gediegen 
Goldſtlber 
GOmphalobium 
Gomphia 
Gomphonema 
Gomphrena 
Goniatites 
Goodenia 
Goodenovieae 
Gordonia 
Gorgonia 
Gossypium 
Gramineae 
Grammatit 
Grammitis 
Granat 
Granateae 
Granit 
Granulit 
Graphit 
Grashalm 
Gratiola 
Grauantimonerz 
Graumanganerz 
Graumade 
Grauwackeſchiefer 
Grewia 
Grevillea 
Grias 


445, 


Grielum 
Griffel 
Grimmia 
Grobkalk 
Großular 
Grossularieae 
Grüneiſenſtein 
Grünerde 
Gruinales 
Grus 
Gryphaea 
Guajacum 
Guarea 
Guazuma 
Guettarda 
Guettardaceae 
Gummiharze 
Gustavia 
Guttiferae 
Gymnostomum 
Gynandropsis 
Gyps 
Gypserde 
Gypsophila, 
Gyps, körniger 
Gyrodus 
Gyrolepis 


Haare 

Haarkies 

Haarwurzel 

Hackea 

Haemanthus 
Haematoxylon 
Haemodoraceae 
Haemodorum 

Härte der Mineralien 
Hatchetin 
Halbopal 
Hale c 
Halhymenia 
Halimeda 
Halimedeae 
Halorageae 
Halloyſit 
Halydris 
Halymenites 
Hamamelideae 
Hamamelis 
Hamites 
Hartmanganerz 
Harze 

Hauyn 
Haytorit 
Hebenstreitia 


Hedera 


263, 
230, 


Hedwigia 
Hedyotis 
Hedysareae 
Hedysarum 


Heilkräfte der Pflanzen 


Heisteria 
Helianthemum 
Helianthus 
Hceliconia 
Helicteres 
Heliochrysum 
Heliophila 
Heliopora 
Heliopsis 
Heliotrop 
Heliotropium 
Helleboreae 
Helobiae 
Helosciadium 
Helvella 
Helwin 


Helminthochortos 


Hemerocallis 
Hemionitis 
Hemipneustes 
Hepatica 
Hepatit 
Heracleum 
Herderit 
Heritiera 
Hermannia 
Hermannieae 
Hermaphrodit 
Herniaria 
Herſchelit 
Hesperis 
Heteranthera 
Heterocarpella 
Heteropora 
Heterozit 
Heuchera 
Heulandit 
Hevea 
Hibbertia 
Hibiscus 
Hieracium 
Hippalimus 
Hippocastaneae 
Hippocratea 
Hippocrepis 
Hippomane 
Hippophae 
Hippopodium 
Hippuris 
Hippurites 
Hiraca 


411, 42 


166, 167 


395, 451 


434, 435 


441, 412 


164, 166 
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Hirtella 463 
Hifingerit 66 
Holaster 167 
Holcus 388, 389 
Holz 233 
Holzſaft 286 
Holzſtamm 231, 265 
Holzſtein 43 
Homaeocladia 175 
Homalineae 436 
Homalium 436 
Honiggefäße 245 
Honigſtein 115 
Honigthau 337 
Hopeit 71 
Hordeum 388 
Hornbleierz 85 
Hornblende 56 
Hornblendegeſtein 120 
Hornblendeſchiefer 120 
Hornſtlber 87 
Hornſtein 43 
Hortia 460 
Hottouynia 399 
Hovea 466 
Hovenia 458 
Hüraulith 80 
Humboldtilith 109 
Humboldtit 115 
Humirium 454 
Humulus 404 
Hunit 63 
Hura 457 
Hyalith 44 
Hybodus 165, 167 
Hydnora 399 
Hydnum 376 
Hvdrastis _ 431 
Hydrangea 444, 445 
Hydrocarpus 439 
Hydrocotyle 426 
Hydroborazit 12 
Hydrocharideae 397 
Hydrocharis 398 
Hydrodictyon 379 
Hydrolea 419 
Hydroleaceae 418 
Hydropeltis 431 
Hydrophan 44 
Hydrophilus 166 
Hydrophylleae, Hydrophyl- 
lum 420 
Hydrurus 227, 379 
Hygroſkopieität 324 
Hylaeosaurus 167 
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Hymenaea 466 
Hymenophylleae 384 
Hymenophyllum 384 
Hy os cyamus 420 
Hypericineae 440 
Hypericum 441 
Hyperſthen 57 
Hyperſthenfels 119 
Hyphaene 393 
Hypnum 383 
Hypochaeris 412 
Hypogloss um 394 
Hypophyllum 394 
Hypoxideae 395 
Hypoxis 395 
Hypoxyli 375, 377 
Hyssopus 417 
Iberis 435 
Ic hneumon 166 
Ichthyophthalm 52 
Ichthyosarcolithes 167 
Ichthyosaurus 166, 167 
Icica 462 
Idokras 63 
Iguanodon 167 
Ilex 459 
Illecebrum 443 
Ilmenit 90 
Impatiens 452 
Imperatoria 427 
Indianit 109 
Indigo fera 465, 466 
Individualität 177 
Individuen der Mineralien 22 
Inflammabilien 10, 111 
Infuſorien, Erzeugung 150 
Inga 466 
Inoceramus 164, 166, 167 
Interzellulargänge 224, 225 
Intricaria 165 
Intusſuſception 135 
Inula 411, 412 
lpomaea 449 
Irideae 395 
Sriffren 14, 
Isatis 434, 435 
Iſomorphe Subſtanzen 34 
Iſomorphiſmus 22 
Iſopyr 58 
Is opyrum 431 
il 5 
Itakolumit 2 
Itea 445 


Iteoideae 
Ixia 


Jacaranda 
Jahresringe 
Jasmineae 
Jasminum 
Jaſpis 
Jaſpopal 
Jatropha 
Jeffersonia 
Jodſilber 
Joliffia 
Jonidium 
Josephinia 
Juglandeae 
Juglans 
Juncagineae 
Junceae 
Juncinae 
Juncus 
Jungermannia 
Juniperus 
Junkerit 
Jussieua 
Justicia 
Jurakalk 


Kaempferia 
Kännelkohle 


. Kaforen 


Kali, ſalzſaures 
Kali, ſchwefelſgures 
Kalt, bituminöſer 
Kalk, körniger 
Kalkſalpeter 
Kalkſinter 
Kalkſpath 
Kalkſtein 
Kalktuff 
Kammkies 
Kaneelſtein 
Kapfel: 
Karniol 
Karpholith 
Kaſcholong 
Kerolith 
Kieſelguhr 
Kieſelkalk 
Kieſelkupfer 
Kieſelmangan 
Kieſelſchiefer 
Kieſelſinter 
Kieſeltuff 
Kieſelzinker; 


69, 121 


250, 251 
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Kigellaria 439 
Kitaibelia 451 
Klebſchiefer 60, 122 
1 97 00 Einfluß auf die Pf 
ia 409 
Knema 429 
Knochenbreceie 125 
Knollen 262 
Knoſpe 260 
Knowltonia 430 
Kobaltblüthe 84 
Kobaltglanz 100 
Kobaltmanganerz 93 
Kobaltoker 94 
Kobaltvitriol 77 
Kohle 117 
Kohlenblende 113 
Kohlenletten 123 
Kohlenſandſtein 124 
Kohlenſchiefer 122 
Kohlenſchiefer, verglaster 123 
Kohlenvitriolblei 85 
Kokkolith 57 
Kollyrit 61 
Komptonit 54 
Konformation der organiſchen 

Reiche 186 
Konnektiv 240 
Konſenſus 207 
Korund 64 
Kotyledonen 252 
Krameria 432 
Krankheiten der Pflanzen 335 
Kranz 239 
Kein 69, 121 
Kei 215 
Keimknöſpchen f 252 
Keimung 313, 318, 329 
Krokidolith 90 
Kryolith A 
Kryſtall 
ce / mifroff. 2% 

obachtu 34 

„Kryſtallbildung, unregel⸗ 

mäßige 
Kryſtalliſation 20, 24 
Kryſtallogenie 32 
Kryſtallſyſteme 25 
Kupfer, gediegen 98 
Kupferbleivitriol 85 
Kupferglimmer 81 
Kupferglanz 102 
Kupferkies 101 
Kupferlaſur 81 
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Kupfermanganerz 92 
Kupfernickel 101 
Kupferpecherz 94 
Kupferſandſtein 124 
Kupferſchaum 81 
Kupferſchiefer g 122 
Kupferſchiefer, bituminöſer 69 
Kup ferſchwärze 94 
Kupfervitrigl 76 
Kupferwismutherz 107 
Kyllingia 389 
Labiatae 417 
Labiatiflorae 415 
Labrador 49 
Lacerta 166 
Lactuca 411 
Lagerstroemia 445 
Laguncularia 446 
Laminaria 379 
Lamium 417 
Lamna 167 
Lamprophyllae 449 
Lanarkit 85 
Lans ium 454 
Lantana 417 
Lapilli 126 
Lardizabala 428 
Larix, 401 
Laserpitium 426, 427 
Lasiandra 448 
Lasianthera 454 
Lasiopetalum 450 
Laſurbleivitriol 85 
Laſurſtein 51 
Lathraea 416 
Lathyrus 465, 466 
Latrobit 49 
Laumonit 53 
Laurelia 404 
Laurineae 406 
Lava 122 
Lava, verſchlackte 123 
Lavandula 417 
Lavatera 451 
Lazulith 49 
Leadhillit 85 


Leben, Grund und Begriff ee 
felben 


Leberkies 99 
Lebermooſe 381 
Lecanora 379, 380 
Lecidea 380 
Lecythis 448 


Ledocarpum 
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Ledum 

Leea 

Leelit 
Lemneae 
Lentibulariae 
Leontice 
Leontodon 
Lepidioides 
Lepidium 
Lepidodendron 
Lepidokrokit 
Lepidophyllum 
Lepidotus 
Leptochlaena 
Leptospermum 
Leschenaultia 
Leucojum 
Leucopogon 


Leuzit 


Leuzittrümmergeſtein 


Liasſandſtein 
Liasſchiefer 
Libellula 
Libethkupfererz 
Lichen 
Lichenes 
Lichenopora 
Lievrit 
Ligurit 
Ligusticum 
Ligustrinae 
Ligustrum 
Liliaceae 
Lima 
Limnocharis 
Limonia 
Limulus 
Linaria 
Lineae 
Linnaea 
Lingula 
Liriodendron 
Linfenerz 
Lithospermum 
Littorella 
Lituites 
Loaseae 
Lobaria 
Lobelieae 
Lodoicca 
Löß 
Loganieae 
Lolium 
Londonthon 
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411, 


434, 


166, 


414 
454 
110 
392 
415 
428 
412 
164 
435 
160 

90 
160 
167 
450 
448 
412 
395 
414 

50 
125 

53 
121 
124 
122 
166 

82 
379 
379 
166 

66 
110 
426 
424 
425 
393 
167 
391 
461 
166 
446 
453 
424 
165 
429 

82 
420 
408 
164 
437 
380 
413 
393 
126 
422 
388 
123 
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Lonicera 424 
Loranthaceae 425 
Loteae 466 
Luchsſaphir 65 
Lucina 164 
Ludia 439 
Luffa, 3437 
Lufthöhlen der Pflanzen 124, 225, 
282 

Lunaria 435 
Lunulites 166 
Lupinus 465, 466 
Luxemburgia 440 
Luzula 390 
Lychnis 443 
Lycium 420 
Lycoperdacei 375 
Lycoperdon 376 
Lycopodiaceae 389 
Lycopodites 161 
Lycops is 420 
Lycopus 417 
Lygeum 389 
Lyngbya 379 
Lysimachia 445 
Lythrarieae 44⁵ 
Mapa 414 
Mabea 457 
Macrocystis 378 
Macropoma 167 
Macrospondylus 166 
Mactra 165 
Madia 411 
Maeandrina 165, 167 
Magneſiahydrat 56 
Magneteiſenſand 125 
Magneteiſenſtein 87 
Magnetkies 99 
Magnetismus 45, 17 
Magnoliaceae 429 
Maina 439 
Majorana 417 
Malachit 81 
Malakolith 57 
Malaxis 396 
Malcomia 435 
Malope 451 
Malpighiaceae A54 
Malpighinae 454 
Malvaceae 451 
Mamillaria 161 
Mamillipora 165 
Mammea 441 
Mandelſtein 417 
420 


Mandragora 
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Manganepidot 8 59 
Manganglanz 107 
Mangangranat 62 
Manganſpath so 
Mangifera 462 
Manettia 423 
Manihot 457 
Manna 424 


Mannigfaltigkeit der Organis— 
men 184 


Manon 166 
Mantellia 161 
Manulea 416 
Maranta 397 
Maraihr um 390 
Morattiaceae 384 
Marchantia 381, 382 
Marekanit 47 
Margarit 56 
Mark 233, 268 
Markgravieae 439 
Markſcheide 294 
Marmolith 110 
Marmor 69 
Marsileaceae 385 
Marsileae 386 
Morsupites 167 
Maron 164 
Maſkagnin 79 
Mathiola i 435 
Matricaria 411, 412 
Mauritia 393 
Maytenus 459 
Mecochirus 166 
Medicago 465 
Medullosa 160 
Meerſchaum 62 
Megalodon 164, 167 
Megalosaurus 166, 167 
Mehlthau 344 
Meionit 47 
Melampyraceae 416 
Melanit 62 
Melaleuca 448 
Melanochroit 87 
Melanorrhoea 462 
Melanthium 394 
Melastomaceae 447 
Melhania 457 
Meliaceae 454 
Melilotus 465 
Mellilith 63 
Melittis 417 
Melocactus 438 
Melosira 175 
Memecyleae 447 


Seite 

Menilith 44 
‚ Menispermeae 428 
Mennig | 94 
Mentha 417 
Mentzelia 437 
Menyanthes 421 
Mercurialis 457 
Meeresſandſtein 125 
Mergel 124 
Mergelerde 125 
Meridion 175 
Mesembryanthemeae 443 
Mesenteripora 165 
Meſttinſpath 70 
Meſotyp 51 
Metalle 3 
Meteoreiſen 99 
Metriorhynchus 165, 166 
Metrosideros 448 
Metroxylon 393 
Meum 426, 427 
Miargyrit 108 
Michelia 430 
Miconia 448 
Micraster 167 
Micrasterias 175 
Microlicia 448 
Micromega 175 
Miemit 70 
Miersia 396 
Milchſaft der Pflanzen 216, 290 
326 

Mildglanzerz 106 
Millepora 166 
Milnea 454 
Mimosa 466 
Mimusops 414 
Mirabilis ; 406 
Miſchungsverhältniſſe 18 
Mißbildungen der Pflanzen 331 
Mniopsis 390 
Mnium 383 
Modecca 436 
Modiola 164, 165, 167 
Mohſit 70 
Molaſſe | 124 
Molybdänoker 94 
Momordica 437 
Monarda 47 
Moniera 460 
Monimieae 404 
Monnina 432 
Monocotyledoneae 387 
Monochlamydeae 398 
Monochroismus 16 
Monotis 166 
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Monotropeae 413 
Mons onia 453 
Moronobea 441 
Morchella 377 
Morinda 423 
Morus 404, 405 
Mosasaurus 167 
Mouriria 447 
Mucedinei 375 
Mucor 375 
Mucuna 465 
Muensteria 161 
Muraltia 432 
Murraya 460 
Musaceae 397 
Musocarpum 161 
Muſchelkalk 124, 124 
Mutisiaceae 412 
Myagrum 434, 435 
Myoconcha 166 
Myophoria 165 
Myoporineae 416 
Myosotis 420 
Myosurus 431 
Myrcia 448 
Myrica 402, 403 
Myricaria 440 
Myriceae 403 
Myriophyllum 445 
Myristiceae 428 
Myrmecium 165 
Myrmeleon 166 
Myrospermum 464 
Myroxylon 464 
Myrsineae 444 
Myrtaceae 448 
Myrtinae 447 
Mystriosaurus 166 
Mytilus 164, 165, 167 
Nadelerz 105 
Nagelfluh 125 
Nahrungsſtoffe der Pflanzen 726 
86 

Naj as 390 
Naphtha 11⁴ 
Naravelia 431 
Narbe 242, 244 
Narcissus 395 
Nardostachys 409 
Nardus 389 
Nardus syriacus 409 
Nas turtium 434, 435 
Natica 165 
Nautilus 165, 167 


Nebenblätter 
Nebenblume 


Nebentheile der Pflanzen 


Ne gundo 
Nelumbium 
Nemalith 
Neottia 
Nepeta 
Nephelin 
Nephrit 
Nephrodium 
Nephroma 
Nerine 
Nerinea 
Nerium 
Neuradeae 
Nicotiana 
Nigella 
Nikelblüthe 
Nikelglanz 
Nilssonia 
Nitella 
Nitraria 
Noeggerathia 
Nontronit 
Norantea 
Nos toc 
Nothosaurus 
Notorhizeae 
Notidana 
Nucleolithes 
Nucula 
Nullipora 
Nummulina 
Nuphar 
Nuß 
Nuttalit 
Nyctagineae 
Nyctanthes 
Nymphaeaceae 
Nys sa 


Ooſidian 
Ochnaceae 
Ochradenus 
Ocymum 
Odontaspis 
Oele der Pflanzen 
Oenanthe 
Oenothera 
Okenit 
Okuliren 
Olacineae 
Oleinae 
Olivenerz 


166, 


161, 


164, 


47, 


Dlivin 
Onagrarieac 
Oncidium 
Oncylogonatum 
Onkoſin 
Onobrychis 
Ononis 
Onopordon 


Onyx 8 
Oolithenkalk 
Opal 


par 
Opaliſtren 
Opegrapha 
Ophioglosseae 
Ophiorhiza 
Ophioxylon 
Ophiura 
Ophrys 
Opuntia 
Orchideae 
Organe der Pflanzen 
Origanum 
Orobanche 
Orobus 
Ornithogalum 
Ornithopus 
Ornithrope 
Orthit 
Orthoceratites 
Oryktognoſie 
Oryktologie 
Oryza 
Oscillatoria 
Osbeckia 
Oſmelith 
Osmeroides 
Osmium ⸗Jridium 
Osmundaceae 
Osteolepis 
Ostrea 
Os trya 
Oxalideae 
Dralit 
Oxybaphus 
Oxycoccos 
Drydifche Erze 
Ozokerit 


Pachymya 
Paeonia 
Pagrus 
Pagurus 
Palaemon 
Palaeonis cus 
Palaeoxyris 


465, 


377, 


165, 


166, 
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Palaeorchynchus 107 
Palicurea 423 
Paliurus 458 
Palladium, gediegenes 95 
‘ Palınae 392 
Paludina 167 
Palymphyes 167 
Panax 427 
Pancratium 395 
Pandaneae 391 
Panicum 388 
Papaveraceae 433 
Papierkohle 113 
Papilionaceae 466 
Papyrus 389 
Paraphyses 382 
Parietaria 405 
Paris 394 
Paraſtten 141 
Parmeliaceae 380 
Parnassia 440 
Paropsis 436 
Passerina 407 
Passifloreae 436 
Pastinaca 426 
Patella 164 
Patrinia 409 
Paullinia 456 
Pauſtlipptuff 125 
Pavia 456 
Pavonia 451 
Pechſtein 47, 123 
Pecopteris 161 
Pecten 164, 165, 167 
Pectunculus 164 
Pedalineae 446 
Pedicularis 416 
Pedipes 167 
Peganit 49 
Peganum 460 
Pektolith 54 
Pelargonium 453 
Pelorien 332 
Peltidea 380 
Pemphix 165 
Penaeaceae 407 
Pentacrinus 164, 166 
Pentadesma 441 
Pentamerus 164 
Pentatremites 164 
Peperin 125 
Peplis 445 
Peponiferae 435 
Perichaetium 351, 382 
Peridinium 9 
Peridium 374 


XX 


Perigon 
Periklin 
Periodizität 
Peristoma 
Berlglimmer 
Perlſtein 
Pers ea 
Personatae 
Persoonia 
Pertusaria 
Petalith 
Petaloma 
Petiveria 
Petrologie 
Petroselinum 
Peuce 
Peucedanum 
Peziza f 
Pflanzenindividuum 
Pflanzenfette 
Pflanzen ſäuren 
Pflanzenſeele 
Pfropfen 
Phaca 
Phalaris 
Phanerogamen 
Pharmakolith 
Phas cum 
Phaseolus 
Phellandrium 
Phenakit 
Philadelpheae 
Phleum 
Phlomis 
Phlox 
Phoenix 
Pholidophorus 
Phonolith 
Phonolithtuff 
Phosphatkupferer; 
Phosphoreſciren 
Phosphorit 
Phylica 
Phyllanthus 
Phyllotheca 
Physalis 
Phyteuma 
Phytocrene 
Phytolacceae 
Phytiosaurus 
Pikropharmakolith 
Pikroſmin 
Pileolus 
Pileopsis 
Pimpinella 
Pinit 


178, 


165, 


Pinites 


‚ Pinguicula 


Pinguit 
Pinkneya 
Pirna 
Pinus 
Piperaceae 
Piperinae 
Piriqueta 
Pistacia 
Piſtazit 
Pistia 
Pistillum 
Pisum 
Pittizit 
Pittosporeae 
Placodus 
Plagionit 
Plagiostoma 
Plantagineae 
Plaſma 
Platanus 
Platin, gediegenes 
Platysomus 
Pleiocnemus 
Plesiosaurus 
Pleuracanthus 
Pleurandra 
Pleurosaurus 
Plumbagineae 
Poa 
Poacites 
Podalyria 
POdocis- 
POdophyllum 
Podostemon 
Poinciana 
Polariſtrung 
Polemoniaceae 
Polirſchiefer 
Pollen 
Pollicipes 
Poly anthes 
Polvcarpaea 
Policarpicae 
Polygaleae 
Polygoneae 
it 
blymigni 
Polypenkalk 
Polypodiaceae 
Polyporus 
Polypothe cia 
Polytrichum 
Pomaceae 
Pomeranzenbaum 


164, 


165, 166, 


60, 


Pongamia 
Pontederiaceae 
Porliera 
Porosus 
Porphyr 1 
Porphyrophora 
Portlandia 
Portlandkalk 
Portulaceae 
Porzellanerde 
Posidonia 
Posidonomya 
Potamogeton 
Potentilla 
Poterium 
Pothos 

Prangos 
Praſem 


Prehnit | 
Prieſtley'ſche Materie 
Primulaceae 
Prockia 
Producta 

Pros opis 
Prosopon 
Proteaceae 
Proteinae 
Protococcus 
Protogyn 
Protorosaurus 
Prunus 
Puccinia 
Psammodus 
Psaronius 
Pſeudomorphoſen 
Pseudorhizeae 
Psilotum 
PsoOralea 
PSychotis 
Psychotria 
Ptelea 
Pterinaea 
Pteris 
Pterocarpus 
Pterodactylus 
Pterophyllum 
Ptychodus 
Pulmonaria 
Pulsatilla 
Pultenaea 
Pulvinites 
Punica 
Purbeckkalk 
Pus tulopora 
Pycnodus 
Pygaster 


17, 120, 


165, 


463, 


164 

462, 463, 464 
375 

165, 166 

160 

23, 37 

435 
385 
465 
426 
424 
462 
164 
384 
465 
167 
161 
167 
420 
431 
466 
167 
447 
121 
166 
167 
166 


428, 


166, 


166, 


Pygopterus 
Pyknit 
Pyrallolith 
Pyrargilith 
Pyrenaceae 
Pyrethrum 
Pyrochlor 
Pyrola 
Pyromerid 


Pyrop | 
Pyrophyſalit 
Pyrorthit 
Pyroſklerit 
Pyroſmalit 
Pyrus 
Pyxidicola 


Quadrumanen, foſſile 


Quassia 
Queckſtlber, gediegen 
Queckſilberhornerz 
Querantimonerz 
Quercineae 
Quercus 

Quillaja 
Quinarſyſtem 


Racen 
Racheosaurus 
Radiola 
Rafflesia 
Rajania 
Ranunculaceae 
Raphanus 
Raſeneiſenſtein 


RNauſchgelb 


Rauſchroth 
Rautenſpath 
Rauwolffia 
Realgar 
Reaumuria 
Reisblei 
Reizbarkeit 
Rennthierflechte 
Resedaceae 
Restiaceae 
Retepora 
Netinit 
Rhamneae 
Rhapis 
Rheum 


463, 


164, 
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Rhexia 
Rhinanthus 
Rhizoboleae 
Rhizoctonia 
Rhizoma 
Rhizophoreae 
Rhodiola 
Rhodochlaena 
Rhodocrinites 
Rhododendron 
Rhodomenia 
Rhoeadeae 
Rhus 
Rhynchotheca 
Ribes 

Riccia 
Richardsonia 
Bicinus 

Rinde 
Rindenhöckerchen 
Rivina 
Rivularia 
Robinia 
Roccella 
Rosaceae 
Rosiflorae 
Ros marinus 
Rondeletia 
Rothantimonerz 
Rothbleierz 
Rothbraunſteinerz 
Rotheiſenocker 
Rotheiſenrahm 
Rotheiſenſtein 
Rothgüldigerz, dunkles 
Rothgüldigerz, lichtes 
Rothkupfererz 
Nothoffit 
Nothzinkerz 
Rostellaria 
Rubellan 
Rubiaceae 
Rubin 
Rubinglimmer 
Rubus 
Rudbeckia 
Rücken 
Ruellia 

Ruizia 

Rumex 
Ruscus 
Rußthau 
Rutaceae 
Rutil 
Ruyschia 


378, 379 


233, 268 


465, 466 
379, 380 


5 Seite 
Ryakolith 45 
Ryncholithus 165 
Saulchen 253 
Säuren der Pflanzen 4 220 
Se 224, 225 
Saftfäden 239 
Saftgänge 224, 225, 281 
Sagus 393 
Salacia 459 
Salamandroides 165 
Salenia 167 
Salicineae 403 
Salicornia 442 
Saliniſche Erze 79 
Saliniſche Steine 68 
Salix 402 
Salmiak 78 
Salpeter 78 
Salsola 442 
Salvia 417 
Salvinia 385, 386 
Salzkupfererz 82 
Salzſeen 75 
Salzſoolen 75 
Sambucus 424 
Same 251 
Samenhülle 251 
Samenkern 251 
Samenreife 309 
Samolus 415 
Samydeae 435 
Sand 125, 126 
Sanguinaria 434 
Sanguisorba 463, 464 
Santalaceae 406 
Santolina 411 
Saphir 64 
Saphirin 59 
Sapindaceae 455 
Sapium 457 
Saponaria 443 
Sapoteae 414 
Sarcochlaena 450 
Sarder 43 
Sargassites 161 
Sargass um 379 
Sarkolith 53 
Sarracenia 431 
Satureja 417 
Satyrium 396 
Saurauja 449 
Saurichthys 165 
Saurocephalus 167 
Saurodon 167 
Sauroides 164 


Seite 
Saururus 399 
Sauvagesia 440 
Saxifrageae 444 
Scabiosa 409 
Scaevola 412 
Scandix 427 
Scaphites 167 
Scenedesmus 175 
Scleranthus 443 
Schalſtein 123 
Scharfmanganerz | 93 
Schaumgyps 73 
Sen 86 
Scheelit 87 
Scheererit 115 
Scheuchzeria 391 
Schichtung 118 
Schieferſpath 69 
Schillernder Asbeſt 110 
Schillerſpath 58 


Schimmelarten, Bildung der- 
elben 149 
Schimmelartige Pilze 


375 

Schinus 462 
Schizochlaena 450 
Schizonema 175 
Schlaf der Pflanzen 276 
Schmarotzerpflanzen 291, 339 
Schmelzbarkeit 15 
Schneelinie 350 
Schnellkraft der Früchte 329 
Schoenus 389 
Schörl 65 
Schrifterz 105 
en 105 
Schülfern 263 
Schwarzerz 105 
Schwarzkohle 112 
Schwarzmanganerz 93 
= uarpipiesglacer; 116 
Schwefel 11, 111 
Schwefelantimon 104 
Schwefelkies b 99 
Schwefel ſaures Kali 79 
Schweinitzia 413 
Schwere der Mineralien 13, 15 
Schwerſpath 72 
werſtein 87 
Schwimmſtein 43 
Scirpus 389 
Scitamineae 396 
Scolopendrium 384 
Scorpiurus 466 
Scorzonera 411 
Scrophularia 415, 416 
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Scutula 447 
Scyllarus 166 
Scyphia 164, 165, 166 
Scytosiphon 879 
Sebipira 466 
Sccale 388 
Sccale cornutum 376 
Sedum 444 
Selagineae 446 
Selaginites 160 
Selenblei N 102 
Selenkobaltblei 102 
Selenkupfer 103 
Selenkupferglanz 102 
Selenſilberblei 102 
Selenqueckſtlberblei 102 
Selen queckſtlberzink 107 
Selinum 427 
Semecarpus 462 
Sempervivum 444 
Senecionidae 412 
Serjania 457 
Serpentin 58 
Serpentinfels 122 
Serpula 164, 165, 167 
Serruria 5 407 
Sesamum 416 
Sesuvium 44⁴ 
Sethia 455 
Serualfyitem 366 
Seybertit 58, 110 
Sheperdia 407 
Sherardia 424 
Sida 451 
Siderites 418 
Siderolithes 167 
Sideroſchiſolith 56 
Sigillaria 160 
Silberfahlerz 105 
Silberglanz 102 
Silene 443 
Sillimanit 59 
Simaba 460 
Simarubeae 459 
Sinapis 435, 436 
Siphonia 165, 166 
Siphonocaulae 380 
Sippen 177 
Sirex 166 
Sison 426 
Sisymbrium 434, 435 
Sium 426 
Skapolith 47 
Skolezit 51 
Skorodit 83 
Sloanea 450 


XXIV 
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Smaragd, 65 
Smaragdit 57 
Smithia 465 
Smyrnium 427 
Smilax 5 394 
Soda 2 
Sodalith 50 
Soharit 72 
Solanaceae 419 
Solanocrinites 165 
Soldanella 445 
Solen 164 
Solpuga 166 
Sonchus 411 
Sophoreae 466 
Soredien 263 
Sorghum 388 
Soulamia 432 
Spaltbarkeit 19 
Spaltöffnungen 264 
Spar ganium 392 
Spartium 466 
Spatangus 167 
Spatheiſenſtein 79 
Species 177 
Speckſtein 61 
Speerkies 99 
Speiskobalt 100 
Spergula 443 
Spermacocceae 424 
Spermoedia 376 
Sphaeria 975377 
Sphaerococcites 161 
Sphaerococcus 378 
Sphaerodus 166, 167 
Sphäroſiderit 80 
Sphärulit 47 
Sphaerulites 167 
Sphagnum 383 
Sphen 68 
Sphenopteris 161 
Sphinx 166 
Spinacia 442 
Spinacorhynchus 166 
„Spinell 63 
Spiraea 462, 464 
Spirifer 164 
Spirogyra 379 
Spirolına 167 
Spirula 164 
Spodumen 58 
Spondias 462 
Spondylus 167 
Spongiaceae 379 
Sporen 253, 256, 260, A 


Sprengelia 


. g Seite 
Sprödglanzerz 


Yan * 106 
Sprödigkeit der Mineralien 14 
Sprünge 118 
Stacheln 263 
S tachys 418 
Stachytarpheta 417 
Stackhousieae 485 
Stängelkalk 69 
Stärkmehl 226 
Stalagmites 441 
Stamm 214, 268 
Standort der Pflanzen 347 
S taphylea 459 
Statice 408 
Staubbeutel 239 
Staubblatt 239 
Staubpilze 376 
Staubweg 242 
Staurolith 63 
Steinkohle 112 
Steinmark 61 
Steinſalz 74, 12 
Stellaria 443 
Stellatae 424 
Stellulina 379 
Stempel 242 
Stempelhülle 240 
Steneosaurus 166 
Steinöl 11 
Stenochilus 416 
Sterben der Pflanzen 321 
Sterculia 450, 451 
Stereocaulon 380 
Sternbergia 161 
Sternbergit 106 
Sticta 380 
Stigma 242 
Stigmaria 160 
Stilbit 52 
Stilbum 375 
Stillingia 457 
Stipa 389 
Stomatopora 165 
Strahlenbrechung 14 
Strahlkies 99 
Strahlſtein 56 
Stratiotes 398 
Steatit 61 
Strelitzia 397 
Strepidopus 394 
Streptospondylus 166 
Strich 17 
Stromatopora 164, 165, 166 
Strombus 166 
Strontian 73 
Strontian, ſchwefelſaurer 7 


Strophomena 
Struthiola 
Struthiopteris 
Strychneae 
Stylidieae 
Stylobat 
Styphelia 
Styracinae 
Subspecies 
Subularia 
Succulentae 
Süßwaſſerkalk 
Superpoſition 
Swartzia 
Swietenia 
Syenit 
Symphytum 
Syringa 
Syringodendron 


Tabaſheer 
Tabernaemontana 
Tacca 

Tacsonia 


Tafelſpath 


Talkhydrat 
Talkſchiefer 
Dalkſpath 
Taeniopteris 
Tamarindus 
Tamariscineae 
Tamus 
Tanacetum 
Tanghinia 
Tartalit 
Dapanhoacanga 
Targionia 

Taxites 

Taxus 
Teleosaurus 
Telephium 
Tellina 
Tellurblei 
Dellur, gediegen 
Tellurglanz 
Tellurſilber 
Tellurwismuth 
Tellurwismuthſilber 
Tennantit 
Terebella 
Terebratula 
Terebinthaceae 
Terebinthinae 


& . 


465, 


164, 165, 166, 


Terminalia 
Ternstroemiaceae 
Ternärbleierz 
Tetartin 
Tetracera 
Tetragonia 
Tetragonolepis 
Tetranthera 
Tetraphis 
Tetratheca 
Teuerium 
Thalassides 
Thalassiophyta 
Thalia 
Thalictrum 
Thapsia 
Thea 
Thecidea 
Theilbarkeit 
Theilungsgeſtalten 
Thelephora 
Thenardit 
Theobroma 
Theophrasta 
Thesium 
Thetis 
Thlaspi 
Thompſonit 
Thon, 
Thoneiſenſtein 
Thonſchiefer 
Thonſtein 
Thorit 
Thuya 
Thuytes 
Thulit 
Thymeleae 
Thymus 
Tigridia 
Tiliaceae 
Tillaea 
Tinkal, 
Titaneiſen 
Titaneiſenſand 
Ditanit 
Tococca 
Todtliegendes 
Toffielda 
Topas 
Topasfels 
DTopfſtein 


Tormentilla 
Torrelit 


60, 


161, 
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Tournefortiä 
Tozzia 
Trachylobium 


Trachyt 


Trachyttrümmergeſtein 
Trades cantia 
Träger 

Trapa 

Traß 
Tremandreae 
Tremolith 
Tremella 
Trentepohlia 
Tribulus 
Trientalis 
Trifolium 
Trigonella 
Trichilia 
Trichomanes 
Trichosanthes 
Trichroismus 
Trichites 
Tricicla 
Triglochin 
Trigonia 
Trigonocarpum 
Trigonotreta 
Trilobiten 
Trionyx 
Triosteum 
Tripel 
Triphyllin 
Driplit 
Trisepalae 
Triticum 
Triumfetta 
Tricuspidaria 
Trochiscia 
Trochus 
Trollius 
Trona 
Tropaeoleae 
Drümmergeſtein 
Tuber 
Tuberaster 
Tubiflora 
Türkis 

Tuff, vulkaniſcher 
Tulipa 
Dungſtein 
Turbinolopsis 
Turmalin 
Turneraceae 
Turraea 
Turrilites 
Turritella 


465, 
465, 


Seite 
Turritis 4149488 
Tussilago 411, 412 
Typhaceae 392 
Uebergangskalk 121 
Ulmus 402 
Umbelliferae 425 
Umbelliflorae 425 
Umbilicaria 380 
Umwandlung der Stoffe 207 
Uncaria 423 
Unfruchtbarkeit 336 
Unio, 167 
Unobinärgüldenerz 108 
Unona 429 
Unterſchiede der Organismen 170 
Uranblüthe 94 
Uranglimmer 83 
Urania 397 
Uranit 84 
Uranocker 94 
Uranpecherz 92 
Uranvitriol 77 
Urena 45 451 
Urſache der Kryſtalliſation 20 
Urſchleim 139 
Urticeae 404 
Urticinae 404 
Usneaceae 380 
Utricularia 415 
Uvaria 429 
Uvularia 394 
Vaccinieae 413 
Vahea 422 
Valerianeae 409 
Vaillantia 42⁴ 
Vallisneria 398 
Vanadinbleierz 86 
Vangeria 423 
Vanilla 396 
Varietas 179 
Vasculares Cryptogamae 383 
Vateria 451 
Vaucheria 379 
Vegetation der Zonen 353 
Vegetationswechſel 360 
Ventriculites 166 
Venus 165 
Veratrum 394 
Verbascum | 420 
Verbreitungsbezirk 351 
Verea 444 
Vergeilung 335 
Vergiftungen der Pflanzen 340 
Vermehrung der Pflanzen 301 


Seite 
Vermehrungsorgane 260 
Vernonia 411 
Veronica 415, 416 
Verrucaria 380 
Vertheilung der Wärme 348 
Vertheilung der Pflanzen 
nach Zahlen 352 
Verticillites N 5 166 
Verwandlung der Mineralien 6 
Verwandtſchaften der Orga— 
nismen f 170 
Verwandtſchaften der Thiere 198 
Verwelken 336 
Veſuvian 63 
Viburnum 424 
Vicia 465 
Villarsia 421 
Vinca 422 
Violaceae 439 
Virgilia 466 
Viscum 425 
Vismia 441 
Vitis 454 
Vivianit 83 
Vochysiaceae 446 
Volkmannia 161 
Vollkommenheit der Kryſtalle 32 
Voltzia 161 
Voltzit 110 
Vouapa 466 
Wacke 123 
Wachen der Pflanzen 276 
Wachsthum der Pflanzen 292 
Wagnerit 49 
Wahlenbergia 413 
Walkererde 61, 125 
Wallichia 451 
Waltheria 450, 451 
Waſſerblei 103 
Waſſerſucht 337 
Wavellit 49 
Wechſel 118 
Weinmannia 445 
Weißantimonerz 9⁴ 
Weißarſenikerz 95 
Weißbleierz 84 
Weissia 383 
Weißtellur 105 
Wernerit 47 
Wigandia 419 
Wilhelmit 68 
Wirteleyklus 271 
Wismuthbleierz 107 
Wismuthblende 110 


Seite 
Wismuth, gediegen 97 
Wismuthglanz 105 
Withamit 59 
Witherit 12 
Wittelsbachia 449 
Wörthit 59 
Wolfram 91 
Wolframocker 94 
Wolnyn 72 
Wülſte der Pflanzen 337 
Wrightia 422 
Würfelerz 83 
Würzelchen 252 
Wunden der Pflanzen 337 
Wurzel 214, 229, 267, 295 
Wurzelhals 315 
Wurzelknoſpen 305 
Xanthidium 9 
Xanthium 412 
Xanthoxylum 460 
Xanthochymus 441 
Xanthorhiza 431 
Xanthorhoea 393 
Xeranthemum 412 
Ximenia 449 
Xylopia 429 
Mitererde 74 
Btterſpath 71 
Yttrocerit 71 
Pttrotantalit 61 
Yucca 393 
Zalacca 393 
Zamia 161, 162, 400 
Zamites 161 
Zannichellia 390 
Zea 388 
Zeggonit 63 
Zellen der Pflanzen 223, 225 
Zellenpflanzen 373 
Zellgewebe, Verrichtung 280 
Zerklüftung f 119 
Zerſetzung der Mineralien 6 
Zerſprengbarkeit der Minera⸗ 
lien 15 
Zeugophyllites 160 
Zeugung, mutterloſe 143 
Zinkblüthe 80 
Zingiber 397 
Zinkenit 104 
Zinforyd 94 
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Zinkſpath 


Zinkvitriol 


Zinnia 
Zinnkies 
Zinnober 
Zinnſtein 
Zirkon 
Zizyphus 


Zoiſit 
Zonarieae 
Zostera 
Zosterites 
Zwiebeln 


Smillingstenfille 


Zwitter 


Zygophylleae 


oe 


ie: 
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